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Der fechfte und fiebente Theil von Gellerts ſaͤmmtlichen 
Schriften, die moralifhen Borlefungen enthaltend, wurben im 
3. 1770, nad) Gellert® Tode, herausgegeben von Zohann Abolf 
Schlegel und Gottlieb Leberecht Heyer. Aus ihrer Vorrede fols 
gen bier die Stellen, welche fih auf ihr NWerfahren bei der Her⸗ 
ausgabe beziehen, dagegen find ihre Bemerkungen über den Werth 
der mor. Vorl, ebenfowohl als eine weitläuftige Erklärung gegen 
einige im 3. 1770 zu Leipzig erfchienene Sammlungen Gellert⸗ 
ſcher Briefe und Gedichte weggelaſſen worden. 


„Den ſeligen Gellert bewogen die Ermunterungen ſeiner 
Freunde ohngefähr ein halbes Jahr vor feinem Abſterben zu dem 
ernften Entfchluffe, feine Moral, fo viel in feinem Vermögen 
wäre, durch eine forgfältigere Durchficht in den Stand zu feßen, 
daß fie wenigftens nach feinem Tode ohne Hinderung dem Drude 
überlaffen werben Eönnte. Da er, nad) feinem freundfchaftlichen 
Zutrauen zu ung, bey der Ausgabe feiner Werke uns fehon mehr: 
mals wegen ber Verbeflerungen, die etwan dienlich feyn möchten, 
zu Rathe gezogen: fo war er folches auch dießmal zu thun ge: 
fonnen. Er hatte in diefer Abficht den Anfang gemacht, eine 
neue Abfchrift feines Manuſcripts verfertigen zu laffen; und bem 
einen von uns bereits bie fünf erften Borlefungen zugefchicht, um 
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feine Kritiken darüber zu vernehmen, Sein Tod hat, wie das 
Yublicum mit uns bebauren wird, eine gänzlihe Ausführung 
feines Vorſatzes verhindert; und er hat deöwegen uns dad Ges 
fchäffte aufgetragen, die Ausgabe des Werks zu beforgen. Ein 
Auftrag, ber uns vor der Welt nicht anders, ald zur Ehre ges 
reichen kann; aber durch die vertrauliche Sreundfchaft, welche ein 
Gellert dadurch noch auf feinem Sterbebette gegen uns blidten 
laſſen, uns noch werther ift. Wir haben alfo wohl kaum nöthig, 
das Publicum zu verfichern, daß wir uns aufs eifrigfte befliffen 
haben, dem zu uns gefaßten Zutrauen Gnüge zu thun. Wir 
find die davon vorhandnen Handfchriften genau durchgegangen, 
Wir haben fie forgfältig mit einander verglichen, um überall 
diejenigen Lesarten zu wählen, die uns bie beften zu feyn bünk- 
ten. Die überflüffigen Stellen, die vom Verfafler felbft bemerket 
waren, haben wir weggeftrichen, einige Anmerkungen, wo fie zur 
allgemeinen Brauchbarkeit dienlich fchienen, beygefüget *), unb 
überhaupt die Worfchriften, bie unfer verftorbener Freund uns 
wegen biefes Werkes in feinen Briefen gegeben hatte, aufö ges 
wiflenhaftefte befolget. 

Was man von diefem Werke fich verfprechen dürfe, und aus 
was für einem Gefichtspunfte man es zu betrachten habe, das 
können wir mit bes Verfaffers eignen Worten fagen; denn unter 
feinen Papieren bat fich ein Auffag befunden, der zum Vorbe⸗ 
richte vor feiner Moral beflimmet war. Hier ift er: 


„Man hat feit vielen Jahren in mich gebrungen, daß ich 
„die moralifchen Vorlefungen, die ich vor meinen Zuhörern 


?) (Diefe Anmerkungen, die faft nur in einigen, der dritten Vorie⸗ 
- fung beigefügten, aus Bruders Geſch. der Philoſ. u. aus Mols 
lins Geſch. alter Zeit und Völfer geichöpften Erläuterungen bes 
fieben, find in der gegenwärtigen Husgabe weggelaflen worden.) 
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„gehalten, in den Druck geben möchte, und ich habe mich 
„geweigert, ed zu thun, weil ich ficher wußte, daß man von 
„meinen Vorleſungen mehr erwartete, als fie leiften würden, 
„unb weil ein Unterricht, der der flubirenden Jugend nüslich 
„seyn Tann, darum noch Fein Werk für das Publicum ifl, 
„Da man aber nicht mübe wirb, biefes Verlangen zu wieder: 
„holen; da man felbft dem Publico eine Schrift, die meine 
„moraliſchen Borlefungen vorftellen folte, übergeben hat; und 
„da ich nicht mehr im Stande bin, biefe Vorleſungen felbft 
„zu halten, ober fie zu verbeffern: fo überlafje ich fie hiermit 
„dem Drude, fo wie ich fie mündlich gehalten habe, mit allen 
„ihren Mängeln. Es ift nie meine Abficht gewefen, ein voll: 
„ſtändiges Syſtem der Moral zu entwerfen; ein Werk, zu 
„dem ich viel zu wenig Zieflinn befige; fondern ich habe mei⸗ 
„men Zuhörern das Vornehmfte aus den Sittenlehrern auf 
„eine faßliche und praftifche Art in zwanzig bis dreyßig Stun: 
„den vorzutragen und bey dieſem Vortrage, wo ich ed meinen 
„Abſichten gemäß fand, bie moralifchen Schriften eines Mos⸗ 
„heims, Baumgartens, Cruſius und Jeruſalems, eines Hute 
„cheſons, Fordyce und anderer fcharffinnigen und beredten 
„Männer zu nugen geſucht. Aus biefem Gefichtspuntte wirb 
„man das gegenwärtige Werk beurtheilen, und mir die Nach- 
„ſicht, die ich wenigftend durch meine gute Abſicht zu verbie: 
„men fcheine, nicht verfagen. Gott aber laffe, was nüplich 
„an diefer Schrift ift, es gehöre mir oder Andern an, zur 
„Ausbreitung ber Weisheit und Tugend gereichen, und das 
„Mangelhafte derfelben unfchädlich feyn. Leipzig ꝛc.“ 


„Am Scluffe wird man einen Anhang von Charakteren 


finden, und man wird die Meifterhand, mit der fie gezeichnet 
find, nicht verkennen. Der felige Gellert pflegte fie feinen Vor⸗ 
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Yefungen hier und da einzuſchalten; aber in dem Verzeichniſſe 
von dem Innhalte feines Werkes hat er ihnen ihren Plag in 
einem Anhange angewiefen. Diefe Stelle haben wir Ihnen nad) 
reifer Ueberlegung gelaffen, da fonft ein Werk, dem es ohnedieß 
niht an Charakteren fehlet, damit ww ſehr würde überhäuft 
worden feyn.” 
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Borerinnerung 


anfeine 8 uhsrer. 


Meine Herren, bie Abſicht bey meillon moraltſchen Vorle⸗ 
ſungen, bie ich Ihnen dieſen Sommer, ſo⸗Gott will, zu halten 
gedenke, geht nicht bloß dahin, Ihnen die Sittenlehre von der⸗ 
jenigen Seite vorzutragen, wo. fie den Verſtand als eine Wiſſen⸗ 
ſchaft unterrichtet, aufklaͤrt und überzeugt: eine Arbeit, die ſchon 
viel Icharflinnige Männer vor mir glüdlich unternonmen haben; 
fondern Ihnen die Sittenlehre vornehmlich von der Seite‘ au aele 
gen, wo fie das Herz rührt, bildet und beſſert. 

Die Weisheit, bie und durch Srunbfäge ber Wernunft feomm 
und ruhig, bie uns zu Freunden unſrer felbfl, andrer Menſchen, 
und zu Freunden und Werehrern Gottes machen fol, ift nach 
der Erziehung, die wir zu unfern Zeiten genießen, nicht fchwer 
zu faflen. Wie viel Lehrbücher giebt es nicht, darinne fie deutz 
ih und ſtrenge vorgetragen wirb! Und wie viel Stubirende 
müßten Schulen .unb Akademien mit einem:xwblen Herzen unb 
mit gebefferten Sitten. verlaflen, wenn die Tagend bloß auf der 
Kenntniß eines moralifhen Sehrgehäudes beruhte; wenn fle bloß 
an Werk der Vernunft und nicht ber Religions Ba ein Wert 
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der Erziehung und nicht einer göttlichen Veränderung unfers 
Herzens wäre! Aber vielleicht ift doch die Trockenheit felbft, mit 
der wir die Moral vortragen, eine von ben Urfachen, daß uns 
ihr natürlicher Werth nicht genug rührt. Vielleicht ift auch die: 
fes die wichtigfte Urfache, daß wir die Wahrheiten der Moral 
nur mit dem Gedaͤchtniſſe, böchftens mit dem Verſtande faflen. 
Wir fchmeicheln uns, indem wir fie erlernen, daß fie uns beffer 
und tugendhafter mache, weil fie uns in gewifjen Stüden ein 
ſichtsvoller macaf ag Mieineihelg une, datz wir von ber Schön: 
heit der Zugend’überzeugt find; und oft find wir es nur von 
der Güge unfer& Syſtems. Bir rechnen die Mühe, die wir auf 
die Kenntniß der Gittenlehre und ihrer Beweiſe anwenden, der 
Tugend felbft als eine Mühe an, die wir auf ihre Erlangung 
und die Ausübung ihrer Gefege aewandt hätten. Gleichwohl 
bleibt dad Herz bey allerunſrer Weisheit Leer, ‚und- bey: AQu 
ringften Widerftanderuugeneigt, fi) nach ihr gu richten; und oft 
handeln. wir ‚in, ber- nächſten Stunde wider biejenige Pflicht, bie 
wir kurz vorher auf. eine demonſtrative Art erwiefen haben.:..: 

Ich will es alſo verfuchen, ob ich Shnen die. vornehmſten 
Theile. ber Sittenlehre auf eine lebhaftere Art, nicht bloß durch 
Beweise der Vernunft, fondern zugleich durch dic Ausfprüche Ted 
Herzens und die Stimmen: der innerlihen Empfindung und bes 
Gewiſſens, durch Beyſpiele und Gemälde, nortragen und etläus 
teen kam. Und o! wie glücklich werbe ich mich ſchätzen, wenn 
ich diefe Abficht erreichen, und mich: um Ihre Tugend, das iſt, 
um Ihre höchfte Wohlfahrt in jeber Stunde verdient machen 
kann! Möchte ich doch diefen Eifer Lebhaft fühlen, ſo oft ich 
vor Ihnen auftrete; und möchte er mich doch berebt machen, 
Ihnen bie. Pflichten der Moral als bie Liebenswürbigften uns 
beiligften -Gefege.unfree Wohlfahrt abzubilden! Ka Be 

Sa, Züngliug,, wer du auch ſeyſt, vom Blute :der Soben 
oder der Niedern ent proſſen, vergiß-nicht, warum bu Lebe und 
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ſtubireſt. Die, Belchrfiumkeiss;tft. dein Beruf ‚auf den. Akademie 
Ein wichtiger Beruf! Aber wife, daß Selehrſamkeit ohne Zus 
gend, daß Verſtand :ahne: ein. gebeffertes Herz, ‚hab: Wiſſenſchaft 
unb Gefhmad: ohne Unſchuld uab Froͤmmigkeit weder fuͤr bich 
noch. ‚die. Welt Gluͤchiſey, wit: here, fondern Schande für: beis 
nen .unfterblihen Geiſt. Suchſt du die wahre Weisheit: und Zum 
friedenheit: ſo fuche fie von honerJugend an in-der Kenntniß 
und taͤglichen⸗Aubũbung ˖ der ‚Religion, ber algemeinen und der 
—— vfuhten des Menſchen. 


Benk, daß nichts ſelig macht, alsvie GSewiſtnitih, Ba 
Und ‚dag zu deinem Glac dir Niemand fehlt, als bu, 


: kein, meine Zuhorer, —— Sie fi hey Ihrer Fugen. 
auch auf bie. beſte Moral der Vernunftimicht. @ie ift gut, aber 
nicht. zuweichend, vaß verborbewe Herz zu aͤndern und umzubilden. 
Diefes hut ;qlieiat; die goöttliche Kraft. ber Neligion. Ich werbe 
baher in meinen Borlefungen von Zeit zu Zeit den Unterfchieb 
und .bie ‚Grenzen der Jugend ber: Vernunft und der Dugend ber 
Religion zu beftimmen,: und Sie in der Verehrung: ber: Religion: 
dadurch zu Keftärden ſachen. Eine nöthige Worfiht, cheuerſte 
Sommtilitmen. Ben: win, .bie wir ung den Wiſſenſchaften wide 
men, fangen micht ſelten aw, aus einer ungemeßnen Liebe: gegen 
alles ,. was. Licht der Bernunft heit, und aus einen philoſophi⸗ 
Shen Stotze auf‘ unjere eigenen: Kräfte, bad Licht der Offenbas 
rung und bie höhere Kraft der Gnabe nicht für fo nöthig zu 
achten; fondern wir fchmeicheln vielmehr uns insgeheim, daß wir 
durch bie Hülfe der Vernunft, durch ihre Beweife und Bewe⸗ 
gungsgründe, weife und tugendhafte Menfchen werben Tönnen, 
Nein, das Auge der Vernunft, welches das Licht der Religion 
nicht vertragen Tann, ift gewiß ein blöded Auge. 

Bey meinem Vortrage felbft, werde ich keinem befondern Lehr: 
gebäude folgen, wohl aber bie moralifchen Schriften eines Mos⸗ 
1 ®& 
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beim; SBäumbänten , Grufind; eines Hutcheſon, Forbyce und an⸗ 
derkr ſcharffinnigen hd betedten Männer : zu: Ihrem. Wortheile 
zu nühen ſuchen. Der Fanhalt meiner Vorleſungen' wird fich 
am: bequemſten untzundrey Abtheilunigens bringen .lafien. Im 
berserften wecde ich: in eindgen: Ubhanbintigen von -dber Natur 
und Abficht ber’ Morabr: von ihrem doppelten Erfenntnißgrunbe;; 
Hamlich der Vernunft. undbiben Smpfindumgen bes Herzens und 
Gewiffens; von Pflicht, Augend und. Glückſeligkeit; von bem 
Vorzuge ber Moral: unfrer Zeiten vor ber Moral’ ber alten Melt⸗ 
weifen ; ynd. von dem Unterfchiede zwifchen ber. Sittenlehre ber 
Vernunft und ber Sittenlehre ber Religion reden. In der 4 e y⸗ 
ten Abtheilung will ich die allgemeinen Mittel, zur Tu: 
gand zu gelangen, in einigen:furzen Regeln. vortragen‘, fie 
zu erlaͤrtern und auf.'bas: Leben’ angumenben .fuchen:: In ber 
britten werbe ich endlid von den vornehmſten Pflichten gegen 
uns, bie. Welt’ und Gott: ennau⸗ auf eine praktiſche Art 
Banden. met nn 1: 

Sch fange: alfo' meine Borlefungen: mir dem perztichen Bun 
fhe an, daß fie Ihnen nützlich, in Ihrem gangen Leben nüglich, 
anf mehr ald Ein Leben. heilfam ſeyn mögen. Das gebe der 
Urheber allen myſtet Weisheit, Tugend und Glückſeligkeit, und 
laſſe in. unſern Seelen bie Liebe des Guten und den Abfcheu bes: 
Boͤſen täglich lebendiger: und Exäftigee werben, zur Verherrlichung 
feines Namens und zu unfver mmerwährenden WBehlfahrt! :.:: 


Erfte Abtheilung, 


welche die Erklärung der Gründe und 
Eigenſchaften der Moral iiberhaupt 
| enthält. 


wir nicht leben Eönnen, und bie wir fuchen müffen. Wir fühlen 
alle einen unmiberftehlichen Trieb zum Leben und zum Vergnüs 
gen; wir find mit vielen Uebeln umringet, vor benen wir und 
eben fo natürlich feheuen; wir fehen tauſend Gegenſtände, bie 
uns an fich Locken, bie uns Anfangs vergnügen und bald barauf 
beftrafen. Wir finden, daß nicht alle Vergnügungen, denen wit 
nacheilen, von einerleyg Würbe find, daß einige flüchtig, anbere 
dauerhaft, ba Fi en: unferm„Rörper, a re, mehr unfrer 
Seele angeme — ab Win: einige, wenn wieſie genoffen 
haben, mit. einem geheimen Beyfalle billigen,. auf andre hingegen 
mit Reue, Scham und Unmwillen zuräd fehen; daß wir unſere 
Kräfte und Reigungen halb auf diefe, bald auf jens Art, bald 
zu unferm Wortheile, bald zu unferm Schaden anwenden Fönnen, 
Wir fehen und ferner mit 'Menfhen umgeben, beren 
Hülfe und Gefellfehaft wir nicht entbehren, unb bie auch die uns 
frige nicht miffen Tönnen; die unfer Vergnügen, fo wie wir das 
ihrige, bald. befördern, bald ftören können. Wir. fühlen Neigun⸗ 
gen: gegen fie, die ein innerliches Bewußtſeyn bald für gut und 
edel, bald: für. unerlaubt und .verwerflich. eufläret, und bie bad 
Urtheil des Verſtandes bald mit Gründen rechtfertiget, bald ver⸗ 
heut. Wir finden Handlungen, die nach dem Ausſpruche eines 
innerlichen: Richterd bald gut, bald böfe. find; und ſo lange wir 
nicht ducch Leibenfshaften aufgebracht. werben, erklärt fie unfer 
Herz, obne große, Beweiſe bed Verſtandes, ohne lange Unterfüs 
chung, für daB, was ſie find, fiir Löblich oder fhänblih.. :5 
: hr ‚finden endlich, wenn wir uns, Andre, bie Natur 
mit Ihrem :Auftritten, die Melt mit ihren Wunbern, mit ihrer. 
Ordnung, DMannichfaltigkeit, Schönheit, Metäheit, Pracht und 
Vollkommenheit, in. den Theilen ‚und im Ganzen, im Großen 
und. Kleinen, in ihren Abfichten und Mitteln, von. der Seite bee 
Nutzens und des. Vergnügens, betrachten, wir finden fo viele 
Spuren eines weifen, gütigen und allmächtigen Schöpferd, daß 


Erſte Borlefüng. 


Siufeitung in die Moral; oder Abriß derſelben 
nach ihrer Beſchaffenheit, ihrem Umfange, — 
und ihrem Nutzen. 


Die Moral, oder die Kenntniß von der Pflicht des Men⸗ 
ſchen, ſoll unſern Verſtand zur Weisheit und unſer Herz 
zur Tugend bilden, und durch beides uns zum Glücke Leiten. 
Niemand wird ein Glück ſuchen, das er nicht kennet, noch die 
Mittel dazu anwenden können, wenn er fie eben fo wenig kennet, 
oder nicht überzeugt ift, daß fie die beften und einzigen find. 
Die Moral foll uns alfo lehren, was unfer wahres Glück, ober 
unfer Höchftes Gut fey, das ift, was für. ein. Gefchöpf, das 
aus einem unfterblihen Geifte und aus einem hinfälligen Körper 
befteht, am zuträglichfien, der Ruhe der Seelen und der Außer: 
lichen Wohlfahrt am gemäßeften fey,; und auf was für einem 
Wege wir am. fiherfien zu dieſem Ziele gelangen. Einnen. 

Bir find, wenn wir auf ung felbft bliden, mit mannids 
faltigen Kräften, Fähigkeiten, und natürlichen Neigungen vers 
fehen ; wie find mit Fünftlichen und wunderbaren Werkzeugen bes 
Körpers ausgeräftet; wir entbeden taufend Bebürfniffe, ohne--hie 


IV 


feine Krititen darüber zu vernehmen. Sein Tod hat, wie das 
Publicum mit uns bedauren wirb, eine gaͤnzliche Ausführung 
feines Vorſatzes verhindert, und er hat deswegen und dad Ges 
Tchäffte aufgetragen, die Ausgabe des Werks zu beforgen. Ein 
Auftrag, der uns vor der Welt nicht anders, ald zur Ehre ges 
reihen kann; aber durch bie vertrauliche Kreundfchaft, welche ein 
Gellert dadurch noch auf feinem Sterbebette gegen uns blicken 
laſſen, uns noch werther ift. Wir haben alfo wohl kaum nöthig, 
das Publicum zu verfihern, baß wir uns aufs eifrigfte befliffen 
haben, dem zu uns gefaßten Zutrauen Gnüge zu thun. Wir 
find die bavon vorhandnen Hanbfchriften genau burchgegangen. 
Wir haben fie forgfältig mit einander verglichen, um überall 
diejenigen Lesarten zu wählen, bie uns bie beften zu feyn duͤnk⸗ 
ten. Die überflüffigen Stellen, die vom Verfaſſer ſelbſt bemerket 
waren, haben wir weggeftrichen, einige Anmerkungen, wo fie zur 
allgemeinen Brauchbarkeit dienlich fehienen, beygefüget °), und 
überhaupt bie Norfchriften, die unfer verftorbener Freund uns 
wegen biefes Werkes in feinen Briefen gegeben hatte , aufö ges 
wiſſenhafteſte befolget. 

Was man von diefem Werke fich verfprechen bürfe, und aus 
was für einem Gefichtspunfte man es zu betrachten habe, das 
tönnen wir mit des Verfaſſers eignen Worten fagen; denn unter 
feinen Papieren hat ſich ein Auffag befunden, der zum Vorbe⸗ 
richte vor feiner Moral beflimmet war. Bier ift er: 


„Man bat feit vielen Jahren in mich gedrungen, baß ich 
die moralifhen Vorlefungen, bie ich vor meinen Zuhörern 


?) (Diefe Anmerfungen, die faft nur in einigen, der dritten Vorle⸗ 
- fung beigefügten, aus Bruders Geſch. der Philoſ. u. aus Mole 
iind Geſch. alter Zeit ımd Völker geichöpften Erläuterungen bes 
fieden, find in der. gegemwärtigen Ausgabe weggelaflen worden.) 
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‚NegwbnlheR, den Oud -acben mochte, und: ich habe q 
ri geuntigert, es ze thaũn, weil ich ſicher wußte, daß man nem 
‚meine Verleſagen · chr erwartete, ald.fie leiſten wuͤchen 
wwah: weil:ein Uatexricht, der der ſtudirenden Zugenk nctich 
eye kaun, darum noch Bein Werk für das Yublicumrifk 
„Da man aber nicht müde wirb, biefes Verlangen zu wisbege 
„holen; da man ſelbſt dem Publico eine Schrift, bie meins 
„moraliichen Vorleſungen vorflellen follte, übergeben hat; unb 
„ba ich nicht mehr im Stande bin, dieſe Vorleſungen ſelbſt 
„su halten, ober fie zu verbeffern: fo überlaffe ich fie ‚Hiermit 
„dem Drucke, fo wie ich fie mündlich gehalten habe, mit allen 
„ihren Mängeln, Es ift nie meine Abficht geweien, ein volls. 


„dem ich viel zu wenig. Zieffiun befige; fondern ich habe meis 
„men Zuhörern bad Bornehmſte aus ben Gittenlehrern auf 
„ine faßliche und praßtifche Art in zwanzig bis dreyßig Stun⸗ 
„ven vorzutragen unb bey bicfem Bortrage, wo id) eö meinen 
„Sbfichten gemäß fand, bie moralifchen Schriften eines Mos⸗ 
„heims, Baumgartens, Erufius und Ierufalems, eines Huts 
cheſons, Fordyce und anderer fchharffinnigen und berebten 
„Maͤnner zu nugen geſucht. Aus biefem Geſichtspunkte wirb 
„man bad gegenwärtige Werk beurtheilen, und mir bie Nach: 
„sicht, die ich wenigftens durch meine gute Abficht zu verbie- 
„men fcheine, nicht verfagen. Gott aber laſſe, was nüglich 
„an dieſer Schrift ift, es gehöre mir ober Anbern an, zur 
„Ausbreitung der Weisheit und Tugend gereichen, und bas 
„Mangelhafte derfelben unfchädlich feyn. Leipzig 20. 








„am Schluffe wirb man einen Anhang von Charakteren 
ven, und man wird bie Meiflerhand, mit ber fie gezeichnet 
„nicht verkennen. Der felige Gellert pflegte fie feinen Bor: 


vi ' 
Iefungen bier und ba eingufchalten; aber in dem WWerzeichniffe 
von bem Innhalte feines Werkes hat er ihnen ihren Plag in 
einem Anhange angewiefen. Diefe Stelle haben wir Ihnen nad) 
reifer Ueberlegung gelaffen, da fonft ein Werk, dem es ohnebieß 
nicht an Charakteren fehlet, damit zu fehr würde überhäuft 
worden ſeyn.“ 
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Borerinnernng 


an feine Zuhdrer,- 


Meine Herren, die Abſicht bey melhen moralifchen Vorle⸗ 
ſungen, die ich Ihnen dieſen Sommer‘, ſo⸗Gott will, zu halten 
gedenke, geht nicht bloß dahin, Ihnen bie Sittenlehre von der⸗ 
jenigen Seite vorzutragen, wo. fe den Verſtand als eine Wiſſen⸗ 
ſchaft unterrichtet, aufklärt und überzeugt: eine Arbeit, die ſchon 
viel ſcharfſinnige Männer vor mir glücklich unternommen haben; 
ſondern Ihnen die Sittenlehre vornehmlich von der Seite zu del 
gen, wo fie das Herz rührt, bildet und beſſert. 

Die Weisheit, die und durch Brunbfäge ber Vernunft feomm 
und ruhig, bie uns zu Freunden unſrer felbft, anbrer Menſchen, 
und zu Freunden und WBerehrern. Gottes machen foll, ift nach 
ber Erziehung, die wir zu unſern Zeiten genießen, nicht fchwer 
zu faſſen. Wie viel Lehrbücher giebt es niht, darinne fie deut⸗ 
lih und firenge vorgetragen wird! Unb wie. viel Studirende 
müßten Schulen .unb Akademien mit einem eblen Herzen unb 
mit gebefferten Sitten: werlaſſen, wenn bie Tugend bloß auf ber 
Kenutniß eines moraliſchen Lehrgebaͤudes beruhts; wenn fie bloß 
ein Werk det Vernunft und. wicht ber Religionz bloß ein: Wert 
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der Erzichung und nicht einer göttlichen Veränberung unfers 
Herzens wäre! Aber vielleicht ift doch die Trockenheit felbft, mit 
ber wir die Moral vortragen, eine von den Urfachen, daß uns 
ihr natürlicher Werth nicht genug rührt. Vielleicht ift auch dies 
fes die wichtigfte Urfache, daß wir die Wahrheiten der Moral 
nur mit dem Gebächtniffe, höchſtens mit dem Verſtande faflen. 
Wir fchmeicheln uns, indem wir fie erlernen, daß fie uns beffer 
und tugendhafter mache, weil fie uns in gewiffen Stüden ein 
fihtsvoller machet ¶ Mie ſechmeicheln und, daß wir von der Schön- 
heit der Tugend’ überzeugt find; und oft find wir es nur von 
‚der Güte unferd Syſtems. Bir rechnen die Mühe, die wir auf 
die Kenntniß der Sittenlehre und ihrer Beweiſe anwenden, der 
Tugend ſelbſt als eine Mühe an, die wir auf ihre Erlangung 
und die Ausübung ihrer Gefege gewandt hätten. Gleihmwohl 
bieibt das Herz bey. aller unſrer Weisheit leer, und bey: AA ger 
ringften Widerftande uugcneigt, ſich nach ihr zu richten; und oft 
handeln wir in der nächften Stunde wider biejenige Pflicht, bie 
wie kurz vorher auf eine demonſtrative Art erwiefen haben. . -.: 

Ich will es alfo verfuchen, ob ich Ihnen die vornehmſten 
heile. der Sittenichre auf eine lebhaftere Art, nicht bloß. buch 
Beweiſe ber Vernunft, fondern zugleich durch bic Ausfprüche bes 
Herzens und die Stimmen: ber innerlihen Empfindung und bes 
Gewiſſens, durch Beyfpiele und Gemälde, vortragen unb erläus 
teen Tann. Und 0! wie glüdlich werbe ich mich ſchätzen, wenn 
ich biefe Abficht erreichen, und mich um Ihre Tugend, bas ift, 
um Ihre höchfte Wohlfahrt in jeder Stunde verdient machen 
kann! Möchte ich doch biefen Gifer Iebhaft fühlen, fo oft ich 
vor Ihnen auftrete; und möchte er mich doch berebt machen, 
Ihnen bie Pflichten der Moral als bie liebenswürbigften unb 
beiligften Gefege unfrer Wohlfahrt abzubilben ! 

3a, Züngling, wer bu auch ſeyſt, vom Blute ber Hohen 
oder der Niedern ent proſſen, vergiß nicht, warum bu lebeſt unb 


ſtubireſt. Die Welchriumleis:ift. dein Beruf auf, der. Alademie 
Ein wichtiger Beruf! Aber’ wiſſe, daß Selehrſamkeit ohne Zus 
gend, daß. Berflanb :ahne: ein. grbeſſertes Herz, ba: Wiſſenſchaft 
um Geihmad.ohne Unſchuld uab Frömmigkeit weber.: für dich 
noch. ‚die. Welt .Gtürifen .. nicht: Ehre, fomdern Schande für. deis 
nen unſterblichen Geiſt. Suchſt ni bier wahre Weisheit: und Zum 
ftiebenbeis:-,fo. fuche fie von einen Jugend: an in-der Kenntniß 
‘ unb: täglichen Yusübung- ber: ‚Religion, ber. algemeinen und bed 
vepaahern: wfuichten bed Menſchen. 


Bent daß nichts ſelig macht, alsdie eniſſnetuh, . 
* An dap'zu deinen Grid bie Riemend fegtt, alg dur 


i Allein, meine Zuhoͤrer, vertaffen. Sie fh hey Ihrer Kugenb 
auch :anf bie befte Moral dev. Vernunftunicht. @ie ift gut, aber 
nicht zureichend, Sad verborbene Herze zu :ändern und umzubilben. _ 
Diefed shut qllein die goͤttlich Kraft: ber Religion. Ich werde 
daher in meinen Borlefungen von Zeit zu Zeit den Unterfchieb 
und die Grenzen ber; Tugend der Vernunft und ber. Dgend ber 
Religion zu beſtimmen, und Sie in ber Verehrung: ber, Religion: 
dadurch zu Köftärden ſachen. Eine nöthige Vorſicht, theuerſte 
Commilitonenꝰ· Denn wir, bie wir ung den Wifſenſchaften wid⸗ 
men, fangen nicht ſelten aw, aus einer ungemeßnen Liebe: gegen: 
alles , was: Licht ber "Vernunft heißt, und mis: einem philoſophi⸗ 
fhen Stotze auf unfere eigenen.Kräfte, das Licht der Offenbas 
tung und bie höhere Kraft der Gnabe nicht für fo nöthig zu 
achten; ſondern wir fchmeicheln vielmehr uns inögeheim, daß wir 
durch die Hülfe ber Vernunft, durch ihre Beweife und Bewe⸗ 
gungsgründe, weile und tugendhafte Menfchen werben Tönnen, 
Kein, das Auge der Vernunft, welches das Licht der Religion 
nicht vertragen Tann, tft gewiß ein blöbes Auge. 

Bey meinem Vortrage felbft, werbe ich einem befondern Lehr⸗ 
gebäube folgen, wohl aber bie moralifchen Schriften eines Mose 
1 & 
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beim, Bäumpänten , SGruſius; ellies Hutcheſon, Koxbgce und: are 
derer ſcharffinnigen ud berehten Männer : zu: Ihrem. Wortheile 
au. nüsen ſuchea. Der Bunhalt.: meiner Vorleſungen' wirb fi 
am bequemften unku..breg Abtheilumgen! bringen .Iafien. Im 
berierften werde ich in eindgen Ubhanblungen von der Natur 
und Abficht ber’ Morabr: von ihrem böppelten: Erfenntnißgrunbe,; 
Hamlich der Vernunft. und den Gmpfindungen bes Herzens und 
Gewiſſens; von: Pflicht, Augend und Glückſeligkeit; von bem 
Vorzuge ber Moral unfrer Zeiten‘ vor ber Moral ber alten MWelt⸗ 
weifen; ymb. von bem Unterfchiede zwifchen ber. Sittenlehre ber 
Vernunft und der Sittenlehre ber Religion reden. In ber zwey: 
ten Xbtheilung will ich die allgemeinen Mittel, zur Zu: 
gand&_ zu gelangen, in. einigen: furzen Regeln. vortragen‘, fie 
zu erlaͤrtern und auf das Leben’ anzumenden ſuchen. In ber 
dritten werde ich endlich von den vornehmſten Pflichten gegen 
uns,: bie. Belt’ unb Bott benfalis‘ auf eine ar Art 
handelnnnnn. ent enden 

Sch fange. alfo meine Borlefungen: mit dem pergtichen Buns 
ſche an, daß fie Ihnen nützlich, in Ihrem. gangen Leben nuͤtzlich, 
af mehr als Ein Leben heilfam feyn mögen. Das gebe ber 
Urheber allen mnftet Eeisheit, Tugend und Glückſeligkeit, und 
laffe in. unſern Sectlen: bie Liebe des Guten und den Abfcheu bes 
Boͤſen täglich lebendiger: und Bräftigee werden, zur Verherrlichung 
feines Namens und zu unfver immerwaͤhrenden Wahlfabst! .. 


Erfte Abtheilung, 
welche die Erklärung der Gründe und 


Eigenfchaften der Moral überhaupt 
enthält. 
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Einleitung in die Moral; oder Abriß derſelben 
nach ihrer Beſchaffenheit, ihrem Umfange, — 
und ihrem Nutzen. 
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Die Moral, oder die Kenntniß von der Pflicht des Men⸗ 
ſchen, ſoll unſern Verſtand zur Weisheit und unſer Herz 
zur Tugend bilden, und durch beides uns zum Glücke leiten. 
Riemand wird ein Glück ſuchen, das er nicht Eennet, noch die 
Mittel dazu anwenden können, wenn er fie eben fo wenig Eennet, 
oder nicht überzeugt iſt, daß fie die beften und einzigen find. 
Die Moral fol uns alfo lehren, was unfer wahres Glück, ober 
unfer Höchftes Gut ſey, das ift, was für. ein. Gefchöpf, das 
aus einem unfterblichen Geifte und aus einem hinfälligen Koͤrper 
befteht, am zuträglichfien, der Ruhe der Seelen und der Außer: 
lichen Wohlfahrt am gemäßeften fey, und auf was für einem 
Wege wir am. fiherften zu dieſem Ziele gelangen. können. 

Bir find, wenn wir auf uns felbft bliden, mit mannich⸗ 
faltigen Kräften, Fähigkeiten, und natürlichen Neigungen: vers 
fehen ; wir find mit Fünftlichen und wunderbaren Werkzeugen bes 
Körpers ausgerüftet; wir entbeden taufend Bebürfniffe, ohne--hie 


wir nicht leben koͤnnen, und die wir fuchen müflen. Wir fühlen 
alle einen unmiberftehlichen Zrieb zum Leben und zum Bergnüs 
gen; wir find mit vielen Webeln umringet, vor denen wir uns 
eben fo natürlich fcheuen; wir fehen tauſend Gegenflände, bie 
uns an fich locken, die uns Anfangs vergnügen und bald darauf 
beftrafen. Wir finden, daß nicht alle Vergnügungen, denen wit 
nacheilen, von einerley Würde find, daß einige flüchtig, andere 
dauerhaft, da ein esmehr unfermftörper, a mehr unfrer 
Seele angeme PT Rab Ba8 iv: einige, wenn wir fie genoffen 
haben, mit, einem geheimen Beyfalle billigen, auf andre hingegen 
mit Reue, Scham und Unwillen zuräd fehen; daß wir unſere 
Kräfte und Neigungen: hald auf dieſe, bald auf jens Art, bald 
zu unferm Vortheile, bald zu unferm Schaden anwenden Eönnen, 
Wir fehen uns ferner mit Menfhen umgeben, deren 
Hülfe und Geſellſchaft wir nicht entbehren, und die auch die uns 
feige nicht miffen Tönnen; die unfer Vergnügen, fo wie wir das 
ihrige, bald. befördern, bald ftören können. . Wir. fühlen Neigun⸗ 
gen gegen fie, bie ein. inneviiches Bewußtſeyn bald für gut und 
edel, bald für unerlaubt und verwerflich erfläret, und bie dad 
Urtheil des Verſtandes bald mit Gründen rechtfertiget, bald vers 
beut, Wir finden Handlungen, bie nah bem Ausfpruche eines 
innerlichen Richters bald gut, bald böfe find; und. fo lange wir 
nicht durch Leidenſchaften aufgebracht. werben, erklärt fie unfer. 
Herz, ohne große. Beweiſe des Verſtandes, ohne lange Unterſu⸗ 
hung, für das, was ſie find, für loͤblich oder ſchaͤndlich. ; 
Wir ‚finden endlich, wenn wir ung, Andre, bie Natur 
mit Ihren ‚Auftritten, die Welt mit ihren Wundern, mit ihrer 
Ordnung, Mannichfaltigkeit, Schönheit, Weisheit, Pracht und 
Vollkommenheit, in den Theilen .und im Ganzen, im Großen 
und. Kleinen, in ihren Abfichten und Mitteln, von der Geite des 
Nutzens und des. VWergnügens, betrachten, wir finden fo viele 
Syuren eines weifen, gütigen und allmaͤchtigen Schoͤpfers, daß 
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ed nicht auf unſern Willen ankömmt, ob wir In erkennen; 
und un ihn glauben wollen, oder nicht. Sat er und gemacht, 
und alle Kräfte unb Reigungen, bie wir befigen, gegeben: fo wird 
er auch eine weile .Abficht gehabt Haben, gu der wir fie anwen⸗ 
ben follen. Gollte ber Menſch wohl das größte Werk ber Schbie 
fung, und doch Fein mit ihr übereinflimmenbes Werk ſeyn? 
Auf diefe göttliche Abficht geht die Moral der Wernunft zus 
rüd, und fucht fie in der Natur bes Menfchen, ober die Beflims 
mung deſſelben in feinen Kräften und Reigungen auf. Diefe 
Beſtimmung ober Abficht, wird theild durch die natürliche Wes 
fchaffenbeit unſrer Eigenfchaften, welche uns bie Vernunft ente 
beddet, theils durch ein geheimes Gefühl bes Herzens, oder ben 
Trieb des Gewiſſens offenbaret, ber nit nur unfern Verſtanb 
nöthiget, ein göttliche Geſetz überhaupt zu erkennen, fondern ber 
uns auch, fühlbar wahrnehmen läßt, ob etwas feiner Natur nach 
recht oder unrecht, erlaubt oder ftrafbar, ruͤhmlich ober ſchändlich 
ſey. Die Abficht alfo, zu der wir von Gott erfchaffen find, gu 
bemerken und zu erforfchen‘,. und die Mittel, bie wir anwens 
den müffen, jene zu erreichen und auszuführen, lehret die philos 
ſophiſche Moral. Dieſe höchfte Abficht kann nichts geringere feyn, 
ale eine dauerhafte und allgemeine Zufriedenheit 
und Slüdfeligteit der Menfhen, durch einen freys 
willigen Scehorfam gegen unfern Herrn und Schöp⸗ 
fer. Diefe von ihm georbnete Glückſeligkeit mit Unterwerfung, 
Treue und Eifer fuchen und befördern, ift Pflicht, Weisheit und 
Tugend; und fo wie bie Pflichten, die uns die Natur lehret, 
Mittel zu unferm wahren Glücke find: fo find fle auh unvers 
änberlich, unb in dem ewigen Willen Gotted und in feiner 
Heiligkeit gegründet. Denn einen Gott denken, ber bloß gütig 
und allmädhtig, nicht .aber zugleich Heilig und gerecht ift, dev es 
nicht achtet, ob wir feinem Willen, ben er uns in dem Gewiſſen 
und in der Vernunft offenbaret, gehorchen ober nicht, heißt Gott 
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[Händen .uud;fefn Weſen aufheben. Die Moral lehret ans .alfo 
heilige Pflichten, und für uns ſelige. Sie lehret uns ben Unter⸗ 
fehieb des Guten und Boͤſen, bes Edlen und Uneblen, bes Rühm⸗ 
lichen und Schändlichen erkennen, : damit wir. defto leichter das 
Gute ſuchen, und das Böfe verwerfen.“ Wie willig ſollten wie 
daher ihre Befehle erlernen und ausüben; da wir unauftoruch 
das Verlangen fühlen, glüdlich zu ſeyn! 

Allein die Neigungen und Leidenſchaften, die uns Bott. zu 
Sriebfedern unſers Glücks, zur Erreihung beffelben, oder ger 
Abwendung des Webelg, gegeben bat, find Kraͤfte, die eine. fegs 
willige und ihren. Gegenftänden gemäße unb: forgfantt 
Anwendung erfordern. Zu heftig ober zu ſchwach begehren 
und; verabfcheuen, entferntet ung beides von unferm Gluͤcke. Das 
Gute verlangen, das Böſe fcheuen, und doch die Mittel, jenes 
zu erhalten, biefes zu vermeiden, nicht. fuchen und. gebrauchen 
wollen, iff ein Tindifches, wiberfprechendes und rebelliſches Ver⸗ 
langen nach Glückſeligkeit. ar 

Kerner: unfre Neigungen und Bebärfniffe find mangich 
faltig. Eine Neigung, die zu unſrer Ratur: gehöret;: ſo befries 
digen, daß wir die andern unerfüllt laſſen, "aber: beleidigen, iſt 
wider bie Eintracht unfrer Seele und wider das Syſtem des 
Glücks. Wir find auch vieler Vergnügungen fähig, bie 
enander dem: Werthe nach untergeorbnet find, unb bie. wir 
nicht alle zugleich genießen koͤnnen; vieler Schmerzen, bie 
ebenfalld von verfchiedener Größe find, und bie wir wicht alle 
von uns entfernen Tönnen. Fehlen wir nun bier bey unfrer 
Wahl; wählen wir nicht bad größere Gut, wenn wir ein klei⸗ 
neres zugleich nicht erreichen Eönnen; wählen wir nicht bas 
Eleinere. Uebel, um dem größern zu entgehen; wollen wir 
gleihfam Zrühling und Sommer, Saat und Erndte, zugleich In 
unfrer Scele haben, eine bittere Arzney mehr fcheuen, als bie 
Krankheit: fo handeln wir wider bie Natur, und wider unfer 
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Gluͤck, deſſen Bein durch unfern Wilden. nicht kann geändert 
werben. R 

Alles diefes ſett einen Anführer, ben Bechand, voraus, und 
eine Achtiamkeit auf feine Stimme und auf ben Ausſpruch eines 
innerlichen &efühls deſſen, was gut ift, ober nicht. Aber. den 
Berftand gehörig fragen und anhören, feine Ausſprüche mit u 
ferm Gewifjen vergleichen, dazu geböret Aufrichtigteit, Leher⸗ 
begierde, und .eine Stille der heftigen Leidenſchaften. 
Sft es alſo zu verwunbern, wenn wir ihn, dieſen Verſtand, ober 
die Stimme. des Herzens oft gar nicht, oft dunkel und irrig 
verfichen?! — Wir müflen ben Befehlen des Verſtandes oft 
dadurch gehorchen, daß wir ihnen eine füße Neigung entweber 
gang aufopfern, oder bie unorbdentliche Selbftliebe doch mäßigen. 
Beides ift Arbeit, und eine Gewalt, bie wir ung felbft anthun 
mäüflen. Wird es aljo nicht gewiß ſeyn, daß bie Zugend, daß 
unfer Glück, ohne Mühe, ohne fortgefegte Mühe, weder erlane 
get, noch. erhalten werben Tann, und daß alfo bie Moral ein 
Berk unſers ganzen. Lebens, des jugendlichen, des männlichen, 
des höhern Alters, daß fie Feine müßige Weisheit der Schulen, 
keine Eraftlofe Nahrung des Gedächtniffes, Feine pralende Wißs 
fenfhaft ſey, um in Gefellfehaften oder Büchern. damit zu glän—⸗ 
zen, fondern ein Unterricht, dem wir in unſerm Herzen und 
ganzen Wandel, in der Stille und im Geraäͤuſche, in den: Stun—⸗ 
ben. ber Arbeit unb der Erholung, im Glüde und im Unglüde, 
in gefunden und kranken Tagen, nahe am ode und fern vom 
Grabe, in allen Berhältniflen des Lebens, als Kind, ald Vater⸗ 
ale Bruder, ale Gatte, als Freund, als Lehrer, als Regent, 
als Unterthan, als Bürger. des Vaterlandes, und ald Bürger 
ber Welt und der Ewigkeit folgen follen? Denn wo ift ein 
Gemüthszuftand, ein Zeitpunkt, ein Ball zu erbenken, der nicht 
eine gehörige, moralifche und freye Anwendung unfrer Kräfte 
erforderte? Und wo ift ein Fall, da es beſſer wäre, wiber bie 


Heilige, unveränberliche Anordnung eines allwifienden, gütigen, 
gerechten und allmächtigen Weſens zu handeln, in welchem fidh 
alles gu unferm Glücke, ober zu unſerm Verderben vereiniget? 
Die Moral ift,- gleich der Sonne, ein Licht, das unfern Geiſt 
erleuchtetz..fie breitet ihren Glanz über die fittlichen: Geguns 
fände aus, und Eäret dem :Auge des Menfdyen die mannichfab⸗ 
tigen Schwibigkeiten und Abſichten feines: Dafeyns aus feinen 
Faͤhigkeiten und verfchiedenen Beftimmungen. auf. Allein fie ift 
nicht bloß ein Licht, das erleuchtet, fie -foll:auch. das Herz bes 
Leben. Gie :foll den Saamen ber natürlich guten: Neigungen 
erwärmen, baß er feine Krüchte, bie Krüchte der Tugend und 
Gluͤckſeligkeit für und und Andere trage. Unſer Geſchmack am 
Guten nimmt zu, je mehr wir bie Schönheit und Goͤttlichkeit 
der Tugend und ihren wohlthätigen Einfluß in alle Verhältniffe 
bes Lebens kennen lernen. Wir fangen-an, das Föhliche, das Recht⸗ 
ſchaffne und Gefegmäßige der Gedanken, Heigungen und Bande 
lungen lebhaft, gefehwind und in feinen . verfchiedenen Graben 
zu empfinden. Und’ diefe Empfindung, wenn wir fie warten 
und pflegen, begleitet uns durch alle Umſtände bed Lebens, eve 
muntert uns zu unfrer Schulbigkeit, und macht uns finnreich 
and eifrig, fie auf die befte Art zu beobachten. Dieſe fortgefehte 
Beobachtung fließt wieder in unfre Neigung ein, und ſtaͤrkt fie 
vankbar mit neuen Kräften. Es wird uns leichter, aut zu feyn, 
weit wirs fchon: oft geweien find, Gin geheimes NWergnügen, 
recht gethan zu haben, breitet fich in. unferm Herzen aus, unb 
macht uns. muthig, froh für uns, froh für Andere, freudig 
gegen Sott; denn ber Zugendhafte, wie der weifefte König c 
ausgebrüdt Hat, iſt getroft, wie ein junger Löwe. *) Dies 
fes file Vergnügen, ber erfle Segen der Tugend, durchſtroͤmt, 
gleich einem fanften Bache, das Herz und träntet feine edl 


J 


*) Cprüde Sal, 98, 1. 


Reigitägenz Faikhlagen Wurzel und wachſen. &o. wählt au 
ber. Abſcheu gegen bas Laſter. Wir erkennen. feine Haͤßlichkeit, 
ftinen ſchuͤnblichen Einfluß, feinen Streit mit: ver Bernunft unb 
dem Geſetze Gottes; wir. fühlen an unfren eignen Thorheiten 
and Vergehungen bie veſtrafende Laſt bes Böſen, und lernen es 
haſſen. Dieſer Haß begleitet wis. in hie Berſuchungen, und bitft 
and: ſtegen. Wir: finbrn an den Wefpielen und dem Umgange 
ver Rechtſchaffnen ein? Gefallen; unſer Herz eifert ihnen nad, 
und wind durch Me ebleds Wir bemerken bie Beyſpiele ber Las 
Kerhaften mir. Mißfallen; unſer Herz verfchließt fih ihrem. Aum⸗ 
gange, und ſchaͤtzt das Gute deſto hoͤher. So macht ein glüch⸗ 
liches: Bemälde ber Kunſt, das neben einem haͤßlichen aufgeſtellt 
tft, unſern Geſchmack an dem Schönen nur lebhafter; und das 
Disfalten an dem Schlechten erhöht die Liebe zu bem Schönen. — 
Auf diefe Weiſe bil det und beſſert bie Moral das Herz. 
Allein. die. Moral. geigt uns auch vornehmlich unſer Werte 
baltnig.mic dem Bwilgen, bem Bater ber Geiſter unb aller 


Bollkommenheit. Ihn Lennen, biefes muß. auf unfer Herz ben 


feligften Einfluß: Yyaben. Ihn kennen beißt zugleich ihn Lieben, 
verehren, anbeten, fich feiner erfreuen, fich ‚feinen Befehlen und 
Schickungen sohne Ausnahme unterwerfen, Dankbarkeit unb Ver⸗ 
trauen gegen ihn fühlen, und Bewundrung und Liebe gegen 
feine Vollkommenheit und Werke. Erweckt und befefliget die Mo⸗ 
val diefe Erkenntnis: und vieſe Neigungen : fo iſt offenbar, daß fie 
unfer Herz zur höchften :Stufe der Würde. und Glückſeligkeit, 
deren wir von Natur: fähig find, erhebt. Diefe Erkenntniffe und 
Reigungen find durch ihren Gegenſtand groß; und barum erhe⸗ 
ben fie: des Herg Ste vereinigen uns mit ber Quelle ber Voll⸗ 
fommenheit;: und barum machen: fie unfer Herz ruhig und zu⸗ 
frieben, Sie geben unfern Privatneigungen und ben ge 
felligen Pflichten Ordnung und Leben, unb werben bie 
beiligften und⸗ maͤchtigſten Bewegungsgründe zur Rechtſchaffenheit 
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ohne Zeugen ‚ ohne irdiſche Belohnungen bed Ruhuis unb Gigens 
nuges, bloß aus einem ehrwürdigen Gehorſame gegen: die Gott 
heit. :@&ie flärken uns, unfre eignen Vorteile zu vergeſſen, unb 
bee Tugend auch ſchwere Opfer zu bringen, : fo bald unfer eigs 
nes Vergnügen mit. unſern Pflichten: nicht beſtehen kann.“ Sie 
flärken uns, Ruhe, Bequemlichfeit, Güter;Geſundheit, ja 
ſelbſt das Leben, wenn edr Ve Gottheit. verlangt, großmüthig zu 
verleugnen, unb auch aus threr Hand Elend mit. Dank, und 
Schmerzen mit Geduld und: höheren Hoffnungen eines Bänftigen 
glülfekigern Lebens, anzunehmen. Diefes iſt der: höchfte Zug 
des moraliihen Charakters, : nämlich die Gewißheit einer 
ewigen Fortbauer, welche unfer. Herz wünſchet, die Einrich⸗ 
tung unfrer Seelenkraͤfte .verfpricht, und der Begriff. von ber 
Güte, Macht, Weisheit und Heiligkeit Gottes unterftüget.-. Die 
Moral,“ die unfern Geift zur ‚Tugend bildet, ift alfo eine Wiſ⸗ 
fenfchaft für mehr als Ein Leben; und unfer moralifches 
Gluͤck iſt das einzige, bad und mit .unferm Herzen in bie. Uns 
flerblichkeit folget. In diefem Leben keimt unfre Tugend, bie 
Ewigkeit bringt fie zur Reife, und ift bie Erndte unferd Geiftes, 
Über welches find die Gefege der Moral?! . 

.Der Geſetze der Weisheit und: Moral find nicht viele; nur 
der Erklärungen, Beweife.und Anmwenbungen biefer Geſetze giebt 
es viele. Thue, fo lautet bad Hauptgefeh der Moral, thue, 
aus Gehorſam und mit Aufridtigfeit bes Herzens 
gegen deinen allmädtigen Schöpfer und Herrn, als 
tes, was den Bollkommenheiten Gottes, was bei- 
nem eignen wahren Blüde und ber Wohlfahrt deis 
ner NRebenmenifhen gemäß iſt; und unterlaß. bas 
Gegentheil. Dieſe Gefege und die Verbindlichkeit, ihnen zu 
gehorchen, find für eine durch die Offenbarung aufgeklärte Wers 
nunft nicht jihwer zu erkennen. Denn ohne ‚das. Licht der Res 
ligion würden auch wir in ber Lehre von Gott und ber Tugend 
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nicht ‚heller fehen, als die Weltweifen des Alterthums, welches 
doch bie :fharflinnigften Männer waren; und gleichwohl weis im: 
unfen Tagen das geringfle Dorf mehr von dem Giniged 
Gott und ben Pflichten des Menſchen, ale die Städte, worinne 
Künfte und Wiſſenſchaften fo vorzüglich blühten, als Athen und 
Rom wußten. - Diefe Geſetze der Moral: alfo zu erkennen und 
zu beweiſen, ift für uns Eeine fchwere Weisheit; aber fic in allen 
Umfländen, . zu aller Beit, und in allen Berhältniffen,; - aus 
Ehrfurcht gegen Botby’ auszuüben trachten, bieß,'- dieß if 
die fchwerfte und höchfle Weisheit,: Das Herz bat eigentlid nur 
Eine Tugend, und. biefe iſt ber. Lebenbige, kräftige, 
von dem Gewiſſen und der Vernunft erzeugte Bord 
fag, überali gut. und ber göttlichen Beflimmung 
ohne Ausnahme gemäß zu handeln, weil wir nidts 
feligerd thun können. Aus dieſer Tugend des Herzens: flids 
Ben, gleich als aus einer reihen Quelle, viele Strome einzeh 
ner Zugenben und Pflichten. 

Die vornehmften bdiefer Tugenden, als die legten und 
hoöchſten Güter des Menfchen,, in deren Bellde er Ruhe unb Zus 
friebenheit, und.bie wahre. Hoheit bes Geiſtes findet, find Eh w 
furht und Liebe gegen: Gott; Mäfigung und Behers 
Thung feiner Begierden; SiWehtigbeit. und Liebe 
gegen die Menſchen, unfre Brüder; Fleiß und A 
beitfamfeit in: feinem Berufe; Gelaffenheit und 
Geduld im Unglücke; Demuth, Vertrauen auf bie 
göttliche Vorſehung, und Ergebung in ihre Schids 
ſale. Dieſe Güter ſind das Einkommen des Gewiſſens und 
einer wohl angewandten Vernunft. Deutlicher zu reden, wis 
fühlen Neigungen zum Guten, die das Gewiſſen eingiebt, und 
die Vernunft rechtfertiget; wir fühlen Neigungen des Herzens 
zum Böfen, . deren Schänblichkeit. das Gewiſſen - ausfagt, und 
die Vernunft durch Gründe erweift, In ben Mangel biefer uns 
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laubten Neigungen, und in ber größern. Anweſenheit ber gu⸗ 
ten, in der Regierung der natürlichen Triebe und Begierben des 
Willens nach den anerkannten. göttlichen Geſetzen und Abſichten, 
in, der Beherrſchung unfrer Sinne und Unterdbrüdung ber Lei⸗ 
kenfchaften, in dem Bewußtſeyn, daß wir bas find, was wie 
nach dem Plane- und ber Anorbnung Wottes ſeyn follen, ober 
viamehr, daß wir uns aufrichtig und eifrig beflreben, fo gut 
zu feyn.:.ald wir ſeyn follen; — barinne muß unfre Hödhfte 
Pflicht: und das hoͤchſte Gtüd der Seele beſtehen. 

Daß aber bie Herrſchaft über feine Begierden und. Leidene 
fhaften, zu welcher Wachſamkeit und Vorſicht gehören; daß bie 
Liebe. und der Eifer für das Gute; daß Gerechtigkeit, Güte und 
Mrenfcgenliebe ‚: bie allezeit mit unferm und Andrer Glüde in 
Berwandtfchaft: ſtehen, und und der Gottheit am ähnlichflen mac 
hen; daß Anerichrodenheit, Geläffenheit und Bebuld bey ben 
mannichfaltigen Gefahren unb unvermeidlichen Unfällen bed Les 
bene; daß Demuth, ohme welche ber Menſch .eine ewige Lügen 
iſt; daß Liebe, Ehrfurcht. und NWertrauen zu Gott, und bie ftille 
und befländige Ergebung in feine weifen Schidungen, Güter 
ber Serle vom hböhften Werther, unb alfo unfre höchſte 
Pflicht find, das heißt, daß wir ohne fie Fein wahres Ver⸗ 
dienft, kein beftänbiges Glack befigen, dieſes läßt fich empfinden 
und beweifen. 

Der Böfewicht, ber dieſe Güter nicht befist , erklaͤrt fie durch 
feine Unruhen und ſchreckensvollen Empfindungen: für die hoͤch⸗ 
ften. Warum zittert er, wenn ihm fein Glück nicht mangelt! 
Der Gute erlärt fie durch feine Zufriedenheit und ein’ geheimes 
Bewußtſeyn für die. Höchften. Warum wäre er in ihrem Beſitze 
enbhig, ‚wenn noch größere Güter für fein Herz vorhanden wäs 
sen?! Unſer Gewiſſen kündiget mit einer unwiberftchlichen Bes 
vebtiamkeit uns diefe @igenfchaften als edel und Liebenswürbig, 
und bie entgegengejegten als ſchrecklich und flrafwürbig an. Man 
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denke fich ſelbſt in aller Herrlichkeit der äußerlichen Güter, im 
Ueberfluffe ber Ehre, bed Reichthums und ber Hoheit, mit allen 
Vergnügungen ber Einbilbungsfraft umgeben, mit aller Erkennte 
niß der Künfte und Wiffenfchaften bereichert, und mit dem treffe 
lichften Verftande begabt; und zugleich denke man fich mit einem 
Herzen, dem bie obengenannten Güter, dem Mäßigung ſei⸗ 
ner felbft, Rechtfhaffenheit und Gottesliebe feh- 
ben; wird uns unfer Gewiſſen für glüdlich erklären? Man 
ftelle fih vor, daß ein höherer Geift, ber unfere ganze Bes 
flimmung überfähe und diefes Herz in uns offen erblidte, ben 
Ausſpruch von unferm Werthe thun follte, würde er und wohl 
mit feinem Beyfalle beehren Eönnen? Cr fähe in unfrer Seele 
dba, wo Güte und Wohlmwollen herrfchen follte, einen Fries 
chenden Eigennug, anftatt der Ehrfurcht und bed Ber 
trauensd gegen Gott eine kindiſche Eigenliebe und Vergoͤtte⸗ 
rung unſrer felbft; würde er und bey allem äußerlichen Glücke, 
bey allen Gaben des Verftandes, bey aller irbifchen Hoheit, nicht 
für die armfeligften Thoren halten, denen Orbnung und Webers 
einftimmung fehlte? Wird uns wohl der rechtihaffne Mann in 
diefem unferm Charakter, wenn er ihn Zennt, feiner Achtung 
und Liebe würdig finden? Und bie Gottheit ferbft, mit welch 
einem Auge wird fie auf ein folches Herz herab fehen? Iſt Gott 
nicht ein gerechterer Richter, als der frömmfte Menfch und der 
hoͤchſte Engel? Läßt fichs ohne Läfterung denken, daß er, bie 
Duelle alles Guten, die Rechtfchaffenheit des Herzens weniger 
fhägen und forbern follte, als Menſch und Engel? daß er bie 
böfe Beichaffenheit unfers Herzens, die ihm ſtets offenbar ift, 
unb die feinem heiligen Wefen und feinen Abfichten mit uns 
wiberftreitet, nicht haſſen und beftrafen follte? Es muß alfo 
bad moralifche Gut bes Herzens feyn, was unferm Geifte die 
höchſte Würde, das höchfle Vergnügen und ben höchſten Beyfall 
fhentt, Und fo wenig fi) der Menſch ohne S.ſundheit wohl 
Gellert VI. 
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befindet: fo wenig Tann er ohne die Güte bes Herzens ruhig 
und gluͤckſelig feyn; die Tugend ift bie Gefunbheit der Seele. 
Diefes Gut, wie es in diefem Anfangszuflande der Hauptinnhalt 
unſers Glüͤcks und unfrer Beflimmung iſt, muß zugleich ber 
Keim der Gluͤckſeligkeit auf eine ewige Fortdauer feyn, da unfre 
Seele daffelbe nie, ohne ihr Wefen zu verlieren, verlieren Tann. 

Diefe Eigenfchaften und Güter des Herzend Eönnen ferner 
von allen Menfchen gefucht und durch fortgefeste Beflrebungen 
in einem gewiſſen Maaße erlangt werben; ein offenbarer Ber 
weis, daß fie bie vornehmften find. Die übrige Glüchkſeligkeit 
fteht felten ganz in unfrer Gewalt. Es gehören zu ihrem Be⸗ 
fige befondere Umftände und Zeiten. Hohe Einfihten und Wis 
fenfchaften zu befisen, Gefunbheit, Ehre unb Macht zu haben, 
und beftändig zu haben, Eömmt nicht auf unfern Willen, nicht 
auf unfere Bemühung und Vorſichtigkeit allein an; fie hängen 
oft von ber Geburt, und oft von Umftänben ab, bie wie weber 
herbey rufen, noch vorher fehen koͤnnen. Sie find nie ganj 
unfer. Aber die Güter des Herzens bieten fich allen Sterblichen 
en. Jeder Tann ſich die wahre Güte dee Seele erwerben, bie 
in der Anwendung ber Geſetze der WBernunft und bes Gewiſſens 
befteht. Er kann im Stillen ein König feyn, und weife über 
feine Neigungen regieren, Er Tann feinen Begierben die anges 
wiefenen Grenzen fegen, feine Leibenfchaften unterbrüden, daß 
fie das Neid) ber Drbnung und bie Wohlfahrt des Geiftes nicht 
umflürgen. Gr Tann den Mißbrauch ber natürlichen Triebe, bie 
auf die Erhaltung des Lebens und- die Fortbauer bes menfche 
lichen Geſchlechts abzielen, verhüten, und fie ducch ihre rechts 
mäßige Abſicht, zu der fie die Vorfehung uns eingepflanzet hat, 
regieren; das heißt, er kann mäßig, enthaltfam und keuſch 
feyn. Er kann die geringern Uebel um eines höhern Gutes 
willen beherzt über fich nehmen, feine Unruhe über den Mangel 
gewifler Güter bes Lebens befänftigen, und die Laft ber größern 
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Unfälle und Leiden, die von ber menſchlichen Ratur nicht Finnen 
getrennet. werben, durch weiſe Betrachtungen ſchwächen; er kann 
alfo großmüthig, gelaffen und geduldig ſeyn. 

Der Menſch kann fein Bergnügen in dem Glücke der Andern 
erneuern, es durch Handlungen befördern, ihren Schmerz durch 
Mitleiden veringern, durch Hülfe und Rath heben, und wiſſen 
und fühlen, baß er gütig und gerecht ift, daß er liebt und 
wieder geliebt wird, bag er ein Freund und Befoͤrderer ber 
Wohlfahrt ber Menſchen iſt. Die größte Wolluft des Herzens! 
Er Eann feinem guten Herzen ben Abel der Demuth und bie 
Berfaffung geben, ſich nicht für würbiger zu halten, als er If, 
und Andere nicht für geringer, als fie find; Andrer gute Eigens 
Thaften und Zalente zu fchäsen, und von ben feinigen ein bes 
fcheibnes Urtheil zu fällen; endlich feine Unwürdigkeit gegen 
ben zu erkennen, welcher ihm und Andern ber gütige Seber aller 
Vorzüge und Baben bes Geiſtes, des Körpers und des Glüds 
ift. Diefe Zugend ber Demuth, bie ihn erniebriget, wirb ihn 
nicht nieberfchlagen, Tondern ihm den eblen Muth geben, immer 
beffer und würbiger zu werben, und ihn vor ben lügenhaften 
Eingebungen des Stolzes bewahren, der alle Wahrheit des Her⸗ 
zens aufhebt. Sie wird ihn vor ber Verachtung gegen Andre, 
und vor dem Neide, der unebelften Leidenfchaft, ſchützen, ihn 
fanftmüthig, gelinde und gütig gegen Andre bilden, und 
ihn eben dadurch gu den Dienften und Zreuden ber Geſelligkeit 
und Freundfchaft fähiger machen. Der Menſch kann Ehrfurcht, 
Vertrauen, Liebe und Dankbarkeit gegen ben Vater und 
Erhalter aller Gefchögfe in feiner Seele erzeugen und nähren, 
und fih dadurch die böchften Freuden erfchaffen, die ein Herz 
fühlen muß, das Pie ganze Welt als eine große Familie anſieht, 
bie von dem weifeften, und maͤchtigſten, unb gütigften Weſen 
regieret wird, das über ulle wacht, und beffen Liebe unendlich 
ift. Jeder Sterbliche, fage ich, kann dieſe Güter als ein Eigens 
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thum befigen; und fie zu erlangen, zu beſchuͤtzen und zu ver⸗ 
mebren, giebt uns die Natur in allen Altern bes Lebens Mittel 
und Gelegenheiten. Der Knabe, ber Iüngling, ber Dann unb 
der Greis können, obgleich mit verfchiebenen Kräften, nach dem 
Beige diefer Eigenfchaffen und Güter bes Herzens trachten; und 
fie felbft dürfen uns in keinem Auftritte, in keinen Umftäns 
den des Lebens, ohne Verluſt unfrer Zufriedenheit, ganz fehlen, 
Sie verfchönern das Außerliche Glück, und geben ihm noch mehr 
Reiz für und. Sie find in traurigen Stunden Beruhigung, und 
in Unfällen Zroft und Schuz. Der Weife ift obne fie ein leb⸗ 
lofer Zeiger, der die Stralen der Sonne auffängt, und fie auf 
feiner Oberfläche, fich felbft unnüge, von fremden Augen bemers 
Een läßt. Der Schwächſte am Verftande wird durch diefe Zus 
genden nüglih und glücklich. Der Hohe und der Niedrige, Teis 
ner Tann fie entbehren, ohne in feiner Sphäre eine Mißgeburt 
zu ſeyn, die fich und Anbern mißfällt, und bem Schöpfer ein 
Greul iſt. Der legte Auftritt des Lebens, da wir alle dic ans 
dern Güter verlaffen müffen, erklärt endlich die. Güter des Ders 
zens für die würdigſten. Sie verfüßen das Schreden bes Todes, 
und machen den Augenblid, in dem aud Helden zittern, für 
und zum troftvollen und ruhigen. &o glüdlich kann die Moral 
und die Ausübung ihrer Pflichten jeden Sterblihen, auch ben 
Niedrigften machen; wie viel glüdlicher für fi) und die Welt, 
den Zürften, ben SBeherrfcher eined ganzen Landes! Gr Tann 
und er fol ber Gottheit am ähnlichften werben. 

Daß wir, biefes rühmliche Gefchöpf zu feyn, uns bemühen, 
daß wir, biefe Güter zu erlangen, uns beftreben follen unb 
tönnen; dieſes ift nad) ber Vernunft gewiß. Aber baß unfre 
natürliche Tugend fehr unvollfommen bleibt, daß wir oft taufenb 
Bemühungen, uns zu beffern, fruchtlos anwenden, daß wir 
eine Neigung zum Böfen, die fowohl durch die Geburt, ale 
durch die Erziehung und durch Beyſpiele erzeugt iſt, in uns 


tragen, baß fie ber befte Menfch nie ganz bekämpfen kann, daß 
wir eine große Trägheit und oft ein Unvermögen zum Guten 
fühlen, diefes Iehret une die Erfahrung. 

Und bag wir biefes Werderben, biefed Unvermögen, nicht 
durch die bloßen Kräfte der Natur, fondern durch einen höhern 
göttlichen Benftand überwinden Zönnen, dieſes lehret uns bie 
Religion; und ein Blick in unfer Herz, in unfer Leben bes 
ftätiget diefe Lehre. ‚Wenn alfo der Menſch keine, als die nas 
türliche Religion, empfangen hat: fo ift das Syſtem, von dem 
ich ist geredet, wahr und gut, und er muß ihm folgen. Hat 
er aber eine nähere Offenbarung von Gott und feinen Pflichten, 
wie fie der Chrift hat, und höhere Mittel feinen Verſtand zu ers 
leuchten, und fein Herz zu beflern und gu bilden, als die Mits 
tel der Natur find: fo muß ihm bie natürliche Religion bie 
Kührerinn zur geoffenbarten werben, oder er treibt den ſchaͤnd⸗ 
lichften Mißbrauch mit ber Vernunft, und wird ein Rebell gegen 
bie Weisheit und Güte Gottes. 

Die allgemeinen Hülfamittel aber, bie uns bie Natur‘ 
barbeut, zur Tugend zu gelangen und uns in berfelben zu bes 
feftigen, laſſen fich von einem forfchenden Verſtande leicht ent⸗ 
decken. „Erwirb dir, fo.lehret die Bernunft und die Erfah⸗ 
„eung, erwirb bir eine beutliche, überzeugende und vollftändige 
„Erkenntniß deiner. Pflichten, ihrer Nothwendigkfeit und Vor⸗ 
„trefflichkeit; erneure und befeftige biefe Erkenntniß oft, bewahre 
‚fie vor Irrthümern, und wende fie forgfältig auf das Leben 
„und bie Ausübung an, und lerne es empfinden, baß beine 
„Pflicht, auch die ſchwerſte, dein Stüd if, — Wache über deine 
„Leidenſchaften und deine Sinnlichkeit, fie verführen dich; ſete 
„daher ein weiſes Mißtrauen in dich felbft, und prüfe täglich 
„dein Herz und deinen Wanbel mit Aufrichtigkeit; denn jeher 
„meuer Zag ift ein neues Leben für dich. — Denke oft,. in 
„feyerlicher Stile, mit Ehrfurcht an Gott, und fuche in ber 
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„Betrachtung feiner Bolllommenheiten und Werke, umb in ben 
„Spuren feiner befondern Borfehung und Liebe gegen dich, ben 
„‚beiligften Antrieb, überall vechtichaffen zu handeln, weil er dich 
„überall bemerket. Laß bich biefe Betrachtung gum bemüthigen 
„Dante und zum willigen Gebete um feine Hülfe unb Gnabe 
„leiten; denn was wäreft bu ohne fie? — Lerne, wie dich felbft, 
„io auch die Wenfchen, mit benen bu umgeben bift, unb' bie 
„Welt, die du bewohneſt, mit ihren Gütern und bem wahren 
„Werthe derfelben, immer forgfältiger erkennen. — Denke fleißig 
„an die große Abficht, zu der du auf Erben lebſt, oft an bie 
„Kürze beines Lebens, an die Würde und Unfterblichkeit deines 
„Geiſtes, an die Belohnungen ber Zugenb und an bie Beſtra⸗ 
„fungen des Lafters, nicht allein auf dieſes Leben, fondern auf 
„eine ganze Ewigkeit hinaus. — Unterbrüde nie ben Trieb dei⸗ 
„mes Gewiſſens und die innerliche Schambaftigkeit vor bem Boͤ⸗ 
„Ten; fie find die Schusengel des Guten. — KBeftrebe dich früh 
„in deiner Zugend, gewifienhaft zu leben, che fich bein Herz 
„gegen das Gute verhärtet. — Suche bich ſtets nützlich zu bee 
„ſchaͤfftigen, und lerne Mühe über dich nehmen; denn ohne 
„Muͤhe ift kein Glüd, und kein Verdienſt, und Feine Tugend. — 
„Verſage dir oft auch erlaubte Vergnügungen, um bie Herrichaft 
„Über deine Neigungen zu behaupten. — Fliehe ben Umgang 
der Lafterhaften, fuche bie Geſellſchaft guter Menſchen, lerne 
„Klugheit aus ihren Beyfpielen, und Weisheit aus dem Untets 
„richte der Werftänbigern, und aus bem Lefen nüglicher Schrifs 
„sen für ben Verſtand und das Herz. — Diefes thue, und fahre 
„fort, es zu thun, fo wirft du an Tugend und Glückſeligkeit 
„wachſen.“ Dieß find die vornehmften Rathfchläge der Wernunft, 
Es iſt inbeffen wahr, wir Eönnen die ganze Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen nicht bloß in die gute Verſaſſung des Herzens fegen. Der 
Menſch, ber nicht Geift allein, fondern auch Körper ift, und 
durch feine Sinne fo viel: angenehme Empfindungen genießen 


kann, bebarf auch ber äußerlichen Gegenftänbe bes Glücks. Be⸗ 
quemlichkeit, Geſundheit, Dauerhaftigkeit unb Stärke bes Koͤr⸗ 
pers, ein guter Name, Freyheit und Gicherheit, Anfehn und 
Reichthum find wünfchenswerthe Güter; aber body nur bie Heis 
nern. Krankheit, Niebrigkeit, Armuth, Verachtung, Mangel 
ber Bequemlichkeiten, ein gebrechlicher Körper find Uebel, gegen 
bie wir nie ganz gleichgültig feyn können; aber es find doch nur 
die geringern. Die größten WBöfewichter Haben oft alle Macht, 
alle Reichthuͤmer befeffen, und ſich doch für unglücklich erkläret. 
Den Beſten und Frommſten unter ben Menſchen hat oft das 
äußerlihe Glück gemangelt; und fie haben durch ihre Zufriebens 
heit doch bewiefen, baß fie nicht unglüdlich waren, und daß ihre 
Zugend fie fchablos hielt. Man frage fein Herz aufrichtig, wen 
es für glüdlicher hält, einen ruhig fterbenden Sokrates, ober 
einen ungerechten Richter, der ihn zum Tode verdammt? Einen 
unfchuldig gefangenen Joſeph, ober bas glückliche Lafter, das 
ihn in Feſſeln fchlägt? Einen freudigen Paulus in Ketten, ober 
einen Felix, ber vor feiner Beredtſamkeit zittert? Vermindern 
wohl Würden und Neichthämer die Pein eines erwachten Ge⸗ 
wiflens und die Furcht bed Todes? Wir ringen nach ihnen, wie 
erreichen fie, und werben gieriger, berfelben noch mehr zu er⸗ 
reichen. Sie flillen unfere Wuͤnſche nie ganz; denn unfre Wünfche 
find unerfättlih. Unb wenn wir fie auch mäßigen, kömmt benn 
bie Befriedigung diefer gemäßigten Wünſche nur auf und, unb 
nicht auf günfltige Erfolge an, die nicht von uns abhängen? 
Erlangen wir biefe Außerlichen Güter nicht, indem wir fie 
fuhen, fo verwandelt fi) bie verfehlte Hoffnung in Unruhe, 
Hingegen das moralifche Gut (welche felige Eigenſchaft!) erfüllt 
uns auch noch zu ber Zeit, wenn wir darnach tracdhten, und es 
nicht gleich, oder nicht im hoͤchſten Maaße erhalten, boch mit 
innerer Beruhigung und ftillem Beyfalle. Die Herrichaft über 
meinen Zorn, bie ich ist zu behaupten fuche, glückt mir nicht 
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ganz, ober doch nur fpät. Dennoch bin ich mie meiner guten 
Abficht bewußt; und biefes tröftet mich. Ich habe lange nach 
der Geduld geftrebt, und ich fehe immer noch dieſes Gut nicht 
gang mein. Dennoch berubiget mich ber Gedanke: bu haft fie 
nicht vergebens geſucht, du haft deine. Pflicht gethan. Ich will 
eine heilfame Anftalt befördern helfen. Das Mittel ift gut, das ich 
wähle; aber mein Fleiß und meine Mühe bringen ben erwünfch« 
ten Ausgang nicht hervor. Dennoch find fie nicht verloren. Das 
Andenken ber guten Abficht, des reblichen Fleißes, belohnet mich, 
0b ich gleich die Frucht nicht erreicht fehe. Ich bin boch beffer 
geworben, weil mein Herz etwas Gutes gewollt hat; und Feine 
Zeit, kein Urtheil der Menfchen, kein Zufall kann mir biefen 
Vortheil entreißen. Wie weit trefflicher und höher find alſo bie 
moralifchen Güter, ihrer Beichaffenheit nah, als die übrigen 
Süter! Welche erquidtende Belohnung ifts, fich von einer niedern 
Stufe der Weisheit und des Guten auf bie höhere fortgerüdt, ſich 
von biefem, von jenem Fehler losgeriffen fehen, einer unerlaubs 
ten . Begierde wibderftanden, eine flürmifche Leibenfchaft befiegt 
haben, fich vorfichtiger und wachfamer, mäßiger und Eeufcher, 
befcheidner und gelaßner, in Gefahren muthiger und entfchloßner, 
im Unglüde getrofter erbliden, und fich des hohen Beyftandes 
der Borfehung und ihrer ewigen Gnade getröften bürfen! 


So fey bein liebftes Gut ein frommes weiſes Herz! 

Dieß mehre deine Luft, bieß mindre deinen Schmerz, 

Dieß fey bein Rang, bein Stolz, bein höchftes Glüd auf Erben! 
Sonſt alled, nur nicht dieß, kann bir entriffen werben. 

Zu willen, ed fey bein, zu fühlen, daß bus haft, 

Dies Glück erfaufft du nicht duch aller Güter Laſt; 

Und ohne dieſes Herz ſchmeck nod fo viel Vergnügen, 

Es iſt ein Raufch, und bald, bald wird der Raufch verfliegen. 
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Zweyte Borlefung. 


Bon der natürlichen Empfindung des Guten und 
Böſen, des Löhlihen und Schäudlichen. 
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Meine Herren, es giebt außer dem Unterrichte, den uns 
die Vernunft von unfern Pflichten anbeut, nod) eine anders 
Belehrung, die und dad Herz durch eine angebohrne Ems 
pfindung von dem, was gut ober böfe ift, ertheilet. Diefe Ems 
pfindungsfraft des Herzens unterftügct den Verftand in ber 
Beurtheilung der Pflicht, und kömmt ihm nicht felten zuvor; oder 
anders auögebrüdt: wir haben in unfrer Natur nicht nur das 
Licht der Vernunft, das uns nöthiget, ein göttliches Geſet ber 
Zugend zu erkennen, fondern wir befigen in unferm Herzen auch 
ein Vermögen, durch welches wir empfinden fönnen, ob etwas 
ebel ober unedel, erlaubt ober firafbar, ruͤhmlich ober 
ſchändlich fey. Diefes Vermögen, biefe Empfindung bes 
Herzens ift der Grund des Gewiſſens, das eigentlich nur durch 
den Ausſpruch über unfre Handlungen, ob fie gut ober böfe find, 
fih offenbaret. Won dieſer natürlichen fittlihen Empfin⸗— 
dung wollen wir igt befonderd veben. Laffen Sie uns alfo ben 
Menfchen in feinen verfchiednen Neigungen, Gefinnungen und 


freyen Handlungen gegen fich felbft, gegen anbere Mens 
fhen, und gegen Gott betrahten. Fragen Sie Ihr In 
nerftes, was Sie an ihm billigen oder mißbilligen, lieben ober 
haſſen, hochachten oder verabfcheuen, für recht oder unrecht erfläs 
ven; und warum Gie biefes thun; und verfuhen Sie, ob wir 
auch auf diefem Wege zu den Kennzeichen bed moralifchen Gus 
ten und Böfen gelangen können. 


Damon forgt für nichts, als wie er feine Wünfche und Leis 
denfchaften befriedigen will. Er liebt eigentlich nichts, als was 
feinen Sinnen jchmeichelt; und feine Arbeit befteht barinne, die 
angenehmften Speifen und Getränke, fo oft und fo lange er 
kann, zu fi zu nehmen, und neue Reizungen bed Geſchmacks 
zu erfinden. Die körperliche Wolluft ift feine tägliche Gefährtinn. 
Er ſchläft, um wieder ben Genuß biefer finnlichen Vergnügungen 
zu erneuern; und er erneuert ihn, um wieber fchlafen zu Eönnen, 
Billiget Ihr Herz diefe Handlungen und Neigungen? Gehen 
Sie mit einem geheimen Beyfalle auf diefen Menfhen? — Ges 
gen Sie fi an feine Stelle. Wird Ihnen das Nachdenken über 
diefe Handlungen eine gewiſſe Selbftzufriedenheit gewähren ? 


Eben der Damon treibt feine Sinnlichkeit fo hoch, baß er 

feine Gefundheit fchwächt und fi unleibliche Schmerzen verurs 
fachet. Wird er Ihnen nicht noch verächtliher? Er geht in 
dem Genuffe feiner finnlihen Ergegungen fo weit, daß er bie 
Kräfte feines Geiſtes ſchwaͤcht und erftidt. Seine Familie, feine 
Freunde brauchen feiner Hülfe und feines Rathes. Aber er Tann 
nicht denken; er ift zu träge zum Rachfinnen; er fcheut die ges 
vingfte Mühe, und bezeigt keine Neigung für das Glück ber Gets 
nigen. Er will ganz dem Geſchmacke, ber Zrägheit unb Weich⸗ 
lichkeit leben; er will bloß für fih da feyn. Nimmt Ihre Abs 
weigung gegen diefen Menfchen nicht wi Wollten Sie wohl 
an feiner Stelle ſeyn? 
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:. Diefer Damon, ber feine Begierden nicht mehr ohne gewalts 
fame Mittel befriedigen Tann, bricht feinen Freunden bas Wort, 
bintergeht fie durch Lift, leugnet ein anvertrautes Gut, beleibiget 
feinen Wohlthäter, unb verräth fein Vaterland. Können Gie 
biefen Mann ohne Abfcheu denken? Und was verachten und hafs 
fen Sie denn an ibm? Diefes, daß er ohne Regel und Ord⸗ 
nung, daß er.nur für fich felbft lebt; daß er feine finnlihen Bes 
gierden nicht einfchränten will; daß er, um feine Wünfche zu 
erfüllen, Anbre hülflos laflen, ober wohl gar unglüdtich machen will. 
Aber was verurfacht es, baß Sie bie Handlungen biefes 
Damons verachten ober verabfcheuen, je nachdem Sie ihn 
auf den verichiebnen Stufen feiner Lebensart als bloße Bufchauer 
betrachten? Iſt feine Lebensart nur Ihrer Selbftliebe und Ihrem 
eignen Vortheile zuwider! Aber er fol in einem fremden Lande, 
er fol in einem andern Welttheile Ichen, oder lange vor Ihnen 
geftorben feyn! — Iſt bloß das Urtheil Ihres Verſtandes bie 
Urſache, daß Sie bie Aufführung biefes Mannes mißbilligen ? 
Aber die Urtheile des Verſtandes geben für ſich allein einer Sache 
den innerlichen Werth oder. Unwerth nicht. Der Verſtand ift 
nur bas Licht, das biefen Werth ober fein Gegentheil an ben 
freyen Handlungen, Abfichten und. Gefinnungen entdedet. Wir 
fühlen, wenn wir uns biefen Damon vorftellen, ohne daß wir 
erft lange unfern Verftand ausfragen dürften, eine gewiſſe inners 
liche Abneigung gegen feine Hanblungen und Gefinnungen, bie 
nicht auf unfern: Willen anlömmt, und bie und nöthiget, diefen 
Charakter zu mißbilligen; fo wie wir uns genöthiget finden, ein 
Geſtcht, dem die edelften helle, bem Augen und Lippen fehlen, 
mit Wiberwillen gu betrachten. _ 
. Gehen Sie noch) einen Schritt weiter. Es wirb Ihnen von 
eben dem Damon erzählet, baß er keine Ehrfurcht, Feine Liebe 
und Dankbarkeit, Eeinen Gehorfam gegen das höchfte und voll 
kommenſte Wefen, gegen Gott, babe, fonbern vielmehr bie ents 


gegengefesten Empfindungen in fi) ernähre, und fie durch feine 
Hanblungen ungefcheut zu erkennen gebe. Wird Ihnen biefer 
Charakter nicht noch ſchrecklicher? Stellen Sie fi vor, ale ob 
Sie felbft ihn annehmen follten. Können Sie die mit Gelafs 
fenheit denken? Und was tft ed benn, warum Sie bfefe &es 
müthöverfaffung verabfheuen?! ft es der gekränkte Bortheil 
Sottes? Aber Gott gewinnt und verliert nichts durch alle unfre 
Hochachtung und Abneigung. Er ift und bleibt Gott! 

Denken Sie fih nunmehr einen Menjchen von entgegengefeds 

tem Charakter. Semnon genießt bie finnlihen Ergekungen 
mit einer gewiflen Einſchraͤnkung, damit er gefund bleibe. Wir 
billigen ihn mehr, als den Damon; aber wir haben noch feinen 
Wohlgefallen an ihm. Vorher verſchloß er fich einfam bey bem 
Genuſſe feiner Mahlzeiten und feines Weines. Iet öffnet er ſei⸗ 
nen Tiſch den Freunden; und er wird dem Auge bes Geiſtes 
ſchon erträglicher. Er wendet feine Reichthümer zu Schmud 
und Bequemlichkeiten an, weil fich. feine Freunde baran vergnüs 
gen und ihm danken. — Semnon gefällt fchon mehr. 
-. Semnon vergnügt fi) an Künften und Wiſſenſchaften, und 
füllt durch diefes Vergnügen cinen Theil. feiner Iceren Stunden 
aus. Mir fehen ihn in Gedanken lieber bey den Werken ber 
Natur, der Malerey, Baufunft und Muſik befchäfftiget, als bey 
den Eoftbarften Mahlzeiten, bey denen er nur den Gefchmad feis 
ner Zunge befriebigte. 

Er verbeffert feinen Gefhmad und feine Einficht fo fehr, daß 
er Andre dadurch vergnügen kann; und es ift feine Abftcht, fie 
gu vergnügen. Wir fühlen Thon mehr Wohlgefallen an ihm, 

Er kömmt fo weit, daß er mit feinem Berftande auf nügliche 
Bemühungen für das gemeine Befte fällt. Unſre Hochachtung 
für ihn wähfl. Er hat ſich durch Uebung cine gute und ges 
ſchwinde Beurtheilungstraft, ein fertiges Gebächtniß, einen feinen 
Wie erworben; Fähigkeiten, die ihn vollkommner machen, indem, 


fie ihn gemeinnügiger für bie Welt machen. Er fchräntet feine 
finnlihen Vergnügungen noch mehr ein, und ift unermübet in 
Beichäfftigungen, bie feiner Nation nüsen, ob fie fich gleich nicht 
auf unfern eignen Nusen erftredten. Fühlen wir nicht etwas 
anders gegen ihn, alö gegen cinen Damon, der weber Verſtand, 
noch Geihmad, noch Arbeitſamkeit befiget? 

Semnon fieht Menſchen, die elend find. Es ift ihm unans 
genehm, baß fie es find. Er wünſchet, fie wären es nicht. Gr 
ift beffer, ald Damon; wir fühlen cs. — Er freut fi), baß es 
feinem Haufe und feinen Kreunden wohlgeht. Er ift nad) unfrer 
Empfindung beffer, als der gleihgültige Damon. — Er forgt 
für das Glüd der Seinigen, weil ihm das eine natürliche Liebe 
befiehlt. Wir billigen es. — Er forgt aber bloß für das Glüd 
der Geinigen. Er hat Kräfte und Gelegenheiten, auch Anbern 
zu bienen; und er thut es nicht. Wir mißbilligen ee. — Er 
fängt an, auch Anbern zu dienen. Wir achten ihn fchon höher. 

Er hat einem Bekannten ba8 Leben gerettet. Wir bewuns 
bern bie That. Aber fie hat ihn wenig Mühe, wenig Gefahr 
gekoftet. Wir bewundern fie weniger. Er hat es vielleicht ge: 
than, weil er willen fonnte, daß ihn ber Anbre reichlich beloh⸗ 
nen, oder baß er fidh einen Namen dadurch erwerben würde, — 
Unfere Hochachtung fällt. Der Verdacht des Eigennutzes verrine 
gert den Werth feiner Handlung. 

Er hat das Glück einer Perfon durch viele Mühe befördert, 
ohne Abficht auf feinen eignen Vortheil. Wir beehren eine folche 
That mit Beyfalle. Sie feget eine uneigennügige Neigung, eine 
gütige Gefinnung voraus. — Er hat mit nod) größrer Mühe 
das Glück vieler Kamilien, einer ganzen Nation, er hat es mit 
Aufopferung feiner Kräfte, ja feines Lebens, zu befördern gejucht ; 
er bat ed gethan, weil er es für eine göttliche Pflicht ge: 
halten, fih um die Wohlfahrt der Menſchen ver— 
dient zu machen, und weil es fein Wunfd und feine 


Abfiht war, dieſen gbttlihen Willen zu erfüllen. — 
Hier fühlen wir ben hoͤchſten Grad des MWohlgefallens an einem 
Semnon, in fo weit wir ihn im Verhältniffe gegen feine 
Mitmenfchen betrachten. 

Warum Tönnen wir alfo diefer ſeiner Handlung unfern Bey⸗ 
fall nicht verfagen. Weil fie uneigennüßige Gefinnungen, Res 
sungen des Wohlwollens und einer Güte vorausfeget, bie edel 
in ihrer Abfiht, und nach ihrem Umfange, in fo weit fie ſich 
auf Viele erftrediet, groß if. Wir wollen unter biefe Vielen int 
nicht gehören. Alfo ift bie That, in fo weit wir Zufchauer der⸗ 
ſelben find, nicht unſers Eigennuges wegen ſchoͤn, fondern wegen 
ihrer innerlihen Güte; nicht des Vortheild wegen, ben fie dem 
Semnon gebracht, weil fie feinen eignen Vortheil nicht zum 
Grunde hat, fondern demfelben vielmehr entgegen war. Wie 
Zönnte fie uns alfo gefallen, wenn fie an und für fich keine Würde 
Hätte? Wie könnten wir fie billigen, Alle fie billigen, wenn 
nicht eine Kraft, eine Empfindungstraft in unfern Her⸗ 
zen verfhhloffen wäre, gewiffe Neigungen und Handlungen, 
als loͤblich oder fehändlich, als gut oder böfe zu empfinden, ohne 
daß es bey biefer Empfindung bloß auf unfern Willen, ober-uns 
fre Urtheile anläme? 

Sehen Sie gu bem Charakter bed Semnon nod einen Haupte 
zug. Er ift von der Macht, Weisheit, Güte und Heiligkeit eines 
höchften Wefens, als dem Urfprunge der ganzen Natur, und ber 
Quelle alles Schönen und Guten, volllommen überzeugt. Er 
fühlt gegen diefen allmächtigen Water die Empfindungen ber 
höchften Liebe und Dankbarkeit, des Finblichften Vertrauens und 
einer uneingefchräntten Unterwerfung. Gr firebt nad) dem Bey⸗ 
falle diefee höchften Güte und Weisheit, verläßt fich im Glücke 
und Unglüde auf ihre erhaltende und ſchützende Macht, und trö- 
ftet fih im Tode mit der glüdtichen Fortdauer feiner Geele und 
mit ber wnaufhörliden Gnade Gottes. Billigen Sie diefe Ges 
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muͤthsverfaſſung nicht? Scheint Ihnen Gemnons Herz nicht 
ehrwuͤrdig? Halten Sie ihn nicht für fo gut in Ihrer Empfins 
dung, als ein Menfch ſeyn Tann? und wünfchten ie fich nicht 
in feiner Stelle? Aber wer nöthiget Sie dazu, biefen Mann, 
feine Geftnnungen, feine Handlungen hochzuſchätzen? Gin inner: 
liches Gefühl, das Ihnen bie Güte feines Charakters zu empfin⸗ 
den giebt. 

Diefe fittlihe Empfindungskraft des Guten und Edlen iſt ber 
Vernunft, bey ihren Unterfuchungen von Pflicht und Tugend, 
zur Gehülfinn gegeben. Aber man erinnert fi) audy, baß biefer 
moralifhe Geſchmack, wie alle Fähigkeiten unb Kräfte der Seele, 
feine Ausbildung und Anwendung verlanget; daß er zwar in 
einem Herzen ganz fehlet; aber daß er durch Sinnlichkeit, Gorgs 
lofigkeit und vorfegliche Unterbrüdung kann verberbt und zuräd 
gehalten werben. Doch wie wir, wenn wir wiflen wollen, was 
Uug und anftänbig iſt, nicht den Unwiſſendſten, fondern ben 
Klügften fragen werben: fo müflen wir auch bas Gefühl bes 
techtichaffenften Mannes, ber uns burch feine Handlungen befannt 
wird, in ber Frage von bem, was moralifch fehön und gut iſt, 
unendlich mehr hören, als bie Empfinbungen eines Menfchen, 
ber von Jugend auf ohne Erziehung fih ben Einbrüden ber 
Sinne und ben Ausfchweifungen der Begierben überlafien hat. 
Wir können den Gefhmad an der Moralität eben fo bilben 
und beffern, wie wiE ben natürlihen Gefhmad an dem Schoͤ⸗ 
nen in ben Werfen der Natur und Kunſt erhöben. Se 
mehr wir uns mit ben Werken des Schönen befannt machen, 
ihren Eindrud auf und wirken Laflen, ihre Theile unb bie Ueber⸗ 
einftimmung derfelben betrachten, gegen einander vergleichen, und 
barüber nachdenken; deſto mehr wuͤchſt er. So waͤchſt aud ber 
Geſchmack an dem moralifchen Guten, wenn wir und edle, rühm- 
liche Neigungen, Abfihten und Handlungen benten; fie oft, in 
ihrem Ginfluffe auf das Glück der Menſchen, in ihrer Vortre— 


lichkeit und in ihrer Uebereinftimmung mit unfrer Ratur, ats 
einem Werke Gottes, denken, ihr Schönes zu empfinden, unb 
durch alles diejes ben Abfcheu gegen das entgegengefeste Böfe zur 
ſtaͤrken fuchen. 

Der Begriff alfo ber Tugend und des Lafters, ober deſſen, 
was den wahren Werth und bie wahre Schande bes Menfchen 
ausmacht, ftüst fich zwar zuförberft auf Ausfprüche und Gründe 
der Vernunft, aber doch auch babey auf eine moralifche Empfin- 
bung, ober auf einen Zrieb bes Herzens und Gewiſſens, der ung 
belehret und fühlen läßt, ob gewiffe Neigungen, Entfchließungen 
und freymwillige Hanblungen eine innerliche Verbindlichkeit und 
Vortrefflichkeit haben, oder nicht. Jeder frage fich aufrichtig, ob 
nicht feinem Herzen ein Unterfchied des Guten und Böfen einge: 
drüdt fey, der ihn nöthige, ohne lange Beweife des Verſtandes, 
biefe ober jene That, biefe Abficht, dieſe Begierde als gut und 
edel, oder als fchändlich unb flrafbar zu empfinden. Es ift ſelbſt 
nach ber Analogie unfrer übrigen Empfindungsträfte höchft wahr« 
ſcheinlich, daß wir ein folches moralifched und richterifches Ver—⸗ 
gnügen, zu empfinden, und durch bie Empfindung zu entfcheiden, 
befigen muͤſſen. Wir haben ein Gefühl bes Schicklichen und Une 
ſchicklichen, welches uns, in Anfehung bes äußerlichen Wohlftans 
des, unterweift; des Unftreitigmahren und Ungereimten, das uns 
feem Geifte, bey der Anwendung der Kraft zu denken, zum Fübs 
rer dienet; des Schönen und Schlechten, welches dad Genie leitet, 
bey feinen Rachahmungen ber Natur, faft ohne daß es fich beffen 
bewußt ift, nach den Regeln ber Ratur zu arbeiten. Sollten 
wir nicht auch für Kräfte und Handlungen von noch größrer 
Wichtigkeit ein unterfcheidenbes Gefühl, nicht auch ein 
unmittelbares Wohlgefallen an folhen Neigungen und 
Hanblungen in unfer Herz eingebrüdt erhalten haben, welche bie 
Vernunft zwar vechtfertiget und ale billig und gut er: 
weift, aber doch, wenn fie durch nichts unterftügt würde, in 


taufend Fällen viel zu langſam und für die meiften Menſchen 
viel zu unvernehmlich beweifen würde! Wenn wir aber 
unparteiiſch auf bas merken, was uns eine innerlihe Empfindung 
unfrer Natur für recht und gut zu halten nöthiget, und ben 
Begriffen des Guten nachdenken: fo werben wir dadurch zu bem 
Bewußtſeyn der höchften natürlichen Befege und allgemeinen Bers 
pflichtungen gelangen; nämlich: „Thue das, was mit der Voll: 
„kommenheit Gottes, mit ber Wohlfahrt deiner eignen Itatur 
‚und andrer Menfchen übereinftimmt, weil du dich dazu verbuns 
„den fühlft; und unterwirf alle deine Neigungen, Abfihten und 
„Handlungen dem Gewiflen und eben dadurch dem Gehorfame 
„gegen Gott. Unterlaß dag Begentheil, weil es wiber die Vers 
„bindlichkeit ftveitet, die dir dein Gewiflen auferlegt. — Unters 
„laß alles, was diefen Gehorſam mittelbar oder unmittelbar bins 
‚dern Tann. Thue alles, was ihn erleichtern, verftärken unb 
befeftigen kann.“ 

So fehr wir von dem Dafeyn und den Vollkommenheiten bes 
höchften Wefens überzeugt find, eben fo zuverläffig wiflen wir 
auch, baß die moralifche Beſchaffenheit unfrer Natur fein Werk 
if. Was können wir alfo andere daraus ſchließen, als baß es 
fein Wille fey, daß wir uns in diejenige Verfaflung des Gemüths 
jegen, und diejenige Art, zu wollen und zu handeln, erwählen 
folen, welche den fo offenbaren Abfichten und Beftimmungen 
unfrer Natur, als eines Werkes von ihm, am gemäßeften ift; 
und daß alfo eben hierinnen unfere Pflicht, und in biefer Pflicht 
die beſondre und allgemeine Glücheligkeit und Vollkommenheit 
beftehen muß? Durch diefe innerliche Werbindlichkeit werden ans 
dre Berbindlichkeiten, in Abficht auf den Willen Gottes und auf 
bie Wirkungen feiner Gnade oder feiner Strafe in biefer oder in 
einer andern Welt, nicht überflüßig,*) Nein, alles, was uns 
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die Erfenntniß und Ausübung ber Tugend erleichtern oder ein 
fchärfen Eann, ber Zugend, von ber wir fo leicht abweichen, unb 
die in ben meiften Herzen durch ihre innere Vortrefflichkeit fo 
wenig Eindrud macht, alles diefes gehöret mit zur Verbindliche 
keit, alle Gründe ber Bernunft. Und wenn id) erkenne, daß 
über das natürliche Gefeg noch ein von Gott geoffenbartes da 
ift: fo gehören auch bie Gründe diefer Offenbarung dazu, unb 
zwar vorzüglich. Wenn endlich Gott für Lafter und Tugend, 
außer den natürlichen Strafen und Belohnungen in diefem Leben, 
noch andre Strafen und Belohnungen in einer Zünftigen Welt 
beftimmt hat: fo werde ich auch verbunden feyn, beides zu glaus 
ben, und dieſen Glauben zum höchften Antriebe ber. Tugend ans 
zuwenden. Denn ein Geſetz ohne Strafen und Belohnungen 
kann nicht Statt finden, weil es ohne fie vergeblich wäre; obs 
gleich diefe Strafen und Belohnungen weder die Natur des Ges 
feges, noch der moralifchen Verbindlichkeit ausmachen, ſondern 
bloß nothwendige Kolgen des Geſetzes find. 


Wenn alfo bie Beſtimmung beö Menfchen und feine wahre 
Würde in liebreihen Neigungen und Handlungen 
gegen die Menfchen, und in ber höchſten Ehrfurcht und 
Liebe gegen Gott befteht; wenn fie.darinne befteht, daß wir 
die natürliche Liebe zu uns ſelbſt nebft ihren Wünfchen 
und Begierden fo regieren und mäßigen, damit fie uns an 
ber Verehrung Gottes, an den Neigungen und Hanb: 
lungen für dad allgemeine Befte. und für unfre eigne 
böchfte Wohlfahrt nicht hindern Eönnen: fo ift ed gewiß, 
daß biefed die Tugend ift, und baß wir eine natürliche 
Berbindlichkeit in unfern Herzen dazu fühlen, fie durch die 
Vernunftertennen, und alfo eine Pflicht haben, tugends 
haft, das ift, fo gut, fo vollfommen und glüdlich zu 
werben, als es der Menſch nach ber göttlichen Anlage feyn 
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Eann °). Ja, die Zugend ift Eeine eigenmwillige Grfindung ber 
Vernunft: 


Sie ift Fein Wahlgeſetz, das uns die Weifen lehren; 

Sie ift des Himmels Ruf, den nur die Herzen hören? 
Ihr innerlich Gefühl beurtheilt jede That, 

Warnt, billigt, mahnet, wehrt, und iſt der Seele Rath. 
Mer ihrem Winke folgt, wird niemals unrecht wählen; 
Er wird der Tugend nie, noch ihm das Glüde fehlen! 


°) Nämlich in dem Stande der Drdnung der Natur follte der Menſch 
feinen Schöpfer über alles verchren und lieben, gegen feinen 
Nebenmenfchen liebreich, gerecht und aufrichtig feyn, Die Kräfte 
und Güter, die ihm die Vorfehung verliehen, weistih und mä⸗ 
fig gebranchen. Auf dieſe Weile würde der Menſch fih den 
Abſichten feines höchſten Wohlthäters gemäß verhalten, ſich ſelbft 
volltonumner machen, und die allgemeine Wohlfahrt befördern 
beifen. Diefes ift der Inhalt des Naturgeſetzes, welches uns 
das Gewiſſen ımd die Vernunft, wenn wir fie fragen, deutlich 
lehren. Gleichwohl zeigt uns die alte und neue Gelchichte und 
die tägliche Erfabrung das menſchliche Geſchlecht in einer gum 
andern Geſtalt. Anſtatt daf bey ihm das Gute, wo nicht bes 
ſtändig Herrichen, wenigftens die Dberband haben follte, fo herr⸗ 
{het das Böſe; und anftatt dab ein gewifler Grad von Bobs 
beit fo felten als eine Mifgeburt in der Natur feyn follte, fo 
finden wir ihn nicht nur oft, fondern oft bey ganzen Völkern 
und in ganzen Jahrdunderten in aller feiner ſchrecklichen Stärke. 
Ein deutlicdyer Beweis, wie wabr dasjenige fey, was uns die 
Offenbarung von dem Berfalle der menſchlichen Natur Iehret, 
und wie fehr wir bey allem dem, was und Vernunft und Ges 
wiffen von der Nothöwend'gfeit umd Edhöndeit der Tugend fagen, 
des höhern Beyſtandes der Religion bedürfen, um wirklich zu 
dieſer Tugend zu gelangen. Andefien bleibet die Verbindlichkeit 
zur Tugend auch in dem Stande des natürlichen Berderbens 
nothwendig, weil fie in dem unveraänderlichen Willen Gottes und 
in der erften göttlichen Anlage der menſchlichen Natur gegründrt 
if. Und diefe % othwendigkeit, ſollte ſie uns nicht nach der 
Hülfe der Religion deſto begieriger machen? 

ze 


Wollen Sie fi Lürzer überzeugen, was wahre Wütrbe ber 
Seele, was Tugend fey: fo ftellen Sie ſich einen Menſchen vor, 
der leer von aller Ehrfurcht und Liebe gegen .Gott, von allen 
guten Neigungen gegen andre Menfchen ift; ber alles, was er 
thut, bloß aus Eigennug ober aus Ehrſucht, oder aus finnlidhen, 
ja wohl thierifchen Trieben thut; der fich Teiner vernünftigen 
Einfhränfung feiner Begierden, keiner göttlichen höhern Beſtim⸗ 
mung bey feinen Fähigkeiten und dem Gebrauche feiner Kräfte 
unterwerfen will; können Sie ihn für gut halten? Widerſteht 
Ihnen nicht Ihr eignes Gefühl? Geben Sie diefem Manne bie 
größten Gaben des Verſtandes, die feinften @infichten in alle 
menfhlihen Künfte und Wiffenfhaften, das glücklichſte Gedächt⸗ 
niß, bie lebhaftefte Einbildungsfraft, die größten Reichthümer, 
ben fchönften Körper, die feftefte Gefundheit und Stärke, Muth, 
Tapferkeit und Entichliegung in Gefahren. Aber denken Sie 
ihn fich dabey, wie er alle diefe Eigenfchaften und Gaben nur 
für fi) anwendet, Eeinem Menſchen dienet, fo bald es ihn nur 
die geringfte Mühe Eoftet, Niemanden, auch feinen Freund nicht, 
glücklich macht, unempfindlich gegen bie Majeftät Gottes ift, ihr 
fein Dafeyn nicht zu verdanken haben, gegen fie nicht demüthig 
feyn will. Denken Sie ihn fih, wie er, anftatt die Aufwalluns 
gen bes Neides, ber Habfucht, der Rache, ber Wolluft zu unter: 
drüden, ihnen vielmehr ſklaviſch gehorcht. Iſt es Ihnen mög- 
li, biefen Menſchen für gut zu halten? Denken Ste ihn fidh 
endlich, daß er alle biefe Vorzüge ber Natur anmwenbet, Anbre 
um ihr Glück, ihre Sefundheit, ihre Ehre und ihr Leben zu 
bringen, fo oft es fein eigner Vortheil befiehlt; — denken Sie 
nicht ein Ungeheuer? Die Zugend muß alfo nicht in den Ei: 
genfchaften bes Verſtandes oder in Törperlichen VBolllommenheiten 
beftchen, fondern in den Neigungen bes Willens, in Liebreichen 
und gütigen Neigungen gegen Andre; in einer freyen und demü⸗ 
thigen Unterwerfung unter den Willen des höchften Weſens; in 
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einer willigen Anwenbung unfers Verftandes auf das, was ung 
von unferm Gewiffen ald gut empfohlen wird; in der Beherr⸗ 
Thung aller unfrer Begierden nad) ber von uns erkannten goͤtt⸗ 
lichen Regel. Hierinnen muß die Tugend beftehen, weil alles 
biefes bie höchfte Vollkommenheit in fich ſchließt, zu der ein Vere 
nünftiger nach feiner eignen Empfindung zu gelangen wünfchen 
kann. Gig wird ſtets Achtfamkeit und Ueberwindung erfordern; 
denn wenn fie uns fo leicht und natürlicd wäre, ald der Schlaf, _ 
oder ber Hunger: fo würde fie kein Werk der Kreyheit und bes 

GSeiftes feyn. Sie wird ſtets barinne beftehen, daß wir nichts 
vornehmen dürfen, wovon wir fühlen und fchließen, daß es wiber 
den Plan der Natur, das ift, wiber bie Abſichten Gottes ftreitetz 
und alfo wird fie auch darinne beftehen, daß wir diefe göttlichen 
Abfichten forgfältig erforfchen, fie als heilige Kenntniffe, die zu 
unfrer Wohlfahrt unentbehrlich find, in unferm Werftande bewahe 
ren, und bie Ueberzeugung davon beſtändig erneuern müflen, 
weil fie fonft erlifcht; ferner daß wir biefe Kenntniß auf unfern 
Willen wirken laffen und die Hinberniffe vermeiden müffen, die 
fie unfruchtbar machen. Sie wirb ftets darinne beftehen, alle unfre 
Neigungen, Fähigkeiten und Kräfte fo zu verbeflern und anzur 
wenden, wie es das vernünftige Verlangen, glücklich zu jeyn, 
befiehlt. Und welcher Menfch, der einen Gott glaubt, und ihn 
zu erkennen aufrichtig bemüht ift; der folglich nicht nur feine 
Güte, fondern auch feine Heiligkeit erkennet; welcher Menſch 
getraut fich wohl ohne Ehrfurcht und Gehorfam gegen ihn, und 
alfo auch ohne Menfchenliebe gut und glüdlich zu werden? Wel⸗ 
cher Menfch getraut fi), wenn er die Quaal ber Leidenfchaften 
in fich fühlet, auf eine andre Art ruhig und glüdlich zu werben, 
als wenn er fie einfchränkt, das ift, die Ausiprüche der Vernunft 
und des Gewifjens mehr bey fich gelten läßt, als den flüchfigen 
Kübel der Sinne, der Einbildungsfraft und zügellofer Begier⸗ 
den? &o bald wir einen Gott, welcher Liebe und Heiligkeit ift, 


88 
annehmen: fo tft Fein Fall, Fein einziger Fall, "Feine Regung bes 
Herzens, Teine angenehme Empfindung ber Seele oder ber Sinne, 
kein irdifcher Vortheil zu erdenken, wo es beffer wäre, nicht tus 
gendhaft zu feyn, das heißt, wider ben erkannten Willen Gottes, 
ber allein das höchfle Gut, "deffen Beyfall allein das wahre Glück, 
deffen Mißfallen an uns nothmwendiger Welfe das größte Elend 
tft, zu handeln, und alfo ein Rebell in der Schöpfung Gottes zu 
feyn, um dadurch glüdlich zu werben. u 

Theuerſte Sommilitonen, prägen Sie fi diefen Grunbfag 
der Sittenlehre tief in Ihr Herz. Alles beweift ihn; der Ges 
danke an Gott und das Gefühl ded ruhigen Herzens. Laffen 
Sie diefe Wahrheit Ihren Liebling, Ihre höchfte Vernunft feyn: 
Es ift Fein Fall zu erbenfen, wo es beffer wäre, 
nicht tugendbhaft zu feyn, Fein Fall ohne Ausnahme; 
fo gewiß eine belohnende und rächende Vorſehung, und fo gewiß 
unfre Seele unfterblich if. Ja, es ift noch eine ewige Welt; 
und darum ift kein Fall in ber gegenwärtigen, wo ed beffer wäre, 
nicht tugendbhaft zu feyn. Das Kiebensmwürbigfte alfo, das Götts 
lichte am Menfchen, was ift es? Gehorfam und Tugend! Wozu 
tft uns das Leben gegeben? Zur beftändigen Ausübung unfrer 
Pflichten. 


O Jüngling, faß doch diefe Lehren, 

Set ift dein Herz geſchickt dazu. 

Dem Eleinften Lafter vorzumehren, 

Die Zugend ewig zu verehren, 

Sey Niemand eifriger, ale bu. 

Durch fie fteigft du zum göttlichen Gefchlechte, 
Und ohne fie find Könige nur Knechte. 

Sie macht dir erft des Lebens Anmuth fchön. 
Sie wird im widrigen Gefchide 

Dich über dein Geſchick erhöhn; 


Sie wirb im letzten Augenblicke, 

Wenn alle traurig von bir gehn, 

In himmlifcher Geftalt zu deiner Seite flehn, 

Und in die Welt der Herrlichkeiten 

Den Geift, den fie geliebt, begleiten, 

Sie wird dein Schmud vor jenen Geiftern feyn, 

Die fich fehon auf dein Glück und deinen Umgang freun. 
O Menfch, iſt dir dieß Glück zu Elein, 

um ſtrenge gegen dich, um tugendhaft zu ſeyn? 


— — — — — — 


= Dritte Borlefung. 


Bon dem Vorzuge der heutigen Moral vor der 
Moral der alten Philofophen, und von der 
Schredlichfeit der frengeifterifchen Moral. 





Untere heutige Moral (mir verftehen darunter zugleich bie 
Wahrheiten der natürlichen Theologie und des Rechts der Natur) 
hat vor ber Moral der alten Griechen und Römer Feinen gerine 
gen Verzug; einen Vorzug, ber leicht in die Augen fällt, wenn 
man fich nicht durch eine übermäßige Verehrung des Alterthums 
felbft blendet. 

Die Begriffe von der Gottheit find bey den Meiften ber 
alten Weltweifen, hier unvollfommen und finfter, dort abentheuer- 
lich und ſchrecklich. Bald bevölkern fie ben Olymp mit vielen 
Göttern, bald laffen fie ihn von einem müßigen Gott bewohnet 
werben, bald fegen fie ein unvermeidlihes Schidfal auf den 
Thron; bald Laffen fie die ganze Natur Gott feyn, bald haben 
fie gar keinen Gott, und das Ungefähr tritt an feine Stelle. 
Auch ein Sokrates, ber bie reinften Begriffe von der Gottheit 
zu haben fcheint, will, daß man ben eingeführten Göttern feines 
Vaterlandes opfern foll; und wer find dicfe Gottheiten ber Alten ? 
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Des Witzes Fürft, Homer, fingt feines Gottes Rechte. 

Der ift fein Zevs? Ein Gott, der ich nicht werben möchte, 
Ihn kleide noch fo fhön die Pracht der Dichtkunft ein; 

Sch bin zu ftolz, fein Freund und auch er felbft zu feyn. 


Aus falfhen Begriffen von Gott müſſen falihe Srundfäge in 
die Moral übergehen. Sie bleibt, wenn fie auch noch fo gut ges 
formt wird, ein Körper mit einer kranken Seele. Jeder ber 
alten Weifen fchuf ſich beynahe einen eignen Gott, einen Gott 
nach feiner Phantafey und feinem natürlichen Charakter, und 
legte ihm die Eigenfchaften und Neigungen bey, die fein Tem⸗ 
perament und feine Erziehung am meiften billigten. Er ließ ihn 
ftreng, gelind, finnlich, heroifch gefinnet feyn, nachdem er es ſelbſt 
war, ober nicht war. 

Ihre Lehre von ber Natur der Seele ift ein Srrgarten von 
Vermuthungen und Träumen. Wer kann die fpiefindigen Ers 
Pärungen und ewigen Zänfereyen der griechifchen Weifen von 
dem Wefen der Weele, auch wenn fie ein berebter Cicero erzäßs 
let, ohne Mitleiden oder Unmillen leſen? 

Serbft die Klügften unter ihnen vermutheten und wünfchten 
die Unſterblichkeit bes Geiftes mehr, als daß fie folche mit 
Gewißheit in ihren Lehrgebäuden feftgefeßet hätten; was konnten 
fie alfo gewifles von dem Zuftande Fünftiger Belohnungen und 
Strafen, oder von ihrer Beichaffenheit und Dauer, zum Antriebe 
ber Tugend, lehren? Der gelehrte Engländer, Warburton, hat 
in feinem Werfe von der göttlichen Sendung des Mofe*) gründe 
lich erwiefen, daß alle gricchifche Weltweifen von der Unfterblichs 
teit der Seele und von den Belohnungen und Strafen eines 
fünftigen Lebens nichts geglaubt, ob fie gleich davon, als von 
einem Unterrichte gerebet, der der menfchlichen Gefellfchaft zuträge 
Lich fey. Wenigſtens Eannten fie eine andre Unfterblichkeit ber 
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Seele, als diejenige, die aus dem an bie Atheiflereg grenzenben 
Lehrfag floß, daß Gott die Weltfeele, die menfchliche Seele aber 
ein Ausfluß derfelben fey. 

Ihre Begriffe von der Tugend find oft mangelhaft, oft uns 
natürlich; und mußten fie diefes nicht feyn, wenn fie aus ihren 
Begriffen von Gott und der Natur der Seele herfloffen? Was 
ift die Tugend, wenn ihr Wefen nicht in ber Uebereinflimmung 
unfrer Handlungen mit dem Willen des Schöpfers, als unfers 
Herrn und Geſetzgebers, befteht? Mit bem Willen, den wir aus 
feinen Vollfommenheiten, aus ber Einrichtung der Natur und 
ben dadurch vorgezeichneten Endzweden erkennen follen; und bei: 
fen Erkenntniß die erfte Pflicht unfers Verftandes ift! Wenn 
gründete ein Plato, Ariftoteles, oder Zeno das Wefen der Zus 
gend auf die große Wahrheit, daß Gott unfer Gefeggeber und 
Richter ſey? Was war ber Stoiker bey feiner eingebildeten Zus 
gend, als fein eigener Gott? Er hatte, wie er fagte, der Gott: 
beit und ihrer Hülfe nicht nöthig, um tugendhaft zu ſeyn. Wenn 
fie alfo auch einen wefentlichen Unterſchied des Guten und Böfen 
erkannten: fo erkannten fie doch nicht, da diefer Unterfchieb in 
dem Willen Gottes und in feiner Herrfchaft über die Drenfchen, 
als über feine Gefchöpfe und Unterthbanen, gegründet fey, und 
Leiteten ihre Zugend nicht aus dem Gehorfame gegen Gott, [ons 
bern bloß aus der natürlichen Schönheit des Guten’ und ber na⸗ 
türlichen Häßlichkeit des Lafters her. Plato entkräftet den Körs 
per und fteigt durch bie Zödtung der Sinne mit der Geele zu 
dem Vater der Geifter empor; bieß ift feine Tugend. Wohls 
klingende Worte! Zeno lehret uns, um uns die Tugend zu leh⸗ 
ren, die natürlichen Zriebe und Neigungen erfliden, das Vers 
gnügen ber Sinne für fein Vergnügen, den Schmerz für feinen 
Schmerz halten. Alfo find wir tugendhaft, wenn wir aufhören, 
Menfhen zu feyn? Prächtige Worte! Wer fih vor allem ver- 
wahret, was ber Seele irgend Unruhe und dem Körper Schmer⸗ 


zen erwecken kann, tft nad) ber Lehre des Epikurs ein Zugenb- 
bafter. Wer fih nah den Meynungen der Kiügften unb ben 
Geſetzen des Landes in feinen Sitten und Betragen richtet, ift 
nach dem Syſteme des Artfloteles tugenbhaft. 


Der glaubt an ein Gedicht, und jener eignen Zand; 
Den macht die Dummbeit irr, und den zu viel Verſtand. 


Das Verzeichniß ihrer eingelnen Tugenden ober Pflich- 
ten ift unvollftändig und mangelhaft. Wenn auch ber weiſe 
Heide, in Anfehung der Pflichten gegen Andre, fo mweit gekom⸗ 
men ift, daß er die verbietende Regel als billig erfannt hat: 
Mas du nicht willft, das dir Andre thun follen, das thue ihnen 
auch nicht! fo ift er doch nicht bie zu der gebietenden Richtfchnur 
der Religion empor geftiegen: Was du willft, das dir die Mens 
ſchen thun follen, das thue ihnen auch: was du nach den Re⸗ 
geln der Gerechtigkeit, Liebe und vernünftigen Nachficht wün⸗ 
ſchen würbeft, das bir der Andre, wenn er in beinen Umftänden 
ſich befände, und bu in ben feinigen wäreft, thun foll, das thue 
ihm ist! In biefem Gebote ift das erfte, aber in dem erften 
nicht diefes enthalten. Sch Tann mich enthalten, ben Andern 
zu beleidigen, ohne ihm beöwegen zu dienen, forglos bey feinem 
Elende und ohne Beitreben feyn, fein Glüd ihm zu erhalten 
oder es zu verbeffern. Diefe höchfle Regel der Pflicht ift nie bie 
Kegel der ſich felbft gelaßnen Vernunft geweſen. — Die alten 
Meifen fteckten die Schranken der Mäfigkeit und männlichen 
Keufchheit fehr weit. Der ftrenge Cato pries die Hurerey als 
ein Gegenmittel wiber den Ehebruch an. — Einige hielten bie 
Trunkenheit für Eein fonderliches Lafter. — Der Haß und die 
Verfolgung der Feinde einer Familie war in Rom Zugend, und 
ferbft ein Eicero begünftigte die Rache, — Der Selbftmord war 
eine erlaubte Freylafiung, und wird oft mit ben prächtigften 
Kobfprüchen zur heroifhen Zugend erhoben. — Die fo gerühmte 
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Tugend ber Alten, bie Liebe des Vaterlandes, was ift fie oft 
als eine partheyifche und ſchwärmeriſche Dige für die Ehre und 
den ewigen Namen ihrer Nation, zum Untergange ber Freyheit 
und des Glücks andrer Völker? — Wo ift die allgemeine Mens 
ſchenliebe? Wo die Milbthätigkeit in ber Zugendlehre der Als 
ten? Barmherzigkeit, fo Ichret Seneca, ift eine Gemüthskrank⸗ 
heit; das Mitleiden iſt der Fehler eines Eleinen Geiftes, der bey 
dem Anblide fremder Leiden den Muth finken läßt, und ift ben 
niebrigften Gemüthsarten vorzüglich eigen *). Ariftoteles hielt 
die Sanftmuth für eine Gemüthsfhwachheit, und Geduld bey 
erlittenen Beleidigungen für etwas fElavenartiges. Wo tft bie 
Demuth in der Moral der Alten? Iſt nicht der Stolz, ein 
Meiner Gott feyn zu wollen, ber Mittelpunkt ber floifchen Site - 
tenlehre? 

Die Sittenlehre der Alten zeigt Fein fichres Mittel ber 
Beruhigung in ben mannichfaltigen Leiden und Uebeln biefes 
Lebens, Eeinen wahren Zroft, der allein in einer demüthigen 
Ergebung in die Hand des Allmächtigen, und in ber Verſiche⸗ 
rung beftcht, daß denen, die ihm gehorchen und vertrauen, alles 
zur Wohlfahrt dienet, und daß er unfre Schickſale mit Güte 
und Weisheit von Ewigkeit her geordnet hat und täglich regieret, 

Unfere heutige Moral hat alle diefe Mängel nicht, hat würs 
dige und erhabene Begriffe von Gott, richtige und edle von der 
Menfchenliebe, von ber Einfchrantung und Mäßigung unfrer 
Begierden; fie hat auch mehr Gewißheit von ber Unfterblichkeit 
der Seele, und den mit ihre verknüpften Strafen bed Lafters und 
Belohnungen der Tugend. Woher kömmt und diefes Kicht? 
Waren die alten Philofophen nicht feharffinnige Männer? Sind 


®) Clemeutiam mansuetudinemgue omnes boui praestahunt; miserl- 
eordiam autem vitabunt, Est enim vitium punilli animi, ad 
spesiem alienorum malorum succidentis. Itaque pessimo euiges 
familiarissima. sen. de Clement. lbr. U. cap. 5. 
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fie nicht unfre 2ehrmeifter in ber Kunft zu benfen und ſich aus- 
zudrücden? Warum haben fie nicht richtiger und wahrer in ber 
Moral gedacht? Wandten fie nicht den größten Fleiß an? War: 
um übertreffen wir einen Sofrates, Plato, Zenophon, Epictet, 
Ariftoteles, Cicero, Seneca an Einfihten in die Sittenlehre 
Sind wir größre Geifter, als fie? Warum find die heidnifchen 
Philofophen und Poeten in den Eehren von der Verehrung eines 
Einigen Gottes, von ben Pflichten ber allgemeinen Liebe, der 
Liebe gegen die Feinde, von dem Urfprunge des Guten und Bde 
fen, von der Unfterblichkeit der Seele, fo tief unter der Gewiß⸗ 
beit, die wir heut zu Tage in allen diefen Lehrpunften haben” 

Es ift offenbar, daß wir diefen Vorzug in der Moral, dem 
Lichte, das uns die chrifttiche Religion angezündet hat, zu dbane 
ten haben; fo fehr fich auch einige Philofophen fchmeicheln mö- 
gen, daß fie diefe Ueberlegenheit ihrem Scharflinne fchuldig wä⸗ 
ren. Durch den Unterricht, den wir von Jugend auf in den 
Wahrheiten der Religion empfangen, macht unfre Vernunft die- 
felben fich eigen, ohne daß wirs wiffen. Wir finden fie, wenn 
‚wir anfangen ſelbſt zu denken, in unferm Gedaͤchtniſſe; und fo 
meynen wir, daß wir fie, fo wohl nad) ihrem Umfange als nach 
dem Grade der Gewißheit, allein dem Lichte ber Vernunft zu 
danken hätten. In der That find auch die Sittenlehren der 
Religion das Sittengefeg, das bie Vernunft billiget und größ- 
tentheils für ihre eigene Stimme erfennet. Aber warum waren 
gleichwohl diefe Gefege der Vernunft und des Gewiſſens in dem 
Verſtande der größten Geifter unter ben Alten mit fo vielen 
Finfternifien überzogen, ober warum fehlten ihnen einige gar in 
ihren Lehrgebäuden? Nachdem die Offenbarung der chriftlichen 
Religion die Vernunft wieder in ihre Rechte eingefeget, und ihr 
das verlorne Licht, das fich fo wohl mit den ihr zurück gebliebnen 
Stralen verträgt, ertheilet hat: fo fehmeichelt ſich unfer Stolz, dat 
diefe Verbeßrung der Moral, dieſer Sieg über dir abergläubitchen 
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und ungläubigen Meynungen, die Frucht unfers Fleißes, unfers 
Tiefſinns, und unjrer gründlichen Metbode fey, und daß alfo 
ber Vorzug unfrer heutigen Moral. der gereinigten Philoſophie 
angehöre. Aber die Frage bleibt ftets: Was hat denn biefe Phis 
loſophie fo gereiniget? Warum ift Eein einziger unter ben alten 
Philofophen zu finden, ber fi) von allem Aberglauben feiner 
Nation befreyet hätte? Warum mar es ihnen fo unmöglich, fich 
bey ihren Lehrgebäuden von ben Eindrüden ber Erziehung und 
den Feſſeln hergebradhter Meynungen loszuarbeiten ? Iſt es nicht 
offenbar, daß auch wir ohne das Licht ber dhriftliden Religion 
nicht weifer in den Sitten geworden ſeyn würden, ba bie Welt 
fo viele Zahrhunderte hindurch, vor der Ankunft des Erlöferg, 
fih von den Finfterniffen des Aberglaubend und ber Abgötterey 
nicht hatte befreyen können? Die Feinde der gcoffenbarten Res 
ligion rühmen fih in unfern Zagen, baß fie die Pflichten der 
natürlichen Religion beutlich zu erklären, die Eigenſchaften Gots 
ted aus ber Vernunft gu beweifen, und aus dem Verhältniffe, in 
dem wir ald Gefchöpfe mit ihm ftehen, die Pflichten herzuleiten 
wiffen, bie wir ihm und den Gliedern feiner großen Bamilia 
fhuldig find. Sie rühmen fi mit Recht; aber warum konnten 
dieſes das fcharfjinnige Athen und Rom, und bie vor biefen 
duch die Wiffenfchaften aufgeklärten Welttheile, nicht auch? 
Woher haben fie aljo ihre richtigern Kenntniſſe der philofophis 
{hen Moral! Aus ber Quelle der Religion, deren fie ſich ſtolz 
ſchämen, und die fie undankbar verſpotten. 


Du ſpotteſt ſtolz der Schrift, nennſt ſie den Witz der Bloͤden; 
Doch laß die Sokraten von Gott und Tugend reden. 

Spricht einer ſo gewiß, mit ſo viel Kraft und Licht, 

So zuverſichtlich ſchoͤn, als ein Apoſtel ſpricht? 


Die Lehren des Sokrates, des beſten Sittenlehrers der Alten, 
wurden von ben größten Philoſophen und beredteſten Maͤnnern 
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fortgepflanzet. Aber warum haben fie gleihwohl die Verbeſſe⸗ 
rung ber natürlichen Religion und Sittenlchre in den vier Jahr: 
hunderten, die von ihm bis auf die Erfcheinung bes Erlöſers 
verftrichen find, nicht gewirket? Sind diefe Sahrhunderte nicht 
diejenigen gewefen, worinnen alle Wiffenfchaften und Künfte bey 
ben Heiden aufs höchfte getrichben wurden? Rom erlernte bie 
Philofophie von den Griechen, ward es dadurch tugendhafter? 
Hörte es auf, fremden Königen mit einem fehnöben Stolze zu 
begegnen?! Menfchen zu Sklaven zu ernichrigen, deren Leben 
für nichts geachtet wurde; befiegte Heerführer, ja zuweilen fo 
gar Könige zu ermorden; und an graufamen Schaufpielen, mo 
Menfchenblut zur Luft vergoffen war, fich zu ergösen? Blieb 
bas aufgeklärte Griechenland nicht unmenſchlich, wenn es feine 
Kinder wegfeste? Und welche Schandthaten wurden nicht in den 
Zempeln ber Götter, als ein Theil der Religion, ausgeübt? 
Behielten nicht felbft die Lafter in Athen und Rom ihre Tempel? 
Sft es nicht unleugbar, daß wir unfre begre und gründlichere 
Sittenlehre den Lehren ber chriftlichen Religion zu danken haben? 
Der Philofoph bildet feinen Verftand durch Wahrheiten der Re⸗ 
ligion, welche die Vernunft billiget, jo bald fie folche erfennet, 
und welche fie doch ohne die Offenbarung bald nur unbeutlich, 
bald gar nicht ſieht. Diefe Grundfäge nimmt er bey feinem 
Spiteme an, und ſucht die Beweife und bie Verbindung der 
Hflichten aus der Natur Gottes und des Menfchen auf, welches 
einer geübten Vernunft nicht ſchwer fällt, weil es unendlich leichs 
ter ift, den Beweis zu fchon entbedten Wahrheiten zu finden, 
als die Wahrheit felbft zu entdeden? Die hriftliche Sittenlchre 
bat endlich Wahrheiten, die der Verſtand ohne eine befondere 
Offenbarung nicht wiflen Eonnte; dieſe jeßet der Philoſoph bey 
Seite. Und nunmehr fieht das Gemälde feiner Moral dem Ges 
mälde der Religionsfittenlehre nicht gang ähnlich; und doch find 
die beften Züge, wiſſentlich oder unwiſſentlich, aus ihr entlchnet, 
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So verführen gerwiffe Maler, welche die Zimmer einer ſchwedi⸗ 
fhen Königinn fchmüdten. Sie fonberten von den Gemälben 
eines Raphaels die Gefichter ab, festen fie Eünftlich auf Tape⸗ 
ten, und malten alebann die übrigen Theile des Körpers nad 
dem Befchle des Geſichts dazu. 

Mid deucht, diefe Anmerkungen find gefhidt, uns in ber 
Hochachtung gegen die Religion und der Ueberzeugung von ihrer 
Vortrefflichkeit und Göttlichkeit zu befefligen; uns zu lehren, wie 
unvollkommen und geſchwächt auch ber befte natürliche Verſtand, 
und wie undankbar der chriftliche Menfch Tey, der fich eines 
höhern Lichts, das ihn zur Weisheit und Zugend leiten will, 
Thämet. — „Ja, die Tugend und die Religion hat bem Chris. 
„ſtenthume unendlich viel zu danken. Es fehärft nicht nur bie 
„natürliche Religion ein, es dringt auf die Beſſerung des Ders 
„zens, auf cine Tugend um Gottes willen; es Ichrt unbefchreibs 
„lich wichtige Pflichten, die vorher Fein Weltweifer gelchret hat, 
„träftige Gründe zur Zugend, die man bey biefen vergeblich 
„sucht. Das Chriftentyum allein hat die Abgötteren mit allen 
„anhangenden Greueln geftürzt, bie Ruhe in dem Staate be⸗ 
„feſtigt, die Pflichten der Kiche, des Mitleidens und der Guts 
„thätigkeit in Schwang gebracht. Nur das Chriftentyum hat 
„den Unterricht in der Religion allgemein und durch Gründung 
„einer fihtbaren Kirche zugleich dauerhaft gemadht.‘‘*) 

Meine Derren, nachdem wir eine Vergieichung zwifchen ber 
Moral der alten und neuern Zeiten angeftellet, unb babei ges 
zeiget haben, wie viel die neuere Philofophie, zur Verbefrung 
ihrer Moral, aus der göttlichen Offenbarung gefchöpfet: fo Laf- 
fen Sie und ihr noch die Moral der Freygeifterey an die Seite 
fesen; gleih dem Maler, der, um die Anmuth einer ſchönen 

’») S Nöſeits Auszug aus der Vertheidigung der Wahrheit und 


Göttlichteit chriſlicher Metigion, IN. Abſchn. II. Hauptſt. 
1. Abth. 8. 132. a. d. 71. ©. 


Landichaft zu heben, ihr das Wild einer andern entgegen ftellt, 
die ber Krieg ihres Schmudes und Segens beraubt hat. 

Das Syſtem der freygeifterifhen Moral ift nicht fchwer zu 
entwerfen. Der niebrigfte Menſch, der fich feinen Leibdenfchaften 
ungeftört überläßt, prediget es in feinen Handlungen; und feine 
Handlungen laffen ſich leicht in Grundfäge auflöfen. — „Suche 
„bein Vergnügen. Was biefes befördert, ift erlaubt und welfe; 
„was dich davon abhält, ift Thorheit, Furchtſamkeit und Abers 
„glaube. Die Selbftliebe ift dein Geſetz; folge ihr, fo lange 
„dich Keine offenbare Gewalt abhält, und fürchte nichts, als den 
„Arm des Henkers. Nichts iſt für fih gut, nichts böfe. Die 
„Sottheit achtet ber niebrigen Handlungen bes Menſchen nicht, 
„und feine Natur befiehlt ihm, nach bem eingepflanzten Ins 
„ſtincte zu handeln. — Der iſt frey, der thun darf, was er 
„wünſchet; und was er wünfchet, nur das ift fein Glüd: Ver⸗ 
„‚gnügungen ber Sinne und ber Einbildungstraft, Freuden ber 
„Wolluſt, der Ehre und bes Reichthums.“ Dringt, ruft ber 


Freygeiſt und zu, 


Dringt durch bes Aberglaubens Nacht, 
Folgt der Natur, genießt, was fie euch ſchenket; 
Sucht nichts, als was ihr wünfcht, flieht nichts, ald was euch 
" kraͤnket; 
Denkt frey, und gebt nicht auf die Thoren Acht. 
Der Poͤbel ift der größte Hauf auf Erben, 
Von biefem reißt euch los. Er weis nicht, was er glaubt, 
Hält jeden Trieb für unerlaubt, 
Und fieht nicht, daß er fich fein Stück aus Milzfucht raubt. 
Drum faßt den kurzen Unterricht: 
Was viele glauben, glaubet ‚nicht. 
Folgt des Natur. Sie ruft, was Fann fie anders wollen, 
Als daß wir ihr gehorchen follen? 
Gellert VI. 4 


Die Furcht erdachte Recht und Pflicht, 

Und ſchuf den Himmel und die Hölle; 

Sest die Vernunft an ihre Stelle, 

Bas feht ihr da? den Himmel und bie Hölle? 
D nein, ein weibifches Gebicht. 

Laßt doch der Welt ihr kindiſches Geſchwaͤte. 
Was jeden ruhig macht, ift jedem fein Gefege: 
Mehr glaubt und braucht ein Kluger nicht. 


Diefes Syſtem verbienet Feine Widerlegung. Es erwecket Abs 
fheu, fo bald man es in feinen Kolgen denkt; und das nicht 
ganz verberbte Herz empört fich mit feiner natürlichen Güte wis 
ber die Frechheit des Unglaubene. Wie elend würde ber Frey⸗ 
geift fen, wenn er eine Republik Menfhen zu folden Philos 
ſophen umbilden könnte, als er felbft ift, oder feyn will?! Wie 
würde es mit feinem vergätterten Vergnügen, mit dem Beftge 
ber Güter und Perfonen, bie er zu feinem Wunfche bedarf, mit 
feiner Sicherheit und feinem Leben ftehen? Ich und alle finb 
alsdann, wie er, gefinnet. Wir Eennen auch feinen Unterſchied 
des Guten und Böfen. Unjer Gott ift ber Eigennug, die Selbſt⸗ 
liebe, und das Vergnügen ber Sinne. Werden wir ihm wicht 
feine Freuden mit Lift oder Gewalt entreißen, fo bald es unfer 
Vergnügen befiehlt? Was ift mir an feiner Ruhe gelegen, wenn 
ich die meinige burch die Zerflörung ber feinigen beförbern Tann? 
Sch raube fie ihm, Aber er wirb fich widerſetzen? So wibers 
fege ih mich auch. Er bietet Lift und Züde, Gift und Meu⸗ 
chelmorb auf, zu feinem Ziele gu gelangen; ich auch. Gwiger 
Krieg des Eigennutzes und der Frechheit! Iſt kein gerechter 
Gott, Feine Zugend, eine Unfterblichleit der Seele, und alfo 
feine ewige Belohnung ober Strafe, was fol mich abhalten, 
fo oft ih Tann, ber Stimme meiner erhiäten keidenſchaften 
zu gehorchen? 


Dann hätt ich Luft ein Böoͤſewicht zu feyn, 
Und würde , wär ein Gott, aud einen König fcheun! 


&o ift denn, nach dem Syſteme bes Freydenkers, der ſchwaͤr⸗ 
zefte Undant, wenn er mein Vergnügen befördert, Fein Lafter? 
fo darf ich meinen Rächſten heimlich plündern, wenn ed meine 
Ruhe alfo verlangt, und ben Nachbar mit Gifte aus dem Wege 
raumen, wenn ich mich feiner Gattinn nicht andere bemädhtigen 
kann? So find Betrug, Berrätherey und Meyneib erlaubt, fo 
batd fie ein Mittel find, die Befehle meines Gigennubes zu bes 
friedigen? So find die Bande der Familie und der Freundſchaft 
nichts als abergläubifche Feſſel? So darf man mir meine Gats 
tinn, die ich, wie mid, liebe, rauben; meine Zochter, bie 
Zreude meines Hauſes, entehren; meinen Sohn, bie Hoffnung 
meines Lebens, zum Ungehorfamen, zum Böfewichte, zum Läftrer 
Gottes machen? So ift nichts mein?! &o ift keine äußerliche 
Sicherheit, als durch Lift. und Gewalt?! So hat der Obere kein 
Geſetz, als die Stillung feiner unmäßigen Begierden? Und ich 
fol ihm gehorchen? So hat der Niebere Fein Gcfeg, als bie 
Gewalt, wo er kann, von fi) abzuwenden, und bas Keben des 
Dbern feinem Eigennutze aufzuopfern? Und ich foll regieren? 
&o ift feine Treue, kein Band der Liebe, das die Menfchen 
verknüpft; und nur ber Eigennug ift ihr höchftes Gefes? Und 
in biefe Gefellfchaft ber Betrüger, ber Undankbaren, der Meyns 
eidigen, ber Räuber, ber Mörber, ber Blutſchaͤnder, der Got⸗ 
teöleugner, wollet ihr uns verfegen, ihr Freygeiſter? O Feinde 
der Menichen und Gottes! Iſt diefes bie Welt ber Zufriedenheit, 
o fo fey der Tag unfrer Geburt verflucht! 

Meine Herren, biefes Gemälde der frengeifterifhen Moral 
muß uns nothwendig in der Verehrung der Tugend ſtärken, bie 
und eine exleuchtete Vernunft, das Gewiſſen und die Religion 
anpreifen. Aber vielleicht fcheint Ihnen biefes Gemälde nicht 

4* 


getreu genug zu feyn. Und es tft wahr, nicht alle Beinde ber 
aeoffenbarten Religion nehmen ganz biefe ſchreckliche Moral an. 
Die äußerlihen Umftände, in welchen fie fich befinden, ihr pers 
ſoͤnlicher Charakter und felbft die wohlthätigen Einbrüde, welche 
der erfte Unterricht in der Religion in ihren Herzen, ohne daß 
fie e8 erkennen wollen, zurüdgelaffen hat, ſchränken biefelbe- in 
einzelnen Fällen ein. Aber ift ed bey dem allen nicht eben fo 
wahr, daß es die Moral vieler Freygeifter ift; und daß die Frey⸗ 
geifterey, wenn auch nicht auf einmal, doch nach und nad) anf 
eine folhe Moral abführet? Beweiſen dieß nicht fo manche beiftifche 
Schriften zur Genüge? Man verlaffe nur auf dem Wege bev 
Pflicht die leitende Hand der Offenbarung; und bald werben ſich 
die verberbten Neigungen bes Herzens zu Führerinnen anbieten, 
und reizen, nocd einen Schritt weiter zu. wagen, bie man enbs 
lich über alle Grenzen der Pflicht hinaus if. Wenigſtens fegt 
man fich allezeit einer fo großen Gefahr aus, wenn man in dem 
heilften Lichte der Offenbarung, anftatt fie gehörig zu prüfen, 
ſich entfchliegen Tann, lieber ein Deift zu feyn. Bewahren Sie 
alfo, meine Herren, Ihre noch zarten Seelen vor den Grunbs 
fügen ber Freygeiſterey, bie, fo ſchrecklich fie überhaupt find, 
bennod) einzeln in einem uns natürlichen Hange zum Lafter oft 
ihren Schug finden; vor ben freygeifterifhen Meynungen, bie 
von den Thronen der Großen fchon in bie Hütten der Niedern 
ſich verbreiten, gleich ber Peftileng, die im Finſtern fchleicht, und 
ber Seuche, die im Mittage verberbt. Saurin, ber vortreffliche 
Saurin, faget*), er habe Zeinen Freygeift, Leinen ohne Aus⸗ 
nahme, gekannt, der nicht auf feinem Zobbette fein Suftem wis 
derrufen und verabfcheuet hätte, und Sie finden viele folcher 


») ©. Saurins Predigten über die Leidensgeſchichte Jeſu und 
andere damit verwandte Materien, 11. Th. XI. pred. 272. G. 
in der neuen Ueberſetzung. 
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lebrreichen Benfpiele in einem Werke bes dänifchen frommen und 
gelehrten Bifchofs, Pontoppidan, aufgeftellet. °) 

3a, bey den Kräften einer dauerhaften Gefunbheit, in dem 
Zaumel der Leidenfchaften, in ber täglichen Erneuerung ber 
Wollüfte, in den Zerftreuungen und Geſellſchaften ausfchweifen« 
der Menſchen, benebelt vom Weine, unterwiefen in den Geheime 
niffen der Zweifelſucht und des Spottes über bie heilige Schrift, 
läßt fich ber Verftand zwingen, Unfinn ald Wahrheit zu glaus 
ben; und das Gewiffen, gleich einer gefchändeten Unfchuld, vers 
hüllt fich einige Zeit, Aber bey ber Annäherung einer gefährs 
lihen Krankheit, losgeriffen von den Vergnügungen, an bie ber 
Ausſchweifende gefeffelt war, frey und genöthiget zum Nachdens 
ten, erblidt er die Gegenflände in einem ganz andern Kichte, 
Die Vernunft, vom aufgewachten Gemiffen gebrungen, behaups 
tet die Rechte der Wahrheit. Die Schreien des Todes, ber Ges 
danke der Ewigkeit, der Gedanke eines heiligen Gottes, ben Fein 
Freygeiſt aus feinem Herzen vertilgen kann, bringen mit aller 
Macht auf ihn, und find bie Folter feiner Seele, bie ihr das 
Bekenntniß abnöthiget, daß fie ſich wider Gott empöret hat; 
daß fie unfelig ift. 

Wir haben in unfern Zagen fo viele Lehrer der Sreygeiftercy ; 
und damit und weber ein frecher Britte, noch ein fpottender 
Gallier umfonft unterrichten möge, fo breiten wir zum Dante 
bafür ihre Geheimniffe aus, und erfinnen nur Farben, den Uns 
glauben zu ſchmücken. Hüten Sie fi) vor ſolchen Schriften und 
Menfchen, theuerfte Zreunde! Sie treten in bie große Welt, 
und Viele von Ihnen eilen vielleicht bald in fremde Länder, bald 
in die Gefahr, mit den Grundfägen bed Unglaubend vertrauter 
zu werben. Das Anfehen eines fonft gelehrten und fcharffinnigen 


e) S. Pontoppidans Kraft der Wahrheit den Unglauben zu 
bejiegen. 
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Mannes, eines Mannes von feiner Lebensart, ber angenehm 
und geſucht in Gefellfchaft ift, dem Viele gehorchen müffen, defs 
fen Schu wir nicht entbehren können, madıt feinen Unglauben 
oft glänzend in unfern Augen; und ber Freygeift im Orbenss 
bande lehrt immer eindringender, als der im Schulrocke, ob fie 
ſchon Beide gleich elend Lehren. 

Ich bitte Sie, meine Herren; denn was Tann ich anders 
thun, als bitten? Ich bitte Sie, als Ihr Freund, bey allem, 
was Ihnen ſchätzbar ift, auf Erden undim Himmel; bey ber Liche 
des Blutes, aus dem Sie entiproffen find; bey der Ruhe des 
Herzens, die Sie alle fuchen; bey dem Glüde der Nachwelt, bie 
von Ihnen entfpringen foll; und bey wen foll ich mehr bitten? 
bey Gott, dem Allmächtigen! — widerſtehen Sie den Berfüh: 
tungen der Freygeiſterey und des Laftere. Bewahren Sie Ihe 
empfindliched Gewiffen von Jugend auf, und wehren Sie, durch 
Ihr ftandhaftes WBeyfpiel, der Ungebundenheit in den Meynuns 
gen und Sitten, wie Sie rühmlich thun. Erinnern Sie fi 
oft der fchredtensvollen Worte: „Gleichwie fie nicht geachtet has 
„ben, daß fie Gott erfenneten: hat fie Gott dahin gegeben in 
„verkehrten Sinn.” °) 

Denken Sie, wenn Sie einen freygeifterifchen König mit feis 
nem Unglauben triumphiren fehen, an einen vechtfchaffenen An⸗ 
tonin, der doch noch lange Fein Ehrift war. Denken Sie, wenn 
Sie bereinft in den Gemächern der Großen einen Rochefter, einen 
Hobbes, einen Bolingbrofe und Shaftsbury der Religion fpotten 
hören, denken Sie an einen Berulam, Addiſon, Littleton unb 
Weſt, die fie durch ihre Schriften und Bitten verberrlichten. Der 
gewifienhafte Miniſter, der fonft Gaben des Beiftes und der Ges 
ſchicklichkeit zu Öffentlichen Gefchäften befiget, wird an allen Hö⸗ 
fen, wo noch fo wenig Religion herfchet, dennoch der ehrwürs 


°») Mm. 1, 28. 


bigfte bleiben. — Irren Sie bie Sopbiſtereyen eines Bayle, 
die er mit einem ſpitzfündigen Scharffinne und einer ruhmrebigen 
Gelehriamkeit unterflüget: o fo denken Sie an fo viele große 
Männer, welche die Bernunft über die Begierde finnreich und 
gelehrt zu fcheinen, und den Glauben über Beide berrfchen lies 
gen. Ein gelehrter Erasmus, ober Melandthon, gehe bey Ih⸗ 
nen weit über einen gelehrten Bayle. Was ift ber Wit eines 
La Mettrie, mit bem ex frech über das Heiligfte fpottet, gegen 
den Geift eines Hallers, mit dem er bie Religion und bie Rechte 
ber Vernunft vertheidiget? *) Vergleichen Sie ben Verſtand, 
der aus der Sittenlehre eines Mosheims fpricht, mit bem Verſtande, 
der aus der Schrift vom glüdfeligen Leben**) redt: fo 
ift der erfte der Verftand eines Engels, und der anbre der Vers 
ftand eines unfaubern Geiftes. Lefen Sie die vortrefflichen Werke 
eines Squire, eines Röſſelt und Serufalem, bie fie zur Ver: 
theidigung ber Wahrheit und Göttlichleit der Religion aufges 
feset, und wodurch fie unſern Zeiten eine wahre Wohlthat er⸗ 
wiefen haben. 

Schämen Sie fi nie, Religion zu haben. Die edelſten See: 
len haben fie für ihre Ehre und ihr Glüd gehalten. Wibderlegen 
Sie den Unglauben durch ein gefittetes Leben, und wo es nöthig 
ift, durch Gründe und edle Freymüthigkeit. Aber, was wirb 
die große Welt von mir denken, wenn ich fo gewiflenhaft mich 
ihren Neigungen und Beyfpielen entgegen ftele? Wird fie mich 
nicht mit dem Namen eines Schwermüthigen, eines Milzſüch⸗ 
tigen, eines Schwärmers, eines Menfchen, der nicht zu leben 
weis, bem der Schulftaub den Kopf verfinftert hat, beftrafen? 
Und wie fehr fürchtet fid) ein empfindliches Herz vor biefen 


°) ©. feine: vortreffliche Borrede zu dem von ihm überſetzten Werke: 
Prüfung der Sekte, die an allem zweifelt. 


°*) Traitö de la Vie Heureuse par Beueque, von La Mettrie. 
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Namen! Es iſt wahr, die Verachtung iſt ein fürchterlicher 
Feind, und ihr zu entgehn, haben Tauſend der Religion ent⸗ 
ſaget, die, wenn man fie ihnen durch Gewalt hätte entreißen 
wollen, lieber ihr Wermögen und ihr Leben felbft Preis gegeben 
hätten. Aber um beflo mehr müffen wir uns wider dieſe falfche 
Schande waffnen, und uns durch den Beyfall des Gewiſſens 
über den Spott hinaus ſetzen. Endlich giebt es ja noch überall 
Rechtſchaffne und Freunde der Religion, bie uns durch ihre Hochs 
achtung ſchadlos halten. Und gefegt, es gäbe ihrer wenige ober 
gar Feine: was ift die Geringfchäsung der Sterblihen? Auch 
ber Vornehmften unter den Thoren diefer Erde? 


Was ift der frechfle Spott, 
Den oft die Tugend leidet?. 
"Ihr wahrer Ruhm! Denn wer das Böfe meibet, 
Das Gute thut, Hat Ruhm bey Gott 
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fortgepflanget. Aber warum haben fie gleichwohl die Verbeſſe⸗ 
rung der natürlichen Religion und Gittenlehre in ben vier Jahr⸗ 
hunderten, die von ihm bis auf die Erfcheinung des Crlöferg 
verftrichen find, nicht gewirket? Sind diefe Jahrhunderte nicht 
diejenigen gewefen, worinnen alle Wiffenfchaften und Künfte bey 
den Heiden aufs höchſte getrichen wurden? Nom erlernte bie 
Philofophie von den Griechen; warb es baburch tugendhafter? 
Dörte es auf, fremden Königen mit einem ſchnöden Stolze zu 
begegnen?! Meenfchen zu Sklaven zu ernichrigen, deren Leben 
für nichtd geachtet wurbe; befiegte Heerführer, ja zumeilen To 
gar Könige zu ermorden; und an graufamen Schaufpielen, wo 
Menfchenblut zur Luft vergoflen war, fih zu ergögen?! Blieb 
das aufgeflärte Griechenland nicht unmenfchlih, wenn es feine 
Kinder wegfeste? Und welche Schandthaten wurden nicht in den 
Zempeln der Götter, als ein Theil ber Religion, ausgeübt? 
Behielten nicht ſelbſt die Lafter in Athen und Rom ihre Tempel? 
Iſt es nicht unleugbar, daß wir unfre beßre und gründlichere 
Gittenlehre den Lehren ber chriftlichen Religion zu banken haben ? 
Der Philofoph bildet feinen Verftand durch Wahrheiten der Re⸗ 
ligion, welche die Vernunft billiget, fo bald fie folche erfennet, 
und welche fie doch ohne die Offenbarung bald nur undeutlich, 
bald gar nicht fieht. Diefe Grundfäge nimmt er bey feinem 
Syſteme an, und fucht die Beweife und die Verbindung der 
Pflichten aus der Natur Gottes und des Menſchen auf, welches 
einer geübten Vernunft nicht ſchwer fällt, weil es unendlich leich- 
ter ift, den Beweis zu ſchon entdedten Wahrheiten zu finden, 
als die Wahrheit felbft zu entdeden? Die chriftliche Sittenlehre 
bat endlid) Wahrheiten, die der Verſtand ohne eine befonbere 
Offenbarung nicht wiffen Eonnte; dieſe feget der Philofoph bey 
Seite. Und nunmehr fieht das Gemälde feiner Moral dem Ges 
mälde der Religionsſittenlehre nicht gang ähnlich; und doch find 
die beften Züge, wifjentlich oder unwiffentlich, aus ihr entichnet. 
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Beredſamkeit und Poefie. Diefe grenzen beide nahe an einander, 
fie Haben oft einerley Abficht, zu unterrichten und zu rühren; 
und dennoch ift die Beredſamkeit nicht Poeſie, und bie Poefie 
noch mehr als bloße Beredſamkeit. So grenzet die Moral ber 
gefunden Vernunft nahe an die Moral der Religion; fie haben 
die meiflen Pflichten und die Abficht, Zugend und Glückſeligkeit 
zu befördern, mit einander gemein; und dennoch ift bie Moral 
der Vernunft fo wenig die Moral der Religion, als die Bereb⸗ 
ſamkeit Poefie ift. 

Sie entfernen fi beide von einander, erftlich fa Anfehung 
ber Quelle, aus ber fie ihre Hflichten fhöpfer. Die Quelle 
der natürlichen Sittenichre ift die Vernunft und das moralifche 
Gefühl des Guten und Böfen. Was mit den Wahrheiten ber 
Vernunft und den Empfindungen des Gewiſſens, mit der Natur 
der Menfchen und der Wohlfahrt der Welt, übereinflimmt, ift 
recht und gut; und alles, was durch eine richtige Folge daraus 
hergeleitet werben kann, ift Pflicht, und die abfichtövolle Aus⸗ 
übung biefer Pflicht aus Gehorfam gegen Gott, ift Tugend. — 
Die chriftliche Sittenlehre hat mit der natürlichen dieſes Geſet 
der gefunden Vernunft gemein; aber fie hat über baffelbe noch 
eine höhere Quelle, aus ber fie [höpft, die Offenbarung. Jene, 
die Vernunft, Eann irren, und hat oft geirret; dieſe kann nicht 
trügen, wenn fie richtig verflanden wird. Ales, was in ber 
Dffenbarung ein Elares und deutliches Sittengeſetz iſt, das ift 
Pfliht, die Vernunft mag nun biefe Pflicht durch ihr eignes 
Licht einjehen Eönnen oder nicht. Die Liebe ber Feinde ift eine 
Pflicht der chriſtlichen Sittenleyre, wenn auch bie Vernunft fie 
nicht gebeut, wenn es ihr auch fchwer wird, die Nothwendigkeit 
diefer Pflicht zu erkennen; genug, die Religion gebeut fie. Das 
Gebet ift eine beftändige Pflicht der chriftlihen Moral; es fcheine 
der Vernunft auch noch fo unnöthig. Die Demuth gegen Gott 
und Menichen ift eine beftändige Pflicht der @ittenlehre ber Res 


ligion; der Stolz der Vernunft lehne fi fih auch noch fo fchr wiber 
diefe Tugend auf. 

Die natürliche und hriftliche Moral vereinigen fih zwe y⸗ 
tens in dem gemeinfchaftlichen Zwecke, bie Sitten zu bef- 
fern; allein die legte geht viel weiter, als die erſte. Ste will 
nicht bloß das Außerliche Betragen des Menfchen einrichten, und 
ihn zum vernünftigen Bürger machen, ber bie Öffentliche Ruhe 
befördert. Sie hat eine höhere Abflcht, nämlich fein ganzes 
Herz zu ändern und zu erneuern. ie hat auch höhere Mittel. 
&ie fordert Buße und Glauben auf eine Art, von ber bie 
Vernunft fchweigt. Sie macht durch den. Glauben bie Liebe 
Gottes und bes Nächſten zu Grundfeften, auf welchen das ganze 
Gebäude der Pflichten ruht. Ihre Wahrheiten find mit einer 
göttlichen Kraft verbunden; und das ift vorzüglich der hohe 
Punkt, worinnen die Vernunft und Religion unterfchieden find, 
daß jene, wenn fle uns auch die Nothwendigkeit und Vortreff⸗ 
lichkeit unferer Pflichten gelehret hat, uns dennoch nicht fagen 
Tann, woher wir die herrfchende Neigung und Kraft, das Böſe 
zu überwinden und das erfannte Gute willig auszuüben, empfan- 
gen follen. Die Moral der Religion gebeut nicht bloß Die äußers 
liche Beobachtung der Pflichten; fie dringt auf die befländige 
Zugend des Herzens, auf die Willigkeit der Seele gegen das 
göttliche Gefeg, und auf die Reinigkeit aller unfrer Neigungen 
und Abfichten. Sie lehret ung, daß alle gute Thaten, fo fehr 
fie äußerlich mit ben Geſetzen übereinfommen, fo nüslich fie in 
ihren Erfolgen, fo ſchwer und ruhmwürdig fie in der Ausführung 
find, dennoch) den Namen ber Zugend nicht verdienen, wenn fle 
nicht aus einer überwiegenden Liebe und Ehrfurcht gegen Bott 
und unfern Erlöfer, und aus einer wahren Liebe gegen bie Men⸗ 
fhen fliegen. — Sie ift fo vollfländig, daß fie dem Herzen 
keine Ausnahme verftattet. Sie Iehret, daß, wer Ein Gebot 
wiffentlich übertritt, gewiffermaßen die ganze Summe ber qätt. 


lichen Geſetze übertreten habe. Die Sittenlehre der Religion 
droht den ftillen Laftern, dem Neide, dem Geize, ber Verleum⸗ 
dung, der Kieblofigfeit, dem Müßiggange, ber Unmäßigkeit und 
Weichlichkeit eben die Strafen, womit fie von den Lafltern abs 
ſchreckt, welche die öffentliche Ruhe und das Beſte der Welt flös 
ren; fie fchließt fie von dem Reiche Gottes aus. Kann bad Herz, 
fo lange es dieſe Ausfprüche für göttlich Hält, noch Ausnahmen 
machen? Die chriftlihe Moral verbeut nicht nur das Lafter, fie 
will auch die Quellen bes Laſters, die Begierden, verftopfen, 
Du foltft, fo befiehlt fie, in deinem Herzen auch nicht wider das 
göttliche Gefeg begehren. So weit geht bie philofophifche Mo⸗ 
tal nicht. " 

Die Zugenden der Vernunft gleichen drittens ben Zugens 
den der Religion, wenn wir auf ihre Natur fehen. Die Mäs 
ßigkeit der Vernunft flimmt mit der Mäßigkeit der Religion 
überein; und dennoch unterfcheiden fie fich in Anfehung ber Quelle 
und der Abficht weit von einander. Die Zugenb ber Erziehung 
und des Temperaments gleicht der Religionstugend; aber welcher 
Unterfchied, bloß aus Liebe zur Geſundheit und zum Leben, bloß 
des guten Namens und feines äußerlichen Glüds wegen, mäßig 
ſeyn; und hingegen eben dieſe Zugend aus der erhabenften Abs 
fiht, aus Liebe und Ehrfurcht gegen Gott, aus einem Herzen, 
das ber Glaube geabelt, ausüben! Ich Fann gutthätig feyn, 
weil ich fo erzogen bin, weil ich ein empfindliche und weichlis 
Ges Herz habe, weil die Gutthätigfeit Ruhm und Freunde ers 
wirbt, weil ich Clienten und Lobrebner ſuche; aber ich kann auch 
aus Liebe und Dankbarkeit gegen Gott, aus einem edlen Vers 
langen, Menfchen glüdlich zu machen, weil fie Gottes Gefchöpfe 
find, gutthätig feyn. Diefe Gattung der Gutthätigfeit ift bie 
Tugend der Religion; jo wie die uneigennügige allgemeine Mens 
fchenliebe die Hauptfarbe in dem Gemälde der chriftlichen Sittens 
lehre ift, und ſich dadurch über die Syſteme der Vernunftweifen 


aus den alten Zeiten eben fo weit erhebt, als eine grüne blu⸗ 
michte Flur über eine fandichte Hayde, aus ber nur einzelne 
dürftige Pflanzen hervorragen. — Die natürliche Moral lehret 
die Verachtung der Außerlichen Güter, in fo fern fie mit ber 
Ruhe des Herzens nicht beftehen können; die chriftliche befiehlt 
über dieſes bie Pflicht der Verleugnung, durch die wir bie Liebe 
zu und, zur Welt und zum 2eben, ber Liebe gu Gott und gu 
dem Nächften aufopfern müſſen, wenn die Ehre Gottes und bie 
geiftlihe Wohlfahrt des Menſchen nicht anders beförbert werben 
Tann. Die Demuth ift befonders eine eigenthümliche Tugend ber 
hriftlichen Moral; und fie allein beweift beynahe den himmli⸗ 
ſchen Urfprung der Religion, und den großen Unterfchieb ber 
philofophifchen und chriftlichen Sittenlehre. Der Menſch, ber 
flolze Menſch, der, an fich betrachtet, ein Nichts ift, und doch 
gern ein Gott wäre, follte ber bie Demuth lehren, wenn er fid 
eine Moral ausdenkt; die hriftlihe Demuth Lehren! Das heißt, 
bie Tugend bed Herzens, die aus ber Ueberzeugung entfteht, daß 
alle unfre Gaben, Vorzüge und VBerbienfte, die Gaben ber Relis 
sion und ber Natur, der Geele, bed Körpers, des Äußerlichen 
Glücks, freye und unverbiente Gefchente Gottes find, die wir 
forglos und undankbar gemißbraucht und verberbt haben, die 
wir noch oft bey allem unfern guten Willen mißbraudhen?! Die 
Demuth ber Religion, welche uns bdreift faget, daß wir nicht 
durch unfre Kräfte Eönnen tugendhaft und glüdielig. werben? 
Solte diefe Zugend eine Frucht feyn, die auf dem Boden ber 
folgen Vernunft entipröffe? Sie ift eine eigenthümliche Tugend 
der chriftlichen Moral. 

Die Beweife der chriftlichen und philofophifchen Moral find 
viertens in Anfehung ber Deutlichkeit, Stärke und Allgemein: 
heit fehr verfchieden. Es ift gewiß, die Vernunft Fann die Schön: 
heit der Zugend und ihren glüdlichen Einfluß auf die Wohlfahrt 
des Menfchen erweifen; allein fie braucht viel Mühe und Kunft, 
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alle Pflichten aus gewiſſen Grundſaͤtzen herzuleiten, ſie unter eins 
ander freundfchaftlich zu verbinden und in ein übereinflimmenbes 
Lehrgebäube einzufchließen. Diefe Methode, den Menſchen von 
feinen Pflichten zu überzeugen, fo gut fie ift, ift doch nur für 
Wenige, nicht für die Welt. Sie erfordert, um ihr in ihren 
Beweijen folgen zu können, Scharffinn, und einen geübten Wem 
fland, der nur das Antheil weniger Menfchen if. — Die hrifle 
liche Moral hingegen ift mit einer fo weifen Einfalt, Deutliche 
keit und Kürze vorgetragen, daß fie von dem ſchwächſten Wer 
ftande Eann begriffen und von. dem ungeübteften Gedächtniffe bes 
halten werben. Ihre Beweife find eben fo helle, als ihre Pflich⸗ 
ten, und fo ſtark, daß fie Eeinen Einwurf leiden, weil fie goͤtt⸗ 
liche Ausfprüche find. Du follft deinen Nächften lieben, als dich 
ſelbſt, ihn nicht beleidigen, für fein irdifches und ewiges Glück 
forgen; benn Gott dein Bater, Schöpfer und Erhalter, und Er⸗ 
Iöfer, der Gott der Kiebe und Gnade, liebt ihn, wie dich; bie 
Liebe ift beine Pflicht, weil fie eine Nahahmung Gottes und 
dein Süd if. Die chriſtliche Moral zeigt Gott überall ala das 
liebreichfte und heiligfte Weſen, und entlehnet die Beweife unfrer 
Pflichten von diefen göttlichen Vollfommenheiten. — Was ihr 
tut, fagt die chriftliche Moral, fo thut es alles zu Gottes Ehre *); 
thut es fo, daß Andre aus euren Thaten und Werfen auf bie 
Borftellungen, bie ihr von ben göttlichen Eigenfchaften habt, auf 
eure Ehrfurcht gegen feine Vollkommenheiten und auf euren Ges 
horſam gegen feine Befehle fchließen und einen Antrieb baber 
nehmen Eönnen, in ihrem Wandel auch fo gu verfahren. Wird 
ein fo unterrichteter Schüler der chriftlichen Sittenlehre noch une 
gewiß feyn können, ob er, und warum er gu allen Zeiten, in 
allen Handlungen feines Lebens, an allen Drten, in jedem Alter, 
in ber Jugend fo wohl aldö am legten feiner Tage, in jedem 
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Stande, im höchften fo mohl ale im niebrigften, in jebem Auf⸗ 
tritte des Lebens, im Glüde ſowohl als im Unglüde, mäßig, 
enthaltfam gerecht, Liebreich, gutthätig, keuſch, treu, wahrhaft, 
befcheiden und gebuldig feyn, ober Doch aufrichtig fuchen foll, es 
zu feyn? Wir hätten Urfache, nicht vortheilhaft von der chrifke 
lichen Moral’ zu denken, ober, beutlicher zu reden, fie nicht für 
göttlih zu halten, wenn fie in der Methode und Sprache ber 
Philofophen vorgetragen wäre. Cie könnte alsdann Fein Unter: 
richt für alle Seclen feyn; und follte fih Gott eines Mittele bes 
dienen, die Menfchen weife und fromm zu madıen, bas fich für 
ihren Berftand und die nothwendigen Gefchäffte diefes Lebens nicht 
ſchickt? Diefes läßt fi) ohne Entheiligung Gottes nicht denken. 

Die Vernunft hat große Bewegungsgründe und Ermuns 
terungen zur Tugend; aber die chriftliche Moral hat fünftene 
außer diefen noch höhere, und giebt den Berwegungsgründen 
der Vernunft mehr Licht und Stärke, Was biefe von ber Une 
fterblichkeit der Seele vermuthet, ober doch fo tieffinnig vorträgt, 
dag es nur Wenige überzeugen Tann; das fagt die Moral der 
Religion mit hoher Zuverficht und auf das Anfehen Gottes. Der 
Menſch, welcher glaubt, daß feine Seele unfterblidy ift, weil es 
unmöglich ift, daß ihn Gott hintergehen Tann, ber weis es über: 
zeugender, als ein Philofoph durch feine fchärffien Beweiſe. — 
Die Belohnungen und Strafen ber Ewigkeit, diefer Schimmer 
des Lichts in der Philofophie, ift in der Religion ein heller Dit: 
tag. Alles fließt in diefen Mittelpunkt zufammen: Gott ift ein 
Richter der Lebendigen und ber Zodten, ber alles ans Licht brins 
gen, von dem jeder empfahen wird, nachdem er gehandelt hat 
bey feinem Leben, es fey gut oder böfe*). Alle göttliche Eigens 
fhaften find in der Religion Bewegungsgründe zur Zugend unb 
Abhaltungen vom Lafter,; und biefe Eigenſchaften erfennet bie 
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Mannes, eines Mannes von feiner Lebensart, der angenehm 
und geſucht in Geſellſchaft iſt, dem Viele gehorchen müſſen, defs 
ſen Schutz wir nicht entbehren koͤnnen, macht ſeinen Unglauben 
oft glänzend in unſern Augen; und ber Freygeiſt im Ordens⸗ 
bande lehrt immer eindringender, als der im Schulrode, ob fie 
Thon Beide gleich elend lehren. 

Ich bitte Sie, meine Herren; denn was Tann ich anbers 
thun, als bitten? Ich bitte Sie, als Ihr Freund, bey allem, 
was Shnen ſchätzbar ift, auf Erden undim Himmel; bey ber Liebe 
des Blutes, aus dem Gie entiproffen find; bey der Ruhe bes 
Herzens, die Sie alle fuchen; bey dem Glücke der Nachwelt, bie 
von Ihnen entfpringen foll; und bey wem foll ich mehr bitten? 
bey Gott, dem Allmächtigen! — wiberftehen Sie den Berfühs 
tungen der Freygeifterey und des Laſters. Bewahren Sie Ihe 
empfindliche Gewiffen von Sugend auf, und wehren Sie, durch 
Ihr ftandhaftes Beyfpiel, ber Ungebundenheit in den Meynum⸗ 
gen und Sitten, wie &ie rühmlih thun. Crinnern Sie ſich 
oft der fchredtensvollen Worte: „Gleichwie fie nicht geachtet has 
„ben, daß fie Gott erfenneten: hat fie Bott dahin gegeben in 
„verkehrten Sinn.” *) 

Denken Sie, wenn Sie einen freygeffterifchen König mit feis 
nem Unglauben triumphiren fehen, an einen rechtfchaffenen An⸗ 
tonin, ber doch noch lange Fein Ehrift war. Denken Sie, went 
Sie dereinft in den Gemädyern ber Großen einen Rochefter, einen 
Hobbes, einen Bolingbrofe und Shaftsbury der Religion fpotten 
hören, denken Sie an einen Berulam, Abbifon, Littleton unb 
Weſt, die fie durch ihre Schriften und Sitten verberrlichten. Der 
gewiflenhafte Minifter, der fonft Gaben des Beiftes und der Ges 
ſchicklichkeit zu Öffentlichen Gefchäften befiget, wird an allen Hö⸗ 
fen, wo noch fo wenig Religion berfchet, bennoch der ehrwürs 
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bigfte bleiben. — Irren Sie die Sopkiftereyn eines Bayle, 
die er mit einem fpisfündigen Scharffinne und einer ruhmrebigen 
Gelehrſamkeit unterflüget: o fo denken Sie an fo viele große 
Männer, welche die Vernunft über die Begierde finnreich und 
gelehrt zu fcheinen, und ben Glauben über Beide berrfchen lies 
gen. Ein gelehrter Erasmus, oder Melandthon, gehe bey Ih⸗ 
nen weit über einen gelehrten Bayle. Was ift ber Witz eines 
La Mettrie, mit dem er frech über das Heiligfte fpottet, gegen 
den Geift eines Hallers, mit bem er bie Religion und bie Rechte 
ber Vernunft vertheidiget? *) Nergleihen Sie den Verſtand, 
ber aus ber Sittenlehre eines Mosheims fpricht, mit bem Verſtande, 
ber aus der Schrift vom glüdfeligen Leben**) redt: fo 
ift der erfte der Verftand eines Engels, und der andre ber Vers: 
ftand eines unfaubern Geiftes. Lefen Sie die vortrefflichen Werke 
eines Squire, eines Röffelt und Serufalem, die fie zur Ver: 
theidigung der Wahrheit und Göttlichkeit ber Religion aufge⸗ 
feset, und wodurch fie unſern Zeiten eine wahre Wohlthat er⸗ 
wiejen haben. 

Schämen Sie fi nie, Religion zu haben. Die ebelften See: 
len haben fie für ihre Ehre und ihr Glüd gehalten. Widerlegen 
Sie den Unglauben durch ein gefittetes Leben, und wo es nöthig 
ift, durch Gründe und edle Fregmüthigkeit. Aber, was wirb 
die große Welt von mir denken, wenn ich fo gewifienhaft mich 
ihren Neigungen und Beyfpielen entgegen ſtelle? Wird fie mich 
nicht mit dem Namen eines Schwermüthigen, eines Milzfüch- 
tigen, eines Schwärmers, eines Menfchen, ber nicht zu leben 
weis, dem ber Schulftaub den Kopf verfinftert hat, beftrafen ? 
Und wie ſehr fürchtet fidd ein empfindliches Herz vor biefen 


°) ©. feine vortreffliche Borrede zu dem von ihm überfegten Werke: 
Prüfung der Sekte, die an allem zweifelt 


°*) Traité de la Vie Heureuse par Seueqyue, von La Mettrie. 
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Namen! Es ift wahr, bie Verachtung ift ein fürchterliche 
Feind, und ihr zu entgehn, haben Zaufend ber Religion ents 
faget, bie, wenn man fie ihnen durch Gewalt hätte entreißen 
wollen, Lieber ihr Wermögen und ihr Leben felbft Preis gegeben 
hätten. Aber um deſto mehr müfjen wir uns wiber biefe falfche 
Schande waffnen, unb uns durch den Beyfall bed Gewiflens 
über den Spott hinaus fegen. Endlich giebt es ja noch überall 
Rechtfchaffne und Freunde der Religion, bie uns durch ihre Hoch⸗ 
achtung ſchadlos halten. Und gefegt, es gäbe ihrer wenige ober 
gar Feine: was tft die Geringfhäsung ber Sterblichen? Aud 
der Vornehmften unter ven Thoren biefer Erde? 


Was ift der frechfte Spott, 
Den oft die Tugend leidet ?. 
Ihr wahrer Ruhm! Denn wer dad Böfe meidet, 
Das Gute thut, hat Ruhm bey Gott 
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Vierte Borlefung. 


Von dem Unterfhiede der phifofophifchen Moral 
und der Moral der Religion. 


m — — — 


Wir legen aus uͤbergroßer Liebe zur Weisheit unſrer Ver⸗ 
nunft, und aus einer geheimen Abneigung gegen die Religion, 
leicht der philofophifchen Moral mehr Verdienfte und Kräfte bey, 
als fie in der That befist, und öffnen uns durd) eine tieffinnige 
Schulweisheit den Weg zu einer beiftifchen Tugend, bey ber wie 
uns felbft genug find, und alfo keiner Offenbarung, Feines höhern 
Lichts und keiner andern Kraft, als die wir von Natur haben, 
zu unfrer Zugend und Glücdfeligkeit bedürfen. Uns vor diefem 
Irrthume, der fehon Viele zu einem ftolzen Unglauben verleitet 
hat, zu bewahren, laſſen Sie uns ist den Unterfchied zwifchen 
der Moral der Vernunft und der Moral der Religion, zwifchen 
der Zugend der Philofophie und der Zugend der Religion erklären, 

Die natürliche und die geoffenbarte Gittenlehre haben von 
der einen Seite vieles mit einander gemein, und find von ber 
andern doch fehr weit unterfchieden. Sie gleichen einander, wenn 
ih mich des Gleichniffes ohne Fehler bedienen barf, wie bie 
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Beredfamkeit und Poeſie. Diefe grenzen beide nahe an einander, 
fie haben oft einerley Abficht, zu unterrichten und zu rühren; 
und dennoch ift die Beredfamkeit nicht Poefie, unb bie Poeſie 
noch mehr als bloße Beredſamkeit. So grenzet die Moral ber 
gefunden Vernunft nahe an die Moral der Religion; fie Haben 
bie meiften Pflichten und die Abficht, Tugend und Glückſeligkeit 
zu befördern, mit einander gemein; und dennoch ift die Moral 
ber Vernunft fo wenig bie Moral der Religion, ale bie Bereb⸗ 
ſamkeit Poefie ift. 

Sie entfernen ſich beide von einander, erftlich in Anfehung 
der Quelle, aus der fie ihre Pflichten fchöpfer. Die Quelle 
der natürlichen Sittenlehre ift die Vernunft und das moraliſche 
Gefühl des Guten und Böfen. Was mit den Wahrheiten ber 
Vernunft und den Empfindungen des Gemifjene, mit der Natur 
der Menfchen und der Wohlfahrt der Welt, übereinftimmt, if 
recht und gut; und alles, was durch eine richtige Folge daraus 
hergeleitet werden kann, ift Pflicht; und bie abſichtsvolle Auss 
übung diefer Pflicht aus Gehorfam gegen Gott, ift Tugend. — 
Die hriftliche Sittenlehre hat mit der natürlichen biefes Geſet 
der gefunden Vernunft gemein, aber fie hat über baffelbe noch 
eine höhere Quelle, aus der fie fchöpft, bie Offenbarung. SIeme, 
die Vernunft, kann irren, und hat oft geirret; biefe kann nicht 
trügen, wenn fie richtig verflanden wird. Ale, was in ber 
Dffenbarung ein klares und beutliches Sittengefeg iſt, das if 
Pflicht; die Vernunft mag nun dieſe Pflicht durch ihr eignes 
Licht einfehen können oder nicht. Die Liebe der Keinde ift eine 
Pflicht der chriſtlichen Sittenleyre, wenn auch die Vernunft fie 
nicht gebeut, wenn es ihr auch fchwer wird, die Nothwendigkeit 
diefer Pflicht zu erkennen; genug, die Religion gebeut fie. Das 
Gebet ift eine befländige Pflicht der chriftlichen Moral; es fcheine 
der Vernunft auch noch fo unnöthig. Die Demuth gegen Gott 
und Menfchen ift eine befländige Pflicht der Sittenlehre ber Res 


ligion; der Stolz ber Vernunft lehne fi fih auch noch fo fehr wiber 
diefe Tugend auf. 

Die natürliche und chriſtliche Moral vereinigen fih zwe y⸗ 
tens in dem gemeinſchaftlichen Bwede, bie Sitten zu beſ⸗ 
fern; allein die Teste geht viel weiter, als die erſte. Sie will 
nicht bloß das Außerliche Betragen des Menfchen einrichten, unb 
ihn zum vernünftigen Bürger machen, der die Öffentliche Ruhe 
befördert. Sie hat eine höhere Abficht, nämlich fein ganzes 
Derz zu ändern und zu erneuern. Gie hat auch höhere Mittel. 
Sie fordert Buße und Glauben auf eine Art, von ber die 
Vernunft fchweigt. Sie maht durch den. Glauben die Liebe 
Gottes und des Nächften zu Grundfeften, auf welchen das ganze 
Gebäude der Pflichten ruht. Ihre Wahrheiten find mit einer 
göttlichen Kraft verbunden, und das ift vorzüglich der hohe 
Punkt, worinnen die Vernunft und Religion unterfchieben find, 
daß jene, wenn fle uns auch die Nothwendigkeit und Vortreff⸗ 
lichkeit unferer Pflichten gelehret hat, uns bennoch nicht fagen 
Tann, woher wir die herrichende Neigung und Kraft, das Böſe 
zu überwinden und das erkannte Gute willig auszuüben, empfan- 
gen follen. Die Moral der Religion gebeut nicht bloß die Außers 
liche Beobachtung ber Pflichten, fie dringt auf die beftändige 
Zugend des Herzens, auf die Willigkeit der Seele gegen das 
göttliche Gefeg, und auf die Reinigkeit aller unfrer Neigungen 
und Abfichten. Sie lehret uns, daß alle gute Thaten, fo ſehr 
fie äußerlich mit den Gefegen übereinfommen, fo nüslich fie in 
ihren Erfolgen, fo fihwer und ruhmwürdig fie in der Ausführung 
find, dennoch den Namen der Zugend nicht verdienen, wenn fle 
nicht aus einer überwiegenden Liebe und Ehrfurcht gegen Gott 
und unfern Erlöfer, und aus einer wahren Liebe gegen die Men⸗ 
fchen fliegen. — Sie ift fo vollftändig, daß fie dem Herzen 
feine Ausnahme verftattet. Sie Iehret, daß, wer Ein - Gebot 
wiffentlich übertritt, gewiffermaßen bie ganze Summe der goͤtt⸗ 


lihen Geſetze übertreten habe. Die Sittenlehre der Religion 
droht den ftillen Laftern, dem Neide, dem Geize, ber Verleums 
bung, der Kieblofigkeit, bem Müßiggange, ber Unmäßigkeit und 
Meichlichkeit eben die Strafen, womit fie von den Laftern abs 
fchredit,, welche die öffentliche Ruhe und das Beſte der Welt ftös 
ren; fie fchließt fie von dem Reiche Gottes aus. Kann ba Herz, 
fo lange es diefe Ausfprüche für göttlich Hält, noch Ausnahmen 
machen? Die chriftlihe Moral verbeut nicht nur das after, fie 
will auch die Quellen des Laſters, die Begierden, verftopfen. 
Du ſollſt, fo befiehlt fie, in deinem Herzen auch nicht wider das 
göttliche Geſez begehren. So weit geht die philofophifche Mo⸗ 
tal nicht. " 

Die Tugenden ber Vernunft gleichen drittens den Zugens 
den der Religion, wenn wir auf ihre Natur fehen. Die Mäs 
ßigkeit der Vernunft flimmt mit der Mäßigkeit der Religion 
überein; und dennoch unterfcheiden fie fich in Anfehung der Quelle 
und der Abficht weit von einander. Die Zugend der Erziehung 
und des Temperaments gleicht der Religionstugend; aber welcher 
Unterfchicd, bloß aus Liebe zur Gefundheit und zum Leben, bloß 
bes guten Namens und feines äußerlichen Glüds wegen, mäßig 
feyn; und hingegen eben dieſe Zugend aus der erhabenften Abs 
fiht, aus Liebe und Ehrfurcht gegen Gott, aus einem Herzen, 
das der Glaube geadelt, ausüben! Ich Tann gutthätig feyn, 
weil ich fo erzogen bin, weil ich ein empfindliches und weichlis 
&es Herz habe, weil bie Gutthätigkeit Ruhm und Freunde ers 
wirbt, weil ich Slienten und Lobredner ſuche; aber ich kann auch 
aus Liebe und Dankbarkeit acgen Bott, aus einem edlen Vers 
langen, Menfchen glüdlich zu machen, weil fie Gottes Gefchöpfe 
find, gutthätig feyn. Diefe Gattung der Gutthätigkeit ift bie 
Zugend der Religion; fo wie die uneigennügige allgemeine Men⸗ 
fchenliebe die Hauptfarbe in dem Gemälde ber chriftlichen Sittens 
lehre ift, und fich dadurch über die Syſteme ber Vernunftweifen 
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aus ben alten Zeiten eben fo weit erhebt, als eine grüne blu⸗ 
michte Blur über eine fandichte Haybe, aus der nur einzelne 
dürftige Pflanzen hervorragen. — Die natürliche Moral lehret 
die Verachtung ber äußerlichen Güter, in fo fern fie mit ber 
Ruhe des Herzens nicht beftehen können; die chriftliche befiehlt 
über biefes die Pflicht ber Werleugnung, durch die wir bie Liebe 
zu und, zur Welt und zum Leben, ber Liebe Ju Gott und gu 
dem Nächten aufopfern müffen, wenn die Ehre Gottes und bie 
geiftlihe Wohlfahrt des Menſchen nicht anders beförbert werben 
kann. Die Demuth ift befonders eine eigenthümliche Tugend ber 
hriftlichen Moral; und fie allein beweift beynahe den himmli⸗ 
fchen Urfprung ber Religion, und den großen Unterfchieb ber 
philofophifhen und chriftlichen Sittenlehre. Der Menſch, ber 
ſtolze Menfch, der, an fich betrachtet, ein Nichts ift, und doch 
gern ein Gott wäre, follte der die Demuth lehren, wenn er fid 
eine Moral ausdenkt; die chriftlihe Demuth lehren! Das heißt, 
bie Tugend des Herzens, die aus der Ueberzeugung entfteht, baß 
alle unſre Gaben, Vorzüge und VBerbienfte, die Gaben der Reli⸗ 
gion und ber Natur, ber Seele, des Körpers, bes Außerlichen 
Glücks, freye und unverbiente Gefchenke Gottes find, bie wir 
forglos und undankbar gemißbraucht und verberbt haben, bie 
wir noch oft bey allem unfern guten Willen mißbrauden?! Die 
Demuth der Religion, welche uns breift faget, daB wir nicht 
durch unfre Kräfte Eönnen tugendhaft und glückſelig werden? 
Sollte diefe Zugend eine Frucht feyn, die auf dem Boden ber 
ſtolzen Vernunft entipröffe? Sie ift eine eigenthümliche Tugend 
der hriftlihen Moral. 

Die Beweife der hriftlichen und philoſophiſchen Moral ſind 
viertens in Anſehung der Deutlichkeit, Stärke und Allgemein: 
beit fehr verfchieden. Es ift gewiß, die Vernunft kann die Schön 
heit der Zugend und ihren glüdlichen Einfluß auf die Wohlfahrt 
des Menfchen erweiſen; allein fie braucht viel Mühe und Kunft, 
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alle Pflichten aus gewiflen Srundfägen berzuleiten, fie unter eins 
ander freundfchaftlich zu verbinden und in ein übereinflimmenbes 
Lehrgebäube einzufchließen. Diele Methode, den Menſchen vom 
feinen Pflichten zu überzeugen, fo gut fie ift, ift doch nur für 
Wenige, nicht für die Welt. Sie erfordert, um ihr in ihren 
Beweifen folgen zu Eönnen, Scharffinn, und einen geübten Vera 
fland, der nur das Antheil weniger Menjchen if. — Die hrifls 
liche Moral hingegen ift mit einer fo weifen Einfalt, Deutliche 
keit und Kürze vorgetragen, daß fie von dem ſchwächſten Berk 
ftande Eann begriffen und von dem ungeübteften Gebächtniffe bes 
halten werben. Ihre Beweife find eben fo helle, als ihre Pflich⸗ 
ten, und fo ſtark, daß fie Feinen Einwurf leiden, weil fie goͤtt⸗ 
liche Ausfprüche find. Du follft deinen Nächften lieben, als dich 
ſelbſt, ihm nicht beleidigen, für fein irdifches und ewiges Glück 
forgen;, benn Gott dein Bater, Schöpfer und Erhalter, und Er⸗ 
loͤſer, der Gott der Liebe und Gnade, liebt ihn, wie bi; bie 
Liebe ift deine Pflicht, weil fie eine Nachahmung Gotte und 
dein Glück iſt. Die chriftlihe Moral zeigt Gott überall als das 
liebreichfte und heiligfte Wefen, und entlehnet die Beweiſe unfrer 
Pflichten von diefen göttlichen Vollkommenheiten. — Was ie 
thut, fagt die chriftliche Moral, fo thut es alles zu Gottes Ehre *); 
thut es fo, daß Andre aus euren Thaten und Werfen auf bie 
Borftelungen, die ihr von ben göttlichen Eigenfchaften habt, auf 
eure Ehrfurcht gegen feine Vollkommenheiten und auf euren Ges 
horfam gegen feine Befehle fchließen und einen Antrieb baber 
nehmen Eönnen, in ihrem Wandel auch fo gu verfahren. Wird 
ein fo unterrichteter Schüler der chriftlichen Gittenlehre noch une 
gewiß feyn Eönnen, ob er, und warum er zu allen Zeiten, in 
allen Handlungen feines Lebens, an allen Orten, in jedem Alter, 
in der Jugend fo wohl als am letzten feiner Zage, in jebem 
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Stande, im höchften jo mohl als im niebrigften, in jedem Aufs 
tritte bed Lebens, im Glüde fowohl als im Unglüde, mäßig, 
enthaltfam gerecht, liebreih, gutthätig, keuſch, treu, wahrhaft, 
befcheiden und gebuldig ſeyn, oder doch aufrichtig fuchen fol, es 
zu feyn? Wir hätten Urfache, nicht vortheilhaft von der chrifks 
lihen Moral’ zu denken, ober, deutlicher zu reden, fie nicht für 
göttlich zu halten, wenn fie in der Methode und Sprache ber 
Philofophen vorgetragen wäre. Sie Eönnte alsdann Eein Unter: 
richt für alle Seclen feyn; und follte fich Gott eines Mittels bes 
dienen, die Menſchen weife und fromm zu maden, das ſich für 
ihren Verſtand und die nothwenbigen Gefchäffte dieſes Lebens nicht 
ſchickt? Diefes läßt fih ohne Entheiligung Gottes nicht denken. 

Die Vernunft hat große Bewegungsgründe und Ermun: 
terungen zur Zugend; aber die chriftliche Moral hat fünftene 
außer diefen noch höhere, und giebt den Bewegungsgründen 
der Vernunft mehr Licht und Stärke. Was biefe von ber Uns 
fterblichkeit der Seele vermuthet, oder doch fo Lieflinnig vorträgt, 
bag ed nur Wenige überzeugen kann; das fagt die Moral ber 
Religion mit hoher Zuverfiht und auf das Anfehen Gottes. Der 
Menfch, welcher glaubt, daß feine Seele unfterblich ift, weil es 
unmöglich ift, daß ihn Gott hintergehen Tann, ber weis eö über: 
zeugenber, als ein Philofoph durch feine fchärfften Beweiſe. — 
Die Belohnungen und Strafen der Ewigkeit, biefer Schimmer 
des Lichts in der Philofophie, ift in ber Religion ein heller Mit: 
tag. Alles fließt in diefen Mittelpunkt zufammen: Gott ift ein 
Richter der Lebendigen und der Todten, ber alles ans Licht brins 
gen, von bem jeder empfahen wird, nachdem er gehandelt hat 
bey feinem Leben, es ſey gut oder böfe*). Alle göttliche Eigens 
ſchaften find in der Religion Bewegungsgründe zur Zugend unb 
Abhaltungen vom Lafer; und biefe Gigenfchaften erfennet die 
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Mannes, eines Mannes von feiner Lebensart, der angenehm 
und geſucht in Geſellſchaft iſt, dem Viele gehorchen müffen, deſ⸗ 
ſen Schutz wir nicht entbehren koͤnnen, macht ſeinen Unglauben 
oft glänzend in unſern Augen; und der Freygeiſt im Ordens⸗ 
bande lehrt immer eindringender, als der im Schulrocke, ob ſie 
ſchon Beide gleich elend lehren. 

Ich bitte Sie, meine Herren; denn was kann ich anders 
thun, als bitten? Ich bitte Sie, als Ihr Freund, bey allem, 
was Ihnen ſchätzbar iſt, auf Erden und im Himmel; bey der Liebe 
des Blutes, aus dem Sie entſproſſen ſind; bey der Ruhe des 
Herzens, die Sie alle ſuchen; bey dem Glücke der Nachwelt, die 
von Ihnen entſpringen ſoll; und bey wem ſoll ich mehr bitten? 
bey Gott, dem Allmächtigen! — widerſtehen Sie den Berfühs 
rungen ber Freygeifterey und des Laftere. Bewahren Sie Ihe 
empfindliche Gewiffen von Jugend auf, und wehren Sie, durch 
Ihr flandhaftes Beyfpiel, der Ungebundenheit in den Meynun⸗ 
gen und Sitten, wie Sie rühmlich thun. Erinnern Gier fid 
oft der fchrediensvollen Worte: „Gleichwie fie nicht geachtet has 
„ben, daß fie Gott erkenneten: hat fie Gott dahin gegeben in 
„verkehrten Sinn.” *) 

Denken Sie, wenn Sie einen freygeifterifchen König mit feis 
nem Unglauben triumphiren ſehen, an einen rechtfchaffenen Ans 
tonin, ber boch noch lange Fein Chriſt war. Denken Sie, wenn 
Sie dereinft in ben Gemächern ber Großen einen Rochefter, einen 
Hobbes, einen Bolingbrofe und Shaftebury der Religion fpotten 
hören, denken Sie an einen Verulam, Abdbifon, Eittleton und 
Weſt, die fie durch ihre Schriften und Bitten verberrlichten. Der 
gewiffenhafte Miniſter, der fonft Gaben bes Geiftes und der Ges 
ſchicklichkeit zu Öffentlichen Gefchäften befiget, wirb an allen Hö⸗ 
fen, wo noch fo wenig Religion berfchet, dennoch der ehrwürs 
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bigfte bleiben. — Irren Sie bie Sopkiftereym eines Bayle, 
die er mit einem fpisfündigen Scharffinne und einer ruhmrebigen 
Gelehrſamkeit unterflüget: o fo denken Sie an fo viele große 
Männer, weldhe die Vernunft über die Begierde finnreih und 
gelehrt zu fcheinen, und den Glauben über Beide berrfchen lies 
fen. Ein gelehrter Erasmus, ober Melandthon, gehe bey Ih⸗ 
nen weit über einen gelehrten Bayle. Was ift ber Wig eines 
La Mettrie, mit bem er frech über das Heiligfte fpottet, gegen 
ben Geift eines Hallers, mit bem er bie Religion und bie Rechte 
der Vernunft vertheibiget? *) Vergleichen Sie den Berftand, 
der aus der Gittenlehre eines Mosheims fpricht, mit bem Verftande, 
der aus der Schrift vom glüdfeligen Leben*°) redt: fo 
ift der erfte der Verfland eines Engels, und der andre der Vers 
ftand eines unfaubern Geiſtes. Lefen Sie die vortrefflichen Werke 
eines Squire, eines Röffelt und Serufalem, bie fie zur Ver: 
theidigung der Wahrheit und Göttlichkeit der Religion aufge: 
feget, und wodurch fie unfern Zeiten eine wahre Wohlthat er⸗ 
wiefen haben. 

Schämen Sie ſich nie, Religion zu haben. Die ebelften See⸗ 
len haben fie für ihre Ehre und ihr Glück gehalten. MWiderlegen 
Sie den Unglauben durch ein gefittetes Leben, und wo es nöthig 
ift, durch Gründe und edle Freymüthigkeit. Aber, was wirb 
die große Welt von mir denken, wenn ich fo gewiffenhaft mich 
ihren Neigungen und Beyſpielen entgegen ftelle? Wird fie mich 
nit mit dem Namen eines Schwermüthigen, eines Milzſüch⸗ 
tigen, eines Schwärmers, eines Menfchen, der nicht zu leben 
weis, dem ber Schulftaub den Kopf verfinftert hat, beftrafen? 
Und wie ſehr fürchtet fid) ein empfindliched Herz vor biefen 


°) ©. feine vortreffliche Vorrede zu dem von ihm überſetten Werfe: 
Prüfung der Sekte, die an allem zweifelt. 


°°) Traitö de la Vie Heureuse par Seueque, vom La Mettrie. 
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Namen! Es tft wahr, die Verachtung iſt ein fürchterlicher 
Beind, und ihre zu entgehn, haben Zaufend ber Religion ents 
faget, bie, wenn man fie ihnen durch Gewalt hätte entreißen 
wollen, Lieber ihr Wermögen und ihr Leben felbft Preis gegeben 
hätten. Aber um befto mehr müffen wir uns wider dieſe falfche 
Schande wafinen, und uns durch den Beyfall des Gewiſſens 
über den Spott hinaus fegen. Endlich giebt es ja noch überall 
Rechtichaffne und Freunde der Religion, die uns durch ihre Hochs 
achtung ſchadlos halten. Und gefegt, es gäbe ihrer wenige ober 
gar Leine: was ift die Geringfchägung der Sterblihen? Auch 
ber Vornehmften unter den Thoren biefer Erde? 


Was ift der frechfte Spott, 
Den oft die Zugend leibet?. 
Ihr wahrer Ruhm! Denn wer bad Böſe meibet, 
Das Sute thbut, Hat Ruhm bey Gott 
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deffen! in ber andern das vollbrachte Gute und das beflegte Boͤſe; 
wie wenig ift befien! Ich fühle Beflrafungen bes Gewiſſens. 
Gott Eennt alle meine Fehler, auch die geheimften der Gedanken 
und Neigungen; fie find Empörungen wider feine Gefege, die er 
mir durch die Bernunft und das Gewiſſen entbedte. Wird er 
diefe Vergehungen in einer zufünftigen Welt ewig beftrafen? 
Er ift Heiligkeit! — Wird er mich mit Gnade beglücken? Gr 
ift Liebe! — Werde ich ewig dauern? Aber ich bin Staub unb 
ein Sünder! — Werbe ich nicht ewig dauern?! Aber ich bin 
Gottes Gefchöpf, und fühle bas Verlangen in mir, unendlich zu 
leben! Wer entreißt mich dieſer Ungewißheit, und zugleich ber 
Furcht? Die Vernunft? — Redte fie doch entfcheidender! Der 
od wird meine Zweifel auflöfen. Sch trete alfo in eine andre 
Welt ein; auch in eine ewige und glüdlihe? Das wolle Gott! 
Er ſagts, und flirbt. 

Laffen Sie ben Zugendbhaften nach der Religion aud 
auf dem Lager des Zobes das Bekenntniß feines Glaubens und 
feiner Hoffnung ablegen. Stügt er fich auf feine fchwachen Zus 
genden, um ben Schritt in die Ewigkeit beherzt zu thun? Iſt 
nicht duch den Glauben an ben. Erlöfer ein göttliches Verdienſt 
fein, das ihm bey Gott Bergebung der Sünden, und felbft für 
feine unvolllommne Tugend Belohnung erwarb?! Hat er Feine 
höhern Hoffnungen, als die, ‚welche ihm die Stralen der gefuns 
den Vernunft entdecken? Laſſen Sie ihn reden. Er überficht 
fein Leben und blickt mit feinem Geiſte über das Grab hinaus, 
in die Ewigkeit. Der Arzt hat ihm fchon fein nahes Enbe vers 
fündiget. Er richtet feine Gedanken auf Bott, und ſpricht voller 
hoher Zuverſicht: 


So ift, Allmächtiger, denn meine Hülfe nah? 

Du ruffl. Hier bin ich, Herr! Preis und Halleluja 

Sey bir, ber feine Hand ftets über mich gebreitet, 
5 “ 
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Berebfamkeit und Poefte. Diefe grenzen beide nahe an einander, 
fie haben oft einerley Abfiht, zu unterrichten und zu rühren; 
und dennoch ift die Beredſamkeit nicht Poeſie, und die Poefie 
noch mehr als bloße Beredſamkeit. So grenzet die Moral ber 
gefunden Vernunft nahe an die Moral der Religion; fie haben 
die meiften Pflichten und die Abfiht, Zugend und Glückſeligkeit 
zu befördern, mit einander gemein; und dennoch ift die Moral 
der Vernunft fo wenig die Moral ber Religion, als die Bered⸗ 
ſamkeit Poefie ift. 

Sie entfernen fi beide von einander, erftlich in Anfehung 
ber Quelle, aus der fie ihre Pflichten fchöpfer. Die Quelle 
der natürlichen Sittenlehre ift die Vernunft und das moralifche 
Gefühl des Guten und Böfen. Was mit den Wahrheiten ber 
Vernunft und den Empfindungen des Gewiflens, mit der Natur 
der Menfchen und der Wohlfahrt der Welt, übereinflimmt, ift 
recht und gut; und alles, was durch eine richtige Kolge daraus 
hergeleitet werben kann, ift Pflicht, und die abfichtevolle Aus⸗ 
übung diefer Pflicht aus Gehorfam gegen Gott, ift Tugend. — 
Die chriftliche Sittenlehre hat mit der natürlichen biefes Gefeg 
ber gefunden Vernunft gemein; aber fie hat über dafjelbe noch 
eine höhere Quelle, aus ber fie [chöpft, die Offenbarung. Jene, 
die Vernunft, Eann irren, und hat oft geirret; biefe kann nicht 
trügen, wenn fie richtig verflanden wird. Alles, was in ber 
Dffendbarung ein Elares und beutliches Sittengeſetz ift, das ift 
Pflicht, die Vernunft mag nun biefe Pflicht duch ihr eignes 
Licht einjehen Fönnen oder nicht. Die Liebe der Feinde ift eine 
Pflicht der chriftlichen Sittenlesre, wenn auch die Vernunft fie 
nicht gebeut, wenn es ihr auch ſchwer wird, die NRothwendigkeit 
diefer Pflicht zu erkennen; genug, die Religion gebeut fie. Das 
Gebet ift eine beftändige Pflicht der chriſtlichen Moral; es fcheine 
der Vernunft auch noch fo unnöthig. Die Demuth gegen Gott 
und Menfchen ift eine beftändige Pflicht der Sittenlehre der Res 


ligion; ber Stolz ber Vernunft lehne ſich auch noch fo ſehr wiber 
dieſe Tugend auf. 

Die natürliche und chriſtliche Moral vereinigen fih zwe y⸗ 
tens in dem gemeinſchaftlichen Bwede, bie Sitten zu bef- 
fern; allein die legte geht viel weiter, als bie erſte. Sie will 
nicht bloß das Außerliche Betragen des Menfchen einrichten, und 
ihn zum vernünftigen Bürger machen, der die Öffentliche Ruhe 
befördert. Sie bat eine höhere Abſicht, nämlich fein ganzes 
Herz zu ändern und zu erneuern. Sie hat auch höhere Mittel. 
Sie fordert Buße und Glauben auf eine Art, von ber die 
Vernunft fchweigt. Sie macht durch den. Blauben bie Liebe 
Gottes und bes Nächften zu Grundfeften, auf welchen das ganze 
Gebäude der Pflihten ruht. Ihre Wahrheiten find mit einer 
göttlichen Kraft verbunden; und das ift vorzüglich der hohe 
Punkt, worinnen bie Vernunft und Neligion Uunterfchieden find, 
daß jene, wenn fie uns auch die Nothwendigkeit und Vortreff- 
lichkeit unferer Pflichten gelehret hat, uns dennoch nicht Tagen 
Tann, woher wir bie herrfchende Neigung und Kraft, das Böſe 
zu überwinden und das erfannte Gute willig auszuüben, empfan- 
gen follen. Die Moral der Religion gebeut nicht bloß die äußers 
liche Beobachtung der Pflichten; fie dringt auf die beftänbige 
Zugend des Herzens, auf die Willigkeit der Seele gegen das 
göttliche Gefeg, und auf die Reinigkeit aller unfrer Neigungen 
und Abfichten. Sie lehret uns, daß alle gute Thaten, fo fehr 
fie äußerlich mit den Gefegen übereinfommen, fo nüglich fie in 
ihren Erfolgen, fo ſchwer und ruhmwürdig fie in der Ausführung 
find, dennoch den Namen der Zugend nicht verdienen, wenn fie 
nicht aus einer überwiegenden Liebe und Ehrfurcht gegen Bott 
und unfern Erlöfer, und aus einer wahren Liebe gegen die Men⸗ 
ſchen fließen. — Sie ift jo vollftändig, daß fie dem Herzen 
feine Ausnahme verftattet. Sie lehret, daß, wer Ein Gebot 
wiffentlich übertritt, gewifiermaßen die ganze Summe der goͤtt⸗ 
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den ber Religion, wenn fie billig find, muß bie chriftliche Sit⸗ 
tenlehre Beyfall und Ehrerbietung abnöthigen. Die Vernunft 
tft allerdings ein hohes göttliche Geſchenke; und fie aufrichtig 
anmenden, um bie moralifhe Natur des Menſchen Eennen gu 
lernen, und aus feinen Kräften, Fähigkeiten, Bebürfniffen, und 
den Verhältnifien gegen Gott und unfre Brüder, zu beftimmen 
fuhen, was wir nad ihrem Befehle und nad) dem Ausſpruche 
des Gewiſſens zu thun, ober zu laſſen fchuldig find, das ift bie 
wichtigfte Pflicht. Kür Heiben, bie keine nähere Offenbarung 
hatten, war das Naturgefes auch. das höchfte Gefeg. Aber für 
Ehriften ift die philofophifhe Moral der Schritt zur Moral ber 
Religion; und in diefer Ausficht ift es gewiß, daß ein vernünftis 
ger und aufrichtiger Deift bie höchfte Anlage zum Chriften hat. 
Selbſt die Apoftel, wenn fie die Heiden zum Chriftenthume führ: 
ten, fiengen ihren Unterricht mit der natürlichen Erfenntnig von 
Gott an. Wer, nah ihrem Ausfpruche, zu Gott kommen, bas 
tft, ein Chrift werben will, der muß glauben, daß Gott fey und 
denen, die ihn fuchen, ein Vergelter ſeyn werde*). Ein from: 
mer Hauptmann, Cornelius, fürchtete Gott nach ber Vernunft; 
und gleihwohl war biefe Srömmigkeit, nach der Bekanntma⸗ 
hung ber chriftlichen Neligion, nicht zu feinem Heile zureichend. 
Aber fie führte ihn doch zum Glauben an den Erlöfer ber Welt; 
und in fo weit war fie ein Gehorfam, der Gott angenehm feyn 
mußte. Nun fehe ich mit Wahrheit, fagte der Apoftel, daß Gott 
die Perſon nicht anfieht, fondern wer ihn fürchtet und recht thut, 
ift ihm angenehm *°). Wer Gott, nah der Vorſchrift, 
die erihm gegeben hat, mit gangem Herzen fürdtet 
und recht thut, ift ihm angenehm; — bieß fey unfer 
höchfter Srundfag; und bie beftländige Ausübung beffelben unfre 


°) Hebr. 11, 6. 
°*) Apofteigeih. 10, 34, 35, 
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einzige Ehrbegierde! Gott, der Allmächtige, iſt unſer 
Freund; in unfrer Seele wohnet Friede; und die 
ganze ewige Zufunft wird Seligkeit feyn; — .diefes 
ift der größte und würdigſte Gedanke eines Wernünftigen, ben 
er denken, und ben er höher als den Beſitz ber ganzen Welt 
halten fol. 
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Fünfte Vorleſung. 


Rn wie fern die Tugend der Weg zur Glüd- 
feligfeit fey, und mworinnen das Wefen der Tu— 
gend beftehe. 


Wenn die Glückſeligkeit in dem Genuſſe des höchſten und 
dauerhaften Guten beſtehet, deſſen ein Menſch fähig, und in der 
Befreyung von den größern und kleinern Uebeln, deren Abwen⸗ 
dung in unſerer Gewalt iſt: ſo lehret uns alles, die Vernunft, 
unſer Herz und die Erfahrung, daß die Tugend der einzige und 
ſichre Weg zu unſrer Glückſeligkeit ſey; oder daß uns der Beſit 
und die Ausübung der Tugend die höächſten und beſtändigſten 
Freuden gemwähre, und bie größten Uebel entweder abmenbe, oder 
und doch die Laft derfelben erteichtern helfe. Hiervon wollen wir 
in der gegenwärtigen Stunde reben. 

Wir find, wenn wir uns auf ber doppelten Seite, des Körs 
pers und ber Scele, betrachten, verfchiedener Freuden fähig; 
verfchiedenen Uebeln auögefeget. Wir finden Vergnügungen unb 
Schmerzen ded Körpers, Vergnügungen der Einbildungskraft, 
VBergnügungen des Verftandes, Freuden ded Herzens, und Unrus 
ben und Vorwürfe deffelben; Freuden, die theild ber Lebhaftigkeit 
und Dauer, theild der Güte und Würde nach, fehr verfchieden find. 


Die ſinnlichen Freuden, die aus der Stillung der koͤrperlichen 
Begierden entſtehen, find die flüchtigſten und zugleich bie unebels 
ften; denn wir haben fie.mit ben Thieren gemein. Ihr Genuß 
läßt nichts in unfrer Seele zurück, über das wir mit Benfalle 
nachdenten könnten. Die herrlichfte Mahlzeit gehalten zu haben, 
ift kein Gedanke, beflen fich unfer Geift im Stillen rühmet, kein 
Troſt, der unfre Seele im Elende aufrichtet. Die Freuden einer 
bloß Eörperlichen Liebe, ohne den Geiſt verftändiger Freundſchaft 
und einer keuſchen Ehe, find, wie die Fürzeften, alfo auch bie nies 
brigften bem Range nach. Gelbft bie unfchuldigften Freuden ber 
Sinne gleichen ben Blumen; fie fterben, fo bald fie gebrochen find. 

Wir nehmen ferner wahr, daß die Vergnügungen der Sinne, 
nur in einer gewiffen Maaße genofjen, mit unfrer Natur übers 
einflimmen; daß und die Webermaaße berfelben, Schmerzen bed 
Körpers, Schwachheiten und Krankheiten erwedtet, die Kräfte bes 
Lebens verzehret, die Fähigkeiten des Geiftes ſchwächet und unter 
brüdet. Wir nehmen wahr, daß biefe natürlichen Neigungen 
zum finnlichen Vergnügen burch eine uneingefchränfte Vefriedi⸗ 
gung zu flürmifchen Leidenfchaften werben, die und zum Gegens 
ftande der Luft Hinreißen, ben Verftand blenden und in dem Ders 
zen das Gefühl des Rühmlichen und Nüslichen erfliden. Wir 
nehnten wahe, daß bie Begierde ber GSelbftliebe, der Liebe zum 
Leben und zur Geſundheit; daß das Verlangen nad) Ruhm, 
Macht und Anfehen, nach Reihfhume und Pracht, nad Ruhe 
und Bequemlichkeit, wenn fie zu ſtark anwachfen, ihre anmuthige 
Seite verlieren, ſich in unfer Unglüd verkehren, und die Fieber 
der Seele werden, bie wir Baghaftigkeit, Woluft, Geiz, Ehre 
ſucht, Eitelkeit, Zrägheit und Zaulheit nennen. Wenn wir alfo 
von diefer Seite gefichert feyn, und nicht felbft zuwider handeln, 
und nicht die größern Vergnügungen aus einem finnlichen Kügel 
uns rauben wollen: fo entfteht bie erfte Pflicht, fich felbft und 
feine natürlichen Reigungen in ihren von dem Gemiflen unb ber 


74 


Bernunft angewiefenen Schranken zu halten. Die Ausübung 
diefer Pflicht ift die Tugend ber Mäßigung. 

Die Freuden der Einbildungskraft, die uns bie Gegenftänbe 
ber Natur oder der Kunft duch ihre Anmuth, durd) das Nach⸗ 
denken über ihre Schönheit, Ordnung und Mannidifaltigkeit, 
durch den Genuß bes Auges oder des Ohres gewähren, find dauers 
baftere Freuden, als die bloß finnlichen. Wir Eönnen ihren @es 
nuß oft und ohne Ekel wiederholen, und einen großen Theil" uns 
ferd Lebens mit demfelben ausfüllen. Das Vergnügen eined tos 
benden Raufches und einer fanften Muſik; wie fehr find fie, ber 
Güte und den Folgen nad), von einander unterichieden! Diefe 
Zreuden ber Einbildung find alfo ein höherer Grad des Bergnü- 
gens, und unferm Geifte mehr angemefjfen. Ihre Erinnerung 
belebt, wenn fie fchon vorüber find, das Herz noch mit einem 
Wohlgefallen; und fie find fo lange gut, als fie und an keinem 
größern Glüde hindern. 

Ehre und Beyfall, in fo weit fie eine Frucht ber Verbienfte 
find, geben ein großes und bauerhaftes Vergnügen. Reichthümer 
und Macht verichaffen es nicht durch fi, fondern durch ben 
weifen Gebrauh. In der Hand bes Zugendhaften werben fie 
Glück, in der Hand des Lafterhaften Unglüd, 

Die Uebung und Verbefferung "der Kräfte des Geiftes und 
Verftandes, Hilft ung zu einer neuen Vergnügung. Wir bewun⸗ 
dern einen burchdringenden Berftand, und bie Werke, bie er 
ſchafft. Wir fchägen einen unermübeten Fleiß, je nüglicher feige 
Einflüffe dem gemeinen Beften find. Wir fchägen ein treues 
Gedächtniß, einen lebhaften Wis, eine große Beurtheilungätraft, 
an und und Andern, und ehren bie Werke, worinne wir die Spu⸗ 
ren eines geübten Geiftes finden, mit unferm Wohlgefallen. Wir 
bewundern fo gar bie ertigkeiten bes Koͤrpers, die durch Fleiß 
und regelmäßige Uebung erreicht werben, bie Gefchiclichkeit zu 
tanzen, zu ringen, zu Pferbe zu fiten. Wenn bewundern wir 
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aber die Gemächlichleiten eines Menfchen, der, auf dem Bette 
der Trägheit und Weichlichleit ausgeftredt, fein Leben unter 
allerhand Beluftigungen verträumt? 

Ein noch höheres Vergnügen entfteht aus gewiffen Neigun⸗ 
gen und Handlungen, die mit der Wohlfahrt der Andern, als 
Urfachen oder Wirkungen, im Verhältniffe ftehen. Wir fühlen 
eine Reigung bes Mitleidens gegen Perfonen, die wir unglücklich 
fehen, vornehmlich die wir lieben, und ein unruhiges füßes Ber: 
langen, fie von ihrem Unglüde zu befreyen. Wir empfinden ein 
Vergnügen an dem Glücke derer, denen wir gewogen find, und 
ein Verlangen, ihnen die Glück zu erhalten. Und eben biefe 
gefellfchaftlichen Empfindungen der natürlichen Zuneigung, des 
Mitleidens, der Freundſchaft und eines allgemeinen Wohlwollens 
find es, die wir jo wohl in uns als in Andern, ohne große Ans 
leitung bes Verftandes, zu billigen und zu lieben uns gebrungen 
finden. Eben biefes Vergnügen, an Andrer Wohlfahrt Theil zu | 
nehmen, ihren Uebeln abhelfen zu können; das Bewußtfeyn, ihnen 
gedient und genüßet, und, fo viel wir gekonnt, fie glücklich ges 
macht zu haben; felbft der Gedanke, daß wir es ernftlich gewollt 
haben, ift das edelfte Vergnügen für den Geiſt. Dieſe menfchens 
freundlichen Neigungen und bie daraus fließenden freyen Hand⸗ 
lungen; fo wohl bie, durch die wir uns in den Stand feßen, 
Andern zu dienen, als die, durch die wir ihnen ‚wirklich dienen; 
find nicht allein die Quelle des edelften, fondern auch des dauer⸗ 
hafteften Vergnügend, weil diefe Neigungen felbft bis an unfre 
lesten Augenblide dauern, und befländig von der Wohlfahrt der 
Menfchen verlanget werden. Mein Rächfter bedarf meines Wohls 
wollens, meiner uneigennügigen Bemühungen, und wenn ich beis 
bes zurücd halte, fo widerſtehe ich den Abfichten meiner Beſtim⸗ 
mung, und raube mir dadurch die innerliche Zufriedenheit, indem 
ich mich, wider die göttliche Einrichtung der Natur, als ein Ges 
Thöpf verbalte, das nur zur Stillung feiner firmlichen Begierben 
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ba iſt. Ernähre ih gar die Neigung bed Unmillens und bes 
Haffes, To entfteht ein nothwendiger Streit dieſer Leidenichaft 
mit dem natürlichen moralifchen Gefühle, und alfo Unruhe unb 
Vorwürfe des Gewiſſens. 

Diefe dem Herzen eingebrüctte Neigung, fih für dad Glück 
der Andern zu bemühen, ihrem Elende zu wehren, fo viel gütige 
Handlungen auszuüben, ald wir Eönnen, und das zwar ohne 
Eigennug, um ben, Beyfall unfers Gewiflens und des allwiffens 
den Zeugen zu erlangen; biefe Neigung Tann das allgemeine 
Wohlwollen, und die Ausübung beffelben die Tugend ber 
Menfchhenliebe und Gerechtigkeit genennet werben. 

Einen Gott erkennen (und ihn nicht erkennen, heißt eben fo 
viel, als ihn nicht erkennen wollen), einen Gott erkennen, ihn 
als das vollfommenfte, heiligfte, weifefte, mächtigfte und lieb⸗ 
reichfte Weſen in ber Einrichtung der ganzen Natur, in fo viel 
taufend wunderbaren Gefchöpfen, in fo viel Millionen Gutthaten 
und weifen Beranftaltungen, in fo viel Abfichten und angewands 
ten Mitteln, die auf das allgemeine und befondre Beſte bes 
menfchlihen Gefchlechted abzielen, in ben Fähigkeiten unfrer 
Seele, in den Regungen unfers Gemwiffens, in den Wunbern 
unfers Körpers und der Empfindungen, bie und eigen find, ihn 
ba erkennen; einen Gott erkennen, der alles regiert, alles trägt, 
alles liebt, in deſſen Hand unfer höchfles Glück und unfer hoͤch⸗ 
fles Elend ftehen muß; einen Gott, ohne ben wir nichtd wären, 
einen allmächtigen Vater, durch den wir alles in jedem Augens 
blicke find, der unfrer nicht bedarf, der nichts als unfer Glück 
wollen Tann, oder er ift nicht Gott; einen folchen.Gott erkennen, 
und doch Feine Neigung ber tiefflen Anbetung und Unterwerfung 
gegen ihn fühlen, ihn nicht über alles verehren und Lieben, ihm 
nicht gehorchen, ihm nicht vertrauen, ſich feiner Regierung nicht 
ohne alle Ausnahme unterwerfen wollen, ihn nicht als den Zeu⸗ 
gen unfeer Abfichten, ald den Zufchauer unfter Handlungen, als 
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ben Richter, ber allein Belohnungen und Strafen mit Recht 
austheilen kann, betrachten, nicht feines Beyfalls würbig feyn 
wollen; bieß ift kein Charakter eines Vernünftigen; dieß ift das 
. Bild des verworfenften Geiftes, ben jemals ber Verſtand denken 
und das Herz verabfcheuen kann. Nein, ber vernünftige Menſch 
erkennet und verehret einen Schöpfer und Gott; 


Er, er erhebt die Hand zum Danken, 
Und preifet den, der ihn gemacht; 
Gott ift der größte der Gedanken, 
Die fein erftaunter Geift gedacht! 


Aus der Erfenntniß Gottes und den Empfindungen ber Liebe, 
ber Ehrfurcht, des Vertrauens und der Dankbarkeit fchöpft bie 
Seele die heiligften und erhabenften Freuden. Ohne Gott ift 
unfer Herz nie beruhiget, und unfre Wohlfahrt nie gefichert. 
Aber feiner Gnade gewiß feyn, fich feiner Liebe, feines allmächtix 
gen Schuges bewußt feyn, fih mit dem Vertrauen auf ihn trö- 
ften Eönnen, welche Ruhe kann uns da mangeln? Und welches 
Gluͤck Täßt fi über diefe Gemüthsverfaffung hinaus denken? 
Mie Gott der höchfte Gedanke ift, fo ift er auch der reichte an 
Wonne und für das Herz ber feligfte. „Einen Gott erkennen, 
„ſagt ein frommer Schriftfteller, ift der Freude Anfang; einen 
„Gott anbeten, ift der Freude Wachsthum; einen Gott lieben, 
„iſt der Freude völlige Reife.) Ihn aber erkennen, und Em: 
pfindungen der Seele gegen ihn haben, die diefer Erfenntniß ge: 
mäß find, und das thun, was diefe Empfindungen ung empfeh- 
len, biefeß ift die Anbetung Gottes, das Wefen und das 
Glück der Religion, die höchfte Zugend und daher die höchfle 
Staffel der menfchlihen Glüdfeligkeit. 

In diefer ehrfurchtsvollen Gemütheverfaffung gegen die Gott: 
heit, und in den gütigen Gefinnungen gegen bie Menſchen; in 
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der Ausübung ber Handlungen, bie uns burch dieſe Empfinduns 
gen angepriefen werben, und folglich auch in ber Beherrſchung unfree 
finnlihen Begierden, und unfrer Selbftliebe, daß fie und von biefer 
Beſtimmung nicht entfernen, befteht die ganze Summeber Pflicht 
und Tugend, und alfo auch die Summe unfrer Glüdfeligkeit, 

Wir Eönnen nicht alle Befchwerben und Leiden, bie mit ber 
Ratur verbunden find, von und entfernen; und alfo Eönnen wir 
auch in dem gegenwärtigen Leben nicht volllommen glüdlich feyn. 
Wenn wir die Elaffe der Schmerzen des Körpers und der Seele 
durchgehen, und fie in Anfehung ihrer Größe und Dauer unter 
einander betrachten: fo finden wir zwar, baß bie Eörperlichen 
Schmerzen groß und langwierig feyn Eönnen; allein fo bald fie 
aufhören , unterfcheiden fie fich doch von ben moralifchen dadurch, 
daß fie kein Gefühl eines Uebels zurüd laſſen. — Krankheit und 
Dürftigkeit, Unehre und Schande, find Quellen großer Schmers 
zen; allein nur alsdann am meiften, wenn wir fie uns jelbft 
zugezogen haben. Die Schmerzen ber Mitleidenfchaft, bie aus 
dem Unglüde der Perfonen, die wir lieben, auf und eindringen, 
find auch fehr groß, allein wir haben in ber Betrachtung ber 
göttlichen Vorſehung, die allezeit weife und gnädig unſre Schick⸗ 
fale zu unferm Privatglüde und dem allgemeinen Beften eins 
richtet, ein Fräftiges Mittel wider diefe Schmerzen; und wir 
finden eine Art der Befriedigung darinnen, uns ihnen willig zu 
überlaffen, weil fie aus dem Wohlwollen bed Herzens entfprins 
gen, und mit Liebe vermifcht find. Die größte und dauerhaftefte 
unter allen Dartern der Seele ift eben diejenige, von ber bie 
Tugend am meiften befreyet, ich meyne die Gewiflensangft, 
ober bie peinlichen Vorwürfe feines eigenen Herzens, wiſſentlich 
wider bie Befehle der Natur und Gottes gehandelt zu haben. 
Allein fo gewiß es ift, daß wir vielen Eörperlichen Schmerzen 
und ben quälenden Vorwürfen bes Gewiffens duch Wachfamkeit 
und Mäßigung ausweichen können; fo bleiben doch noch ſtets 
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Uebel übrig, bie wir nicht ganz aufheben, fondern beren Ein- 
druck wir nur ſchwächen koͤnnen. Wir find nämlich Uebeln ber 
Natur, Uebeln unfrer eignen Verſchuldung, Uebeln durch bie 
Schuld Andrer ausgefeget. Unfre guten Abfihten glüden nicht 
allezeit; das befte Herz hat feine ſchwache Seite und fällt oft in 
Zehler, die von ihm hätten vermieden werben Eönnen, unb bie 
fein Glück ſtören; unfre Freunde, die wir alö einen Theil unſers 
Glücks lieben, leiden, oder werden uns entriffen; unfre Gefunds 
heit gcht verloren; unfre Güter und Reihthümer verkehren ſich 
oft in Mangel und Armuth; unfrer guter Name wirb veruns 
ehret; der Tod felbit nähert fi uns täglich: — was foll uns 
in diefen Umftänden beruhigen! Der große Gedanke von Gott, 
unferm Schöpfer und Erhalter, ber Glaube an feine weife und 
gnädige Regierung unfrer Schidfale, das Bewußtſeyn einer 
überwiegenden Liebe zu ihm und zum Guten, und die Hoffnung 
einer ewigen glüdfeligen Kortdauer. Können wir alfo die Uebel 
diefes Lebens nie gang von uns entfernen: fo Tönnen wir doch 
unfre Seelen durch Gelaffenheit und Standhaftigkeit ftärken, 
und duch eine völlige Ergebung in bie göttlichen Ratbfchlüffe 
den Eindrud des Elends mindern, und ber Furcht wiberfichen. 
Diefe Tugend oder Hoheit ber Seele, bie und im Leben und im 
Tode fo unentbehrlich ift, wird aus der Betrachtung der gött- 
lichen Liebe und Vorſehung, aus dem Zeugnifie eines guten Ges 
wiſſens, und aus der feflen Verficherung von der Unfterblichkeit 
und Glüdfeligkeit unfere Geiftes erzeuget; daher ift der Geredhte, 
mit der Schrift zu reden, getroft wie ein junger Löwe. *) 


Laß Erd und Welt, 
&o kann der Fromme fprechen, 
Laß unter mir den Bau der Erbe brechen, 
Gott ift es, deffen Hand mich Hält.. 


) Eprüde Sal. 28, 1. 


Diefes ift die Anordnung der Natur, nad welcher ber Menſch 
glüdlich werben kann und foll. Er wird ed, wenn er feine nase. 
türlichen Neigungen, bie auf die Erhaltung des Lebens und ben 
Genuß der finnlihen Freuden gerichtet find, den höhern Neiguns 
gen immer unterwirft, die auf bie Güter der ag abzielen, 
Er darf und fol fich lieben, aber nach einer gewillen Einfchräns 
tung. Er darf bie Freuden ber Sinne genießen; aber fie müffen 
den höhern Freuden des Geiftes und der Ruhe der Seele nicht 
Abbruch thun. Er muß mäßig feyn, feine Begierdben nach dem 
Befehle der Vernunft beherrfchen, feine Fähigkeiten und Kräfte 
üben und verbefiern, und die Freuden ber eingepflanzten Diens 
fchenliebe und der Liebe Gottes, ald das größte Gut, fuchen und 
fhmeden. — So bald wir uns bloß ber Selbftliebe, bem Eigen⸗ 
nutze und der Sinnlichkeit überlaflen: fo folgen flürmifche Leidens 
[haften und Verfinfterungen der Vernunft. Wir verlieren bie 
edlen Gefinnungen des Herzens gegen Menſchen und Gott, und 
bie Luft zu guten Handlungen. Unfre finnlichen Begierden zu. 
flilen, werben wir ihre Knechte, Sklaven der Wolluft und ans 
drer fchändlichen Ausfchweifungen, und baburch zugleich Zerſtoͤrer 
unferd Körper. Unfre Leibenfchaften zu befriedigen, und bem 
Gigennuge zu gehorchen, werben wir Lieblofe, Nieberträchtige, 
Betrüger, Gewaltthätige, Deenfchenfeinde. Für einen thierifchen 
Kügel der Sinne entfagen wir ben höchften Freuden ber Religion. 
Wir entfernen den Gedanken von Gott aus unfrer Seele und 
mit ihm die edelſten und füßeflen Neigungen ber Ehrfurcht, ber 
Liebe und des Vertrauens, und rauben und das Bewußtſeyn 
feines Beyfalls. In fo weit ift es gewiß, daß kein Lafterhafter 
glüdtich feyn Eann. Je mehr hingegen der Menfch die Orbnung 
der Vernunft und des Gewiſſens beobachtet, defto mehr ift er 
bad, was er feyn foll, mit fich zufrieden und in fich glüdlich, 
wenn gleich nicht volllommen. 

Stellen Sie fi einen Mann vor, ber bie Güter des Lebens 
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nach ihrem wahren Werthe fchägt und fucht, nicht mehr begehrt, 
als er nöthig hat, feine Begierden nad diefer Regel ordnet, 
und Andern fo viel Gutes gönnt und fchafft als er kann; einem 
Mann, der es fich bewußt ift, daß er der Vernunft und dem 
Gewiffen, und durch fie dem Willen der Vorſehung folgt; einen 
Mann, ber ſich mit ihrer Liebe, mit ihrem allmächtigen Schuge 
im Herzen tröften und feine Schidfate ihrer Weisheit überlaflen 
kann; follte der nicht fo glüdlich feyn, als ein Menſch werben 
Tann? Cr befreyt fih von Quaalen des Geizes, ber Ehrfucht, 
des Stolzes, der Wolluft, des Neides, von ber nagenden Furcht, 
von der Pein der Rachſucht und den Gefahren der Tollkühnheit. 
Wird es ihm !fo leicht an den nothwendigen Bebürfniflen bes 
Lebens fehlen. Er ift ja arbeitfam, fparfam und genügjam. 
Wird ihm die Gefundheit, die Frucht der Mäßigung und Ars 
beitfamkeit, fo leicht mangeln! Sind nicht die Leidenfchaften 
die gefährlichften Feindinnen des Körpers und der Seele? unb 
von bdiefen befreyt er fih ja. — Wird ihm bie Achtung und 
Freundfchaft und der Beyſtand der Menfchen mangeln? Ihm, 
ber fich aufrichtig bemüht, das natürliche Gefeg ber Liebe 
duch Dienftfertigkeit, Treue, Rath, Mitleiden und Beys 
freude zu erfüllen, und ber ed um deſto mehr erfüllt, je 
minder er einer unorbentlichen Selbftliebe folgt? Liebt und ch- 
ret man ein folches Herz nicht wieder; und wirb man gegen 
einen folhen Dann fo leicht undankbar, ungerecht und ſchmaͤh⸗ 
füchtig verfahren ? So verberbt ift die Natur felten; und felbft 
das Lafter will einer beftändigen und nüglichen Tugend noch im⸗ 
mer wohl. — Und wenn auch der Zugendhafte feine Sicherheit 
nicht immer fchaffen, feine äußerliche Wohlfahrt nicht immer 
erhalten kann, wenn er die Schmerzen und Krankheiten nicht 
ſtets von fich abzuwehren, ſich den Beleidigungen oder ber Ber: 
achtung der Boshaften und Unverftändigen nicht immer zu ent: 
ziehen vermag; kann er ſich benn feine Beichwerben und Leiden 
©ellert VI. 6 


nicht verfüßen, und durch Belaffenheit ihre Schwere mindern? 
Das kann der Eafterhafte nicht! Iſt der Gebante, baß ber 
Fromme fein Elend nicht verfchuldet hat, Fein mächtiger Troft 
für ihn? Hat er nicht den Beyfall feines eigenen Herzens, ber 
ihn flärket? Und ift ein ruhiges Gewiſſens nicht das Glüd, das 
er für Feine Welt Hingabe? Hat er nicht die Gewogenheit unb 
die Hülfe der NRechtfchaffenen; und ift nicht ihr Mitleiden fein 
Ruhm?! Hat er nicht das Wertrauen zu Gott, deſſen Macht 
und Güte nichts Grenzen feet? Wir find nicht eher glücklich, 
als bis wir glauben, daß Niemand, aud unter beffern Außers 
lichen Umftänden, im Grunde glüdlicher jeyn könne, als wir. 
Und kann dieß der Zugendhafte nicht glauben? Wie Tönnte er 
glüdlicher werden, wenn er, über die Ruhe diefes. Lebens, noch 
bie frohe Ausficht in eine glücfelige Unfterblichkeit vor fich hat? 
Bird ihn feine Liebe zum Guten und fein Vertrauen zu Gott 
im Tode verlaffen? Wenn er, fchlecht gekleidet, mäßig gefpeffet, 
und von ben Eobrebnern ungerühmt, einft von ber Bühne des 
Lebens abtritt; wird er darum glauben Tönnen, baß er in ber 
Pracht des Purpurs, an ber Zafel des Ueberfluffes, und unter 
den Lobeserhebungen der Erbe, weiſer, ruhiger und zufriebner 
geweien feyn, oder es in einer Tünftigen Welt mehr werben 
würde? Er Eonnte von Wenigem fein Leben erhalten; und ber 
Begüterte kann mit feinem Weberfluffe eben nicht mehr ausrichten. °) 


*) Anmert. Wenn die Tugend uns alle diefe Vortheile bringt: 
fo ift fie gewiß unfer Höchftes Gil, und, da wir alle von 
Natur einen unauslöſchlichen Trieb zur Stüdfeligfeit fühlen, auch 
unfere böchfte und immerwährende Schuldigkeit Tiefer Gab 
ift zu vernünftig, als daß man ibn nicht für wahr Halten folite, 
fo bald man ihn dent. Wenn allo die Beweisgründe von der 
Schönheit, Vortrefftichfeit und Nutzbarkeit der Tugend zu einer 
beftändigen Tugend hinlänglich wären: fo bedürften wir nichts 
weiter, als uns recht Iebhalt von unfrer Schuldigkeit und dem 
glücklichen Einflufle der Tugend, oder der erkannten auszuüben⸗ 
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In fo fern bie Tugend der Yatur als ein Eigenthum ber 
Seele betrachtet wird, fo ift fie die aufrichtige und eifrige Bes 
ftrebung, alle erkannte Gefege der Natur zu aller Zeit und auf 
die befte Weife zu beobachten, weil fie göttliche Anorbnungen 
find, und ftet3 unfer und Andrer Glück zum Grunde haben, 
Alles alfo, was nicht aus einer vernünftigen Weberzeugung und 
einem edlen Gefühle unfrer Schuldigkeit, und aus Ber Abficht, 
der göftlichen Beſtimmung gemäß zu handeln, feinen Urfprung 
nimmt, ift und eigentlich Eeine Tugend; es mag in feinen Fols 
gen uns ober Anderen auch noch fo heilfam feyn. Eine tugenbs 
bafte oder moralifh gute Handlung ſetzet allezeit eine inner⸗ 
liche Verbindlichkeit der Vernunft und des Herzens voraus, 
bie wir wiffentlich und freymillig ausüben. — Der Schaus 


den Pflicht zu überzeugen, dieſe Veberzeugung ſtets gegenwärtig im 
Verftande zu erhalten, und die umordentiichen, unmäßigen und 
anziehenden Begierden und Leidenfchaften dadurch zurück zu halten. 

Allein wie traurig ifl6, daß uns die Erfahrung lehrt, daß 
wir dieſe BVorftellungen nicht immer lebhaft in uns erhalten, 
und durch dieſelben in unfern Willen wirken können; daß alſo 
auch die beften Menfchen nie fo tugendhaft find, ats fie ſeyn 
follen und ſeyn kömmen! Wir fühlen vieimehr in taufend Fäl⸗ 
ien einen natürlichen Widerftand gegen die Zugend und ein Uun⸗ 
verniögen,, dem Lichte der Vernunft zu geboren. 

Ferner: Das Licht der Vernunft bleibt doc) mit vielen Wolfen und 
Binfternifien in Anfehung unfrer Pflichten, und mit vieler Ungewißheit 
umhüllt. Unwiſſenheit und Vorurtheite, die aus den Begierden und 
Leidenichaften erzeugt werden, verführen unfern Verfland zu falſchen 
Urtheilen von dem, was gut und böfe, tugendhaft und laſterhaft ifl. 

In der geoffenbarten Religion find, wie in den vorbergebens 
den Vorlefungen umfländtidyer gezeigt worden, die Wahrheiten 
der Schrift ein höheres und güttliches Licht für den Verſtand, 
und eine göttliche Kraft für das Hera; fie And fo wohl eine 
Arzney der Seele, als auch die Nahrung und Gpeile derſelben. 
Die Buße oder die göttliche Ginmesänderung der Schrift ifl das 
ber das einzige Mittel zur wahren Tugend, ohne weiches wir 
ewig verderbt bleiben werden. . 
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platz unfrer Neigungen und KPbfichten Liegt mitten in unfrer 
Seele. Wir Eönnen eben fo wohl wiffen, was in uns bey ges 
wiffen Handlungen vorgeht, ald wir ducch unfer Auge die äußers 
lichen Gegenftände und ihre Wirkungen von den Urfacdhen unters 
fcheiden können. Wir können es fühlen, ob wir eine an unb 
für fi) gute Handlung wiflentlih und freywillig aus Webers 
zeugung ihr Vortrefflichkeit, aus Ehrfurcht gegen ben göttlichen 
Willen thun, wenigftens deswegen zu thun wünfchen und fuchen, 
ober nicht. Wir Eönnen uns bewußt werden, ob unfre Selbſt⸗ 
liebe, oder das Wohlmollen gegen das Befte ber Andern; ob her 
Eindrud des Eigennuges, oder der Eindrud bes göttliden Ans 
fehens, ob das Verlangen nach Ehre und Vergnügen, cder das 
Verlangen der Rechtfchaffenheit der einzige Antrieb unfrer Entfchlies 
Bungen und guten Unternehmungen fey, wenigftens bie Oberhand 
in unferm Herzen habe. Vieles alfo kann äußerlich das Gcpräge 
ber Zugend führen, ohne den inneren Gehalt berfelben zu haben. 
Das Gute und Nügliche thun, nicht fo wohl, weil es gut 
ift, fondern bloß, weil ed mit unferm Temperamente, unfrer 
Erziehung, der eingeführten Gewohnheit, und mit unferm 
Stande überein Eömmt, ift für unfer Herz keine Tugend. Wir 
werben dadurch nicht beffer, nicht ebelgefinnter, nicht. zufriebner 
mit ung felbft, nicht übereinftimmender mit den göttlichen Abs 
fihten, und was ift die Zugend, wenn fie diefe göttlichen Folgen 
nicht hat! Wenn nichts mehr als Selbftliebe und Eigennut 
zu einem rvechtfchaffenen Herzen gehöret, wie kann es bem Mens 
fhen zum Ruhme gerechnet werden? Warum achten wir ben 
mühfamen und vortheilhaften Fleiß eines Geizigen nicht hoch? 
Warum belohnen wir einen Helden, ber aus Herrſchſucht bie 
glücklichſten Eroberungen macht, und mit unglaublicher Mühe 
einen ganzen Welttheil bezwingt, nicht mit unferm Beyfalle? 
Göttliche Bücher von der Tugend fchreiben, um fi den 
Ruhm eines vortrefflihen Scribenten zu erwerben; feinem Amte 
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wohl vorftehen, um ein noch einträglicheres dadurch zu erhalten; 
von jedermann Gutes reden, um wieder von jedermann gelobet 
zu werden; fein Vermögen zu Gutthaten anwenden, um ben 
Namen bed Freygebigen und Wohlthäters zu erlangen; bey gro= 
Ben Verdienſten demüthig feyn, um feine Verbiefte noch bewun⸗ 
dernswürbiger zu machen; bie Rache erſticken, weil man zaghaft 
iſt; die Ausfchweifungen der Wolluft fliehen, bloß weil man bie 
Schande der Wolluft ſcheut, und die guten Sitten lieben, weil 
man in einem Daufe lebt, wo fie angefchen machen; die Re 
ligion mit feinem Blute vertheidigen, bloß weil man barinne 
erzogen worden; Dienftfertigkeit und Treue beobachten, weil fie 
Freunde und Gönner erweden, Wittwen und Waifen ernähren, 
um Gott zu gewinnen, daß er und noch mehr fegnen foll; ben 
Ehrgeiz fliehen, weil man bie Bequemlichkeit liebt, und den 
Geldgeiz, weil man bie Ehre liebt; ben Eigenfinn, weil er ung 
lächerlich, und die Schmähfucht, weil fie uns bey Andern ver: 
haft macht; den Trunk meiden, weil er uns eine tödtliche Krank: 
heit zugezogen, und vertragfam werden, um fich Feine neuen 
Feinde zu erwecken; — taufend und aber taufend folche Hand 
ungen, die bie Geflalt ber Zugend haben, find in Abficht ber 
Quelle, aus ber fie fließen, nichts weniger als Zugend, find 
oft ftrafbare Handlungen, und nichtö als eine geihmüdte Selbft- 
liebe. Ich erinnere Sie hier an den Ausſpruch eines Apoftels, 
der den Gebrauch der rühmtlichften Eigenfchaften und Wunder: 
gaben, und die Ausübung ber größten Thaten zum Beften der 
Andern, welche die Welt ald Zugend bewundert, für elend ers 
Eläret, wenn fie bloß aus eigennüßigen unb felbftliebifchen Ab⸗ 
fichten verrichtet werden. — Wenn ich mit Meenfchen= und mit 
Engelzungen redte, fagt er, *) und hätte der Liebe (gegen Gott 
und Menfchen) nicht: fo wäre ich ein tönend Erz, ober eine 


°) 1 Kor. 13, 1. 2. 
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Hingende Schelle — und wenn ich weiffagen Eönnte, und wüßte 
alle Geheimniffe und alle Erfenntniß, und hätte allen ®lauben, 
“alfo daß ich Berge verſetzte, und hätte ber Liebe nicht: fo wäre 
ih nichts — und wenn jch alle meine Haabe den Armen gäbe, 
und ließe meinen Leib brennen, und hätte der Liebe nicht: fo 
wäre mird nichts nüße, — — So herrlich hat Fein Vernunftwei⸗ 
fer auf Erben von der Quelle der Zugend jemals geredet. 

Wie oft würden wir vor uns und Andern erfchreden, wein 
wir unfere moralifhen Handlungen ſtets in dem Gefolge ihrer 
Abſichten erbliden ſollten; und erblidet fie nicht das allfehende 
Auge in diefem Lichte? — Sagt es uns nicht unfre Empfindung, 
bag bloße Selbftliebe Feine Zugend iſt? Sagt es uns nicht bas 
Urtheil der Welt, fo bald fie unfre Eriechenden Abfichten bemers 
tet? Wer fteht bey fich an, eine befcheibne uneigennüsige Gutthäs 
tigkeit, die nicht giebt, um gefehen gu werben, bie, aus Begierbe 
zu dienen, dienet, weil fie ſich dazu verbunden erkennt, weit fe 
glücklich machen und Andrer Elend mindern will; wer fteht an, 
fie mit einem innerlihen Beyfalle zu ehren, und hingegen eine 
Iohnfüchtige Liebe geringe zu fchägen?! — Gefest, meine Herren, 
Sie könnten in der Seele des Ginen diefe Abficht Iefen: „ich bin 
„keuſch, weil ich die Schande fcheue, bie mir das entgegenges 
„feste after bringen würde;“ und in ber Seele bed Anbern: 
„ich bin keuſch, weil mird die Vernunft und das Gewiſſen bes 
„fehlen, wenn ich auch ber Schande entgehen koͤnnte; ich will 
„ed ſeyn, weil ich nichts heiligers und edlers weis, als ber 
„göttlichen Anordnung zu gehocchen, wenn ed auch noch fo viel 
„Meberwindung koſtete;“ welcher Seele würben Sie Ihren Bey⸗ 
fall ertheilen, und welche für tugendhaft erflären? Sa, dab 
moralifche Gefühl irret felten in feinen Ausfprüchen, wenn wir 
es nicht durch böfe Gewohnheiten und Leidenfchaften partheyiſch 
gemacht haben. Es jagt laut, baß es bey der Zugend nicht auf 
die Außerliche Handlung, fondern auf die Güte der Quelle und 
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der Abficht, nicht auf die Mühe der That, fondern auf das Be: 
wußtſeyn einer göttlichen Werbindlichkeit, nicht auf den Glanz 
der Handlung, fondern auf die Neigung, mit der wir fie unter: 
nehmen, auf das Herz, mit Einem Worte, auf den Gehorfam 
und die Ehrfurcht gegen den Willen der Gottheit, von der wir 
mit allen unfern Kräften abhängen, ankomme; und daß bie 
Handlungen, bie ſich auf unfer Beſtes und auf unfre Selbſter⸗ 
haltung beziehen, wenn fie Zugend feyn follen, zugleich wife 
fentliche und freywillige Ausübungen einer höhern Verbindlichkeit, 
bas ift, Gehorfam "gegen Gott feyn müſſen. Auf biefe Weife 
können unfere geringften freyen Handlungen Werke des guten 
Herzens und ein ebler Gehorfam werden, der mit dem Plane 
Gottes übereinflimmt; und darum find fie in fi gut. Denn 
wird wohl die Unmäßigkeit erſt dann unebel, wenn fie Krankheit, 
Armuth und Verachtung gebiert; und ift fie alddann wohl edel, 
wenn fie diefe fchlimmen Wirkungen nicht nad) fich zieht? Iſt die 
Wahrheitsliebe alsdann Feine Pfliht mehr, wenn fie mir Haß 
zumege bringt? Ober bie Liebe für das Vaterland Feine Tugend 
mehr, wenn fie mich das Leben Eoftet? Nur dann eine, wenn 
ich durch fie Lorbern erringe? Die Tugend ift die Uebereinftim- 
mung aller unfrer Abfihten, Neigungen und Unternehmungen 
mit ber göttlichen Anordnung, die fich ſtets auf unfer Glück und 
das Belle unfrer Nebenmenfchen bezieht. Wie geneigt follten wir 
alfo ſeyn, fie auszuüben, und wie wenig find wird, wenn wir 
uns aufrichfig prüfen! Sollten nicht unfre Seelen ein gewiffes 
Verderben erlitten haben, da wir von Natur fo wenig Luft und 
Kraft zur Zugend fühlen, und in taufend Fällen vielmehr einen 
Hang zum Lafter? Die Tugend fordert Nachdenken, Wachfamkeit, 
Einſchränkung und Mäßigung ber Begierden; und biefe Opfer 
fcheuen wir? Es ift fchwer, feinen Sinnen zu gebieten, feine lieb: 
ſten Neigungen zurüd zu halten, und bie angenehmen Blendwerfe 
der Einbildung zu zerfiveuen. Die Tugend verlangt, daß wir unfer 
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Innerſtes prüfen; und diefe Prüfung erfordert Mühe, und zeigt 
ung die Fehler, die wir ablegen follen, und bie wir boch Lieben, 
Anftatt die edlern Neigungen unfrer Seele von Jugend auf zu näbs 
ren und auszubilden, unterdrüden wir fie durch finnliche Lüfte und 
fhwächen das natürliche Gefühl des Guten und Edlen, das uns 
Gott ind Herz gedrückt hat, und gewöhnen unfern Berftand an 
Vorurtheile und falfche Vorftellungen von dem, was Glüd iſt. Die 
Tugend fordert ein immermwährendes Andenken an Gott, eine lebe 
hafte Borftellung feiner Eigenfchaften, um uns in der Liebe bed @us 
ten zu ftärken. Allein unter den Bezauberungen ber Sinne und ber 
Einbildung, unter den blendenden Reizungen ber Ehre unb ber 
Reichthümer, unter den Sorgen ber Eitelkeit und den Zerftreuungen 
des Lebens, erliegt bie Kraft unfers Geiftes; die Vorftellung Gottes, 
unferd Waters und Gefehgebers, die uns in ber Zugend befeftigen 
follte, wird dem Verſtande dunkel, und dem Herzen, das keinen 
Beugen haben, und gern ungebunden feyn will, beſchwerlich; und 
fo artet unfer Herz immer mehr aus, verliert die Empfindungen ber 
Anbetung und Liebe Gottes, des Wohlmwollens gegen Andre, wird 
finnlih und wird lafterhaft. Gleichwohl, meine Herren, ift kein 
andrer Weg zur Glückſeligkeit, ald der Weg der Tugend, fo müh- 
fam er aud) fein mag; fo wie hingegen der Weg des Lafters ber 
Weg zum Verderben ift, fo angenehm er auch in feinem Anfange 
ſeyn mag. 


Des Lafters Bahn ift Anfangs zwar 
Ein breiter Weg burch Auen; 
Allein fein Fortgang wird Gefahr, 
Sein Ende Nacht und Grauen. 
Der Tugend Pfad ift Anfangs fteil, 
Laͤßt nichts als Mühe blicken; 
Doc weiter fort führt er zum Heil, 
Und endlich zum Entzüden. 


Zweite Abtheilung, 


on den allgemeinen Mitteln, zur Tugend 
zu gelangen und fie zu vermehren. 


Sechſte Vorlefung. 


Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen 
und fie zu vermehren. 


“ 


Erſte und zweyte Regel. 


Aue Tugend, wie wir in der vorhergehenden Vorleſung 
erinnert haben, ſetzet eine gewiſſe Ueberwindung voraus, wir moͤ⸗ 
gen ſie von der Seite des Verſtandes, oder des Herzens 
betrachten. Sie ſetzet Kenntniſſe und Einſichten des Verſtandes 
voraus, welche Mühe und Aufmerkſamkeit fordern. Sie verlane 
get Aufrichtigfeit des Herzens, diefe Einfichten anzunehmen, und 
Entſchließung und Luft, ihnen zu gehorchen. Unfer Wille aber 
gehorchet nicht leicht, wenn ihn der Verſtand nicht überzeugt; 
und unfre Ueberzeugung von unfrer Schuldigkeit wird unfräftig, 
wenn wir fie nicht oft erneuern. Wir müffen ferner unfern 
Verftand gebrauchen, nicht allein um die Pflicht des Menſchen 
überhaupt Eennen gu lernen, fondern auch um bie allgemeine 
Regel des Guten und Nechtfhaffenen auf die befondern 
- Bälle unfers Lebens überall anzumenben. Unſer ganzer Wan⸗ 

del muß Tugend oder Gehorfam gegen unfre Pflicht feyn, wenn“ 
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es gewiß ift, daß in ber Tugend unfer Glück befteht. Alfo gehört _ 
eine fortgefegte Aufmerkſamkeit des Verſtandes zur Tugend. 
Gleichwohl find Sorglofigfeit und Unachtſamkeit ge 
wöhnliche Fehler des Menſchen, die ihn entweder in der Unwifs 
fenheit fchlummern laffen, oder die ihn bienden, an der Seite 
der Wahrheit Irrtümer und gefährliche Einbildungen zu dul⸗ 
ben. Der Menfch muß alfo der Zugend Eoftbare und mühſame 
Opfer des Verftandes bringen. Traurige Wahrheit! Aber bies 
fer Dienft wird leichter, je öfter wir ihn leiſten; er wird ſelbſt 
durch die Ausübung angenehm! Erfreulihe Wahrheit! 

Unfer Herz, oder unfer Wille hat Neigungen, Begierben unb 
Wünfche, die oft der Zugend ganz zumibder find, und unterbrüdt 
werben müffen; andre, welche von dem Verſtande regieret, ges 
mäßiget und geordnet werden müffen. Die meiften find ein heil 
. von ung felbft, find von unfrer Eigenlicbe, unferm Stolze, dem 
Eigennuge und den unrichtigen Meynungen von dem, was wir 
für Glück oder Elend halten, erzeugt. Wie ſchwer werden biefe 
Begierden zu bezwingen feyn! Sie fterben nach allen Siegen, 
bie wir über fie erhalten, nie ganz aus, werden duch taufend 
Gegenftände der Sinne und der fchaffenden Einbildungstrraft 
wieder erreget, und wachfen durch die Befriedigung zu herrfchens 
den Gewohnheiten und zu flürmifchen Leidenfchaften an, die uns 
bie Freyheit rauben, dem Lichte des PVerftandes zu folgen, ober 
bie dieſes Licht verdunfeln, damit es nicht leuchte. Die Kraft 
der jchlimmern Beyfpiele (und wer kann leugnen, daß die meis 
ſten Menichen ſchlimme Beyfpiele geben?) gefellet fi zu dem 
Gewichte der natürlichen Neigungen und entkräftet die Regel des 
Guten. — Der Menfh muß alfo von der Seite des Herzens 
ber Zugenb Eoftbare und oft mühfame Opfer bringen; feine Sinns 
lichkeit, feine Zrägheit zur Pflicht, oft feine liebflen Neigungen 
und das Vergnügen, bas ihre Befriedigung verjpricht, ihr aufs 
opfern. Er muß der Gewalt der Sinne und ber Kraft des Bey⸗ 


fpield widerftehen, das uns natürlicher Weife zur Nachahmung 
reizet. Er muß über fich felbft herrfchen und der ftrenge Hand: 
baber der Geſetze feyn. Schwere Herrfchaft! Aber diefe Herr: 
[haft wird durch die Ausübung leichter, und verwandelt fi 
immer mehr und mehr in Freude und Ruhe. Großer Zroft 
eines Herzens, das der Tugend aufrichtig nachftrebt! 

Wie gelangen wir alfo unter Anleitung der Vernunft da 
bin, daß wir unfre Pflichten willig und flandhaft ausüben, und 
die Hinderniffe überwinden lernen, die fich ihr in uns felbft, oder 
von außen, wiberfegen? Wie befommen wir Luft und Kraft zur 
Zugend, einen Gefhmad an ihren Reizungen, und eimen Abfcheu 
vor ben falfchen Süßigkeiten des Lafters? Niemand zweifelt, 
daß man die Zugend beftändig fortjegen müſſe; gleichwohl 
find wir nicht immer geneigt dazu, ine oder etliche gefeamä= 
Bige, gute Handlungen find nicht der tugendhafte Charakter felbft. 
Kein, diefer Charakter ift der befländige, lebendige, thä: 
thbige Vorfag, flets gut und fromm zu feyn und es. 
immer mehr zu werben. Wie gelangen wir zu dieſer übers 
wiegenden Geneigtheit der Seele zur Rechtichaffenheit? 

Die Vernunft ſchlägt uns allgemeine Mittel vor, bie fich auf 
die moralifche Natur ber Menfchen und auf die Natur der Zu: 
gend gründen, Bon biefen wollen wir reden. Sind fie richtige 
Kolgen aus den Grundfägen der Vernunft, und Stimmen bes 
Gewiſſens: fo find es göttliche Mittel, die wir anzuwenden 
verbunden find, wenn ed uns ein Ernft um Zugend und Glück⸗ 
feligkeit ift. Die vornehmften diefer Mittel von der Seite des 
Verſtandes und des Herzens find folgende: „erſtlich eine deut⸗ 
„liche, überzesgende und vollftändige Kenntniß unfrer Pflichten, 
„bie wir immer fortfegen, erneuern und vor Irrthümern bewah⸗ 
„ren, auf das Leben und bie Ausübung anwenden und mit einer 
„‚beftändigen Prüfung unfers Herzens und Wandels verbinden _ 
„müflen: das Andenken an Gott, ober die forgfältige Betrach⸗ 
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„tung feiner ‚Cigenfchaften und Vollkommenheiten, welche ber 
„größte Antrieb zur Tugend find (Biefe Betrachtung iſt eine Ans 
„leitung zum Gebete, ober fchon felbft ein Schritt dazu): bie 
„Kenntniß unſrer felbft, und der Dienfchen, mit benen wir uns 
„geben find: die forgfältige Betrachtung ber Welt, in ber wir 
„leben, der Abficht, zu ber wir leben, und der Ewigkeit, in bie 
„wie durch diefes Leben eingehen: bie Öftere Erweckung des Ges 
„wiſſens oder moralifchen Gefühls, das ift, ber natürlichen Em—⸗ 
„pfindung von der Schönheit des Guten und dem Schrecklichen 
„des Lafters: der Umgang mit tugendhaften Perfonen, unb das 
„gefen guter Schriften für den Verſtand und für das Herz: end⸗ 
„lich die forgfältige und aufrichtige Unterfuchung und Prüfung, 
„ob uns Gott nicht außer bem Lichte der Vernunft noch eine 
„nähere Offenbarung feines Willend und des Weges zu unfrer 
„Slüdfeligkeit gegeben ehabe. Man fagt uns, daß eine ſolche 
„Offenbarung vorhanden fey; und es ift alfo unfre höchfte Pflicht, 
„die Gründe ihrer Göttlichkeit zu unterfuchen, und ihnen aud 
„jo gar dann, wenn wir fie bloß wahrfcheinlich finden folltem, 
“soie doch nach einer unparteyifchen Prüfung nicht zu beforgen 
„ſteht, unfern Beyfall und Sehorfam keinen Augenblick zu verfagen.” 

Bon biefen Mitteln will ich ausführlicher reden, und fie ir 
befondern Regeln in einigen Stunden vortragen. — Die Relis 
gion bilfiget und gebeut diefe Mittel, in fo weit fie ben richtigen 
Gebrauch der Vernunft und bed Gewiſſens gebeut. Allein fie 
lehret uns zugleich, daß eine bloß natürliche Kenntniß unfrer 
Pflichten nicht genug zur wahren Tugend fey; noch mehr, baf 
eine bloß menfchliche Erkenntniß aud) ‚der geoffenbarten Religions 
wahrheiten nicht genug bazu fey; fondern baß eine höhere Webers 
zeugung, durch ben Geift Gottes gewirket, unfern Verftand erleudhs 
ten und unfer Herz heiligen müfle, und daß wir ohne biefen 
Beyſtand weder Luft noch Kraft zum Guten befigen; baß Gott 
in und beides, das Wollen und Vollbringen, durch das Wort 
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der Wahrheit wirke *), wenn wir nur demfelben glauben und 
gehorchen wollen. Sie lehret uns, daß wir bey der Erforfchung, 
Betrachtung und Anwendung ber göttlichen Wahrheiten um bie 
fen höhern Beyftand, ald das größte Gut der menſchlichen Seele, 
in Demuth bitten und uns befjelben in allen Fällen verfichert 
halten müſſen. „So ihr, bie ihr arg ſeyd (fagt unfer Erlöfer), 
„könnet euren Kindern gute Gaben geben; wie viel mehr wirb 
„per Vater im Himmel benen ben. heiligen Geift geben, die ihn 
„darum bitten! ’‘°°) 

Diefes ift eine Grundwahrheit ber chriftlihen Moral, und 
eben dadurch unterfcheidet fi die bloß natürliche Tugend von 
der Zugend ber Religion unendlich weit. Und fo gut eine bloß 
philofophifhe Kenntniß unfrer Pflichten ift: fo ift es doch für 
Chriſten nad) den Ausfprüchen der heiligen Schrift gewiß, daß 
der Menſch ganz verändert werben muß, wenn er tugenbhaft, 
glüdfelig, und Gott ähnlich und gefällig werben will. Das Mike 
tel diefer Veränderung wird die Buße genannt. Diefe ift bie 
Wirkung ber göttlichen Gnadenkraft in den verderbten Seelen 
ber Menfchen, durch welche die Hinbernifle, die und zum Guten 
und zur Tugend untüchtig machen, gehoben, und bie Kräfte bazu 
verliehen werben, fo weit es die Schwachheit unfrer Natur zus 
läßt. Da indeflen die Religion mit und als mit vernünftigen 
Gefchöpfen umgeht: fo fchließt fie den Gebrauch ber natürlichen: 
Hülfsmittel zur Zugend fo wenig aus, daß fie ihn vielmehr zum 
voraus feßet. Es ift alfo unfere Schulbigkeit, und um biefelben 
zu befümmern. Wenn wir endlich mit einem Verſtande, ber 
durch die Wahrheiten der Religion aufgeflärt ift, der Tugend, 
ihren Pflichten, Abfichten, Mitteln und Hinberniffen nachſpuͤren: 
fo Eönnen wir allerdings viel nügliche Entdedungen machen; 


2) Philipp. 2, 13. 
*°) Luc. 11, 13. 
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das Tann nicht geleugnet werben. Laflen Sie uns alfo bie vors 
nehmften diefer natürlichen Mittel in einigen Regeln vortragen. 

Erfte Regel: Bemühe dich, eine deutlidhe, grünbs 
liche und vollftändige Erkenntniß deiner Pflichten 
zu Ürlangen. 

Zu einer deutlihen und gründlichen Einfiht in bie 
Pflichten, gehören richtige Begriffe und Eräftige Beweiſe und 
Bewegungsgründe. Wenn ich nicht weis, wie viel mir obliegt, 
wenn ich Zugerd und Lafter mehr dem Namen, als ihrer Natur 
und ihren Kennzeichen nach, Tenne, wenn ich die irrigen Begriffe, 
die unfre Einbildung und unfer Herz, das alles fcheut, was feine 
Neigungen feflelt, von Pflicht und Tugend fi) zu entwerfen 
pflegt, wenn ich diefe Begriffe nicht zu widerlegen weis, vwoenn 
mein Verftand nicht von der Schönheit und Vortrefflichkeit ber 
Geſetze der Tugend überzeugt ift; wie werbe ich den Vorſat in 
mir erweden, fie zu erfüllen, und meinem Herzen die Kraft erwers 
ben, die zur Erfüllung nöthig iſt? — Mean ftelle fich alfo feine 
Pflichten oft, mit ihren Urfachen und in ihrer hohen Würde 
vor; das ift, man fuche fich lebhaft zu überführen, baß fie in 
dem ewigen heiligen Willen der Gottheit gegründet find, unb 
wie vortrefflich fie mit unferer Natur, mit unferer innerlicyen 
und äußerlichen Glüchfeligkeit, und mit der Wohlfahrt bed gans 
zen Gefchlechts der Menfchen übereinftimmen. 

Man nehme, um nady biefer Regel zu verfahren, bie Geſin⸗ 
nungen und Pflihhten gegen den Urheber bes Glaus 
bens, und denke fie mit ihren Gründen und Urfachen. Wirb 
es ſchwer feyn, dieſe Gründe zu finden? Sind fie nicht in Gott 
und in uns felbft enthalten? Warum fol ih Empfinbungen 
der Ehrfurcht, der Liebe, des Vertrauens, der Dankbarkeit, gegen 
die Gottheit haben? Iſt diefes fo ſchwer zu entdeden? Wer ift 
Bott? Wer ift der Menfh? Was wäre ber Menſch ohne Gott? 
Ber ift die Quelle unfers Dafeynd und unfrer Erhaltung? — 
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Finden wir nicht einen natürlihen Wiberftand in unferm Her⸗ 
zen, feinen Gott zu verehren? Zragen wir nicht ein Gefühl in 
unfern Seelen, das die ehrerbietigen Neigungen gegen Gott bil: 
liget? Und find wir nicht gezwungen, einen Menfcher zu ver: 
abfcheuen, der fie erftict zu haben fcheint? Kühlen wir hingegen 
nit, daß biefe Empfindungen vortrefflich mit dem natürlichen 
Zuge nach Beruhigung. und Glüdfeligkeit übereinflimmen, und 
eine flärkende Nahrung für diefes Verlangen find ? 

Man braucht zu einer foldhen Unterfuchung beynahe nichts, 
ale Aufrichtigkeit und Stile der Keidenfchaften. Der Verſtand 
wird in dieſem Falle von dem Gewiſſen erleuchtet; und die Weber: 
zeugung des Verſtandes von ber Nothwendigkeit und Heiligkeit 
ber Gefege wirket gegenfeitig wieder auf das Gewiſſen. Beide 
rufen uns zu: 


Ein Menſch, der Gott verläßt, erniedrigt fein Geſchicke; 
Wer von der Zugend weicht, der weicht von feinem Glüde. 


Auf eben diefem Wege Tönnen wir auch zur Weberzeugung 
von ber innern Wortrefflichkeit und Heiligkeit der Pflichten 
gegen Andre und uns felbft gelangen. Und warum foll ich 
denn alfo Niemanden ſchaden, und fo vielen nützen, ale ich kann? 
Warum ſoll ic denn frey vom Hafle, vom Neibe, vom Unge⸗ 
ftüme, von Habjucht, von Ehrſucht, von Verleumdung, von Vere 
achtung und Geringfhägung Andrer; warum gerecht, liebreich, 
gutthätig, mitleidig, dankbar, verteagfam ſeyn? — Weil es bie 
Vollkommenheit unferer Seele, und die Wohlfahrt der menfch- 
lichen Sefellfehaft, die Gott will und wollen muß, befiehlt; weil 
ich mich in dem Innerſten meiner Seele genöthiget fühle, gütige 
Neigungen gegen das Beſte der Andern und folche Handlungen, 
die davon zeugen, zu billigen, das Gegentheil aber zu verab- 
fcheuen; weil ich erkenne, daß die Welt ein Himmel wäre, wenn 
wir uns beftändig. nach diefer Ordnung richteten, und daß fie 
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eine Wüfte voll Elend und Marter feyn würbe, wenn: ieder die⸗ 
ſes Geſetz der Natur zu uͤbertreten unternrͤhme. 


O wenn nur aller Menſchen Ehre 
Die Neigung Andre zu erfreun, 
Die Zärtlichkeit und Liebe wäre, 
Welch Gluͤck wär ed, ein Menſch zu feyn! 
Menn fie einander froh umflengen, 
Und nie dur Züde hintergiengen, 
Durch Neid und Rachgier nie entftellt; 
Wenn niemals andre Thränen flöffen, 
Als welche Lieb und Dank vergöffen, 
Wie göttlich wäre dann die Welt! 


Barum foll ich mäßig, Eeufch, arbeitfam, genügfam, ſtand⸗ 
haft, geduldig feyn? Bott will es, weil er Gott ift, weil er 
mein Gluͤck will, weil die Ruhe der Seele, die Wohlfahrt meis 
nes Lebens, die Erhaltung meiner Befundheit, das Glüd meines 
Nächten, und alfo meine ganze Beflimmung, zu ber mich bie 
Hand Gottes gebildet hat, dem ich aus Liebe zu gehorchen vers 
bunden bin, ohne dieſe Reigungen und ihre Ausübungen nicht 
befteben Eönnen. 

Bur Uebergeugung von feiner Schuldigkeit gehoͤret alfo 
die Einfiht, daß fie der Wille der Gottheit, der ewige, 
umveränderliche, weifefte und väterlichfte Wille fey, ber mein wunb 
aller Bernünftigen Glüd zum Gegenflande hat; die Einficht, daß 
ih, fo oft ich von irgend einem erkannten Geſetze ber Tugend 
abweiche, eine gute Neigung, bie ich fühle, erftide, eine uners 
laubte, die ich ald unerlaubt gefühlt Habe, befriedige, daß ich, 
fage ich, alsdann ein Rebell wider Bott und mein eigner Feind bin. 

Bu einer vollftändigen Erkenntniß gehöret endlich, daß 
wir unfre Pflichten in ihrem ganzen Umfange und in ihrer 
Berbindung unter einander überſehen; baß wir bie gange 
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Summe unfers Verhaltens, wieres fich durch unfer Leben unb 
alle feine Umftände verbreiten fol, Tennen lernen, daß wir die 
befondern Pflichten und ihre mannichfaltigen Arten, die aus ber 
allgemeinen Pflicht eben fo, wie die verfchiebenen Aeſte, Zweige, 
Blüthen und Früchte aus ber Wurzel eines fruchtbaren Baumes, 
beroor wachen, erkennen und auf das Leben anwenden lernen, 
Das Gefeg mag gebieten oder unterfagen; fo iſt es gewiß, baß, 
wo und bie Vernunft Eine Art bes Laſters verbeut, wir auch 
alle Arten deffelben bazu rechnen müſſen, die mit ihm in Vers 
wandtichaft fliehen; und baß, wo fie ung Eine Art der Zugenb 
befiehlt, wir auch ale Arten dazu zählen müffen, bie mit jener 
zu einerleyg Gefchlechte gehören. Mean kann biefes durch Bey⸗ 
fpiele ſich leicht erklären. Wir wollen einige wählen. 


Sch Toll, To jagt mir die Vernunft, nicht unmäßig feyn. Bin 
ic) das nur alddann, wenn id) meinen Körper mit fo viel Speiſe 
und Trank befchwere, daß er Trank wird? Nicht auch, wenn 
ic dadurd meinen Geift erftide, und mich zu Gefchäfften unges 
ſchickt mache? Iſt die Uebermaaße im Schlafe, in Vergnüguns 
gen, in Sorgen nach Ehre ober Reihthum, nicht auch Unmäs 
ßigkeit; nicht felbft die Uebermaße in Arbeiten? 


Sch fol mein Vermögen- nicht verſchwenden. Gefchieht biefes 
nur, wenn ichs zur Ueppigkeit, zur Pracht anwenbe? Kann ichs 
nicht durch Zrägheit und Sorglofigkeit eben jo wohl verwahrlo⸗ 
fen? Kann ichs nicht zu überflügigen Bequemlichleiten verwens 
den? Ob ich mit dem Golde mir den Lobſpruch bes Schmeich⸗ 
lerö, die Ehre, daß ich die befte Tafel halte, bie reichſten Kleider 
trage, oder auch ben Namen bes Freygebigen erkaufe; ift dieſes 
nicht einerleg Verſchwendung? Iſt nur der Mißbrauch bes Ver⸗ 
moͤgens Verſchwendung, nicht auch ber Mißbrauch ber Zeit? 
und ann ich die Zeit verfhwenden, ohne zugleich gewiſſe Kräfte 
ber Seele und bed Körpers unnüs ober ſchädlich anzumenben ? 
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Die Vernunft fagt mir: Vertraue Gott! Er ift bie Vollkom⸗ 
menbeit, bey ihm iſt Huͤlfe; ohne ihn bift du nichts. Sagt fie 
mir alfo nur, daß ich mein Vertrauen nicht auf die Hülfe bed 
Großen fegen, ihn nicht als meinen Gott anfehen fol? — Kann 
ich nicht cben fo wohl auf die Liebe eines Freundes, oder einer 
Freundinn, zu viel Vertrauen fegen? Nicht auf mein Gold, auf 
meinen Stand, auf meine Schönheit, auf meine Gefchicklichkeit, 
auf meinen großen Verſtand, auf meine Weltklugheit, auf meine 
Ehre bey der Welt, auf mein gutes Herz? 

Sch ſoll nicht ungerecht feyn. Iſt es alfo genug, wenn id 
Kiemanden Gewalt anthue? Giebt es Feine feinern Ungerechtigs 
keiten? Wenn ich aus Neid, aus Geiz, aus Ehrfucht alle bie 
Mittel an mich ziehe, wodurch fich mein bürftiger Nächfter erhals 
ten Eönnte, ift diefes Eeine Ungerechtigkeit! Wenn ich ihn fühls 
108 darben laffe, da ich weit mehr habe, als id) bebarf; wenn 
ich ihn darben Iaffe, weil er zu verfchämt ift, mich anzufprechen; 
wenn ich ihn duch Verfprechungen meiner Hülfe, ober durch bie 
Verweigerung derfelben, künſtlich nöthige, dag er mir einen Shell 
feiner Dienfte oder feines nothbürftigen Wermögens bewilligen 
muß; wenn id) gewifle Güter, ober Dienfte von ihm unter ber 
Bedingung, ihm wieder zu bedienen, erhalte, und es nicht thue; 
Öffentliche Belohnungen bes gemeinen Weſens, für die ich’ arbeis 
ten fol, annehme, und nicht arbeite; find diefes nicht ungerech⸗ 
tigkeiten? 

Bin ich nur ungerecht, wenn ich des Andern Vermögen kraͤnke? 
Nicht auch, wenn ich feine Geſundheit durch unmäßige Dienſte 
aufreibe, und feine Ruhe durch ſtolze Härte flöre? Nur, wenn 
ich feinen guten Namen verlege? Nicht auch, wenn ich unters 
Laffe, ihn zu retten, da ich es koͤnnte? Iſts nur Ungerechtigkeit, 
wenn ich ihm feinen Kreund, feine Gattinn, fein Kind entziehe? 
Iſts Feine, wenn ich ihm feine Tugend, fein gutes Gewiſſen 
taude; wenn ich ihn in Irrthümer flürze, ihn durch mein Mey: 
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fpiel, durch meine Lehren um die Erfenntniß der Wahrheit und 
die Empfindung bed Guten, um die Liebe gegen das höchfte We⸗ 
fen und gegen Andre bringe? Iſt die nicht das höchſte Glück? 

Bin ich fhon gütig, wenn ich Anbern Nahrung und Kleider 
gebe? Iſt mein Nächfter nur Leib? Soll ich nur für die Er⸗ 
haltung feines Lebens forgen? Sind feine Irrthümer, feine uns 
erlaubten Neigungen ein geringeres Elend, als ber Mangel der 
Lebensmittel? Bedarf er alfo nicht meines Unterrichts, meiner 
Ermunterung, meines Raths, des Vorfchubs guter Gelegenheiten, 
fih nützlich zu befchäfftigen, um dem Müßiggange zu entgehen 
und durch Arbeit fein eignes Brodt zu gewinnen?! Bedarf er 
nicht meines Beyfpield im Guten? 

Sind die Perfonen, denen ich Hülfe fchuldig bin, nur bie, 
die mir durch Blut, oder durch Stand und Lebensart, und Neis 
gungen verwandt find? Iſt nicht jeder Menfch, auch ber, der 
weit unter mir, oder über mir fteht, in taufend Källen mein 
Nächſter? Muß er nur vorzügliche Gaben haben, wenn ich ihm 
dienen fol? Sft nicht der Einfältigfte noch ein Menſch? Muß 
er mich bloß durch fein Aeußerliches, durch feine Miene zum 
Mitleiden und zur Hülfe einladen? Iſt es nicht auch alddann 
meine Pflicht, ihm zu dienen, wenn mir fein Aeußerliches miß- 
fallt? Bin ich nicht fo gar denen Dienfte fchuldig, die wider 
mid find? — Soll ich nicht wünfchen und fuchen, baß alle 
Menfchen fo glücklich ſeyn mögen, als fie e8 nad) dem göttlichen 
Brillen feyn Eönnen? 

Mer eine einzige Pflicht der Zugend nicht Eennen, nicht 
ausüben will, der ift nicht aufrichtig gefinnet, der will nicht wei⸗ 
ter tugendhaft feyn, als es feine natürliche Reigung erlaubt. 

Man muß fich ferner überzeugen, daß mit einem jeben Laſter 
nicht allein alle feine Arten, fondern audi die Begierden vers 
boten find, aus benen fie entfpringen; daß mit einer jeden Zus 
gend nicht allein alle ihre Arten geboten find, fondern auch die 
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es gewiß ift, daß in ber Tugend unfer Glück befteht. Alfo gehört . 
eine fortgefeste Aufmerkfamkeit des Verſtandes zur Qugenb. 
Gleichwohl find Sorglofigfeit und Unachtſamkeit ge 
wöhnliche Fehler des Menfchen, die ihn entweder in der Unwifs 
fenheit fehlummern laffen, ober bie ihn blenden, an ber Seite 
der Wahrheit Irrthümer und gefährliche Einbildungen zu buls 
den. Der Menfch muß alfo der Zugend Eoftbare und mühſame 
Dpfer des Verftandes bringen. Zraurige Wahrheit! Aber dies 
fer Dienft wird leichter, je öfter wir ihn leiſten; er wird felbft 
durch die Ausübung angenehm! rfreuliche Wahrheit! 

Unfer Herz, ober unfer Wille hat Neigungen, Begierden und 
Wünſche, die oft ber Zugend gang zumiber find, und unterbrüdt 
werden müffen; andre, welche von dem Verflande regieret, ges 
mäßiget und geordnet werden müffen. Die meiften find ein Theil 
. von und felbft, find von unfrer Eigenliebe, unferm Stolze, dem 
Eigennuge und den unrichtigen Meynungen von dem, was wir 
für Glück oder Elend halten, erzeugt. Wie fchwer werben biefe 
Begierden zu bezwingen feyn! Cie fterben nach allen Siegen, 
die wir über fie erhalten, nie ganz aus, werden durch taufend 
Gegenftände der Sinne und ber fchaffenden Einbildungstrraft 
wieder erreget, und wachfen durch die Befriedigung zu berrfchens 
den Gewohnheiten und zu flürmifchen Leidenfchaften an, die uns 
bie Freyheit rauben, dem Lichte des Verftandes zu folgen, ober 
die diefes Licht verdunfeln, damit es nicht leuchte. Die Kraft 
ber fchlimmern Beyfpicle (und wer kann leugnen, daß die meis 
ſten Menſchen fehlimme Beyfpiele geben?) gefellet fi zu bem 
Gewichte der natürlichen Neigungen und entfräftet bie Regel des 
Guten. — Der Menſch muß alfo von ber Seite des Herzens 
ber Zugend Eoftbare und oft mühjame Opfer bringen; feine Sinne 
lichkeit, feine Zrägheit zur Pflicht, oft feine Liebften Neigungen 
und das Vergnügen, das ihre Befriedigung verfpricht, ihr aufs 
opfern. Er muß der Gewalt der Sinne und ber Kraft des Bey⸗ 


fpiels widerftehen, dad uns natürlicher Weife zur Nachahmung 
reizet. Er muß über fich felbft herrfchen und ber ftrenge Hand: 
baber der Geſetze feyn. Schwere Herrfchaft! Aber diefe Herr- 
[haft wird durch die Ausübung leichter, und verwandelt ſich 
immer mehr und mehr in Freude und Ruhe. Großer Troſt 
eines Herzens, das der Zugend aufrichtig nachftrebt! 

Wie gelangen wir alfo unter Anleitung der Vernunft ba= 
bin, daß wir unfre Pflichten willig und flanbhaft ausüben, und 
die Hindernifle überwinden lernen, die fich ihr in uns felbft, ober 
von außen, widerfegen? Wie befommen wir Luft und Kraft zur 
Zugend, einen Gefhmad an ihren Reizungen, und emen Abfcheu 
vor ben falfchen Süßigkeiten des Laſters? Niemand zweifelt, 
dag man bie Zugend beftändig fortjegen müfle; gleichwohl 
find wir nicht immer geneigt dazu, ine oder etliche gefegmä= 
Bige, gute Handlungen find nicht der tugendhafte Charakter felbft. 
Kein, dieſer Charakter ift der beftändige, lebendige, thä- 
thige Vorſatz, ſtets gut unb fromm zu feyn und es. 
immer mehr zu werden. Wie gelangen wir zu diefer über: 
wiegenden Geneigtheit der Seele zur Rechtfchaffenheit ? 

Die Vernunft fchlägt und allgemeine Mittel vor, bie fih auf 
die moralifche Natur der Menfchen und auf die Natur der Tu⸗ 
gend gründen. Bon diefen wollen wir reden. ind fie richtige 
Folgen aus den Grundfägen der Vernunft, und Stimmen bes 
Gewiſſens: fo find es göttlihe Mittel, die wir anzuwenden 
verbunden find, wenn ed uns ein Ernſt um Zugend und Glück⸗ 
feligkeit ift. Die vornehmften diefer Mittel von ber Seite des 
Verſtandes und des Herzens find folgende: „erſtlich eine deut⸗ 
‚liche, überzeigende und vollftändige Kenntniß unſrer Pflichten, 
„bie wir immer fortfegen, erneuern und vor Irrthümern bewah- 
„ren, auf dad Leben und die Ausübung anwenden und mit einer 
„beftändigen Prüfung unfers Herzens und Wandel verbinden . 
„müffen: das Andenken an Gott, ober die forgfältige Betrach⸗ 
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Irrthümer treten an bie Stelle der Wahrheit; wir müfjen alfo 
unfere Erfenntniß oft erneuern und reinigen. 

Unfere Begierden ftehen fehr oft mit unfern Pflichten im Streite. 
Wir fühlen den Zwang, den wir uns anthun müjfen, und wünſch⸗ 
ten, ihn nicht nöthig zu haben. Die Neigungen erwachen und 
laden und durch ihre Annchmlichkeiten ein, da wirs am wenige 
ften dachten. Wir fcheuen uns zwar, ihnen fo gleich zu gehor⸗ 
hen. Der Verftand zeigt fie uns als unerlaubt, das Herz ald 
angenehm. Sollte fein Mittel feyn, den Verftand und das Herz 
zu vereinigen, ohne daß Beide ihre Nechte verlören? Schon 
zieht fich eine Eleine Wolke vor unfere Erfenntnig. Wider unfse 
Pflicht, bamwider wollen wir nicht handeln, o nein! Indeſſen 
unterlaffen wir, das Bild unfrer Pflicht unverfälfcht in unfrer 
Seele zu erhalten. Wir laffen einige von ben Hauptzügen auds 
löfchen, oder fegen unvermerkt einige dazu, die fich mit ihnen zu 
vertragen fcheinen, das heißt, wir nehmen Irrthümer auf, bie 
in dem Schooße unfrer Begierben erzeugt und von den angenehs 
men Empfindungen der Sinne genährt werden. Diefe Srrthüs 
mer vereinigen wir mit den Begriffen unſrer Zugend, fo gut 
wir können. Zum Unglücde fehen wir fie oft nicht, weil wir fie 
nicht fehen wollen. Die Beyfpiele andrer Menfchen rechtfertigen 
bag, was wir heimlich als erlaubt wünfchen;, und dieſe Beyfpiele 
werden gefährliche Beweije für und. Indeſſen tröften wir uns, 
bag wir der Zugend nicht untreu werden wollen, machen im Stils 
len Beine Ausnahmen, fehlen erft verfhämt, bann dreifter. 

So gehen wir oft Zage, oft Monate, oft vielleicht den größs 
ten Theil des Lebens, bald ftark, bald fchwach, bald überzeugt, 
bald nicht überzeugt, dahin. 

Um ein Beyfpiel anzuführen: das Vergnügen bes Gefhmads 
und der angenehmen Empfindungen ift an und für fich durch bie 
Vernunft erlaubt; nur die Uebermaaße ift verboten. Allein unfre 
natürliche Neigung dazu möchte gern Eein Biel haben, — @a 
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lange wir cin richtiges Bild von der Mäßigkeit und von ihrer 
Vortrefflichkeit in uns aufbewahren, werben wir nicht leicht in 
dem Genuffe der Speifen oder der Getränke ausichweifen. Allein 
man fege zu diefem Bilde einige falfche Züge, oder man fehe es 
nur auf einer Geite an, ober fege dem Gedanken von ber Vor⸗ 
trefflichkeit der Mäßigkeit die angenehmen Empfindungen des Ges 
ſchmacks entgegen; und fehon wird die helle Erfenntniß, die man 
ſich ehedem davon erworben, verfinftert. 

Mas Heißt mäßig ſeyn? Nicht mehr Nahrung zu fich nehe 
men, als ber freye Gebrauch der Kräfte der Seele und des Keis 
bes verftattet. „Kann man diefen Begriff aufrichtig haben und 
fih fo leicht mit Wein überfüllen, der - zu Verrichtungen unges 
Thict, und zu vichen Thorheiten fähig macht? Nein! Aber das 
Maaß läßt fid) doch fo vollfommen nicht beftimmen. Dieß mißs 
braucht Kratipp, der gern feinem Gefchmade folgen, und doch 
nicht wider feine Einfiht handeln möchte. Wie geht diefes-an? 
Er betrachtet die Zugend der Mäßigkeit ist auf ber Seite des 
Körpers allein. Er hat fo und fo viel Getränke vertragen kön⸗ 
nen, und ift nicht ungefund worden, ex befindet fich vielmehr 
wohl; alfo ift er nicht unmäßig, wenn er täglich nicht mehr ale 
diefes Maaß Wein zu fih nimmt, Ob die Kräfte feiner Seele 
gehemmt oder gefhmwächt, und zur Arbeit unfähiger werden; ob 
fine Neigung, Gutes zu thun, nach und nad) entichläft; ob er 
diefen Aufwand des Geldes nicht befler anlegen könnte; nach bie= 
fer Regel mißt er igo feine Mäßigkeir nicht ab. — Das ift 
freylich ſchändlich, Tpricht er, trinken und fich feines Verſtandes 
berauben; aber das werde ich mir auch nicht geftatten,. — Er 
figt den folgenden Zag an ber Seite eines Freundes. Unter 
allerhand angenehmen Gefpräden und ben Begeifterungen ber 
Sreundfchaft und bes Scherzes reizt ihn der Wein mehr, als ges 
wöhnlih. Die Begierde lebt auf. Er denkt heimlih an hie 
Mäpigkeit, Er fucht ihr Bild und kann es nicht finden. Doc 
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nein, er findet es in einer veränberten Geflalt; es hat etliche 
fremde Züge angenommen. Unmäßig im Weine feyn, das heit 
itzo nad) Kratipps Gittenlehre, fich vornehmen, nicht eher vom 
Weine zu gehen, bis man feiner Sinne unb feines Werflanbes 
beraubt ift. Mer wird fo ein Unmenfch feyn? Rein, aber an 
der Hand feiner Freunde darf man wohl bie Freuden bes Lebens 
genießen und fie mit ihnen theilen,; ber Wein ift ein Geſchenk 
der Vorfehung; feine Vernunft durch ben Wein zu betänben, 
das wäre etwas ſchreckliches — — Und fo trinkt biefer Mebner 
unter den Eingebungen feiner Begierde, nach denen er feine Vers 
nunft flimmet, fich heute um den Gebrauch feines Verſtandes. 

Bir wiffen alle, daß der Hang zu einer Sache durch bie 

Öftere Befriedigung wächft, und daß das Gleichgewichte bes Ver⸗ 
flandes und des Willens durch die Leidenfchaften aufgehoben wirb. 
Nehmen Sie alfo an, daß wir oft unter fo falfchen Ausfichten 
bed Verftandes unfern Neigungen folgen: fo iſt es nicht zu vers 
wundern, wenn wir entweder im Berftande uns falfche Begriffe 
:von ber Zugend erfchaffen; oder wenn ihn bie Leidenfchaft zuräd 
Hält, uns unfre Schuldigkeit und die Schönheit der Zugenb zu 
zeigen. Niemand wird mit einem Male der Lafterhafs 
tefte, aber nach und nach geräth man in bad Unglüd, Licht 
und Einficht in die Gefese der Vernunft, und bie feine Empfin⸗ 
dung bes Edlen und Guten zu verlieren. 

Es ift ferner keine böfe Neigung, die wir befriedigen und gur 
berrfchenden Gewohnheit werden laſſen, die nicht andre unerlaubte 
Reigungen zur Gefellfchaft nähme. Auf biefe Art verheeren wir 
nach und nach das Herz, und ftürgen das ganze Gebäude aller 
Pflichten ein. Indeſſen fchmeicheln wir uns, daß wir nur Einer 
Thorheit ergeben find und hingegen viele Tugenden an uns zählen. 

Es ift wahr, benft Gleon, der von Ratur zur Wolluft geneigt 
tft, ich Eönnte diefe Begierde mehr einfchränten. Aber fie Hins 
dert mich nicht an meiner Gefundheit, nicht an meinen Geſchaͤff⸗ 


ten, nicht an der Dienftfertigkelt und Gutthätigkeit, nicht an 
meinem ehrlichen Namen; ich bin alfo immer noch nicht Lafterhaft. 

Welche faliche Begriffe bat Cleon von ber Wollufl! Nur 
angenommen, baß er fie ohne andre Lafter nicht befriebigen kann, 
fo wird er diefe bald auch begehen. Cr wirb fich eben fo wohl 
fhmeicheln, daß e8 eine Lafter find; er wird ein Verſchwender 
ober Geizhals werden, je nachdem es bie MWolluft befiehlt; er 
wird Hart und ungerecht werben, ein Verläumber, ein feiner 
Räuber, weil es feine Hauptneigung gebeut. 

So Tann Eine Neigung zum Lafter, ber wir mit Wiſſen 
nachhängen, den ganzen Grund ber Zugenb umftoßen, unb unfre 
Erkenntniß von unfern Pflichten, fo gut fie auch Anfangs war, 
verfinftern und verfälfchen. — Und welcher Menich ift ohne eine 
Schoogneigung! Wie werben wir alfo bey fo vielen Anfällen 
ber Begierden, bey den Außerlichen Werfuchungen, das Bild von 
der Schönheit und Vortrefflichkeit ber Tugend getreu und lebhaft 
in uns erhalten fönnen, wenn wir ed nicht immer in unferm 
Verftande erneuern, nicht bie verlornen Züge binzufegen, und 
bie verlofchenen wieder aufmalen, nicht immer unfre Ginficht 
erweitern, unfre Ueberzeugung durch Gründe erweden und befes 
fligen? Thun wir diefes täglih? — Wir behalten oft bie Ra: 
men einer Sache, die Namen der Zugend und Pflicht, wir nen 
nen fie, und denken eigentlich nur den Schall des Wortes, nicht 
die Begriffe; gleichwohl meynen wir, baß wir z. E. an bie Maͤ⸗ 
ßigkeit gedacht hätten, weil wir ihren Namen ober eine dunkle 
Vorftellung berfelben gedacht haben. 

Wir können ferner die Gründe ber Tugend, ben Hauptbes 
wegungsgrund, daß fie göftlicher Wille ifl, aus ben Gedanken 
verlieren. Die innerlihe Güte ber Tugend befteht darinne, 
daß fie der Wille des Schöpfers ift, ber nie anders als gut für 
uns feyn Tann. Gleichwohl haben Zugenben und Lafter auch 
ihre natürlichen Zolgen, ihre Belohnungen ober Strafen. Es 


eine Wüfte voll Elend und Marter feyn würde, wenn jeher ·di 
ſes Geſez der Natur zu übertveten unternähme. 


O wenn mur aller Menſchen Ehre 
Die Neigung Andre zu erfreun, 
Die Zärtlichkeit und Liebe wäre, 
Welch Glüͤck wär ed, ein Menſch zu feyn! 
Wenn fie einander froh umflengen, Bu 
Und nie durch Züde hintergiengen, oe 
Durch Neid und Rachgier nie entftellt; 
Wenn niemals andre Thränen flöffen, 
Als welche Lieb und Dank vergöffen, 
Wie göttlich wäre dann die Welt! 


Warum foll ich mäßig, keuſch, 'arbeitfam, genügfamt ‚ ra ftan 
haft, gebuldig feyn? Gott will ed, weil er Gott ift, weil 
mein Gluͤck will, weil bie Ruhe der Seele, die Wohlfahrt, Di 
ned Lebens, die Erhaltung meiner Sefundheit, das Gluͤck mein 
Raͤchſten, und alſo meine ganze Beſtimmung, zu der mid I 
Hand Gottes gebildet hat, dem ich aus Liebe zu gehorchen vi 
bunden bin, ohne biefe Neigungen und ihre Ausübungen a 
befteben koͤnnen. 

Zur Uebergeugung von feiner Schuldigkeit gehoͤret R 
die Einfiht, daß fie ber Wille ber Gottheit, der wg 
unveränberliche, weifefte und vwäterlichfte Wille fey, der mein mu 
aller Bernünftigen Glück zum Gegenftande hat; bie Einſicht, d 
ih, fo oft ich von irgend einem erkannten Gefehe der Zuge: 
abweiche, eine gute Neigung, bie ich fühle, erftide, eine um 
laubte, die ich als unerlaubt gefühlt habe, befriedige, daß üı 
fage ich, alsdann ein Rebell wider Gott und mein eigner Feind bi 

Bu einer vollftändigen Erkenntniß gehöret endlich, d 
wir unfre Pflichten in ihrem ganzen Umfange und in ihn 
Berbinbung unter einander überfehen; baß wir die gan 
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Summe unſers Verhaltens, wiered ſich durch unfer Leben und 
alle feine Umftände verbreiten fol, Tennen lernen; daß wir bie 
yefondern Pflichten und ihre mannichfaltigen Arten, die aus ber 
gemeinen Pflicht eben fo, wie bie verfchiebenen Aeſte, Zweige, 
Blüthen und Früchte aus ber Wurzel eines fruchtbaren Baumes, 
yervor wachlen, erkennen und auf das Leben anwenden lernen, 
Das Gefeh mag gebieten oder unterfagen; fo ift es gewiß, baß, 
wo uns die Vernunft Eine Art des Laflerd verbeut, wir auch 
le Arten deffelben bazu rechnen müſſen, die mit ihm in Ver⸗ 
wandtichaft ftehen; und daß, wo fie ung Eine Art der Tugend 
yefiehlt, wir auch alle Arten dazu zählen müffen, bie mit jener 
m einerleg Gefchlechte gehören. Man kann biefes durch Bey: 
piele fich leicht erklären. Wir wollen einige wählen. 


Sch Toll, fo fagt mir die Vernunft, nicht unmäßig ſeyn. Bin 
h das nur alsdann, wenn ich meinen Körper mit fo viel Speife 
nd Trank befhwere, dag er Trank wird? Nicht auch, wenn 
ich dadurch meinen Geift erflide, und mich zu Gefchäfften unges 
ihickt mache? Iſt die Uebermaaße im Schlafe, in Vergnügun: 
zen, in Sorgen nah Ehre ober Reihthum, nicht auch Unmä⸗ 
Bigkeit; nicht felbft die Uebermaße in Arbeiten? 


Ich fol mein Vermögen- nicht verſchwenden. Gefchieht dieſes 
nur, wenn ichs zur Ueppigkeit, zur Pracht anwende? Kann ichs 
nicht durch Zrägheit und Sorglofigkeit eben fo wohl verwahrlos 
en? Kann ichs nicht zu überflüßigen Bequemlichkeiten verwen- 
ben? Ob ich mit dem Golde mir den Lobfpruch bes Schmeich⸗ 
lers, die Ehre, daß ich die befle Tafel halte, die reichten Kleiber 
trage, ober auch ben Namen bes Freygebigen erkaufe; ift biefes 
nicht einerley Verſchwendung? Iſt nur der Mißbrauch bes Vers 
moͤgens Verfchwendung, nicht auch ber Mißbrauch der Zeit? 
Und kann ich die Zeit verfchwenden, ohne zugleich gewifle Kräfte 
der Seele und bed Körpers unnüh ober fhädlich anzuwenden? 

7 ®% 
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Die Vernunft fagt mir: Vertraue Bott! Gr iſt die Bollkoms 
mendeit, ben ihm iſt Hülfe; ohne ihn bift du nichts. Sagt fie 
mir alſo nur, daß ich mein Vertrauen nicht auf bie Hülfe bes 
regen ſeden, ihn nicht ald meinen Gott anfehen fol?! — Kann 
ich niche chen fo wohl auf die Liebe eines Zreundes, oder einer 
Freundinn, zu viel Vertrauen fegen? Nicht auf mein Golb, auf 
meinen Stand, auf meine Schönheit, auf meine Geſchicklichkeit, 
auf meinen großen Verftand, auf meine Weltkiugheit, auf meine 
Ehre ben ber Welt, auf mein gutes Herz? 

Sch folk nicht ungerecht feyn. Iſt es alfo genug, wenn id 
Niemanden Gewalt anthue? Giebt es Feine feinern Ungerechtigs 
keiten? Wenn ic) aus Neid, aus Geiz, aus Ehrſucht alle bie 
Mittel an mich ziehe, wodurd) fich mein dürftiger Rächſter erhals 
ten koͤnnte, ift diefes Leine Ungerechtigkeit? Wenn ich ihn fühl 
108 darben laffe, da ich weit mehr habe, als ich bedarf; wenn 
ich ihn darben laffe, weil er zu verfchämt ift, mich anzuſprechen; 
wenn ich ihn durch Verfprechungen meiner Hülfe, ober durch bie 
Verweigerung derfelben, Eünftlich nöthige, daß er mir einen Theil 
feiner Dienfte oder feines nothdürftigen Vermögens bewilligen 
muß; wenn id) gewifle Güter, oder Dienfte von ihm unter ber 
Bedingung, ihm wieder zu bedienen, erhalte, und es nicht thus; 
öffentliche Belohnungen des gemeinen Weſens, für die ich arbeis 
ten foll, annchme, und nicht arbeite; find diefes nicht Ungerech⸗ 
tigkeiten ! 

Bin ich nur ungerecht, wenn ich des Andern Vermögen kranke! 
Richt auch, wenn ich feine Gefundheit durch unmäßige Dienſte 
aufreibe, und feine Ruhe durch ſtolze Härte flöre! Nur, wenn 
ich feinen guten Namen verlege? Nicht auch, wenn ich unters 
Laffe, ihn zu vetten, ba ich es könnte? Iſts nur Ungerechtigkeit, 
wenn ich ihm feinen Freund, feine Gattinn, fein Kind entziehe? 
Iſts Eeine, wenn ich ihm feine Tugend, fein gutes Gewiſſen 
raube; wenn ich ihn in Irrthümer flürze, ihn durch mein Bey: 
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fpiel, durch meine Lehren um die Erkenntniß der Wahrheit und 
Die Empfindung des Guten, um die Liebe gegen das höchfte We⸗ 
fen und gegen Andre bringe? Iſt dieß nicht das höchfte Glück? 

Bin ich fchon gütig, wenn ich Andern Nahrung und Kleider 
gebe? Iſt mein Nächfler nur Leib? Sol ich nur für bie Er- 
haltung feines Lebens forgen? Sind feine Irrthümer, feine uns 
erlaubten Neigungen ein geringeres Elend, als der Mangel ber 
Lebensmittel? Bedarf er alfo nicht meines Unterrichts, meiner 
Ermunterung, meines Raths, des Borfchubs guter Gelegenheiten, 
fih nüglich zu beichäfftigen, um dem Müßiggange zu entgehen 
und durch Arbeit fein eignes Brodt zu gewinnen? Bebarf er 
nicht meines Benfpield im Guten? 

Sind die Perfonen, denen ich Hülfe fchuldig bin, nur bie, 
die mir durchs Blut, oder durch Stand und Lebensart, und Nei⸗ 
gungen verwandt find? Iſt nicht jeder Menfch, auch der, der 
weit unter mir, oder über mir fleht, in taufend Källen mein 
Nächſter? Muß er nur vorzügliche Gaben haben, wenn ich ihm 
dienen fol? Iſt nicht der Einfältigfte noch ein Menſch? Muß 
er. mid) bloß durch fein Aeußerliches, durch feine Micne zum 
Mitleiden und zur Hülfe einladen? Iſt ed nicht auch alsdann 
meine Pflicht, ihm zu dienen, wenn mir fein Aeußerliches miß- 
fällt? Bin ich nicht fo gar denen Dienfte jchuldig, die wider 
mich find?! — Soll id nicht wünfchen und fuchen, daß alle 
Menfchen fo glüdlich ſeyn mögen, als fie es nach dem göttlichen 
Willen ſeyn Eönnen ? 

Mer eine einzige Pflicht der Tugend nicht kennen, nicht 
ausüben will, der ift nicht aufrichtig gefinnet, der will nicht wei⸗ 
ter tugendhaft feyn, als es feine natürliche Neigung erlaubt. 

Man muß fich ferner überzeugen, daß mit einem jeden Lafter 
nicht allein alle feine Arten, fondern aud) die Begierden vers 
boten find, aus benen fie entfpringen; baß mit einer jeden Zus 
gend nicht allein alle ihre Arten geboten find, fondern auch bie 
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guten Neigungen, als bie Quellen, aus benen fie fließen. 
Noch mehr, alles ift verboten, was das Erfle veranlaffen 
fann, unb alles geboten, was das Anbre befördern Tann. 
Welcher Umfang von Pflichten! 

Zum Umfange unfrer Pflichten gehören ferner alle Pflichten, 
die wir in den verfchtebenen Altern, Ständen, Verhältnifſen und 
Vorfällen diefes Lebens zu beobachten haben. — Kein Alter, 
kein Stand, Feine Lebensart ohne Zugend. In dieſem Berftande 
haben der Knabe, der Jüngling, der Mann und ber Greis, ber 
Hohe und der Niedrige, der Begüterte und der Arme, ber Ge 
funde und ber Kranke, der Glückliche und der Unglüdtiche, ber 
Gatte und bie Gattinn, der Vater und das Kind, ber Bruber 
und ber Freund, der Wohlthäter und der Schuldner, der Welle 
und der Einfältige ihre befonbern Pflichten. Diefe müffen wir 
aufſuchen; und diefe Gelehrigkeit, die wir durch Auffuchung der 
felben beweifen,, ift felbft die erſte Pflicht. 

Soll die Tugend ein Gut feyn, fo muß fie es immer; in 
allen Umftänden des Lebens muß fie es feyn. Auf diefe Weiſe 
Tonnen wir, oder follten wir doch ſtets tugendhaft ſeyn; umb 
auch bie gleichgültigflen Handlungen zur Zugend machen. 

Sein Anfchen zeigen, das uns ein Amt giebt, ift keine Zus 
gend; aber es thun, weil es unfre Pflicht ift, weil wir die Wohls 
fahrt der Andern und die Drdnung der Welt zu erhalten fuchen, 
weil wir dem göttlihen Willen gehorchen wollen; das kann Tu⸗ 
gend werden. — in Vergnügen genießen, ift an unb für fid 
Feine Zugend; allein es genießen, um fich aufzubeitern, neue 
Kräfte zur Arbeit zu fammeln, Andre mit ſich zugleich zu erfreuen, 
weil auch die Freude unfre Pflicht if; das kann zur Tugend 
werben. — Ihnen die Moral lefen, ift an und für fich Feine 
Tugend. Gefest, ich thäte es aus Eitelkeit, Ruhmfucht, Eigen⸗ 
nuße, um meine Einficht, meine Zugend zu zeigen, fo würbe «8 
nichts weniger ald Tugend feyn. Aber es kann zur Tugend 


verben, wenn ich es aus Keigung für Ihr Gluͤck, aus Begierde 
neine Pflicht zu erfüllen, und aus Ehrfurcht gegen ben thue, 
ver uns die Moral ins Herz gedrüdt hat. 


Zweyte Regel: Setze die Bemühung, beine Pflicht 
u erkennen, forgfältig fort, und bewahre die er: 
‚angte Erktenntniß vor Irrthämern. 


Wir gelangen nit auf einmal zu einer überzeugenden 
and vollftändigen Erkenntniß unfrer Pflichten, wir müſſen fie 
ılfo befländig fortfegen. Wir gelangen nicht ohne Mühe und 
Anſtrengung bed Berftandes dazu; wir müffen diefe Mühe nicht 
cheuen. 

Geſetzt, wir haͤtten uns die richtigſten Begriffe von den Pflich⸗ 
en erworben, wir wären mit der Natur der Tugenden und Las 
ter volllommen befannt, wir wüßten ihre Kennzeichen und Gren⸗ 
en zu beflimmen, wir Eennten die Gründe, worauf fie ruhten, 
ınd wären im Stande, bie verfchiedenen Pflichten daraus zu 
eweifen und fie unter einander zu einem ganzen Gebäude auf: 
mführen, ba jeder Theil feinen gehörigen Plag einnähme (und 
a biefer Gefchicdlichkeit gelangen wir doch nur ftufenmweife und 
angfam) ; fo find wir dennoch nie ficher, daß unfer Verſtand fich 
n dem ungeftörten oder ungekränkten Befige dieſer Erkenntniß 
erhalten werbe, unb alfo auch nie fiher, daß wir die innerliche 
leberzeugung von der Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit der 
Zugend ftets befißen werden. Tauſend Dinge flören oder ſchwä⸗ 
ben die Ueberzeugung des Verſtandes, die wir und erworben ha⸗ 
en; wir müflen alfo, wenn wir auch biefen Gegenftänden felbft 
richt entfliehen Eönnen, wenigftens ihrem Eindrude widerſtehen. 
fber auch unter den unfchuldigen und nothwendigen Gefchäfften 
es Lebens verliert fich ein Theil ber Weberzeugung, die wir ung 
von der Würde ber Zugend erworben haben. Die Elärften Be⸗ 
wiffe löſchen allmählig aus, weichen neuen Vorftellungen; und 
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Irrthümer treten an die Stelle. ber Wahrheit; wir müſſen 
unfere Erfenntniß oft erneuern und reinigen. 

Unfere Begierden ftehen fehr oft mit unfern Pflichten im St 
Wir fühlen den Zwang, ben wir uns anthun müffen, und wi 
ten, ihn nicht nöthig zu haben. Die Neigungen erwachen 
laden uns durch ihre Annchmlichkeiten ein, da wird am w 
ften dachten. Wir fcheuen und zwar, ihnen fo gleich zu g 
hen. Der Berftand zeigt fie uns als unerlaubt, das Der 
angenehm. Sollte kein Mittel feyn, den Verſtand und das 
zu vereinigen, ohne daß Beide ihre Rechte verlören?! 6 
zieht fich eine Eleine Wolke vor unfere Erfenntnig. Wiber 
HPfliht, damwider wollen wir nicht handeln; o nein! Zmi 
unterlaffen wir, das Bild unfrer Pflicht unverfälfcht in u 
Seele zu erhalten. Wir laffen einige von den Hauptzügen 
löfchen, oder fegen unvermerkt einige dazu, die ſich mit ihne 
vertragen feheinen; das heißt, wir nehmen Irrthümer auf 
in dem Schooße unfrer Begierden erzeugt und von den ang 
men Empfindungen der Sinne genährt werden. Dieſe Ir 
mer vereinigen wir mit den Begriffen unfrer Zugend, fi 
wir fönnen. Zum Unglüde fehen wir fie oft nicht, weil w 
nicht fchen wollen. Die Beyfpiele andrer Menſchen rechtfer 
das, was wir heimlich als erlaubt wünfchen, und bieje Bey 
werden gefährliche Beweije für uns. Indeſſen tröften wir 
bag wir der Zugend nicht untreu werden wollen, machen im 
len Eleine Ausnahmen, fehlen erft verfhämt, bann drei 

So gehen wir oft Zage, oft Monate, oft vielleicht den : 
ten heil des Lebens, bald ſtark, bald ſchwach, bald überz 
bald nicht überzeugt, dahin. 

Um ein Beyfpiel anzuführen: das Vergnügen des Gefch: 
und der angenehmen Empfindungen ift an und für fich durc 
Vernunft erlaubt; nur die Uebermaaße ift verboten. Allein : 
natürliche Neigung dazu möchte gern Erin Ziel haben, — 


lange wir ein richtiges Bild von der Mäßigkeit und von ihrer 
Vortrefflichkeit in uns aufbewahren, werben wir nicht leicht in 
dem Genuffe der Speifen oder ber Getränke ausfchweifen. Allein 
man fege zu biefem Bilde einige falfche Züge, oder man fehe es 
nur auf einer Seite an, ober fege dem Gedanken von ber Vor⸗ 
trefflichfeit der Mäßigkeit die angenehmen Empfindungen des Ges 
fhmads entgegen; und fehon wird die helle Erkenntniß, die man 
ſich ehedem davon erworben, verfinftert. 

Was heißt mäßig feyn? Nicht mehr Nahrung zu fi ch neh⸗ 
men, als der freye Gebrauch der Kräfte ber Seele und des Leis 
bes verftattet. „Kann: man diefen Begriff aufrichtig haben und 
fih fo leicht mit Wein überfüllen, ber - zu Verrichtungen unges 
fit, und zu vielen Thorheiten fähig macht! Nein! Aber das 
Maag läßt fid) doch fo vollkommen nicht beftimmen. Die mißs 
braucht Kratipp, der gern feinem Gefchmade folgen, und doch 
nicht wider feine Einficht handeln möchte. Wie geht diefes-an? 
Er betrachtet die Zugend ber Mäßigkeit ist auf ber Seite des 
Körpers allein. Er hat fo und fo viel Getränke vertragen kön⸗ 
nen, und ift nicht ungefund worden, er befindet fich vielmehr 
wohl; alfo iſt er nicht unmäßig, wenn er täglidy nicht mehr als 
diefes Maaß Wein zu fih nimmt. Ob die Kräfte feiner Seele 
gehemmt oder gefhmwächt, und zur Arbeit unfähiger werden; ob 
feine Neigung, Gutes zu thun, nach und nad) entichläft; ob er 
diefen Aufwand des Geldes nicht beffer anlegen koönnte; nad) die- 
fer Regel mißt er iso feine Mäßigkeit nicht ab. — Das ift 
freylich fchändlich, Tpricht er, trinken und fich feines Verftandes 
berauben; aber das werde ich mir auch nicht geftatten., — Gr 
fist den folgenden Zag an ber Geite eines Freundes. Unter 
allerhand angenehmen Gefprächen und den Begeifterungen der 
Freundſchaft und bes Scherzes reizt ihn der Wein mehr, als ge⸗ 
wöhnlih. Die Begierde lebt auf. Er denkt heimlih an bie 
Mäßigkeit, Er fucht ihre Bild und kann es nicht finden. Doc 
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Zerner iſt eine tägliche Prüfung unfrer felbfl ein unents 
behrliches Mittel zue Tugend. Wer begeht Teine Fehler; unb 
wer wirb fie ablegen, ohne fie zu Tennen; und wer wirb fie ges 
wahr werben, ohne fie aufrichtig aufzujuhen?! Dieſes Geſchaͤſſte 
ift ſchwer; aber zum Wachsthume im Guten ift e& nothwenbig, 
und es vergilt uns unfre Mühe mit herrlichen Vortheilen. 3u 
diefer Prüfung wird eine gewifle Stille der Seele und ein feyers 
licher Ernft erfordert. Man entferne feine Gefchäffte und anbre 
Berftreuungen, unb heiße feine Begierden ſchweigen. Man benke 
nad) einem vollbrachten Zage, vielleicht auf feinem Lager, wie 
Sokrates die Gewohnheit gehabt, an feine Handlungen, an bie 
Abfichten, die man dabey gehabt, an die Empfindungen, bie ums 
fer Herz den Zag über gefühlet hat. Dan denke an feine Wer 
gehungen, an bie Gelegenheiten zu benfelben, an ben geringen 
oder ſtarken Widerftand, ben wir dabey zu überwinden gehabt. — 
Man fühle das Uebereilte bey feinen Reden und Thaten, bad 
Eigennützige, das Schimpfliche oder Nichtige feiner Neigungen 
und Abfihten. — Man ftelle ſich bey feinen Fehlern und Wer 
gehungen, bie man erblidt, den Einfluß vor, ben fie auf unfer 
Herz, auf unfre Ruhe, in Anfehung der Gnade und Liche bei 
Unenblihen, deren wir und durch fie unwürbig gemacht; ben 
Einfluß, den fie auf unfre Gefundheit, auf unfern guten Namen 
und unfer äußerlihes Städt, durch den Schaden, welchen fie nad 
fih ziehen, gehabt, oder doch haben Lönnen; ben unglücklichen 
Einfluß, den fie auf unfre Freunde, ober überhaupt auf Anbre 
haben Eönnen. 

Man bemerke eben fo ein gutes Verhalten, fühle das Edle 
und Erquickende deffelben, erfreue fih, in Demuth und Dank 
vor Gott, feiner Siege über fich ſelbſt und über die Hinderniffe 
ber Tugend, und flärke dadurch die Liebe zur Rechtſchaffenheit 
und ben Ekel gegen das Böſe. 

Seneca bat fchon die Wichtigkeit diefes Tugenbmittels erkannt. 
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„Man muß, fagt er?), täglich fich ſelbſt zur Rechenſchaft 
„fordern. Dieß that Sextius. Welchen Fehler haft bu 
„heute abgelegt? Welchem Laſter haft du widerſtan⸗ 
„den! Worinnen bift du beffer geworden? So fragte 
„er am Schluffe eines jeglichen Zages fein eigen Herz aus. Was 
„Tann fchöner feyn, ale wenn man fich gemwöhnet, jeden Tag 
„einer folhen Prüfung zu unterwerfen?! Ich folge biefer Regel, 
„und rede täglich mit mir felbf. Wenn die Nacht einbricht, fo 
„Denke ih das ganze Leben bes verfloßnen Tages wieder durch; 
„ich unterfuche alle meine Handlungen und Reben, ic) verheele 
„mir nichts, ich übergehe nichts.’ Hielt dieſes ber heibnifche 
Philoſoph für eine Pflicht; wie vielmehr muß es der chriftliche 
dafür halten! 

Diele aufrichtige und tägliche Prüfung wird uns unfre Daup ts 
neigungen und die ſchwache Seite entdeden, auf der wir ung 
am meiften befefligen müffen. Sie wirb uns bie Gelegenhei⸗ 
ten Eennen lehren, die uns am gefährlichften find, und die Mit: 
tel, die wir insbefondere anwenden müffen, uns in unfrer Pflicht 
zuͤ befefligen. Ein großer Vortheil! Sa, ohne diefe fortgefehte 
Prüfung werden wir auf der Bahn der Zugend nur fehr lang⸗ 
fam fortfchreiten: denn das ift eben des Klugen Weisheit, 
daßerimmer auf feinen Weg merket, wie Salomo fagt**). 

Laffen Sie uns biefe Regel der täglichen achtfamen Vorbe⸗ 


®) Quotidie ad rationem reddendam de ira vocandus est animus, 
Sextius, consummato dies quod hodie malum tuum sanasti? 
eui vitio obstitisti? qua parte melior es? interrogabat animum 
sum. — Quid pulchrius hac eonyuetudine excutiendi totum 
diem? Utor hac potestate et quotidie apud me caussam dico, 
Cum sublatum e conspectu lumen est, totum diem mecum sera. 
tor, facta ac dieta mea remetior, mihil mili ipse abseondo, 
nibil transeo. Seneca L. Ill. de ira. 


*s) Eprüde Sal, 14, 8, 
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reitung zu feiner Lebensart, und ber Prüfung feiner ſelbſt, durch 
das Beifpiel des Oreſts, eines lichenswürdigen und weiſen 
Zünglings, deffen Gefchäffte die Erlangung der Wiffenfchaften 
und guten Sitten tft, erläutern. Cr hat eine glüdliche Erzie 
hung genoffen und früh gewagt, fich felbft zu regieren. Sein 
Verſtand ift gut unterrichtet, und noch ift fein Herz von 
Ausfchweifungen frey. Er begeht Zehler, und kennt fie, und 
verbeffert fie. Er ift ftreng gegen fich, und genießt doch taufend 
Freuden. Er ift lebhaft, ohne auögelaffen zu ſeyn. Er ift ges 
fellig, und doch ein forgfältiger Haushalter feiner Zeit und feines 
Vermögens. 

Damon fragt ihn, wie er fih in bicfer Ordnung erhalten 
könne. Oreſt antwortet ihm: Meiftens dadurch, daß ich mir 
jeden Tag mit Gott vornehme, nicht von ihr abzumeichen, und 
dieſen Vorſatz oft erneure, fo oft es möglich ift, ausführe, und 
wenn ich dawider gehandelt, es mir ſchwerlich vergebe. 

Früh, fährt er fort, fo bald ich die Pflichten der Andacht 
und Anbetung beobachtet, und Gott um Weisheit und Gnabe 
angerufen habe, denke ich fo fort an mid, an die Gefchäffte, 
Begebenheiten, Gefellichaften, Verfuchungen, die mich gewiß, ober 
wahrjcheintich, erwarten. Zu diefer Zugend, wenn e& eine tft, 
hat mich mein cerfter Anführer, fo bald ich denken Fonnte, gewöhnt. 

Fangen Sie, fagte diefer liebreiche und wackre Mann, 

1) keinen Zag an, ohne ſich vorher Shre Be: 
fhäfftigungen vorzuftellen. Der Fleiß ift Ihre Pflicht, 
aber auch Ihr Glück; machen Sie fih ihn durch die Ausübung 
zur angenchmen Nothwendigkeit, und durch die Abficht zur Zu: 
gend. Studiren Sie, um ein rechtfihaffener und nüglicher Dann 
zu werden, und freuen Sie fih, daß Sie Fähigkeiten bazu ha⸗ 
ben, und daß Ihr Glück mit Ihrem Kleiße verbunden iſt. — 
Sie haben igt noch fein Amt; aber das Amt des Zünglings ift, 
fih zu einem künftigen Amte vorzubereiten. Der forgfältige Ge: 
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brauch der Beit, der Gelegenheit, der Kräfte Ihrer Seele und 
Ihres Körpers, das ift Ihr Amt; ein wichtiges Amt, das Ihnen 
Gott Thon durch die Vernunft aufgelegt hat. Nichten Sie es 
mit Treue und Eifer aus, und feyn Sie ruhig, wenn Sie fidh 
biefes Zeugniß am Abende geben können; gefeat, daß ihr Fleiß 
auch nicht allemal glüdt, geſezt, daß Sie nicht fo viel Genie 
ober Fortgang in den Wiffenfchaften haben, als einer ihrer 
Freunde. Ihr Fleiß Toll Sie nicht bloß gelchrt, er foll Sie zum 
geduldigen, arbeitfamen, gewiffenhaften Sünglinge, zum freudi- 
gen Sünglinge, bereinft zu eben biefem Manne, zu eben diefem 
Greiſe machen, und Sie von allen Gefahren der Zrägheit und 
des Laſters abhalten. — So denken Sie, Oreft, früh bey fi 
ſelbſt, und gehen Sie mit diefen Gedanken ber Pflicht, als mit 
Shren Schügengeln, an Ihre Arbeiten! 

2) fuhr er fort, denken Sie an die VBergnügungen, 
die ben Zag über Sie erwarten. Sagen Sie zu fih 
felbft: Werde ich fie mäßig genießen, fo, daß ich dadurch neue 
Kräfte ſammle? Werde ich fie dankbar genießen? Werde ich 
mich freuen, fie Anderen mittheilen zu können? Werde ich an 
mic) halten, wenn mich ber Gefchmad am Sinnlichen zur Aus⸗ 
fhweifung verleiten wollte? — Wie werde ich das Glüd des 
Umgangs und der Freundfchaft genießen? Werbe ich meinen 
Leichtfinn im Reben feffeln? Wird mein Scherz noch gewürzt 
feyn? Werde ich als ein tedlichee Mann fprechen, was ich denke, 
und befcheiden feyn, indem ich aufrichtig bin? 

3) Wie werbe ich in den Eleinen und größern Ver: 
fuhungen, die mir begegnen fönnen, mid verhal- 
ten? Ich gefalle gern. Werbe ih dieſes Glück heute dur) 
eine Schmeicheley erfaufen? — Ich fpotte gern. Werbe ich 
mir heute Eeine Gewalt anthun? — Man wird mir vielleicht 
das Glück eines Andern erzählen, werbe ich groß genug feyn, 
mich darüber zu erfreuen; edel genug, es ihm zu gönnen, wenn 
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ich auch weiß, daß er mein Zeind iſt? — Ich fühle zuweilen 
ein mürrifches und unfreunbliches Wefen. Werbe ich ihm heute 
nicht widerftehen? Wie werde ich die Fehler ber Anbern vers 
tragen? Auch fo, wie ich wünfche, daß fie meine dulden mös 
gen? — Ich Laffe mich im Umgange leiht vom Zorne übers 
eilen. Diefen Fehler will ich mir fo wenig erlauben, als ben 
Geiſt des Eigennutzes. — Werbe ich an der Seite des anbern 
Geſchlechts mich unfchuldig ihres Umganges, ihrer Schönheit, 
ihres Witzes erfreuen, und Feine Neigung mit mir zurüd neh⸗ 
men, die ich nicht dem ehrwürbigften Manne geftehen wollte? 

4.) Es Tönnen mir Verdrüßlichkeiten unb Uns 
fälle begegnen. Waffne ih mih auch ſchon vom 
Anfange des Tages mit Muth, mit Gelaffenpeit, 
mit Ergebung in ben Plan ber weifen Vorfehung? 
Ich bin ein Menſch, zur Ewigkeit gefchaffen; Gott ift ber Herr 
von meinen Zagen — Vielleicht ift ihr Biel nahe. Aber follte 
ich darüber zittern? Nein, fo lange ich recht thue, ift ber Tob 
mein Glück und das Leben meine Freude. — Vielleicht beleibiget 
mich ein Freund durch feine Schwachheit, Werbe ich ihm nad 
geben? Vielleicht dulde ich einen Vorwurf an meinem guten 
Namen. Es wird ſchmerzen; aber Glück genug, wenn ichs nicht 
verdiene. Wielleicht leide ich einen Verluſt an meiner Gefunbs 
beit. Werbe ich meine Unruhe darüber mäßigen ? 

5.) Was werde ih in ber Stunde der Einfamkeit 
denken? Vielleicht die Bewegungsgründe zu einer Pflicht, bie 
mir ſchwer wird? Einen großen Gedanken ber Religion, ber 
bas Herz flärkt und erhebt? ine ſchöne Stelle eines Dichters 
ober Redners, bie zur Gewiffenhaftigkeit, zur Menſchenliebe, 
zum Muthe wider das Lafter ermahnet? Wird ein ſtiller Augen⸗ 
blick für mich verfließen, da ich die Itatur, die Wunder ber Erde 
und des Himmels, und bie mannidhfaltigen Geſchenke Gottes 
dankbar betrachte, die Spuren feiner erhaltenden Vorſehung bes 
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merke, und mit einer lebendigen Borftellung ben Tod, bad Ge 
richte und die Ewigkeit, zu meiner Weisheit und Ruhe, denke? — 
Werde ich nicht daran denken, jemanden durch Rath ober Fürs 
fpruch, oder doch durch Mitleiden zu beglüden?! Werbe ich mich 
ernftlich daran erinnern, daß bie Zugend das größte Befchente 
bes Himmels umb mein Glück iſt; daß fie nichts trauriges ift, 
auch da, wo fie Mühe fordert? 

Mit diefen Gedanken, fagte mein Führer, bie Sie erweitern 
oder verkürzen .Eönnen, fangen Sie jeden Zag ihrer Jugend an, 
und Sie werben vor taufend Verfuchungen ficher und. zu Ihrer 
Pflicht gefchickter feyn. Diefer Negel, fagte er, bin ich ſelbſt 
von meinen jüngern Jahren bis in meine höhern gefolgt, und 
ih habe es, Dank fen es Gott! fo weit gebracht, daß mich 
meine Fehler behutfam und demüthig, unb mein Fortgang in 
der Weisheit und Tugend muthiger und ftandhafter gemacht. 
Wenigftens kann ich Ihnen die Verficherung geben, daß ich in 
feine Tage meines Lebens ruhiger zurüd fehe, als in diejenigen, 
die ich auf dieſe bedachtſame Weiſe angefangen und zu enbigen 
gefucht habe. So fchaut der Wandrer, wenn er fi bem Gips 
fel des Berges, den ex erreichen will, immer mehr nähert, froh 
zurüd auf die erflicgenen WBefchwerlichkeiten, und gewinnet 
Muth, die neuen zu befiegen; denn auf der Höhe lacht ihm fein 
Glück entgegen. 

Diefer mein Führer, fest der junge Oreft hinzu, gieng fo 
freundfchaftlich mit mir um, daß er mir entweder meine Fehler 
liebreich entdeckte, wenn er fie bemerkt hatte, oder mir felbfl das 
Bekenntniß derfelben am Abenbe gütig abzuloden fuchte. — Ich 
war wegen meiner natürlichen Lebhaftigkeit beſonders benen 
Neigungen ausgefeget, die meiner Unſchuld gefährlich zu 
werden fchienen. Ich entdeckte ihm meine Schwachheiten und 
bat um feine Hülfe. Er umarmte mid) oft wegen meiner Auf: 
richtigkeit. O, fagte er, nur getroft! Sie fallen nicht, fo lange 


Sie über Ihr Herz wachen. Iſt es Ihnen nicht lieb, daß Sie 
den Sieg heute über Ihre Neigung davon getragen? Sind Ih: 
nen die unerlaubten Wünfche, die Sie gefühlt, nicht zuwider? 
Würden Sie nicht mit Schredien auf Ihr Lager gehen, wenn 
Sie Ihre Tugend entehret hätten? Nun fo denken Sie biefes 
ist, fühlen Sie Ihr Glück, danken Sie Gott, wenn Sie in 
Ihrem Zimmer find, und bitten Gie ihn um feinen fernern Bey: 
fland auf dem Wege ber Tugend. Ich habe fo viel Verlangen, 
Sie zu fehüsen und mich um Ihr Glück verdient gu machen; 
und Gott, der die Liebe ift, follte nicht fo gütig gefinnet-feyn, 
als ein Menfch, nicht unendlich hülfreicher? 

Brauchen Sie alle menfchliche Mittel, Fleiß in Gefchäfften, 
und Mäßigkeit; widerftehen Sie dem erften Gefühle der Nei⸗ 
gung, woiderftehen Sie dem erften Bilde der Einbildungekraft, 
and fliehen Sie die gefährliche Einfamfeit, die dieſe Bilder aus 
malet. Seyn Sie fhamhaft, nicht bloß in Gefellfchaft, ſon⸗ 
bern auch in dem Umgange mit ſich allein. Die Schamhaf 
tigkeit ift die Hüterinn, die uns die Vorfehung zur Bewahrung 
der Unfchuld ins Herz gefehet hat. Wir würden ber Wolluft, 
die fo vielen Reiz hat, ohne diefen Schußgeift fchmerlich wider⸗ 
ftehen können. Vertreiben Sie dieſen Engel nicht aus Ihrer 
Seele; vr hilft Ihnen fiegen. Sie find zwar zu edel, als daß 
Sie fich erft durch den Gedanken: Die Wolluft kann meine Ge 
fundheit verlegen, mir Martern und Schändungen des Körpers 
zubereiten! zurück halten müßten; unb dennoch vergeffen Sie ber 
tragifchen Benfpiele derer nie, die auf dem Pfade der Wollüſte 
zu einem frühen und fchreclichen Tode geriet find. — Ich weis 
ed, licher Dreft, wie fchwer diefe Opfer der Zugend find. Die 
reizendften Neigungen der Natur dämpfen; o das ift mehr, ald 
Waͤlle erfteigen und Hrere erlegen! Aber bedenken Sie, die un: 
ſchuldigen Freuden der Liebe find Ihnen nicht verfagt, nur bie 
zügelloſen. Sie fellen nicht fühllos feyn. Sie follen die Freuden 
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der Liebe und der Freundfchaft Eünftig in den Armen einer fchäg- 
baren und Sie Liebenden Gattinn erwarten, und ein befto glück⸗ 
feligeree Mann werben, je unfchuldiger der Jüngling gemwefen 
if. Sagen Sie mir alles, als Ihrem beften Freunde; aber fol- 
gen Sie mir au, ald Ihrem aufrichtigen Sreunde. — Werben 
Sie nie ficher,; denn der fällt am erften, wer ſtolz genug ift, in 
feine Zugend Bein Mißtrauen weiter zu feßen. 

Da biefe Seite Shre ſchwache Seite ift: fo verwahren Sie 
den Eingang dazu mit jedem Morgen befonderd. — Die Res 
ligion, mein Oreſt, hat eine Kraft, die alle Vernunft nicht bat. 
Wenn Sie früh die Schrift lefen und ed rührt Sie-cine Stelle 
befonders: fo drüden Sie folche in Ihr Gedächtniß, und machen 
Sie diefelbe des Tages über zu einer göttlichen Rüftung. Ge: 
ſetzt, Sie läfen in der Gefchichte Joſephs die Worte:*) Wie 
follte ich ein foldh großes Uebel thun, und wider 
Bott fündigen! fo wenden ie foldhe auf fih an: Und ich, 
würbe ich nicht wirklich diefes Uebel thun, wenn ich meiner 
Neigung nachgeben wollte? Gefecht, Sie läfen die Stelle: &o 
hoch der Himmel iift über der Erde, fo läßt er feine 
Gnade walten Über die, fo ihn fürdhten!**) fo fagen 
Sie zu fich felbft: So lange ich alfo Gott fürchte, fo habe ich 
das, was mehr ift, ald Himmel und Erde, die Gnabe und das 
Mohlgefallen des Unendlichen, die ganze Summe ber Gluͤckſelig⸗ 
keit. So lange ich ihn fürdte, darf ich mich vor nichts fürdh- 
ten; und wer Gott nicht fürchtet, der muß fich vor allem fürch⸗ 
ten. — Wohlan denn! Ich will mein Gewiffen auch biefen 
Tag forgfältig bewahren. Der Gott der Himmel und der Erben, 
der Vater aller Geifter, waltet über mir mit feiner Gnabe: 

Den majcftätifchen Gedanken 
Geb ich für alle Welten nicht! 
°) 1 Mof. 39, 9. 
»*) 9. 103, 11. 
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VBergefien Sie nie das vortrefflihe Gebet Sirachs: Her 
Bott, Vater und Herr meines Lebens, behüte mid 
vor unzühtigem Gefihte und wende von mir allı 
böfen Lüfte Laß mih nicht in Shlemmen unb Ur: 
keuſchheit gerathen.*) 

Halten Sie fih, wenn Sie Beit genug dazu gewinnen An 
nen, ein Tagebuch über Ihr eigen Herz, und ftellen Sie wenig 
ſtens Einmal in der Woche eine genaue Prüfung Ihres Wer 
baltens an. Verſchweigen Sie fich Eeinen Zehler, Teine unen 
laubte Neigung, feine uneblen Gedanken. Bemerken Sie bh 
Gelegenheiten IHrer Fehler, die Siege über fich felbft, Ir 
guten Schritte auf der Bahn der Tugend; und diefes tyun Sie, 
nicht als vor meinen Augen, fondern ald vor den Augen bei 
Almwiffenden. — Sie werben ſtraucheln, vielleiht, das ed 
nicht wolle! in eine offenbare Ausfchweifung fallen; aber Sit 
werden bald mit Reue und Scham, und neuem Muthe, ums 
größrer Demuth, wieder von Ihrem Kalle aufitehen. — Gel 
vergiebt Ihnen unendlich mehr, als ich; aber er vergiebt ums, 
damit wir ihn fürchten und feine Befehle, als Befehle der Wohle 
fahrt, halten. Er hat und die Zugenb nicht zur Marter geges 
ben; nein, zur Ruhe, zur Freude, mein lieber Oreſt. Sie hat 
bie Berheißung dieſes und des zukünftigen Lebens, und iſt zu 
allen Dingen nüge, zum Troſte im Elende, zur Vorſichtigkeit 
im Glüde, zur Ruhe im Tode. Seyn Sie beherzt! Grinnern 
Sie fich jeden Tag ihres Lebens der kürzeſten und ficherften Sit⸗ 
tenlehbre: Sey fromm! — und das Uebrige flelle ber 
Vorſehung anheim. Erinnern Sie fih oft bed erhabenen 
Ausfpruchs eines Sirachs: Wie groß ift der, fo weife it! 
Aber wer Gott fürdhtet, über ben ift Niemanb,*°) 


°) Eir, 23, 4. 5.6. 
**) Eir. 25, 13. 14. 


Ich Liebe Sie bey allen Ihren Fehlern; denn Sie haben ein 
gutes Herz, Aufrichtigkeit und Wacfamkeit; und Gott ſieht 
das Herz an. 


Durch die Hülfe diefer Erziehung, befchließt der junge Oreſt, 
durch eine fortgefegte Beobachtung diefer Kehren, durch eine täg⸗ 
liche Uebung der Andacht, in der ich die Vorftellung und ben 
Glauben der großen Wahrheiten ber Religion in mir erwecket 
und belebet habe, durch eine tägliche Vorbereitung auf bie Pflichs 
ten des Lebens, durch eine aufrichtige Prüfung am Ende bes 
Zages, bin ich, zwar nicht frey von Schwachheiten und Thor⸗ 
beiten, aber doch, Dank fey Gott, von mwiffentlichen ober forts 
gefegten Laftern, bis an meine männlihen Zahre fortgerüdt. 
Und ich weis es gewiß, ich weis es aus der Erfahrung, ber 
Meg der Zugend, fo mühfam er uns oft fcheint, oder wird, if 
der Ichönfte, den der Menſch betreten kann; und eine bülfreiche 
unfichtbare Hand leitet und ftärkt und, wenn wir nicht träge 
ſtille ftehen, nicht verdroffen wiberftreben, ober gar zurüd treten. 
Ich weis es aus ber Erfahrung, was Einer der vernünftigften 
Heiden ſchon gefaget hat:*) „Ein einziger Zag, an dem man 
„tugendhaft und weislich gelebt, iſt mehr werth, als eine ganze 
„in Sünden vollbrachte Ewigkeit.‘ 


Nierte Regel: Der mächtigfte Antrieb zum Guten ift in den 
göttlichen Eigenfchaften enthalten. Suche alfo immerzu 
ein lebhaftes und würbiges Bild von ben Vollkom— 
menheiten Gottes in beiner Seele zu entwerfen, 
dir daffelbe gegenwärtig zu erhalten, und es nie 
ohne Ehrfurcht zu betrahten; aud verbinde täglich 
diefes Mittel mit bem Gebete, 


®) Vnus dies bene et ex praeceptis sapientiae actus peccanti im- 
„mortalitati anteponendus est. 
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Wir bebürfen Muth, die Drühe ber Tugend zu überwinden, 
und Kraft, dem Reize bes verbotenen Laſters, wenn ed uns 
feffeln will, zu widerſtehen. Diefen Muth, diefe Kraft, den 
Geſetzen zu gehorchen, gewähret uns vornchmlich die Betrads 
tung der Würde und Majeftät bed Gefeggebers, 
D wie mädhtig, Theuerfte Freunde, ift nicht der Gedanke: Der 
Almächtige, der Herr fo vieler Millionen Welten und Geifter, 
der Ewige, der Allwiffende, Er, der Heilige und Gütige, fleht, 
bemerket und billiget dich, ft dein Freund, wenn du recht thufl, 
ift dein Befchüger und Belchner! Ohne feinen Beyfall ift Kein 
Glück; ohne Gehorfam gegen ihn Feine Ruhe ber Seele; er bes 
Iohnet die Zugend in Ewigkeit; er ftrafet das Lafter in Ewig⸗ 
keit; und er würde nicht Gott feyn, wenn er zwifchen dem Gu⸗ 
ten und Böfen Eeinen Unterfchied machte. Er ift der Herr ber 
Geſetze; und das Leben verlieren, ift unendlich weniger, ala mit 
Wiffen und Vorſatz ein Geſetz Gottes übertreten. — 


Gott, den wir mit flerblichen Augen nicht fehen Tönnen, hat 
uns feine Vollkommenheiten in den Werken und Wundern ber 
Natur finnlich gemacht. Diefe Wunder, darunter wir felbft das 
vornehmfte find, müffen wir oft und aufmerkfam betrachten, um 
das Bild von feiner Macht, Weisheit, Güte und Heiligkeit in 
unferm Berftande lebhaft und groß zu erhalten. Welches Wun⸗ 
ber, welcher Lehrer der Gottheit ift nicht in uns ſelbſt, der Ge 
danke, und das Vermögen, Andern durch Worte bdiefen Ge⸗ 
banken mitzutheilen! 


Gedanke, kannſt du dich ergründen ? 
Du nur vermagft, dich zu empfinden, 
Und fiehft dich mit Erftaunen an. 

D du, durch den ich will und mähle, 
Selbſt deine Schöpferinn, die. Seele, 


Grftaunt, daß fie dich. fchaffen Tann; 
Sie weis nicht eh, baß fie dich zeuget, 
Bis du durch fie geworden bift. 
Gedanke, wenn fonft alles fchweiget, 
Lehrft du, wie groß die Gottheit ift! 


Alles prebiget Gott und feine Vorſehung. Unſer Verſtand 
fagt es und, daß er die Quelle unenblicher Vollkommenheiten 
ift, und unfer Herz fühlt es, daß Bott Liche und Heiligkeit if. 
Wir find daher verbunden, fo viel an uns ift, alle Dinge anzu⸗ 
wenden, daß wir uns baburch in ber Anbetung und Liebe 
Gottes ftärken, die Gelegenheiten aufzufuchen, die uns gu feis 
ner Betrachtung führen, und heilfame Lehren und Antriebe dar— 
aus Herzuleiten, die uns bewegen, bad Gute um Gottes willen 
zu thun. Unfre guten und böfen Schickſale müflen uns an unfre 
Abhängigkeit von Gott und an unfer Vertrauen auf ihn erinnern. 
Himmel und Erbe, Geftirne,. Meere, Berge und alles, was 
unferm Auge groß ift, muß uns bie Größe Gottes zu Gemüthe 
führen. Die befländige Erneuerung und Abwechſelung ber Ratur 
muß in uns bas Bild der Weisheit und Vorfehung Gottes er⸗ 
weden. Unb wie oft Eönnen uns nicht Speiſe und Trank, bie 
wir zu uns nehmen, die Gefundheit, die wir genießen, ber gute 
Name und die Ehre, die.uns folgen; wie oft können uns nicht 
auch die Freuden einer tugenbhaften Liebe, der Freundfchaft und 
eines vertrauten Umgangs,. zu Worftellungen der unendlichen 
Liebe und Güte Gottes dienen, die unfre Dankbarkeit und Ge 
genliebe erweden und befeelen, und uns lehren follen, einem fo 
gütigen Vater mit allen unfern Kräften gu gehorchen; fo gut 
zu ſeyn, wie er ift; und in ber beften Orbnung und Uebereins 
flimmung, wie er, feine Gaben anzuwenden. ald weile Hauss 
halter, die nach der verfchiedenen Anwendung ber anvertrauten 
Güter entweder ewig gluͤcklich oder unglüdlich feyn werben, 
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Indeſſen müffen wir betennen, baß es fchwer, ja unmoͤglich 
tft, die Vorftellungen des unendlichen Geiftes unter ben irbifchen 
Gefhäfften und finnlichen Zerſtreuungen biefes Lebens immer 
rein und lebendig in unfern Seelen zu erhalten. Die hellſte 
Vernunft leidet ihre Zinfterniffe, und ber befte Wille erliegt oft 
unter feiner natürlihen Trägheit, wenn der Menfch einen bloß 
geiftigen Gegenftand ſich vorzuftellen fuchet. Dennoch bleibt biefe 
Vorftellung,, fie ſey noch fo ſchwer, wenn fie anders ein Mittel 
zur Tugend ift, unfre befländige Pflicht; und wir müffen biefes 
Andenken an Gott nur um befto öfter erneuern, je leichter es 
fi aus unferm Geifte zu verlieren pflegt. Diefe Begriffe muͤſ⸗ 
fen nicht nur lebhaft, ſondern auch Gottes würbig; die höchften; 
rein von bem Zufage aller menfchlichen Unvollkommenheiten feyn 
wenn fie auf unfre Tugend mit Rachdruck wirken follen. Denn 
was kann den Geſetzen in ben Augen beffen, der ihnen gehorchen 
fol, mehr Anfehen und Majeftät verleihen, als die Vorftellung 
der Hoheit und Liebenswürbigkeit des Geſetzgebers? Es If 
wahr, bie Tugend ift unfer Glück, unfer höchfler Vortheil; und 
bas Lafter ift unfre Strafe, unfer höchftes Elend. Aber nicht 
alle Zugend belohnet unmittelbar, nicht jebes Laſter beftrafet 
unmittelbar. Die Ausübung vieler Tugenden Tann auf einige 
Beit mit Verluft und Mühfeligkeit, und die Ausübung vieler 
Lafter mit einem anfcheinenden Glücke verfnüpft feyn. Und was 
wird in diefer Ausficht den Menſchen, der fein Glück Feinen Aus 
genblick miffen will, und doch oft fein wahres Glüd nicht Eennt, 
was wirb ihn, wenn feine Pflicht ein irbifches Glüd zum Opfer 
fordert, und bie göttlichen Gefege feinen Neigungen und Wüns 
{hen wiberftreiten, in dem Gehorfame gegen biefe Geſetze ſtaͤr⸗ 
ten, als das erhabene Bild des Geſetzgebers, der nichts befehlen 
kann, ald was weile und gut ift, wenn unfer Herz auch noch 
fo viel dawider einwenben wollte, und wir auch bie Urfachen 
feiner Gefege gar nicht einfehen koͤnnten? Selbſt die Beloh⸗ 


nungen und Strafen, die mächtigen Zriebfebern eines gehorchens 
ben Herzens, erhalten ihre Kraft von ber Vorſtellung der Hei⸗ 
ligkeit, Güte und Gerechtigkeit bes unendlichen Geſetzebers. 
Wie wenig wird den ein noch Tünftiges ewiges Glüͤck, oder 
ein ewiges Elend feines Geiſtes rühren, ber beides nicht in der 
unmwanbelbaren Liebe und Gerechtigkeit bes Ewigen begrünbet 
erblickt! Wie unrein und lohnfüchtig wird endlich unfer Gehor⸗ 
fam gegen die göttlichen Geſetze bleiben, wenn er nicht durch bie 
Betrachtung ber göttlichen Vollkommenheiten belebt, fonbern 
bloß von dem Gigennuge gewirket wird! Unſre Tugend wird 
Gklavendienſt und nicht eine Willigkeit der Seele feyn, welche 
Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit voraus feget; fo wie hinwieder 
diefe Empfindungen ein lebendiges Erkenntniß Gottes in unferm 
Verftande voraus ſetzen, 

Dieje Bemühung des denkenden Menſchen, ben Schöpfer in 
dem wundervollen Baue der Welt, in fo viel unzähligen Wohls 
thaten, bie aus feiner Hand firdmen, in der Regierung fo wohl 
unfter befondern als ber allgemeinen Schidfale, in ber Erhal⸗ 
tung unfers Lebens, in der G@inrichtung unfrer Geele, in ben 
Empfindungen bed Gewiflens und ben Ausfprüchen ber Vernunft, 
zu bemerken und anzubeten; dieſe Andacht bes Herzens, fo wie 
fie die Pflicht des Wernünftigen und die erhabenfle Freude iſt, iſt 
zugleich, wenn wir fie täglich fortfegen, das ftärkfte Mittel, uns 
in einer willigen Unterwerfung gegen die Geſetze Gottes zu ers 
halten; und wer Gott nicht denken mag, denkt allegeit bey feiner 
Zugend nieberträchtig, ober bat vielmehr gar keine Zugend. 


Za, er, zu beffen Licht kein irdiſch Auge fleigt, 
Ließ keinem Sterblichen fein Wefen unbezeugt. 
Sieh auf, fo fiehft du ihn; Hör nur, willft bu ihn hoͤren, 
Sm Donner rebet ex und in der Boͤgel Ehören. 
Du magft ſeyn, wo du willft, ihm kannſt du gicht entgehn. 
Gellert VI. 
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Wo du bift, ift auch Bott, dein Gott wird vor bir ſtehn. 
Sein Obem fchafft, entfeelt, und ſchafft es dann aufs neue; 
Er trägt der Welten Bau, ohn Arbeit, ohne Reue, 


Die Religion gebeut das beftändige Gebet als ein heil 
fames Mittel zur Tugend; und fehon die Vernunft bat Licht 
genug, bie Vortrefflichkeit diefes Mittels einzufehen, und es 
und anzupreifen. lt 

Diejenigen, die das Gebet geringe fhäben, kennen es ums 
ftreitig nicht. Sich täglich in einer ftillen und feyerlichen Stunde 
mit dem Verlangen eines ehrerbietigen Herzens zu dem’ Unenbs 
lichen nahen, feine Gedanken auf ihn felbft richten, fie von allen 
fremder Vorftellungen reinigen, ihn, als die Quelle alles Gu⸗ 
ten, um Segen und Gnade anrufen, feine Wohlthaten erfennen 
und ihn gerührt dafür preifen; feine Mängel und Schwachheiten 
in dem Lichte Gottes und in der Anrede an ihn entdecken unb 
befennen, die Wergebung berfelben im Glauben fuchen und ers 
halten; welch Gefchäffte kann ehrmwürdiger und geſchickter ſeyn, 
die Zugend bes ſchwachen Menfchen zu befhügen und gu vers 
flärfen? Es ift wahr, Bott bedarf unſers Gebetes nicht. Er 
ift gencigt, uns glüdlich zu machen, ohne daß er erft durch uns 
fer Gchet dazu müßte bewegt werben. Er ift flets Gott, ohne 
unfer Gebet. Aber ber Menſch bedarf des Gebet: und feine 
Zugend lebt, wenn ich fo reden darf, von dem Gebete. Ss if 
ein Mittel, in ber Weisheit und Zuaend zu wachlen; unb von 
diefer Seite müffen wir hier das Gebet betrachten. Es iſt wahr, 
wir gewinnen in unfern Scelen durch die Betrachtung der goͤtt⸗ 
lichen Eigenfchaften fehon viel; aber biefe Betrachtung bringt 
tiefer in unfern Geift, wenn wir das Gebet felbft damit verfnüpfen. 

Wer kann mit Wahrheit beten, ohne ſich und fein Inneres 
zugleich zu prüfen? Diefe Prüfung iſt von derjenigen, bie wir 
in dem Borhergehenden angepriefen, ber Stärke nach unters 


fhieden. Wir gehen bey einer allgemeinen Prüfung gern pars 
theyifch mit und um, und fehmeicheln und wegen eines geringen 
Gehorſams oder wegen einzelner guten Thaten mit dem Namen 
ber Zugend. Die Eigenliebe verdedt ober verkleinert unfre Feh⸗ 
ler, wenn wir bloß mit ung felbfl zu rechten haben. Aber mit 
feinem Geifte auf Gott gerichtet, frey von trdifchen Worftelluns 
gen und unruhigen Begierden, in einer feyerlichen Anrede an 
den Unenblichen, der alles weis, der auf unfer Herz merkt, der 
von feinem Scheine geblendet, von Teinem leeren Zone bewegt 
wird; fich fo prüfen, diefes muß mehr Aufrichtigkeit bey der Prüs 
fung, mehr Selbfterkenntniß, mehr Reue über feine Fehler wirs 
Een. Diefe Prüfung ftärkt unfre Demuth, und befefliget unfre 
beilfamen Entſchließungen, zu gehorchen. Iſt das Gebet alfo 
nicht ein Glüd für uns? 


Mer fich der Pflicht zu beten fchämet, 
Der ſchämt fih, Gottes Freund zu feyn. 


Wer kann mit Wahrheit beten, ohne zugleich dad Bild der 
göttlichen Vollkommenheiten in feinem Geifte zu erneuern? Und 
wird die Vorftellung feiner Güte, Weisheit, Heiligkeit und All 
macht, die wir in dem Gebete fo feyerlih, und einzig mit Gott 
befchäfftiget, unternehmen, nicht tiefer in unfern Geift eindrin⸗ 
gen, ald das allgemeine Andenken an Gott? Werben biefe Be⸗ 
trachtungen, die das Gebet theild voraus ſetzet, theild zugleich 
in fich fchließt, nicht die Empfindungen ber Ehrfurcht und Liebe, 
der Dankbarkeit und des Vertrauens zu Gott erweden, beleben 
und ſtärken? Und diefe Empfindungen, find fie nicht die höchſte 
Zugend und die Quellen alles Gehorſams? Das Gebet ift alfo 
ein Segen für unfre Tugend, und erwärmt, gleich der Sonne, 
den guten Saamen in unferm Herzen. Wie Fönnen wir ferner 
um bie Gnade und Liebe des allmächtigen Waters bitten, und 
doch den Vorſatz behalten, das zu unterlaffen, was uns biefer 
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Gnade würdig machen Tann? Können endlich Menſchen, bie 
vor Bott ihre Unmwürbigkeit, ihr Unvermögen, ihre Fehler tägs 
lich bekennen, und bereuen, und die Vergebung bderfelben fuchen, 
ſich noch) immer vom Stolze beherrfchen lafjen, noch immer obne 
Demuth bleiben, und ohne Liebe gegen die Glieder ber Familie 
des Gottes, den fie als den gemeinfchaftlichen Water und Wohl⸗ 
thäter anbeten? 

Der Spisfindige wende noch fo viel wider die Rothwenbigkeit 
des Gebetes ein. Die einfältigfte Vernunft erkennet es, durch 
die Religion aufgellärt, als ein heilfames und nothwenbiges 
Mittel, zur Tugend zu gelangen, und in berfelben zu wachſen. 
Ka, Theuerſte Sreunde, fo lange wir aufrichtig diefe Pflicht aus⸗ 
üben, fo lange Eönnen wir von unferer Tugend viel Gutes hof 
fen, und von Gott alled. Je mehr der Ekel gegen bas Gebet 
waͤchſt, defto näher find wir dem Lafter, Wir fühlen uns bereits, 
und fcheuen uns vor den Augen deflen, ber das Unrecht verbeut. 
Wir wünfhen heimlih, er möchte uns nicht bemerken, unb 
entziehen uns kindiſch feinen Blicken, als fähe er und nicht, wenn 
wir und mit unferm Geiſte und Gebete nicht mehr zu ihm nahen, 
Auch ein halbes Gebet, wenn ich fo reden darf, wird felten ein 
Herz ganz von ber Tugend fallen Laffen. Ich berufe mich, ftatt 
aller Beweiſe, getroft auf unfere Erfahrung. Welche Tage has 
ben wir am leichtfinnigften, am eitelften und ſtrafbarſten, und 
welche am bedachtfamften und nüglichften zugebracht? Dieſe, 
da wir früh, ober in andern ftillen Xugenbliden, an Bott, uns 
fern Schöpfer und Vater, im Gebete mit tieffter Unterwerfung 
bachten, uns unfere Pflichten lebendig vorftellten, ihm unfern 
@ifer wörtlich gelobten, ihn zum Zeugen unſrer aufrichtigen @eflns 
nungen anriefen, um feinen mächtigen Beyſtand bemüthig und gu: 
verfichtlich baten? Oder jene, da wir dieſe Pflicht ganz unterliegen? 

Ich weis ed, Sie Tennen biefe Regeln der wahren Weisheit 
vielleicht fo gut, als ich; fie Liegen alle in bem Gebiete der Bew 


nunft und ber Religion vor unfern Augen entbedit, und fie zu 
ſehen, ift nicht fchwer. Aber fie auszuüben, Theuerſte Freunde, 
das ift die höchfte Weisheit, und eben zu diefer Ausübung will 
ih Sie gern ermuntern und leiten, und mich bes Vertrauens 
bedienen und würdig machen, das Sie in mich fegen. Verfahren 
Sie täglich nach den Regeln, die ich Ihnen ist und zeither vor= 
getragen habe, und Sie werben es empfinden, wir heilfam fie 
in fi find. Ich kenne die Wenigften unter Shı.n; und ich 
ſehe Sie vielleiht in wenig Jahren alle nicht mehr, und alsdann 
wohl niemals in diefem Leben wieder. Aber Sie gehören boch 
alle mit mir zu ber großen Familie Gottes, deren Glüd mir 
werth feyn, und um das ich mich auf alle Art verdient machen 
fol. Möchte ich doch diefe Pflicht in diefer Stunde mit Abficht 
und Nahdrud erfüllt und der Tugend auch nur Einen frühen 
Verehrer gewonnen, oder ihr einen näher zugeführt kaben; wie 
glücklich wollte ich mich preifen! Diefe einzige That, wäre fie nicht 
fchon eines ganzen Lebens werth? Ja, ich, Theuerfte Zünglinge, 
ich trete menfchlichem Anfehen nach bald, und viel eher von dem 
Schauplatze dieſes Lebens ab, als Sie; allein in wenig Iahren 
(denn was find dreißig ober funfzig flüchtige Jahre?) vereiniget 
uns alle die Ewigkeit wieder. Da wirb es für ung erwieſen feyn, 
wie glüdlich der ift, der es fich früh gewagt hat, mit Gott tugends 
haft zu feyn, oder eö zu werben, wenn er ed noch nicht war. Da 
dankt mir vielleicht Einer unter Ihnen, fo wie ich dem Freunde 
danken werde, der mich den Weg der Weisheit geleitet; 


Da ruft, o möchte Gott es geben! 
Auch mir vielleicht ein Züngling gu: 
Heil fey dir, denn bu haft mein Leben, 
Die Seele mir gerettet, bu! ⸗ 

O Gott, wie muß das Glück erfreun, 
Der Retter einer Seele ſeyn! 


— — — 
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Achte Vorlefung. 


Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen und 
fie zu vermehren. 


Fünfte Negel 


R, weniger wir, meine Herren, biefe Welt, ung felbft und 
andre Menfchen Fennen, deſto mehr fteht unfer Verfland in Ges 
fahr, mit Irrthümern und Vorurtheilen erfüllt zu werben, und 
deſto mehr ift unfer Herz ben Neigungen und Leidenfchaften uns 
terworfen, die der Weisheit und Tugend ſich widerfegen und uns 
unvermerft auf die Bahn bes Leichtfinns und des Laſters Teiten. 
Daraus folgt die nothwendige Regel: 

Fünfte Regel: Bemühe dich früh, von deinen erflen 
Sahrenan, die Welt, die Menfhen und bi ſelbſt 
tennen und immer genauer fennen zu lernen. 

Biele verleben oft, unter immerwährenden Zerftreuungen, bie 
Hälfte ihrer Jahre, ohne mit Ernft daran zu denken, was bie 
Melt ift, und warum fie auf der Welt find. Aus den Hands 
lungen der meiften, und noch nicht der fchlimmften, Menfchen zu 
urtheilen, müßte man glauben, fie hielten fich beöiwegen von Gott 
auf die Erbe gefeget, um ihren Sinnen und ihrer Einbildung 
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zu fchmeicheln, ober die Kräfte. ihres Geiftes und Leibes fo anzu⸗ 
wenden, damit fie Bequemlichkeit, Ueberfluß, Ehre, Aemter und 
Würden erbeuten möchten. Wir Eommen felten ober doch fpät 
dahin, daß wir dieſe Welt und die Fünftige mit unfern Gedan⸗ 
ten als etwas verbundenes betrachten lernten; und wir follten 
uns doch, wenn wir weife feyn wollten, von Jugend auf gemöh- 
nen, alſo zu denken: „Dieſe Welt ift ein Ort der Vorbereitung, 
„diefes Leben ift ein Stand der Prüfung, wo wir und durch Ges 
„horſam gegen unfern Schöpfer zu einer EZünftigen unendlich 
„‚berrlihern Welt gefhidt machen follen. So unterfchieden bie 
„Menſchen bier an Gaben, Ständen, Verrichtungen und Glücks⸗ 
„gütern find: fo haben fie doch alle Ein Amt, Eine Pflicht, 
‚„mämlich nach dem ihnen zugefallenen Loofe, ihren Gehorfam 
„und ihre Liebe gegen die Vorfehung zu üben. Diefes fol der 
„Hohe und Niedrige, der Reiche und Arme, ber Weife und Ein 
„fältige, ber Gelehrte und der Handwerksmann, ber Glückliche 
„und ber Geplagte thun. In bdiefem Punkte verfammeln ſich 
„alle Linien des Zirkeld der Welt. Wer in der Pflicht, in bie 
„er geſetzt ift, treu ift, und bey biefer Treue auf die Vorfehung 
„zurück fieht, der hat ihren Beyfall, ihren Schug, und in der 
„künftigen Welt die Belohnung feines Verhaltens zu genießen: 
„Wer ſich diefer Pflicht weigert und den Abfichten Gottes wider: 
„ſteht, der widerfieht feinem eignen gegenwärtigen Glüde, ver: 
„achtet die göttliche Gnade und eilt ewigen Strafen entgegen.’ 


Diefe Vorftelung von ber Welt, wenn wir fie von ben erften 
Jahren an tief in unfre Seele drüdten und zur Grundfefte un: 
ferer fittlichen Handlungen machten, würde unfre Tugend in allen 
Umftänden unterftügen helfen. Sie würde uns im Glücke Mä- 
Bigung, im Unglüde Gelaffenheit, in den höchften Würden De: 
muth, in dem niebrigften Stande Edelmuth, und überall Weis⸗ 
heit Ichren, die Hinberniffe der Tugend Leichter zu überwinden, 
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Wir bedürfen Muth, die Mühe der Tugend zu überwi 
und Kraft, dem Reize bes verbotenen Laſters, wenn ed 
feffeln will, zu widerftchen. Diefen Muth, diefe Kraft, 
Geſetzen zu gehorchen, gewähret und vornehmlich die Betr 
tung ber Würde und Majeftät des Gefegget 
D wie mächtig, Theuerſte Freunde, ift nicht der Gedanke: 
Allmaͤchtige, der Herr fo vieler Millionen Welten und Gi 
der Ewige, der Allwiflende, Er, ber Heilige und Gütige, 
bemerket und billiget dich, fft bein Freund, wenn du recht 
ift dein Befchüger und Belohner! Ohne feinen Beyfal fl 
Glück; ohne Gehorfam gegen ihn Feine Nuhe der Seele; e 
Iohnet bie Zugend in Ewigkeit; er flrafet das Lafter in @ 
keit; und er würbe nicht Gott feyn, wenn er zwifchen dem 
ten und Böfen keinen Unterfchied machte. Er ift der Her 
Geſetze; und das Leben verlieren, ift unendlich weniger, alı 
Wiffen und Vorſatz ein Geſetz Gottes übertreten. — 


Gott, den wir mit fterblihen Augen nicht ſehen koͤnnen 
uns feine Bollfommenbeiten in den Werfen und Wunberr 
Ratur finnlid gemacht. Diefe Wunder, darunter wir felbfl 
vornehmfte find, müſſen wir oft und aufmerffam betrachten 
das Bild von feiner Macht, Weisheit, Güte und Heiligkei 
unferm Berftande lebhaft und groß zu erhalten. Welches X 
der, welcher Lehrer der Gottheit ift nicht in uns felbft, ber 
danke, und das Vermögen, Anbern durch Worte biefen 
danken mitzutheilen! 


Gedanke, Eannft du dich ergründen ? 
Du nur vermagft, did zu empfinden, 
Und fiehft did) mit Erftaunen an. 

D du, durch den ich will und mähle, 
Selbſt deine Schöpferinn, die Seele, 


Erſtaunt, daß. fe dich. ſchaffen kann; 
Sie weis nicht eh, daß fie dich zeuget, 
Bis du durch fie geworben bift. 
Gedanke, wenn fonft alles fchweiget, 
Lehrſt du, wie groß bie Gottheit ift! 


Alles prediget Gott und feine: Vorfehung. Unſer Verfland 
fagt es und, daß er bie Quelle unenblicher Vollkommenheiten 
ift, und unfer Herz fühlt es, daß Bott Eiche und Heiligkeit iſt. 
Wir find daher verbunden, fo viel an ung ift, alle Dinge anzu⸗ 
wenden, daß wir und dadurch in der Anbetung und Liebe 
Gottes flärken, die Gelegenheiten. aufzufuchen,, die uns zu feiz 
ner Betrachtung führen, und heilfame Lehren und Antriebe dar— 
aus herzuleiten, die uns bewegen, das Gute um Gottes willen 
zu thun. Unſre guten und böfen Schidfale müſſen und an unfre 
Abhängigkeit von Gott und an unfer Vertrauen auf ihn erinnern. 
Himmel und Erbe, Geflirne,. Meere, Berge und alles, was 
unjerm Auge groß ift, muß und bie Größe Gottes zu Gemüthe 
führen. Die beftändige Erneuerung und Abwechſelung der Ratur 
muß in uns das Bild der Weisheit und Vorfehung Gottes ers 
mweden. Und wie oft Fönnen ung nicht Speife und Trank, bie 
wir zu und nehmen, bie Gefundheit, bie wir genießen, ber gute 
Name und die Ehre, die.uns folgen; wie oft können uns nicht 
auch die Freuden einer tugendhaften Liebe, ber Sreundfchaft und 
eines vertrauten Umgangs, zu Vorftellungen ber unendlichen 
Liebe und Güte Gottes dienen, bie unfre Dankbarkeit und Ge 
genliebe erwecken und befeelen, und uns lehren follen, einem fo 
gütigen Vater mit allen unfern Kräften zu gehorchen; fo gut 
zu feyn, wie er ift; und in ber beflen Ordnung und Uebereins 
flimmung, wie er, feine Gaben anzuwenden. ald weile Haus: 
halter, die nach der verfchiedenen Anwendung der andertrauten 
Güter entweder ewig glücklich oder unglüdlich feyn werben, 
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Indeſſen müffen wir bekennen, daß es fchwer, ja unmöglich 
ift, die Vorftellungen bes unendlichen Geiftes unter den irdifchen 
Gefhäfften und finnlichen Zerftreuungen biefes Lebens immer 
rein und lebendig in unfern Seelen zu erhalten. Die hellſte 
Vernunft leidet ihre Zinfterniffe, und der befte Wille erliegt oft 
unter feiner natürlihen Zrägheit, wenn ber Menfch einen bloß 
geiftigen Gegenftand fich vorzuftellen fuchet. Dennoch bleibt dieſe 
Borftellung, fie fey noch fo fchwer, wenn fie anders ein Mittel 
zur Zugenb iſt, unfre befländige Pflicht; und wir müffen dieſes 
Andenken an Gott nur um befto öfter erneuern, je leichter es 
fih aus unferm Geiſte zu verlieren pflegt. Diefe Begriffe müf: 
fen nicht nur lebhaft, Tondern auch Gottes würdig; die höchften; 
rein von dem Zufage aller menfchlichen Unvollkommenheiten ſeyn 
wenn fie auf unfre Zugend mit Rahbrud wirken follen. Denn 
was Tann ben Gefegen in ben Augen beflen, der ihnen gehorchen 
fol, mehr Anfehen und Majeftät verleihen, als die Vorftellung 
der Hoheit und Liebensmwürbigkeit des Geſetzgebers? Es ift 
wahr, die Zugend ift unfer Glück, unfer höchfter Vortheil; und 
das Lafter iſt unfre Strafe, unfer höchftes Elend. Aber nicht 
alle Tugend belohnet unmittelbar, nicht jedes Laſter beftrafet 
unmittelbar, Die Ausübung vieler Tugenden Tann auf einige 
Zeit mit Verluft und Mühfeligfeit, und die Ausübung vieler 
Lafter mit einem anfcheinenden Glüde verfnüpft feyn. Und was 
wird in dieſer Ausficht den Menſchen, der fein Glücd Zeinen Aus 
genblick miſſen will, und boch oft fein wahres Glück nicht Tennt, 
was wird ihn, wenn feine Pflicht ein irdifches Glül zum Opfer 
fordert, und die göttlichen Gefege feinen Neigungen und Wuͤn⸗ 
fen wibderftreiten, in dem Gehorfame gegen dieſe Geſetze flärs 
ten, als das erhabene Bild des Gefehgebers, der nichts befehlen 
Tann, als was weife und gut ift, wenn unfer Herz auch noch 
fo viel dawider einwenden wollte, und wir auch die Urfachen 
feinee ©efege gar nicht einfehen koͤnnten? Selbſt die Beloh⸗ 
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nungen und Strafen, die mächtigen Zriebfedern eines gehorchens 
den Herzens, erhalten ihre Kraft von ber Vorſtellung der Hei⸗ 
ligkeit, Güte und Gerechtigkeit bes unendlichen Geſetzgebers. 
Wie wenig wird den ein noch Fünftiges ewiges Glück, ober 
ein ewiges Elend feines Geiftes rühren, ber beides nicht in ber 
unwanbelbaren Liebe und Gerechtigkeit des Ewigen begründet 
erblidt! Wie unrein und lohnfüchtig wird endlich unfer Gehors 
fam gegen bie göttlichen Geſetze bleiben, wenn er nicht durch bie 
Betrachtung der göttlihen Wolllommenheiten belebt, fonbern 
bloß von dem Eigennutze gewirket wird! Unſre Tugend wird 
Sklavendienft und nicht eine Willigkeit der Seele feyn, welche 
Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit voraus feget; fo wie hinwieber 
diefe Empfindungen ein lebendiges Erfenntniß Gottes in unferm 
Verftande voraus fegen, 

Dieje Bemühung des denkenden Menfhen, den Schöpfer in 
dem wundervollen Baue ber Welt, in fo viel unzähligen Wohls 
thaten, bie aus feiner Hand flrömen, in ber Regierung fo wohl 
unfrer befondern als der allgemeinen Schidfale, in ber Erhals 
tung unſers Lebens, in der Einrichtung unfrer Seele, in ben 
Empfindungen bes Gewiſſens und den Ausfprüchen der Vernunft, 
zu bemerfen und anzubeten; biefe Andacht des Herzens, fo wie 
fie die Pflicht des Wernünftigen und die erhabenfte Freude ift, ift 
zugleih, wenn wir fie täglich fortfegen, das ftärkfte Mittel, uns 
in einer, willigen Unterwerfung gegen die Geſetze Gottes zu ers 
halten; und wer Gott nicht denken mag, denkt allezeit bey feiner 
Zugend niederträchtig, ober hat vielmehr gar Feine Tugend. 


Za, er, zu beffen Licht Fein irdiſch Auge fleigt, 
Lie keinem Sterblichen fein Weſen unbezeugt. 
Sieh auf, fo fiehft du ihn; hör nur, willft du ihn bösen, 
Im Donner redet er und in ber Vögel Ehören. 
Du magft feyn, wo du willft, ihm kannſt du wu entgehn. 
Gellert VI. 
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viele Fehler und Gebrechen ihres Körpers zu bedecken und durqh 
Lünftlichen Anftrich die bleiche kranke Farbe des Geſichts in eine 
feifhe gefunde zu verwandeln gewußt! Sie wollte alfo feyn, 
was fie nicht war. Sie bintergieng bad Auge aus Eitelkeit. 
Diefe verftändige Dame fpricht mit ihrer Kammerfrau von einis 
gen Fehlern, die ihr heutiger Anzug gehabt, fehr hitzig; und ich 
hätte geglaubt, fie würde fich ist nach der Aufführung ihrer Kin⸗ 
der erkundigen. Sie überlegt mit ihr, welches Kleid fie morgen 
anlegen foll, und fängt an, auf ben Antenor giftig zu ſchmähen 
(denn er hat ihr zehn Ducaten im Spiele abgewonnen), ben 
Klitander hingegen zu bewundern, und ihrem jungen Sohne fein 
Genie zu wünfchen; denn er hat trefflich getanzet. Iſt das bie 
verftändige weife Lesbian? Dorimene, bie zufalldweife bie oberfte 
Stelle in der Gefellfchaft eingenommen, ift nunmehr in Lesbiens 
Munde eine Närrinn, eine Buhlerinn. Lesbia redt endlich fpöts 
tifh von ihrem Gemahle, der fie zu bürgerlich liebt; befiehlt, 
man fol fie morgen vor zehn Uhr nicht weden, und ben Vor⸗ 
mittag feines von ihren Kindern vor fie laffen, weil fie um Ein 
Uhr angekleidet ſeyn müßte. Mitten unter biefen Betrachtungen 
eilet fie zur Ruhe, und läßt ſich von ihrer Kammerfrau ein 
Abendgebet vorlefen, um dabey einfchlafen zu Eönnen. Das if 
alfo die würdige Lesbia, die in Gefellfchaft ihrem Verſtande eine 
gewiſſe feine Richtung, ihrem Herzen eine ihm fremde Güte, unb 
ihrer Geftalt eine eben fo fremde Anmuth zu ertheilen weis? 
Eigentlich hat fie weder Verftand noch Tugend. Sie pranget 
mit erborgten Gittenfprüchen, und mit Neigungen, bie fie ihrem 
Herzen eben fo, wie die Kleider ihrem Körper, anlegt. 

Die Gefellihaft, von der wir gefprochen, ift in dem Haufe 
eines vornehmen Reichen, eine Reihen von Gefchmade. Der 
Züngling fchließt aus feiner Pracht, aus dem Ueberfluffe, aus 
dem Gefolge, aus der Achtung, bie ihm Andre bezeugen, auf fein 
Glück, und faßt die Meynung, wer fo leben Zönne, wie Lupin, 
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fey gluͤcklich. Iſt ers wirklich oder fcheint er e8 nur zu feyn? 
Laſſen Sie uns feinen Zuſtand entwerfen, und fein Belenntniß 
hören. 


Seht hier den glüdlichen Lupin! 
Er glänzt und alles glänzt in feinem Haus um ihn. 
Er führt mich felbft herum. Mehr kann man nicht erbliden, 
Mehr Kunft und mehr Gefhmad, erfonnen zum Entzüden. 
Hier berrfcht Bequemlichkeit, vereint mit Eluger Pracht; 
Was Künftlern wisig glüdt, was Maler ewig macht, 
Was feine Wolluft heifcht, dieß lachte mir entgegen; 
Und nichts gebrach an dem, was Menfchen wünfchen mögen. 
Wie glüdlich, fieng ich an, wie glüdlich find Sie nicht! 
Und eine Röthe flieg Lupinen ins Geficht. 
Was kann man, fuhr ich fort, noch mehr als dieß begehren? 
Sch glücklich? ſprach Lupin, und fchon entwifchten Zähren. 
Mein Sohn, ein Böfewicht, ben ich nicht beflern kann, 
Mein Weib, das mich nicht liebt — Ich unglüdfelger Mann! 
Was hilft mir mein Pallaſt? Was helfen Millionen? 
Würd ich dieß Elend los, in Hütten wollt ich wohnen. 


Und gleihwohl, wie oft preifen wir nicht, durch den äußern 
Stanz geblendet, die Lupine glüdtih, und ftreben nad ihrem 
Glücke, als nad ber größten Zufriedenheit des Lebens! Wie 
ſchwer wirb e8 uns, bie Tugend im Staube, und bad Ver⸗ 
dienft in der Hütte zu erkennen und zu fchägen, wenn wir 
uns gewöhnet haben, beides nur im äußerlihen Schimmer und 
in dem Anfehen des Standes und der Würben zu fuchen! Wie 
fhwer wird ed und, zu glauben, daß man ohne Pradht und 
Reichthümer und ausgefuchte Bequemlichkeiten, ohne eine herr: 
lihe Zafel, ohne Würden, ohne Gefolge und Bewundrer, ohne 
Halläfte, ohne bie Außerlichen Merkmale ber Verdienſte, ruhig 
und glüdlich genug feyn könne! Wie ſchwer wird uns bie Ueber: 
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zeugung, daß ber Reiche oft arm bey feinem Neichthume, unb 
der Arme reich bey feiner Armuth, daß ein guter Muth, aud 
ohne die Tafeln des Weberfluffes, ein täglihes Wohlleben 
fey°); daß der Weg der Zugend ded Frommen Freude ey, 
auch im Staube; und daß ber Lafterhafte, umringt mit allem 
Glücke der Hoheit, dennoch elend und bLöde ſey! Wie fchwers 
ih Tann man fich überreden, daß ein unbefanntes Leben viel 
natürlicher und bequemer fey, als ein großer Ruhm; baß ber, 
ber fih in Aemter und Würden drängt, und nach Gewalt bey 
dem Könige ringt, oft nur nach den Ketten der Sklaverey ringe; 
„daß, wie Young fagt**), der Neid, und die Eiferfucht gegen 
„bie, die ung glücklich fcheinen, eine doppelte Thorheit fey; Thor⸗ 
„heit als eine Sünde, Thorheit als ein Irrthum; weil es gar 
‚einen Neid auf Erden geben würde, wenn wir wüßten, wie 
„wenig andre Menfchen befigen, oder genießen!” Wie ſchwerlich 
kann man fich überreden, daß die wahre Größe und Hoheit bes 
Menfhen nicht fihtbar, nicht finnlih fey, und ganz allein für 
das Auge des Verftandes gehöre, daß Weisheit, Güte, Geredhs 
tigkeit und Kenntniß derjenigen Wahrheit, die uns Bote, feine 
Vollkommenheiten, feine heiligen Abfichten und Wege richtig Tens 
nen und verchren lehret, daß die Beförderung der wahren ims 
merwährenden Wohlfahrt vernünftiger Gefchöpfe, die Errettung 
der Menſchen von ihrem Verderben: daß biefes allein große und 
wahrhaftig erhabne Gegenftände und Güter der Seele ſeyn; unb 
daß alles andre dagegen, aller äußerlicher Glanz klein und nichts 
ſey, keine Hochachtung verdiene, keine wahre Hoheit geben koͤnne! 

Eben diefer Süngling, von dem wir geredet haben, tritt ben 
andern Zag von dem Landhaufe, wo bie Geſellſchaft gewefen, in 


e) Sprüche Sal. 15, 15. 
°°) In feiner Abhandiung von dem wahren Werthe bes menſchuche⸗ 
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bie Hütte eines Greifes, von bem er gehöret, daß er neunzig 
Jahr alt und fehr zufrieden fey. 

Aber feine Hütte, von ben fleißigen Händen feiner alten Hause 
frau nur lanbmäßig gefhmüdt, welcher Unterfchieb gegen das 
Schloß, das er ist verlaffen! @r redt mit dem Alten unb 
fragt ihn, was er mache. Ich, fpricht er, baue und reinige bie 
Bäume in dem Garten meines Herrn, fo lange mich meine abs 
gelcbten Füße halten; außerdem fige ich gemeiniglich bier auf 
meiner Ruhebank, auf der ich fchon als Knabe gefeffen, und 
benfe an meinen Zob, und erwarte ihn alle Stunden, und danke 
Gott im Himmel, daß er mir in meinem Leben fo viel Gutes 
erwiclen bat. — Worinne hat benn euer Gutes beftanben, lie 
ber Alter? — Daß ih von Jugend auf gefund gewefen bin, 
und bi8 in mein neunzigftes Jahr habe arbeiten können; baß ich 
mein Brodt bid heute gehabt, auch oft eine Erquickung; daß 
mich Gott eine fromme Frau hat finden laſſen, bie friedlich mit 
mir zum Grabe und zum Himmel geht, die mich liebt, mid 
verforgt und von ber ich zwey wohlgerathne Rinder gehabt habe, 
die Gott vor etlichen Jahren zu fih genommen. Endlich, lieber 
Herr, meine größte Glückſeligkeit auf Erben ift diefe, daß mich 
Gott vor Sünden wider bad Gewiffen bewahret und mir ein 
zufriednes Herz gegeben hat, und die Hoffnung ber ewigen Ges 
ligfeit. Ich fterbe gern und habe feinen Kummer, als daß meine 
alte Gattinn fich zu fehr um mich grämen ‚wird. 

Der Greis, denkt der Jüngling, indem er. ihm eine Wohlthat 
reicht, ift bey aller feiner Niedrigkeit nicht unglüdlih. Aber bie 
kleine Hütte, das töpferne Zifchgeräthe, ber leinene Rod, von 
den Händen feiner Gattinn gefponnen, bie Schaale Milch, mit 
ſchwarzem Brodte vermenget, die dev Alte iffet, das zwar reine 
liche aber doch einfältige Lager des Alten, fein arbeitfames Leben 
bis ins neunzigfte Jahr, fein von ber Sonne verbranntes Ge⸗ 
ficht, feine Hand, von der Arbeit hast, fein zitterndes Haupt, 
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benehmen dem Glüde und ber Tugend bes Alten viel von ihrer 
Würde in des Zünglingd Augen. Denn was find alle biefe Ge 
genftände für die Sinne! Was, fo denkt feine Einbilbung, if 
ein ruhiges Leben ohne Bequemlichkeit, Wcberfluß und feine Les 
bensart? Gleichwohl ift dieſer Greis, ber kurz nad) feinem Abs 
fchiede, in den Armen feiner Hausfrau, ruhig entichläft, eines 
der glüdlichften, der weifeften Gefchöpfe, fo bald wir ihn jenfelt 
des Grabes benfen. 

Wie wenig wir von Jugend auf angeführt werben, und 
ſelbſt kennen zu lernen, unfre Schooßneigungen, unfee 
Schwachheiten und guten Eigenfchaften, die Kräfte, die wir u 
den Gefchäfften des Lebens empfangen haben, den Mißbrauch der 
felben, dem wir fo leicht ausgefeget find, bie befondre Lebensart, 
die wir wählen follen, und die doch einen großen Einfluß in 
unfer Gluͤck oder Unglüd haben wird, je nachdem wir verflänkig 
ober betrüglich wählen; biefes ift burch die Erfahrung nur zu 
ſehr beftätiget. Und wie wenig wir oft biefen Kehler in den reis 
fern Iahren, wenn unfer Berftand fchon zu einer unrichtigen 
Denkungsart verwöhnt, und unfer Charakter durch eine fehlen 
hafte Erziehung und durch einen unbehutfamen Umgang mit ber 
Welt übel gebildet if, wie wenig wir biefen Fehler alsdann vers 
beffeen, ober gu verbeffern im Stande find; möchte doch biefed 
keine fo gewiſſe Erfahrung ſeyn! 

Die Gefchichte, wenn wir fie auf eine weife Art flubiren, der⸗ 
türzet den langen und mühfamen Weg, ben Menfchen und uns 
feibft Zennen zu lernen. Der Menfch ift in allen Weltaltern, 
nur unter verfchiednen Geftalten, eben derſelbe. Seine Reiguns 
gen und Geſinnungen laſſen fich aus feinen Thaten und Hand⸗ 
lungen beflimmen, und biefe aus jenen erklären. Aber wie oft 
erlernen wir die Sefchichte nur für das Gedächtnig; Höchftens 
sum Gebrauche bes Verſtandes und zur Zierde ber Beredſamkeit! 
Wie felten für unfer Herz! Wie felten von ber Seite, wo fie 
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ber Spiegel der göttlihen Vorſehung unb bie Auslegerinn alles 
deſſen ift, was ung die Religion von der Beſchaffenheit des menſch⸗ 
lichen Herzens lehret! 

Wie zuträglich würde ed zu biefer Abſi cht ſeyn, wenn wir 
viel umſtaͤndliche und mit Einſicht gefchriebene Lebensbeſchreibun⸗ 
gen, nicht allein ber Großen, fondern auch der merkwürdigen 
Perſonen des mittlern, und der tugendhaften des niedrigen Stan⸗ 
des, lefen Fönnten! Aber diefe Lebensbefchreibungen müßten uns 
die Großen nicht bloß auf ihren glänzenden Thronen, nicht bloß 
in ihren erfiegten Lorberfrängen; die Staatsmänner nicht bloß 
in ihren Gabinettern, wie fie in Berathſchlagungen begriffen 
find; die Gelehrten nicht bloß auf ihren Studirftuben geigen, wie 
fie fih den Wiffenfchaften aufopfern. Sie müßten fie uns auch, 
um une ihren fittlihen Charakter kennen zu lehren, in ben Ans 
gelegenheiten ihres Haufes und Herzens, in dem vertrauten Um⸗ 
gange mit ihren Freunden und mit ihrer Kamilie, in bem Vers 
halten gegen ihre Untergebenen, in den geheimen Rollen, bie fie 
frey von aller Verſtellung im Glücke und Unglüde gejpielt, in 
ben Lieblingsfehlern fehen laſſen, bie fie bald glüdlih, bald un⸗ 
glüdlich beftritten haben. Wir müßten fie barinnen, ohne red⸗ 
nerifche Vergrößerungen ihrer guten @igenfchaften, in fo aufrich- 
tigen Gemälben erbliden, als uns bie heilige Schrift von ihren 
großen Männern macht, die bey aller ihrer Krömmigfeit immer 
noch Menſchen find, unvollkommene und doch im Guten nadıs 
ahmungswürbige Beyſpiele. Solche Nachrichten würden nüglich 
feyn, uns die Kenntniß des Menfchen erleichtern und uns unfer 
eigenes Bild in Andern fehen laſſen. 

Wenn große und rechtfchaffene Männer aufrichtige Anekdoten 
ihres geheimen Lebens auffegten und fie den Händen ihrer Freunde 
überließen, aus benen fie zu ber Zeit, da ed bie Klugheit erlaubte, 
ber Nachwelt mitgetheilet würben; wie lehrreich würden fie nicht 
dem denkenden Lefer, und wie demüthigenb oft n ihn ſeyn! — 

Gellert VI. 
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uns nicht bloß von den innen leiten zu laffen und unfer G@ikE 
mehr in uns felbft zu fuchen. 

Wir lernen gemeiniglic bey unferm Eintritte in bie große 
Melt die Menfchen in einem fehr falfchen Lichte Tennen. Aus 
diefen Vorftellungen entfpringen mannicfaltige Irrthümer und 
Blendwerke der Einbildung, welche den betrügerifchen Begierben, 
die fchon in uns da find, gleichfam das Leben ertheilen, und ums 
zu einer thörichten Nachahmung andrer Menfchen verführen. 

Wir unterfcheiden felten das, was ber Menfch wirklich if, 
von dem, was er zu feyn fcheint, und zu fcheinen fich bemüht. 
Was tft der Menſch von Natur?! Sein Berftand iſt durch Uns 
wifienheit und Einfalt verfinftert, fein Herz mit böfen Neiguns 
gen und einer unmäßigen Selbftliebe erfüllt; und fein Körper if 
ein zerbrechliches, fchrmaches und ungefundes Wohnhaus für feine 
‚Seele. Und was ift der größte Theil der Menſchen, auch wenn 
er durch Zucht und Kunft verbeffert worden! Meiftens eine 
Bermifhung von Schwachheit und Stärke, von Weisheit unb 
Thorheit, von Zugend und Lafter, von Ruhe und Unruhe, Balb 
fieht der Menfch feine Mängel des Geiftes und Körpers, unb 
verbirgt fie; bald will er fie nicht fehen und beſſer fcheinen, als 
er iſt. Eigenliche, Stolz und CEigennug find bie gemeinften 
Quellen feiner Handlungen, wenigftens in ber fo genannten gros 
Ben Welt. Aus ihnen entipringen fo wohl die Mittel, bie er zu 
feinem Glüde wählet, als die Art, wie er fie anwendet, unb ber 
fehlerhafte Eifer, mit dem er bey diefer Anwendung verfährt. 

Der Menfch will beffer, reicher, weijer, vornehmer, als Andre 
feyn, weil er ſich übermäßig liebt. Er will in Anderen Achtung 
und Bewunderung erweden, weil er ſtolz iſt, weil dieſer Stolg 
feiner Einbildung fehmeichelt, weil Achtung und Bewunderung 
ihm Unterwürfige, Dienftfertige und Sklaven feiner Leidenfchafs 
ten verfchaffen. Was biefe Abfichten befördert, hält er für Klugs 
heit; und dieſe Klugheit ahmen wir blindlinge nad). 


197 


Wer weis nicht, daß bas Kleid, der Aufzug, das Gefolge, 
der Stand, das Geſchlecht, die Miene, das Geſpraͤch, die äußere 
Lebensart, nicht der Menſch, nicht das Selbſt bed Menfchen, 
nicht feine wahre Würde, und alfo auch nicht fein wahres Glück 
ift? Und gleichwohl, wie oft laſſen wir uns von biefem Scheine 
bienden! Wie oft, nicht allein in unfern frühern Jahren, fone 
dern auch wohl noch in den fpätern, laffen wir unfer Auge, uns 
fer Ohr von dem Werthe des Menfchen und feines Glücks urtheie 
len, und täufchen uns mit Träumen ber Einbildung, unb mit 
dem Wunfche, unfer Glüd nach diefen Träumen einzurichten! 

Wir treten in eine große Gejellichaft, in eine Geſellſchaft der 
Vornehmen; und was erbliden wir da? Weife, ehrmwürbige, 
tugendhafte, bewunderndwürbige und glücliche Gefchöpfe, die wir 
zu feyn wünfchen, deren Sitten wir nachahmen, deren Meynunz 
gen wir begierig annehmen, ohne fie erft zu unterfuchen. Und 
was würden wir oft fehen, wenn wir nicht nach ben Sinnen 
urtheilten ? 

Damis, biefer Große, fpricht. Alles hört ihn als ein Ora⸗ 
tel an. Er redt von ben Gefchäfften des Staats mit einfichte- 
voller Beredfamkeit. Wie angenehm und nachdruͤcklich ift fein 
Zon, und wie beredt und edel feine Miene! Alles ift Anftand 
an ihm. Die Pracht feiner Kleidung erhebt fein Anfehn, und 
wo er hintritt, folgen ihm Aufwärter und Verehrer. Man bes 
wundert ihn überall; benn auch Kleinigkeiten erhalten einen 
Werth durch ihn. Diefer Mann beehret mid) mit einer günftie 
gen Miene. Welh ein Glück! Er nähert fi) mir, um mit 
mir zu fprechen. Meine Antworten gefallen ihm. Er Tlopft 
mich beyfallsvoll auf die Schulter — Ich zittre vor Freuden. 
Er lobt meine Befcheidenheit öffentlich; er rühmt meine Wiffene - 
ſchaft, verfpricht mir feine Gnade, in kurzem feine Zreundfchaft. 
D wie glüdlid bin ich! und wie ehrwürbig ift diefer Große! — — 
Betrogner Züngling! 


Wer ift der Große, der dich ehrt? 
Sprich! kennt er der Verbienfte Werth? 
Seh ihn aus feinem hohen Stande; 
Bielleicht wird bir fein Beyfall klein; 
Vielleicht Hältft dus, ihm werth zu feyn, 
Nunmehr für eine Schande. 


Wie würbeft du erfchreden, wenn du diefem Manne in das 
Snnerfte feines Herzens folgen Eönnteft! — Zrenne das von ihm, 
was nicht fein ift. Folge ihm in fein Zimmer, wo er fein Or⸗ 
densband, fein blendendes Kleid, feine bligenden Diamanten ab: 
Vegt. Iſt diefes noch der bewundernswürdige Körper? Vielleicht 
fiehft du einen Leib, durch Lafter und Ausjchweifungen entkräftet 
und geſchaͤndet. Vielleicht fchmüdte er fih, um feine Gebrechen 
zu verbergen, 

Folge ihm in feine Seele nad. Höre ihn reden und denken. 
Iſt er der MWeife, der Glüdliche, der er dir zu feyn fchien? 
Verfchloffen in feinem Zimmer fpricht er von denen, die er ftür- 
gen, und von denen, bie er zu feiner Sicherheit erheben will. 
Seine Staatskunſt ift eine arbeitfame Lift, fich bey dem Regen: 
ten beliebt, und fein eigen Glück immer größer und fefter zu 
machen! 


Was ift die Meisheit fonft, durch die fein Geiſt geftiegen? 
Nichts als die Wiffenfchaft, den Fürften zu vergnügen, 
Durch Scenen ftolger Luft ihn glücklich zu zerftreun, 
Und, um ſich groß zu fehn, bes Fürften Knecht zu feyn. 


Iſt diefes ber weiſe und vergätterte Minifter? Einer feiner 
Lieblinge kömmt und Fündiget ihm ein neues Schlachtopfer ber 
Wolluſt an. Wie? Diefer gefeste und ehrwürdige Mann, ift ein 
Sklave der niederträchtigften Leibenfchaft? Diefer Mann lobte 
deine Befcheidenheit; und er ift ein Wollüftling? Gr lobte beine 


Wiſſenſchaft; und das erſte Buch, das er ist ergreift, iſt ein 
ungüchtiger Roman?! Was hätteft bu, nad) der Miene und den 
Neden dieſes Mannes zu urtheilen, von ihm gedacht, daß er in 
feinem Gabinette am Ende des Zages vornehmen würde? Dies 
fer Mann denkt nicht an fi, nicht an feinen Beruf, nicht an 
feine Pflicht, niht an Gott. Er thut das Gegentheil.. Unb 
wenn er alfo noch höher, wenn er der größte Monarch wäre, 
wer ift ee? Ein Thor, ein Lafterhafter, der ſich durch Kunft in 
etwas verftellt, das er nicht if. Elender Damis! 


Der Sklave, ber den Staub von deinen Füßen Eehret, 
Iſt gegen dich ein Gott, wenn er bie Tugend chret. 


In eben biefer Geſellſchaft fieht der Süngling eine Dame, ber 
man den Ruhm der Anmuth, der Zugend und der Lebensart 
ertheilet. Wie glänzt ihr Anzug, und mehr, als alle ihre Ju—⸗ 
welen, ihr belebtes Auge! Alles ift Gefhmad in ihrer Kleidung 
und in ihrem Betragen. Sie fcherzt; und man bewundert fie, 
Man redt einige Augenblide von ernfthaften Vorfällen, von ber 
Erziehung eines jungen Fräuleind; und diefe Dame redt Weiss 
beit, fpricht göttliche Sittenfprüche, und athmet Verftand. Gie 
tanzet; und ihre Perfon gefällt noch mehr. Alles ift frey und 
groß. Sie fpielt, und thut es mit einem Anflande, der dem 
Spiele das Anfehen einer edlen Beſchäfftigung giebt. Welche 
liebenswürdige Perfon des fchönen Gefchlechts, denkt der Züngs 
ling, und preift ihren Gemahl, den fie oft befcheiden anlächelt, 
glückſelig! 

Aber dieſe große Perſon auf dem Theater der Welt, wer iſt 
ſie, entfernt von dem Zwange der Geſellſchaft, entkleidet von dem 
trügenden Schmucke, befreyt von den Feſſeln des Standes, und 
der Begierde zu gefallen; wer iſt ſie in ihrem Zimmer, bey ihren 
Kindern, bey ihrem Gemahle, bey ihren Bedienten? 

Sie eilt nach Haufe, DO wie hat fie durch ihren Schmuck fo 
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viele Fehler und Gebrechen ihres Körpers zu bebeden unb Buck 
künſtlichen Anftrich bie bleiche kranke Karte bed Gefichts in eime 
frifche gefunbe zu verwandeln gemust! ie wollte alfo fegn, 
was fie nidht war. Sie bintergieng bad Auge aus Gitelkeit, 
Diefe verfländige Dame fpriht mit ihrer Kammerfrau von einis 
gen Fehlern, die ihr heutiger Anzug gehabt, fehr hitzig; und id 
hätte geglaubt, fie würde fich ist nach ber Aufführung ihrer Mins 
der erkundigen. Sie überlegt mit ihr, weldyes Kleid fie morgen 
anlegen foll, und fängt an, auf den Antenor giftig zu fchmähen 
(denn er hat ihr zehn Ducaten im Spiele abgewonnen), ben 
Klitander hingegen zu bewundern, und ihrem jungen Sohne fein 
Genie zu wünfhen; denn er hat trefflih getanzet. Iſt das bie 
verftändige weife Lesbia? Dorimene, die zufalsweife die oberfte 
Stelle in ber Gefellihaft eingenommen, ift nunmehr in Lesbiend 
Munde eine Närrinn, eine Buhlerinn. Lesbia redt endlich ſpoͤt⸗ 
tif) von ihrem Gemahle, der fie zu bürgerlich liebt; befiehlt, 
man foll fie morgen vor zehn Uhr nicht weden, und ben Bor 
mittag Feines von ihren Kindern vor fie laffen, weil fie um Ein 
Uhr angekteidet feyn müßte. Mitten unter biefen Betrachtungen 
eilet fie zur Ruhe, und läßt ſich von ihrer Kammerfrau ein 
Abendgebet vorlefen, um dabey einfchlafen zu können. Das if 
alfo die würdige Lesbia, die in Gefellfchaft ihrem Verſtande eine 
gewiſſe feine Richtung, ihrem Herzen eine ihm fremde Güte, unb 
ihrer Geftalt eine eben fo fremde Anmuth zu ertheilen weis? 
Eigentlidy hat fie weder Verſtand noch Zugend. Sie pranget 
mit erborgten Sittenfprüchen, und mit Neigungen, bie fie ihrem 
Herzen eben fo, wie die Kleider ihrem Körper, anlegt. 

Die Gefellichaft, von ber wir gefprochen, ift in dem Haufe 
eines vornehmen Reichen, eines Reichen von Gefchmade. Der 
Züngling fchließt aus feiner Pracht, aus dem Ueberfluffe, aus 
bem Gefolge, aus der Achtung, bie ihm Andre bezeugen, auf fein 
Glück, und faßt die Meynung, wer fo leben Zönne, wie Lupin, 


fey gluͤcklich. Iſt ers wirklich oder fcheint er es nur zu fepn? 
Laſſen Sie uns feinen Zuſtand entwerfen, und fein Belenntniß 
hören. 


Seht Hier den glüdlichen Lupin! 
Er glänzt und alles glänzt in feinem Haus um ihn. 
Er führt mich felbft herum, Mehr kann man nicht erbliden, 
Mehr Kunft und mehr Gefhmad, erfonnen zum Entzüden. 
Hier berrfcht Bequemlichkeit, vereint mit Eluger Pracht; 
Was Künftlern witzig glüdt, was Maler ewig madıt, 
Was feine Woluft heifcht, dieß lachte mir entgegen; 
Und nichts gebrady an dem, was Menfchen wünfchen mögen. 
Wie glücklich, fieng ich an, wie glüdlich find Sie nicht! 
Und eine Röthe flieg Lupinen ins Geficht. 
Was Fann man, fuhr ich fort, noch mehr als dieß begehren? 
Ich glücklich? ſprach Lupin, und fehon entwifchten Zähren. 
Mein Sohn, ein Böfewicht, ben ich nicht beffern Tann; 
Mein Weib, das mich nicht liebt — Ich unglüdfelger Dann! 
Was hilft mir mein Pauaft? Was helfen Millionen? 
Würd ich dieß Elend los, in Hütten wollt ich wohnen. 


Und gleihwohl, wie oft preifen wir nicht, durch ben äußern 
Glanz geblendet, die Lupine glücklich, und ftreben nad ihrem 
Glücke, ald nad der größten Zufriedenheit des Lebens! Wie 
ſchwer wird es ung, die Tugend im Staube, und bad Ver: 
dienft in ber Hütte zu erkennen und zu fchägen, wenn wir 
uns gewöhnet haben, beides nur im äußerlichen Schimmer und 
in bem Anfehen bes Standes und ber Würden zu fuhen! Wie 
fhwer wird ed uns, zu glauben, daß man ohne Pracht und 
Reichthümer und ausgefuchte Bequemlichkeiten, ohne eine herr: 
liche Zafel, ohne Würden, ohne Gefolge und Bewundrer, ohne 
Halläfte, ohne bie Außerlichen Merkmale ber Verbienfte, ruhig 
und glüdlich genug ſeyn könne! Wie fhwer wird und bie Ueber: 
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zeugung, daß ber Reihe oft arm bey feinem Reichthume, und 
der Arme reich bey feiner Armuth, daß ein guter Muth, au 
ohne die Tafeln des Ueberfluffes, ein täglihes Wohlleben 
fey°); daß der Weg der Zugend des Frommen Freude ſey, 
auch im Staube; und daß ber Lafterhafte, umringt mit allem 
Glücke der Hoheit, dennoch elend und bloͤde fey! Wie fchwers 
lich kann man fich überreden, daß ein unbefanntes Leben vie 
natürlicher und bequemer fey, als ein großer Ruhm; daß ber, 
der fih in Aemter und Würden brängt, und nach Gewalt bey 
dem Könige ringt, oft nur nad) den Ketten ber Sklaverey ringt; 
„daß, wie Young fagt**), der Neid, und die Eiferfuht gegen 
‚bie, die ung glücklich fcheinen, eine doppelte Thorheit ſey; Thor⸗ 
„heit ald eine Sünde, Thorheit als ein Irrtum; weil es gar 
„reinen Neid auf Erben geben würde, wenn wir wüßten, wie 
„wenig andre Menfchen befisen, oder genießen!” Wie ſchwerlich 
kann man ſich überreden, daß die wahre Größe und Hoheit beö 
Menfchen nicht fichtbar, nicht ſinnlich ſey, und ganz allein für 
das Auge bes Verftandes gehöre, daß Weisheit, Güte, Gerech⸗ 
tigkeit und Kenntniß derjenigen Wahrheit, die und Gott, feine 
Vollkommenheiten, feine heiligen Abfichten und Wege richtig Ten 
nen und verehrten lehret, daß die Beförderung der wahren ims 
merwährenden Wohlfahrt vernünftiger Gefchöpfe, die Errettung 
ber Menfchen von ihrem WVerderben: daß biefes allein große und 
wahrhaftig erhabne Gegenftände und Güter der Seele ſeyn; und 
daß alles andre dagegen, aller äußerliher Glanz Klein und nichts 
fey, Feine Hochachtung verdiene, Feine wahre Hoheit geben koͤnne! 

Eben dieſer Iüngling, von dem wir gerebet haben, tritt ben 
andern Zag von dem Landhaufe, wo bie Gefellfchoft geweſen, in 


°®) Eprühe Eat. 15, 15, 
*°) au feiner Abhandiung von dem wahren Werthe bes menſchiche 
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bie Hütte eines Greifes, von bem er gehöret, daß er neungig 
Zahr alt und fehr zufrieden fey. 

Aber feine Hütte, von ben fleißigen Händen feiner alten Hause 
frau nur landmäßig gefhmüdt, welcher Unterfchted gegen das 
Schloß, das er ist verlaffen! Er redt mit dem Alten und 
fragt ihn, was er made. Ich, fpricht er, baue und reinige die 
Bäume in dem Garten meines Herrn, To lange mich meine abe 
gelebten Füße halten; außerdem fiße ich gemeiniglich bier auf 
meiner Ruhebank, auf ber ich ſchon ald Knabe gefeflen, und 
denke an meinen Zod, und erwarte ihn alle Stunden, und danke 
Gott im Himmel, daß .er mir in meinem Leben fo viel Gutes 
erwiefen hat. — Worinne hat benn euer Gutes beftanden, lie 
ber Alter? — Daß ih von Jugend auf gefund gewefen bin, 
und bis in mein neungigftes Jahr habe arbeiten können; daß ich 
mein Brodt bis heute gehabt, auch oft eine Erquickung; daß 
mich Gott eine fromme Frau hat finden laſſen, die friedlich mit 
mir zum Grabe und zum Himmel geht, bie mich liebt, mich 
verforgt und von ber ich zwey wohlgerathne Kinder gehabt habe, 
die Gott vor etlichen Jahren zu fi} genommen. Endlich, lieber 
Herr, meine größte Glückſeligkeit auf Erben ift diefe, daß mich 
Bott vor Sünden wider das Gewiſſen böwahret und mir ein 
zufriedned Herz gegeben hat, und die Hoffnung der ewigen Se⸗ 
tigkeit. Ich fterbe gern und habe keinen Kummer, ald daß meine 
alte Gattinn fich zu fehr um mich grämen wird. 

Der Greis, denkt der Jüngling, indem er ihm eine Wohlthat 
reicht, ift bey aller feiner Niedrigkeit nicht unglüdlich. Aber bie 
leine Hütte, das töpferne Zifchgeräthe, ber leinene Rod, von 
den Händen feiner Gattinn gefponnen, bie Schaale Milh, mit 
ſchwarzem Brodte vermenget, die dev Alte iffet, das zwar reine 
liche aber doch einfältige Lager des Alten, fein arbeitfames Leben 
bis ins neunzigfte Bahr, fein von bee Sonne verbranntes &es 
fiht, feine Hand, von ber Arbeit hart, fein zitterndes Haupt, 
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benehmen dem Glüde unb ber Zugend des Alten viel won ihrer 
Würde in des Sünglings Augen. Denn was find alle biefe Ge 
genftände für die Sinne? Was, fo denkt jeine Einbildung, if 
ein ruhiges Leben ohne Bequemlichkeit, Ueberfluß und feine Les 
bensart? Gleichwohl ift dieſer Greis, ter Eurz nad) feinem Abs 
fchiede, in den Armen feiner Hausfrau, ruhig entichläft, eines 
ber glücklichften, dee weiſeſten Geſchöpfe, fo bald wir ihn jenfelt 
des Grabes denken. 

ie wenig wir von Jugend auf angeführt werben, und 
ſelbſt kennen zu lernen, unfre Schooßneigungen, unfe 
Schwachheiten und guten Eigenfchaften, die Kräfte, bie wir gu 
den Befchäfften des Lebens empfangen haben, den Mißbrauch bew 
felben, dem wir fo leicht ausgefeget find, bie befondre Lebensart, 
bie wir wählen follen, und die doch einen großen Einfluß is 
unfer Glück oder Unglüd haben wirb, je nachdem wir verfländtg 
oder betrüglih wählen; biefes ift duch bie Erfahrung nur gu 
ſehr beftätiget. Lind wie wenig wir oft biefen Fehler in ben reis 
feen Jahren, wenn unfer Berfland fchon zu einer unridhtigen 
Denkungsart verwöhnt, und unfer Charakter durch eine fehler 
hafte Erziehung und durch einen unbehutfamen Umgang mit ber 
Welt übel gebildet ift, wie wenig wir diefen Fehler aldbann vers 
beffeen, ober zu verbeſſern im Stande find; möchte boch biefes 
Beine fo gewiſſe Erfahrung feyn! 

Die Gefchichte, wenn wir fie auf eine weife Art flubiren, ver⸗ 
Fürget den langen und mühfamen Weg, ben Menfchen und uns 
felbft Tennen zu lernen. Der Menfch ift in allen MWeltaltern, 
nur unter verfchiebnen Geftalten, eben berfelbe. Seine Reiguns 
gen und Befinnungen laffen fid aus feinen Thaten und Hand⸗ 
lungen beflimmen, unb biefe aus jenen erklären. Aber wie oft 
erlernen wir bie Geſchichte nur für das Gedächtniß; höchſtent 
sum Gebrauche bes Verſtandes und zur Zierbe der Beredſamkeit! 
Wie felten für unfer Herz! Wie felten von ber Seite, wo fie 
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ber Spiegel ber göttlichen Vorſehung und bie Auslegerinn alles 
deſſen ift, was uns die Religion von der Beſchaffenheit bes menſch⸗ 
lichen Herzens Ichret! 

Wie zuträglich würde es zu biefer Abſi cht ſeyn, wenn wir 
viel umſtändliche und mit Einſicht geſchriebene Lebensbeſchreibun⸗ 
gen, nicht allein der Großen, ſondern auch der merkwürdigen 
Perſonen des mittlern, und der tugendhaften des niedrigen Stan⸗ 
des, leſen könnten! Aber dieſe Lebensbeſchreibungen müßten uns 
die Großen nicht bloß auf ihren glänzenden Thronen, nicht bloß 
in ihren erfiegten Lorberkränzen; bie Staatsmänner nicht bloß 
in ihren Gabinettern, wie fie in Berathſchlagungen begriffen 
find; die Gelehrten nicht bloß auf ihren Studirfluben geigen, wie 
fie fih den Wiffenfchaften aufopfern. Sie müßten fie ung auch, 
um uns ihren fittlihen Charakter kennen zu Ichren, in ben Anz 
gelegenheiten ihres Haufes und Herzens, in dem vertrauten Um⸗ 
gange mit ihren Freunden und mit ihrer Familie, in dem Ver⸗ 
halten gegen ihre Untergebenen, in den geheimen Rollen, bie fie 
frey von aller Verftellung im Slüde und Unglüde gefpielt, in 
ben Lieblingsfehlern fehen laſſen, bie fie bald glücklich, bald un- 
glücklich beftritten haben. Wir müßten fie dbarinnen, ohne red⸗ 
nerifche Vergrößerungen ihrer guten Eigenfchaften, in fo aufriche . 
tigen Gemälden erbliden, als uns bie heilige Schrift von ihren 
großen Männern macht, die bey aller ihrer Frömmigkeit immer 
noch Menfchen find, unvollkommene und doch im Guten nad: 
ahmungswürbige Beyſpiele. Solche Nachrichten würben nüslich 
feyn, uns die Kenntniß des Menfchen erleichtern und uns unfer 
eigenes Bild in Andern fehen laſſen. 

Wenn große und rechtfchaffene Männer aufrichtige Anekdoten 
ihres geheimen Lebens auffegten und fie ben Händen ihrer Freunde 
überließen, aus benen fie zu ber Beit, da ed die Klugheit erlaubte, 
ber Nachwelt mitgetheilet würben; wie lehrreich würben fie nicht 
dem bentenden Lefer, und wie demüthigend oft n ihn ſeyn! — 

Gellert VI. 
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Wie glänzend ift Ludwig, der Große, wenn ihn uns die Ge 
f&hichte von ferne auf dem Throne, in feinen Eroberungen und 
auf dem Theater Eöniglicher Anftalten zeige! Wie glücktich 
fcheint er zu feyn! Und doch wie fehr ein Menfch, wie. Bein, 
wie unglüdlich wird er und, wenn wir ihn in ber Nähe, auf 
feinem Zimmer, in der Gewalt verftellter Lieblinge, an der Seite 
unglüdlicher Kinder, unter ber Laft feiner Leidenfchaften, in ben 
Feſſeln der Wolluft, unter ben Zurufungen der Schmeicdhler, uns 
ter der Unruhe feiner leeren Stunden, und endlid an der Hand 
einer Maintenon voller Scham über feine Vergehungen erblidten, 
und, um ben Herrn aller Herren zu feinem Freunde zu machen, 
ihn, in ber falihen Meynung bie Religion zu befchügen, gegen 
ihre aufrichtigften Bekenner mit einem blutdürfligen Schwerbte 
wüten fehen! Ihn von der erften Seite Eennen, beißt ihn nur 
nad) einem betrüglihen Scheine Tennen; ihn von der andern 
Seite kennen, muß einen Prinzen Weisheit und Kenntniß feiner 
felbft Ichren. Einen Racine, einen Addifon nur ale Dichter 
kennen, ift wenig; ihn ale Kreund, ale Bater, ald Elienten, 
ihn als Züngling, ale Mann bey Hofe, ihn als einen Chriſten, 
ihn im Zode Eennen, biefes ift Kenntniß für das Herz. Wenn 
ber Züngling in dem Leben bes Addiſon lieft: „Als Addiſon 
„Die Aerzte und alle Hoffnung des Lebens aufgegeben, ließ er 
„einen jungen nahen Anverwandten, dem er noch fterbenb nügen 
„wollte, zu fich rufen. Anfangs fchwieg ber flerbende Abbifon. 
„Nach einer befcheidnen und anftändigen Yaufe fagte ber Yüngs 
„ling: Theuerſter Herr, Sie haben mich rufen laflen. Ich 
„glaube und hoffe, daß Sie mir etwas befehlen wollen. Ich 
„erde Ihre Befehle heilig beöbachten. Darauf ergriff Addifon 
„des Jünglings Band, drüdte fie und fprach fanft zu ihm: 
„Siehe, in welhem Frieden ein Ehrift ſterben fann! 
„Sr ſprachs mit Mühe aus und flarb bald darauf.“ Wenn 
ein Züngling dieſe Nachricht Lieft, follte fie nicht den Wunſch 
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in feinem Herzen erweden, auch einft fo glüdfelig und Ichrreich 
zu fterben, und täglich fo zu leben, bamit er einft auf biefe Art 
fterben könne? Laſſen Sie biefe Erzählung einen tiefen Eins 
drud auf Ihr Herz machen, theuerfte Gommilitonen. In bies 
fem Frieden fterben können, das ift bie wahre Hoheit des Mens 
fhen und Ghriften, das ift Ruhm und Geligkeit, 
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Neunte Borlefung. 


Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen 
und fie zu vermehren. 


Sechſte, fiebente und achte Regel. 


Die Leidenfchaften oder Affecten find ein mächtiges Hinder⸗ 
niß ber Weisheit und Tugend. Sie entftehen von ber natlirs 
lihen Begierde nach Glüͤckſeligkeit. Sie werden durch die Sinne, 
durch die Einbildungstraft, durch Innerliche angenehme Empfin⸗ 
dungen, durch falfche Worftelungen eines moralifhen Werths 
ober Unwerths, den wir mit den Gegenftänden verknüpfen, ers 
regt und unterhalten. — Wer kann daraus nicht bie Regel 
ziehen, bie uns alle Sittenlehrer anpreifen, (fechfte Regel) 
daß man ben Eindbrüden ber Sinne, ben Blend: 
werten der Einbildungsfraft wehren, feine Rei: 
gungen, wenn fie an und für fi erlaubt find, mäs 
Bigen, bie unerlaubten fogleich zurüd halten, und 
den unrichtigen VBorftellungen, bie den Affecten 
das Leben geben, durch Verſtand begegnen muß. 
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Jeder kennt die übeln Folgen ber heftigen Leidenfchaften. Gr 
fiegt und fühlt, daß fie den Verſtand blenden, den Willen zum 
Sklaven machen, daß fie burch die Befriedigung beynahe unbes 
zwinglich werden, baß fie dem Leben und ber Gefundheit, ber 
Ehre, bem gemeinen Wefen und ber Glückſeligkeit der Andern 
fchaden; und doch bringen ed nur Wenige burch biefe Bewe⸗ 
gungsgründe dahin, fich von ihnen loszureifen. in fidhrer 
Beweis, daß unfre Natur ein allgemeines Verderben müße ers 
litten haben, weil bie ordentlichen Mittel, fie zu beflern, fo 
wenig ausrichten. 

Die Haupturfachen, warum wir zu heftig begehren ober vers 
abfcheuen, find die Sinnlichkeit, die Gewalt der Einbilbungstraft 
und die Verknüpfung gewiffer Nebenbegriffe von Vortrefflichkeit 
und moralifcher Güte, die wir den Gegenftänden der Sinne und 
der Einbildungskraft unvermerkt beylegen. 

Die erfte diefer Urfachen ift die Sinnlichkeit, oder ber 
ftarke Eindrud, den die gegenwärtigen Gegenftände auf unfre 
Empfindung haben. Wir find in den erften Jahren unfers Le⸗ 
bens beynahe nichts, als Sinn. Go lange unfre Vernunft noch 
nicht erwacht, vertritt die Empfindung bie Stelle der Vernunft; 
und wenn fich diefe regt, hat jene fchon bey den Meiften ihre 
Herrſchaft aufgerichtet. In der Minderjährigkeit bes Verftandes, 
da diejenigen, die für unfre Erziehung zu forgen haben, unfre 
Begierden bilden und uns gemöhnen follten, mäßig und ridhs 
tig zu empfinden, uns vornehmlich ſolche Gegenflände zeigen 
follten, von denen wir einen edlen Eindrud annehmen Tönnten, 
werden wit vielmehr den Sinnen und ihrer Gewalt überliefert, 
Die Beyſpiele unterrichten uns flillfehweigend, werben die Phi⸗ 
lofophie unfrer Begierden, und fleden uns mit vielen falfchen 
Begriffen des Vergnügene und Mißvergnügens an. Alſo vers 
ftreichen unfere erften Jahre. Nunmehr wirb ed und fchwer, 
Sachen des Verſtandes zu denken, ba wir fo lange nichts als 
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bie Gegenftände der Sinne gedacht und empfunden haben. Wir 
tönnen unfrer Vernunft fchwerlich gebieten, wenn wir ihr ges 
bieten follten. Wir wiffen die Güte unfrer Empfindungen nicht 
anders zu beftimmen, ald nah dem angenehmen ober wis 
drigen Gindrude, ben bie Sinne erreget haben; und anges 
nehme Empfindungen fcheinen und allein gute zu feyn, 
Alle Begierden wachfen dadurch, baß fie oft befriebiget worben; 
und fo wächft bie Gewalt der Sinnlichkeit, das Nachdenken wich 
uns befchwerlich; und wir urtheilen von dem Werthe ober Uns 
werthe einer Sache nach dem Auge, dem Ohre, bem Gefühle. 

Was ift das Syftem unfrer erften Jahre? Was Hält ber uns 
auögebilbete FZüngling für gut, für edel, für nicht gut, für 
ſchaͤdlich? Wie urtheilet er? Nach der Vernunft? 


Die traurige Vernunft! Wie Eönnte die erfreun? 

Die Weisheit, die er kennt, ift Lärm und Spiel und Wein. 
Wir wollen, jauchzet er, bie Zeiten froh gebrauchen; 

Und laffen ohne Luft die Geifter nicht verrauchen. 

Mit Rofen, bie der Day ben Jünglingen erlaubt, 

Und Greifen nur verfagt, befrängen wir das Haupt. 

Der Alten fpotten wir, und fpotten ihrer Lehren; 
Phitofophirten fie, wenn fie fo alt nicht wären ? 


Und wie urtheilet ber Mann? Was find feine Wuͤnſche; 
und welches find bie Güter, die er für fuchenswerth hält, und 
nad) denen er fo ängftli und arbeitfam ringet? Sind es nicht 
Reichthümer und Bequemlichkeiten, Pracht und Anfehen, Ehre 
und Würden ? 

Die Gewalt ber Einbilbungstraft wirb ebenfalls ein 
großes Hindernig ber Weisheit und Tugend. Unſre angenehmen 
ober unangenehmen Empfindungen werden in ber Einbildungss 
kraft aufbewahret;, und fo oft uns bie Sache ober ein Theil unb 
Umſtand berfelben einfällt, erneuert auch bie Einbildung bas 


151 


babey genoßne Vergnügen, ober Mißvergnügen. Wir erbliden 
in ber Natur, ober in Gedanken, einen Drt, wo wir Freude 
ober Verdruß gefühlet; und fchon fällt uns beides mit feinen 
Urfahen und Kolgen ein, und das Verlangen barnad), ober bie 
Abneigung, wacht plöslich in uns auf. Diefe Bilder der Ein- 
bildungstraft find gemeiniglich nicht bie getreuften; baher find 
auch die Empfindungen, welche durch fie erwecket werden, ihnen 
an Untreue ähnlihd. Wir vergrößern in der Einbildung den 
Reiz eines Gegenftanbes, der und angenehm gerührt hat, unb 
vermindern feine Mängel. Wir vergrößern unvermerft das Be: 
fchmwerliche an einer Sache, bie und unangenehm war, und ver⸗ 
mindern das Gute, das fie bey fich Hatte oder haben konnte. 
Mit Einem Worte, unfre Einbildungstraft, beflochen von uns 
fern Neigungen, feet bey ihren Gemälden hinzu und läßt bin: 
weg, gleich einem fehmeichlerifchen und ungetreuen Maler, — 
Amynt iſt vor einiger Zeit in einer Gefellichaft gewefen, wo 
man ihn mit Kobfprüchen und Ehrenbezeugungen überhäufet hat. 
Die Einbildung ftellet dem ehrfüchtigen Amynt dieſe Scene bes 
Vergnügens ist wieder vor. Sie malet ihm bie lächelnden und 
und ehrerbietigen Mienen feiner Bewundrer, ihr Beftreben, ihm 
zu gefallen, fichtbar ab; fie läßt den lauten Beyfall in feinen 
Ohren vom neuen erfhallen. Welch Vergnügen giebt ihm nicht 
diefe Borftellung! Aber ift diefes Bild, mit dem ihn die Ein: 
bildung entzüdet, unb fein Verlangen nach diefer Gefellfchaft 
und nad dem Genuffe des Beyfalls wieder anfeuert, denn auch 
getreu? Nichts weniger. Sie unterbrüdt die befchwerlichen Um: 
ftände, und vergrößert die angenehmen. Die Gefellichaft hat ihn 
bewundert, das ift wahr. Aber es ift auch wahr, daß er fi 
bey biefer Gefellfchaft viel Zwang anthun, fich Triechend nad 
ihren Meynungen und Einfällen richten, und viele falfche Ur: 
theile von den Fehlern oder Verdienſten der Andern anhören 
mußte. Diefe Züge läßt die Einbildung in ihrem Gemälde aus, 
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Sie zeigt dem Amynt die Lobfprüche ald ein freywilliges 
Geſchenk, und läßt hinweg, daß er fich den größten Theil der⸗ 
felben durch ein Gegenlob und durch bemüthige Dankfagungen 
erkaufte. Sie zeigt ihm feinen erhaltenen Beyfall, ald ben bils 
ligen Tribut feiner Verdienſte, und läßt in der Vorſtellung hin⸗ 
weg, was er doch felbft in der Gefellichaft fühlte, daß dieſe Per⸗ 
fonen ihre Bewunderung übertrieben, unb gewiffe Gefälligkeiten 
von ihm dafür verlangten. Sie zeigt ihm nur bie vortheils 
hafte Seite, und läßt die befhwerlichen Umſtände bey 
diefem genoßnen Glüde, die ermübenden Komplimente, bie Länge 
ber gehaltenen Tafel, die übereilten Reden, zu welchen bie Ehrs 
fucht den Amynt verleitet, den Stolz, mit dem dieſe Geſellſchaft 
fein Herz vergiftet, die verlornen Stunden, bie er weit vernünfs 
tiger hätte anwenden Fönnen, alles dieſes läßt fie hinweg. Durch 
biefes ungetreue Bild erwacht in ihm die Begierde nad) der Exs 
neuerung bes Beyfalls, und ber Wunfch nach der vorigen ober 
jener ähnlichen Gelegenheit. Je öfter diefe Worftellungen in ihm 
Platz nchmen, je williger er fich ihnen überläßt; deſto mehr 
wächft fein Verlangen nad) Beyfall, fo daß es bis zur Stufe 
der Leidenschaft fteiget. Diefe Zaubereyen ber Einbildungds 
Eraft, die uns in die Gefchäffte fo wohl, als in die Einſamkeit fols 
gen, die uns ſtets mehr fehen laffen, als wir in dem Genuffe 
ber Sache antreffen, die und mehr auf die Stärke des Vers 
gnügens, als auf feine Dauer, aufmerffam machen, bie uns 
nur bie vorübereilende Belufligung malen, nicht aber bie 
Empfindungen ber Seele, welche auf ein falfches Wergnügen 
solgten, die und nur dad gegenwärtige Uebel an einer 
Sache, nicht aber das Fünftige Gute, nur den Schmerz, fich 
wegen ciner Beleidigung nicht zu rächen, aber nicht bie Ehre, 
die Rache beficgt zu haben, zeigen; dieſe Blendwerke der Eins 
bildung, fage ich, find beftändige Zuflüffe unorbentlicher Begiers 
den. Und eben biefe Blendwerke müflen wir durch bas Licht bes 
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Berftandes zerftreuen, wenn wir an Weisheit wachfen und nicht 
wider unfer Glück begehren, ober verabſcheuen wollen. 
Sn ber Stunde ber heftigen Leidenſchaft, fie entftehe nun burch 
bie Einbildung, ober durch einen Gegenftand, ber auf unfre 
Sinne wirket, verliert der Verſtand feine Stärke. Die anges 
nehme Empfindung, ober auch bie unangenehme, nötbiget ihn, 
in bas Verlangen bed Herzens zu willigen. Man muß alfo bem 
erften Gefühle zeitig buch Gründe der Weisheit 
und Tugend wiberftehen, fich aus feiner eigenen Erfah⸗ 
rung, oder aus fremden Beyſpielen belehren, wie betrüglich bas 
Urtheil der Sinne und der Einbildungskraft ſey. Man muß fi 
in den Stunden der Ruhe und Freyheit durch Nachden⸗ 
Ten und Ueberlegung waffnen, indem man die Gelegenheiten 
und Gefahren, die uns übereilet haben, ober hätten übereilen 
können, überdenkt, fich die Gelegenheiten, die uns heute ober 
morgen begegnen koͤnnen, vorftellet, und die Weisheit daraus 
lernet, wie man fich dabei verhalten fol, Nicht weniger muß 
man ben Vorſatz, diefer Weisheit zu gehorchen, oft in fich ers 
weden und fo bald die Gelegenheit fich zeigt, ihn ſtandhaft, 
fo fhwer er auh dem Herzen werben mag, ausfühs 
ren. — Man gemwöhne fi daher, gegen alles, was wir nicht 
geprüft Haben, mißtrauifch zu ſeyn, und fo bald wir dem 
Aufruhr der Leidenfhaft merken, uns von ihr loszureißen. Der 
Mein, den ich ist vor meinen Augen fehe, ober den mir bie 
Einbildungsfraft zeigt, erwedt in mir bie Vorftellung bes anges 
nehmen Gefühle, mit bem er begeiftert. Sch fchmedte ihn im 
voraus; aber ich weis, er ift meiner Geſundheit, oder doch meis 
nem Herzen gefährlich. Er verleitet mich zur Unbedachtſamkeit, 
zu Ausfchweifungen, ober unorbentlichen Begierdben, Meine Eins 
bildung redt wahr, wenn fie mir fein Bergnügen anpreift; aber 
mein Berftand fagt mir, baß ich über dieſem Vergnügen ein 
weit größeres verlieren werde. Wem fol ich glauben! Man 
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erinnere fich alfo, wenn man fich unbebachtfam von kiner Yek 
tigen Neigung hinreißen lafien, an das größere ober bauers 
baftere Gute, das man buch ein flühtiges Vergnügen 
der Leibenfchaft verloren, an das Außerliche oder innerliche Webel, 
welches man fich dadurch zugezogen, daß man ber Pflicht ein 
kurzes Vergnügen nicht aufopfern, ober einen geringern Scymer 
dem größern Gute zu Ehren nicht erbulden wollen. — Gin um 
bändiger Zorn, was hat er dir oder Anbern für Verdruß und 
Unruhen erregt! — Cine Befriedigung ber fehmeichlerifchen Wels 
luft, mit welchen Vorwürfen hat fie dich und Andre beftraft! 
Welche Unordnung in deinem Leben und in deinem Herzen, welch 
Uebel in der Geſellſchaft geftiftet, und mit welcher Schande bi 
vor bem Angefichte deines Schöpfers bebedet! — Was find bie 
Folgen einer finnlihen Zrägheit, der du did überläffeft, ber 
beftändigen Zerftreuungen in neue Vergnügen, denen bu nads 
eileft, des Müßigganges, dem bu bich ergiebft, find es nicht 
Unehre, Mangel, Unzufriedenheit mit bir felbft, und Anwei⸗ 
fungen zu neuen Thorheiten und Laftern ? 

Allein fo gewiß es ift, daß die unordentlichen Neigungen und 
Begierden durch die Blendwerke ber Einbildung und durch uns 
richtige Vorftellungen des Werftandes erhalten und verſtärkt wers 
den: fo gewiß ift es auch, daß biefe Vorſtellungen durch jene 
oft, und vielleicht ftetö, zuexft erzeugt werben. Che noch ber 
Verſtand gefchickt ift, fich durch falfche Vorftellungen bienden gu 
lafien, äußern fih die unerlaubten Begierden fhon; unb 
gewiffe Neigungen der Aeltern pflanzen fich meiſtens auf das 
Herz bed Kindes fort. So erbt der Zorn, ber Geiz, bie Rache, 
die Wolluft nicht felten auf die Kinder. Verrathen nicht Thaten 
zarter Kinder, die noch nicht denken Eönnen, bösartige Neigun⸗ 
gen? Man kann endlich einen Rachgierigen, Wollüſtigen, Geis 
zigen leicht überführen, daß er fih von einem Gcheine ber Eins 
bildung Hintergehen läßt; wird er aber deswegen fich in einen 
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fanftmüthigen, freygebigen und enthaltfamen Dann verwandeln ? 
Und wie lange behauptet diefe Weberzeugung ihre Kraft? Er 
fällt, ohne zu wiffen, wodurch, wicber in feine vorigen Zeffeln 
zurück. Alſo find nicht bloß unfre falfhen Meynungen, 
fondern oft unſre falfhen Begierden zuerſt zu bekämpfen, 
bie eben den irrigen Vorftelungen das Leben ertheilen; fo wie 
biefe dankbar jene wieber unterflügen. 


Die Verknüpfung gewiffer Nebenbegriffe von Vor⸗ 
treffiihfeit und von moralifcher Güte, ober aud) von 
bem Gegentheile, bie wir ben finnlichen und andern Gegenftän- 
ben der Einbildungsfraft beylegen, und zu benen wir theild durch 
bie Erziehung, theild durch den Umgang mit ber Welt gelanget 
find, diefe Verknüpfung, fage ich, ift eine neue Nahrung vieler 
unrichtigen Begierden und Affecten. 


Warum begehren wir Reihthum, Weberfluß, Anfehen, Pracht, 
Bequemlichkeit, das Koftbare in Mahlzeiten, Kleidern unb ans 
been Dingen fo heftig? Warum halten wir fie fo fehr für 
Glück? Warum halten wir das Gegentheil, einen niedrigen, 
unbefannten Stand, Armuth und Dürftigkeit, fo fehr für Elend? 
Iſt das Erfte an und für fich, feiner Natur nad), Glüd, ober 
ber Anwendung nah? Iſt das Andre an und für fi, feiner 
Natur nach, Elend, oder nur in ber Art, wie wird ertragen? 
Mir verknüpfen Begriffe von einem moralifhen Werthe 
oder Unmwerthe mit biefen Gegenfländen, der ihnen nicht 
weſentlich ift. 


Es ift wahr, Reichthum ift ein treffliches Mittel, viel Gutes 
auszurichten. Aber brauchen mir ihn zu diefer Abfiht? Wuͤn⸗ 
fchen wir ihn deswegen fo fehr? Wir wünfchen ihn mehr aus 
Sigennus. Wir geftehen, daß fein Beſitz nicht glücklich macht, 
baf er ungewiß ift, daß er nicht fo Liebenswürbig ifl; aber wir 
denken zugleich dunkel mit feinem Befige den rühmlichen 
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Gebrauch, und erhigen und rechtfertigen dadurch unfre Be⸗ 
gierdenah Reihthümern. 

Diefe dunkeln Begriffe von moralifher Bortreffs 
lichkeit, oder moralifhem Uebel, find oft die geheimen 
Triebfedern unfrer heftigen Begierben. Wir fehen, baß bie Reis 
hen und Bornehmen mehr gefchäget werben, als bie Anbern; 
und fo benten wir den Reichthum und ben vornehmen Stand, 
als verfnüpft mit moralifher Güte; mit Verbienft, mit 
Einfiht, mit Lebensart, mit Zugend, mit Hoheit der Seele verknuͤpft. 

Wir ringen nad) Ehre, und weil Ehre Verdienſt vorauss 
feget, fo denken wir mit der Ehre das Verdienſt als verknüpft, 
das doch felten an ihr zu finden iſt. Dicfer berühmte Mann bet 
fo viele löbliche Thaten gethan; du willft auch berühmt werben; 
der Ruhm ift etwas vortreffliches. Aber eigentlich rührt uns 
nur der Kützel des Ruhms, und nicht feine wahre Würde. 

Eraft fucht nichts fo fehr, als Pracht. Weis Eraft nicht, 
dag die Pracht an und für fich Fein But iſt? Er weis es; aber 
er denkt die Pracht nicht bloß von ber Seite der Bequemlichkeit, 
oder des Schimmers. Er benft fie, wie fie Sreunde und Bes 
wundrer macht, und den Ruhm bes Befchmads und der Lebents 
art erwirbt, den Ruhm des Verftandes; wie die Zafel, an ber 
wir koſtbar unfre Gäfte fpeifen, uns den Ruhm zuwege bringt, 
freygebig und von der großen Welt zu feyn. Anftatt, daß er 
fih diefe Eigenfchaften erwerben follte, will er fie bequem und 
ohne viel Mühe in feinen Beſitz bringen; und in ber Pracht ers 
bit er fie. Diefe falfchen Begriffe hat er aus bem Umgange 
angenommen, ohne fie gehörig zu prüfen. 

Eotill verbindet mit der Vorftelung von ber Schönheit ber 
Perſon, die er heftig licht, verfchiedene Begriffe von moralifcher 
Güte, die feine Liebe fo feurig und in feinen Augen fo ebel 
machen. Er denket mit dem Begriffe der Schönheit zugleich, 
daß die heitre und Liebliche Miene auch ein fanftes und leutfeliges 
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Herz vorausfehe, daß da mehr Verſtand fey, wo Artigkeit und 
innehmenbes Wefen ift, daß ber vornehme Stand und das Bers 
mögen feiner Geliebten feine Liebe um fo viel rühmlicher und 
n um fo viel glüdlicher mache; daß Andre aus ber Liebe diefer 
Perſon auf feinen Gefhmad, auf feinen Verfland, auf feinen 
Vorzug ſchließen würben, 


Reran hält feinen niedern Stand für Elend. Und warum 
benn? Kann er in diefem Stande kein Gutes thun? Iſt fein 
Haus nicht Welt genug für ihn, bie er fich täglich verbinden 
kann? Hat Niemand Ehre, ald wer die Welt mit großen Tha: 
ben und einem großen Namen erfüllt? Hat nicht der ftille Bey⸗ 
fall der Rechtfchaffenen und der wenigen Klugen, ber gegründete 
Beyfall unferd Herzens einen weit größern Werth, als der ge: 
raͤuſchvolle, unfichere Beyfall der Welt?! Und der Beyfall ber 
Gottheit, ift er nicht der erhabenfte Ruhm, nach dem man ſtre⸗ 
ben Tann? Iſt fein Stand Elend in Anfehung ber finnlichen 
ober andrer Freuden? Kann Neran bey dem mäßigen Genuffe 
ber einfältigften Speifen keine Freuden ber Sinne empfinden? 
Gehört zum Gefchmade bloß die Koftbarkeit? Wirb er nicht, 
wenn er mit feinem Vergnügen hauszuhalten weis, oft mehr 
Bergnügen haben, als der Vornehmere? Erſetzet nicht die Dauer 
feines Vergnügens den Grad der Empfindlichkeit, den er zu ent- 
behren fcheint? Hat es nicht die Vorſehung fo eingerichtet, daß 
die natürlichen Zriebe der Erhaltung leicht und überall befrie⸗ 
diget werden Tönnen? 


Iſt das allgemeine Vergnügen, das aus dem Anblide ber 
Ratur und ihrer Betrachtung auf uns einfließt, dem Neran nicht 
eben fo wohl und mehr offen, als den Vornehmern? Muß er 
die Dinge, darinnen Kunft und Pracht ſich zeigen, felbft befigen, 
um fih daran zu vergnügen? Macht nicht der tägliche Genuß 
das Herz gegen folche Reizungen gleichgültig ? 
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Kann Neran die Freuden ber Freundfchaft und ber Liebe, 
des Wohlthuns und der Dankbarkeit, biefer ebelften und zugleid 
empfindlichften Neigungen; Tann er die geheimen und erhabnen 
Freuden ber Religion, und ihre fo Eräftigen Tröflungen nick 
fühlen? Muß er deshalb erft in einen hohen Stand rüden? 


Neran verknüpft in Gebanten mit einem niedern Stande, 
mit der Armuth, gewiſſe moralifche Uebel, die Geringichägung 
von Andern, den Vorwurf, daß er nicht Verdienſte genug habe, 
ben Mangel an Freunden und Gönngrn, den Mangel an Ge 
legenheiten, edle Zhaten zu thun. Er glaubt, man würbe fein 
gutes Herz nicht bemerken; und taufend foldhe Vorftellungen 
mehr, die gemeiniglid) aus jeiner übertriebenen Selbftliebe ents 
fpringen, helfen ihm fich felbft täufchen. Daß Marull von 
feinem Vermögen einen Waifen Tann erziehen laffen, unb baf 
ed Andre als einen Beweis feines guten Charakter anfehen, 
diefes verknüpft er mit dem Begriffe des Reichthums. Aber if 
denn der niedrigfte Stand diefer edlen Gefinnungen und Thaten 
niht auch fähig? Siegmund, der die Pferde des Marullt 
beforgt, ruft ein älternloſes Kind, das er täglich auf der Straße 
ſich felbft überlaffen, und ohne Erziehung aufwachſen fieht, heim⸗ 
lid) in den Stall, und lehrt es lefen und fchreiben, und bringt 
ihm die Grundfäge der Religion bey, und bittet feinen Games 
raden um einige Wohlthaten für die Erziehung biefes Kindes, 
Wer thut mehr Edles, Marull in feinem hohen, ober Giegs 
mund in feinem niebern Stande? 


Es ift ſchwer, diefe Verlnüpfung der Begriffe, an bie wir 
von Jugend auf gemwöhnet werben, unb nach denen wir unver⸗ 
merkt ben Werth ber Begenftände zu beflimmen pflegen, auss 
zucotten; und dennoch ift es die Pflicht des Menſchen, durch 
Rachſinnen und durch Verfuche ded Gegentheils, diefe Vorſtel⸗ 
lungen, bie bloß zufällig mit einander verbunden 


find, von einander zu trennen, wenn wir nit unrichtig 
urtheilen, nicht nach einer falfhen Einbildung begehren 
und die Gegenſtände nicht mit gebieterifchen Leibenfchaften ers 
taufen wollen. 

So bald wir nicht richtig und wahr urtheilen; fo müflen 
wir auch unrichtig und falfch begehren und empfinden. Empfin⸗ 
den aber müffen wir, und unfer Herz Tann nicht müßig ſeyn. 
Vergißt es feiner Beſtimmung zu edlen und beſſern Gegenftänden, 
fo müffen fich unedlere feiner bemächtigen, Das Herz liebt, bile 
liget, fucht alddann, was die Ginne, die Mode, die Beyſpiele 
der großen Welt, bie elenden Urtheile derer, denen es gefallen 
will, billigen. Wie Fönnten fonft die Zagd, der Tanz, das 
Keiten und gewiffe andere Uebungen bes Leibes, gewifle Ge⸗ 
bräuche und Geremonien, die Neigungen der Jugend unb bes 
Alters oft ganz an fich ziehen? Wie könnte man ed auflöfen, 
daß Vernünftige ihre Würde in der Gefchicklichkeit viel zu trin⸗ 
ten, in ber Kunft fich zu fchlagen, in dem Verbienfte fich reicher 
als Andre zu, Eleiden, fuchen könnten; wenn wie nicht mit dies 
fen Dingen in Gedanken einen moralifchen Werth verbänben, 
den fie doch felten haben? 

Man lerne alfo überhaupt ein edles Mißtrauen in feine Us 
theile, in feine Vergnügungen, und in bad, mas man- fcheut, 
fegen. Man gebiete feinen Sinnen, widerfege fih den Empfins 
dungen durch die Stärke der Vernunft, und fehe nicht allein 
auf den Grad, fondern noch mehr auf die Dauer des Vers 
gnügend, oder Mißvergnügend. Man rechne ben Werth eines 
Gutes, oder feinen Unmerth ftets fo aus, daß man bad Bew 
anügen, fo darauf folgt, ober das Elend, das bamit verknüpft 
ift, audh in die Summe bringe. Man bedenke. endlich oft, 
wie ungewiß und unbeftändig alle Wergnügen find, weldie von 
äußerlihen Dingen abhängen; bag wir niemals allen Schmew 
zen entgehen Eönnen, weber denen, bie uns indbefondere, noch 
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denen, bie uns in Verbindung mit Anbern betveffen, unb baf 
wir ohne Religion nie ruhig werben. *) 

Siebente Regel: Uns in der Lebergeugung von ber 
VBortrefflihkeit der Zugend zu ſtärken, und unfer 
Vermögen zur Zugend zu vermehren, haben wir 


©) Mittel, wider die Unordnungen, die von den Affecten berrüßen: 
I. Wider die Unordnungen im Verſtaude. 

a) Man muß die Uebereilung vermeiden und nicht mit feinem 
Urtheite zu ſchnell fein 

dB) Man muß bis zur Duelle feiner Auferziebung zurũckgehen, 
um die Fehler derfeiben zu entdecken, und die Vorurtheile, zu 
denen man dadurd) verwöhnt worden, deſto wiliger abzulegen, 

e) Mau muß fi einen Freund wägien, der verfländig gem 
iR, die Wahrdeit zu erkennen, und grofmütgig genug, fe 
su fagen. 

11, Wider die Unordnungen in den Ginnen. 

a) Man muß fi hüten, daß man die Sache, die den Wie 
erregt, nicht oft wiederhole. 

db) Man muh den Müfiggang fliehen. 

ce) Dan muß den Simen etwas Gewalt anthun. 

MI. Wider die Unordnuigen in der Einbildung. 

a) Dan muß der Einbiidung gewifle Bilder eindrüden, Die 
man zu Hülfe rufen kann, wenn der Affect Büder im um 
erweckt, die zum Böfen reizen. 

d) Man fuche fi) zu dem Ende aus den Wahrheiten der Re⸗ 
ligion diejenigen aus, die ım6 am geſchickteſten su ſeyn fchels 
nen, die Herrſchaft über Die Seele zu behaupten; 3. €. man 
denfe oft an den Tod, das Gericht, die Ewigkeit, fo wohl die 
glürkfelige als unglüdfelige, an die Allgegenwart Gottes. 

IV. Wider die Unorduumgen im Derzen. 

a) Man muß der Unruhe und Unerſättichkeit feines Gerzems 
nad neuem Gegenkänden dadırd abheifen, dab man ale 
Ereaturen, alles, was wir fo übermäfig ſchäzen, und oft fe 
angfttih wünſchen, in die Elaffe der Eitelkeit ſete. 

db) Man muß öfters von den Geſchöpfen zu dem Schöpfer hin⸗ 
anf fleigen , und fidy gewöhnen, überall Gott zu finden. 


©, Saurins Predigten, U. Th. IX. Pred. 
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alle einen fihern Weg, den Weg der innerlihen 
Erfahrung und der fortgefegten Ausübung unfrer 
Pflihten; was wird alfo gewifjer feyn, als daß wir biefen 
Weg gehen müffen ? 

Unfer Herz bat eine urfprüänglihe Empfindung bes 
Guten und Böfen, des Erlaubten und Unerlaubten, bie ſich⸗ 
rer ift, als alle Demonftration. Allein wie wir dem Lichte ber 
Vernunft widerftehen und es verfinftern können: fo Eönnen wir 
auch das innerliche fittliche Gefühl Tchwächen und zurüd halten. 
Wie wir auf bie Ausfprüche ber Vernunft merken müflen: fo 
müffen wir auch auf tie Billigung oder Mißbilligung unfers 
Herzens, oder Gewiſſens, merken. Seinen Eingebungen zum 
Guten wiberftehen, feinen Borwürfen über das Böfe Fein Gehör 
geben, heißt das Herz gegen dad Gute und Boͤſe unempfindlich 
und fich des getreuften Rathgebers unwürdig und verluftig mas 
hen. Nicht wiffen wo&en, was in unferm Herzen vorgeht, das 
bringt uns endlich dahin, daß wirs nicht wiflen koönnen; und an 
der Hand ber Unachtſamkeit und der Zerftreuung dahin gehen 
und das Gefühl des Guten nicht in fich erweden, bas ift eben 
fo viel als es erftiden und vernichten. Läßt fich ber Werth ber 
Zugend empfinden, und ift diefe Empfindung ein Eräftiger An⸗ 
trieb zur Tugend: fo iſt kein gewifleres Mittel, dieſes felige 
Gefühl zu verftärken, ald dag wir keine Gelegenheit vers 
fäumen, unfre Pfliht auszuüben, und des innerlihen Bey⸗ 
falls uns bewußt werben. Der glüdlidhe Erfolg unfrer Pflicht, 
der uns mit und felbft zufrieden macht, vermehret unfern Ges 
ſchmack an der Tugend, giebt und Muth und Luft zu neuen 
Unternehmungen, unb erwedet zugleih ben Ekel am Böfen. 
Dadurch wählt das Vermögen, recht zu thun, die Mühe wird 
immer leichter, und bie Pflicht, die uns mit dem Beyfalle bes 
Herzens belohnet, angenehmer, Wir erfahren, daß ber Weg 
der Pflicht der Weg zur Ruhe und eben deswegen ein göftlicher 
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Weg fey, und in biefer Uebergeugung wacht ber Borfag, ihn 
ohne Ausnahme gu gehen, immer mit neuen Verflärkungen in 
unferm Herzen auf. — Eine böfe Neigung erftidt, eine Leidens 
{haft befiegt, eine unerlaubte That unterlaffen haben, und dam 
die Freude über feinen Sieg empfinden, und das Schänbliche, 
das burch allen Reiz des Lafterd durchbringt, in feiner Seele 
fühlen, dieſes überzeugt unmwiderftehlih, daß die Zugenb von 
Gott fey, und erneuert den Entſchluß, fich fträfliche Neigungen 
weber durch bie Ginbildung, noch durch die Ausübung, zu ers 
Tauben. Das Herz gelanget zu ber Stärke, Leine uneble te 
gung zu bulden, weil es fühlet, daß durch diefe Dulbung bie 
Reigung zum Lafter wächft, und daß Leidenfchaften, die wir oft 
und ohne Widerſtand fühlen, eben dadurch flärker und durch bie 
Ausübung noch unerfättlier werden. Wenn wir fogleich von 
den erften Jahren unfers Lebens an und aufrichtig bemühten, 
die Neigung zur Sinnlichkeit und Woluft, zum Eigennuge, zur 
Unmäßigteit, zum Stolze, zum Neide, zur Unmahrbeit, zur 
Härte und Sraufamkeit zurüd zu halten: wie viel liebenswärs 
biger würbe und bie Tugend werben, wie viel Lafterhafte Hands 
lungen unfers Fünftigen Lebens würben wir babucch verbinbern, 
unb wie ſtark würde die Stimme bes Guten in uns reden! Dürs 
fen wir und verwundern, daß wir in bem männlichen Alter 
fo wenig Neigung zur Zugend fühlen, wenn wir fie in ben 
jüngern Jahren nicht gepflegt, ober fie durch Ausſchwei⸗ 
fungen gar unterbrädt haben? Dürfen wir uns verwuns 
bern, daß uns die Pflichten des Mannes unerträglich wers 
den, wenn wir bie Pflichten bes Sünglings nicht aubs 
geübt haben? Nimmt nicht die Liebe zum Guten durch bie 
Unterlaffung bed Guten ab! Waͤchſt nicht bie Neigung zum 
Böfen durch die Ausübung? Wird nicht die Gewohnheit zum 
Geſetz der Natur? — Gedenke daher, o Jüngling, an beine 
Pflichten in beiner Jugend, ehe denn bie böfen Tage 
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fommen, che die Kräfte der Seele abnehmen, ehe bie Lebhaftig: 
keit deines Geiftes erlifcht, ehe das Herz durch bie Gewohnheit 
im Böfen hart wird, Was ift fchöner, als der gewiflenhafte 
Züngling, der den Zrühling feines Lebens mit Unſchuld 
fhmüdet und die Zugend früh Lieben lernet? Seine Wiffen- 
ſchaft ift Freude, und feine Kunft Sittſamkeit; denn bie 
Sreude begleitet gern ein Herz, das recht thut. Wie weit wirb 
er in feinen männlichen Iahren auf der Bahn der Tugend forts 
gerüdt, und wie glüdlich wird er als Greis feyn, wenn er in 
die durchlebten Alter feiner Lage nicht. bloß ohne Schauer und 
Schreden, fondern mit Freuden ber Seele und mit dem Bey⸗ 
falle des ewigen Geſetzgebers zurück bliden Tann! Was rührt 
und auf dem Gefichte einer angenehmen Perfon beider Gefchledh; 
ter am meiften? Sind es nicht bie Empfindungen ber Uns 
ſchuld, ber Heiterkeit und Güte bes Herzens, bie. fi 
in ben Mienen abdrüden und uns bie verborgene Seele malen? 
Wie fehr muß alfo die Zugend die Seele verfchönern, ba fie ber 
Shmud des Gefihtes ift, und wie fehr muß das Laſter bie 
Seele verunftalten, da feine böfen Züge, in bem Geſichte abges 
drückt, das Auge mit Abſcheu erfüllen! 

Der falfche Gedanke, der fo Viele von ihrer Pflicht entfernet, 
als ob die Tugend die Freuden des Lebens aufhübe, 
und man aufhören müßte cin Menfh zu feyn, um 
tugendhaft zu leben, laͤßt fich nicht glüdlicher widerlegen, ale 
durch bie innerlihe Empfindung des Guten, das man ftandhaft 
und fortgefest ausübt. Eben fo falfch iſt die Schambaftigkeit, 
wenn man fich bey feiner Pflicht vor ben Vorwürfen feiner Ges 
fährten und vor ihrer Verachtung fürchtet: wenn man bey einer 
ſtrengen Zugend fich felbft fraget: ‚‚aber was wird bie Welt von 
die denken, wird fie dich nicht für einen Sonderling, für einen 
„Mitzfüchtigen und Heuchler halten ” Schon oft hat diefe trü- 
gerifche Schamhaftigkeit den Süngling: fehlgeführet, und das 
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Herz bes Mannes wankend gemacht. Auch fie Tann am beſten 
duch das GBegentheil, durch die Empfindung ber Würde bee 
Tugend, die wir aus einer langen Erfahrung kennen, gurkd 
gehalten werben. Man kann es empfinden, daß die wahre Ehre 
im Benfalle unſers Gewiſſens, und nicht in den betrüglichen 
Urtheilen der Anbern, beftehe. Man Tann, durch eine aufrids 
tige Beobachtung feiner Pflichten, zur Empfindung ber erhabens 
ften Freude und des Zroftes gelangen, baß der Allmächtige unfer 
Freund ift, und wird uns diefer Zroft nicht Muth zur Beharr⸗ 
lichkeit in der Tugend geben? 

Achte Regel: Die Beyfpiele haben eine erftaunende 
Kraft aufunfern Verſtand und auf unfer Herz; bie 
Borftellung berfelben und der Umgang mit redts 
Thaffnen Leuten ift daher ein Eräftiges Mittel, und 
in ber Weisheit und Zugend zu befefligen unb gu 
erhalten. 

Wir ahmen alle von Natur gern nach und nehmen bie Nels 
gungen und Gefinnungen derer, die wir hochfhägen, und mit 
denen wir Umgang pflegen, unvermerkt an; und wie wir ven 
den Stralen ber Sonne, in der wir gehen, Barbe und Wärme 
empfangen, ohne daß wir daran benfen: fo bildet auch ber Um⸗ 
gang, ohne daß wir daran denken, unfern Gefhmad und unſte 
Bitten. Wer mit den Weifen umgehet, wird weife, 
wer aber der Narren Gefelte iſt, wird Unglüd has 
ben*). Unter allen Berfuhungen, bie uns von ber Tugend 
ableiten und unvermerkt dem Lafter zuführen Eönnen, ift die böfe 
Geſellſchaft die gefährlichſte; und daher iſt die Pflicht, uns vor 
derfeiben zu hüten und ihr zu entjagen, fo groß. Niemand 
ſchmeichle fih aud, daß er den wahren Vorſatz habe, aut zu 
fegn oder zu werben, und ſich vor dem Lafter zu hüten, ber bie 


®) Sprühe Sul. 13, 20. 
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Berfuhungen und Gelegenheiten dazu nicht forgfältig vermeidet. 
Sind wir fchon in fhlimme Gefellfchaften verwidelt, fo ift die 
Flucht zwar fehr fehwer, aber doch ift fie unumgänglich noths 
wendig. Wandle den Weg nicht mit ihnen, o Züngling, 
wehre beinem Fuße vor ihrem Pfade — denn der 
Gottlofen Weg ift Dunkel und fie wiffen nicht, wo 
fie fallen werden*). Bingegen ift es mehr als wahricheins 
lich, daß wir in guten Gefellfehaften weniger Gelegenheit zu 
Verfuchungen und öÖftere zu guten Handlungen finden. Diefer 
Vortheil allein genommen, follte fchon ſtark genug feyn, uns 
anzutreiben, bag wir die Gefellfchaft der Bernünftigen und 
Rechtſchaffnen fuchten, und und auf alle Art beftrebten, ihrer 
Gewogenheit würdig zu werben. 

In diefe Elaffe gehört infonderheit der vechtfchaffne und tu⸗ 
genbhafte Freund, der uns an gegenfeitiger Liebe und an Zahren 
gleicht. Welcher Vortheil, an feiner Hand mit Liebe geleitet, 
durch fein Beyſpiel ermuntert, durch feinen Beyfall belohnet, 
durch feinen Rath unterflüget, durch feine Bitten, oft durch 
feinen Blick gewarnet und geftärkt, auf ber Bahn des Guten 
fortfchreiten zu können! Einen weifen und frommen Freund 
finden, ift ein unfchägbares Glüd, eine der größten Wohlthaten, 
die uns die Vorfehung auf der Welt erzeigt, einen folchen Freund 
aber fuchen, ift eine der größten Pflichten; und ihn fchägen und 
und nachahmen, ber einzige wahre Dank, wodurh wir uns 
eines folhen Glückes würdig machen Eönnen. 

Sich endlich überhaupt die guten Beyſpiele feiner ober ber 
verfloßnen Zeiten vorftellen, fie fudiren und durch fie zu gleichem 
Eifer im Guten fich bilden; fich an bie Beyſpiele derer oft ers 
innern, die durch das Lafter fich fichtbar beftrafet, und an ihrem 
Unglüde das Elend des Lafterd erkennen und fühlen lernen; wer 


*) Sprüde Sat. 1, 15. 4, 19. 
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kennet biefes Mittel der Weisheit nicht, und wer kann es nick 
ausüben? Jeder Stand, jedes Alter, jedes Geſchlecht, bat feine 
Benfpiele ber Tugend, und nur gar zu gewiß aud) feine fürch⸗ 
terlichen Beyfpiele, die uns fagen, was wir nicht feyn follen. 
Diefe Beyfpiele fich zu Nuse zu machen, ift, wie allezeit, fo 
vornehmlich in unfern jüngern Zahren, ein Glüd für unfre 
Sitten und der größte Lobſpruch unfere Charakters, Plinius 
rühmt in einem feiner Briefe *) von biefer Seite ber einen 
gewifien Süngling, Junius Avitus, der ihm buch ben ob 
entriffen worden. „Seine größte Kiugheit (fpricht er, nach⸗ 
„dem er zuvor feinen Verluft beklagt hat) beftunb darinn, 
„dag er Andre für klüger als fich felbft hielt; und feine größte 
„Selehrfamkeit darinnen, daß er von Andern lernen wollte, 
„Immer fragte er etwas, das entweber bie Wiffenfhaften ober 
„pie Pflichten des Lebens betraf. So Eehrte er ſtets durch daß, 
„was er gehört, oder gefragt hatte, gebeflerter zurück.“ — 
Diefes Gemälde, von der Hand eines großen Gelehrten unb 
gefitteten Staatdmanned, Tann, Ihnen, meine Herren, nit 
gleichgültig feyn. Und wenn es erlaubt wäre, das Öffentlich 
zu fagen, was man in einem vertrauten Briefe ohne Kehle 
fagen barf: fo würde ich cin großes Theil dieſes Lobes auf 
einen ruhmvollen jungen Avitus anwenden, ben ich unlängft, 
und in dem vielleicht viele von Ihnen einen trefflichen Freund verlos 
ren, auf einen Brame. Sein Andenken befchließt diefe Stunde, 


*) Omnis mihi studie, omnes curas, omuia avocamenta exemit, 
excussit, eripuit dolor, quem ex morte Junii Aviti gr 
vissimum cepi — cujus baec praecipua prudeufia, quod 
alios prudentiores arbitrabatur;  haeo praeeipua eruditio, qued 
discere volebat. Semper ille aut de studiis aliquid, aut de 
officiia vitae consulebat, Semper ita recedebat, ut melior fae 
tus; et erat faotus, vel eo, quod audierat, vel quod ommine 
quaesierat. Plin. Ep. Lib. VIII. ep. 23. 
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Die Charaktere bes la Brüyere; fie find beynahe ein 
Sahrhundert in bem Befite bes Beyfalls. — Auch bes Abt 
Trublet Essais de 'Litterature et de Morale find wegen ver⸗ 
ſchiedener Eleiner moralifcher Aufläge noch Iefenswerth. 

Die Marimen bed Herrn von Rochefoucault und 
der Marquifinn be la Sable. &o ſinnreich die erften find, 
fo würden fie doch nüglicher feyn, wenn ber Wi des Verfaſſers 
weniger arbeitete, bie menfchliche Tugend bloß zu Ehrgeiz und 
Eigennug zu erniebrigen. Die Madame de Ia Sable bentt 
wahrer, wenn fie auch nicht fo finnreich denkt, als ein Ros 
hefvucault. 

Die Befliimmung des Menfhen von dem Herrn 
Probſt Spalding; — eine Heine Theorie der Moral, fchön 
durch die Einfalt des Plans und bie Lebhaftigkeit des Wortrags; 
eine Moral ber Vernunft, bie aber oft aus der Moral der Re 
ligion gefchöpft hat. 

Rabeners Satyren, infonderheit ber erfte, zweyte und vierte 
Theil. Der Charakter dieſes Mannes verbienet eben fo viel Hochs 
achtung als fein Genie. Lernen Sie an feinem Beyſpiele, daß 
man ein Originalautor und doch zugleich für die Gefchäffte des 
Vaterlandes der arbeitfamfte und brauchbarfte Dann feyn kann. 

Thomas Abbt vom Verdienſte. (Berlin, 1765. 8.) 
Diefes Werk ift mit Scharffinn, Beredſamkeit, Zreymüthigkeit 
und mannichfaltiger Belefenheit gefchrieben; es unterrichtet und 
vergnügt. Auch dba, wo wir bie Meinungen bed Autors nicht 
annehmen mögen, gefällt er body durch bie Art, mit ber er fie 
gefagt hat, bie nicht felten originalmäßig ifl. — Montesquieu 
Scheint zu ſehr fein Held zu feyn; hingegen weis er den Rouſ⸗ 
feau mit feinem Emile glüdlich zu demüthigen. ‚Kurz, es find 
fharffinnige Betrachtungen über ben Werth der Verdienſte bes 
vernünftigen Menfhen und Bürgers. Ich wünfchte, Daß er dies 
ſes Verdienft mehr und öfter in dem Lichte ber Religion betrach⸗ 

Gellert VI. 12 


168 


Zugend zu finden, von dem biefe Werke oft zeugen; ber eig, 
die Beredfamkeit und die natürliche Güte des Herzens, womit 
fie oft gefchrieben find, verdienen und belohnen die Aufmerkfams 
feit der Lefer. Aber mitten unter den Bemühungen, uns weile 
und tugendhaft zu machen, Eönnen fie uns flatt der Tugend 
leicht einen Stolz einflößen, der ſich bloß mit dem Scheine ber 
Tugend fchmüdet. Diefes gilt befonders von ber floifchen its 
tenlehre. Ihre prächtigen Sittenfprüche blähen das kranke Herz 
auf, fchmeicheln ihm mit einer Stärke, bie es nicht hat, und 
überlaffen es feiner natürlichen Ohnmacht. 

. Wir haben aus unfern Zeiten viel treffliche Sittenfchriften, 
wo fich das Licht der Religion mit dem Lichte der Vernunft vers 
einiget, ober worinne die durch die Religion aufgeklärte Wernunft 
unterrichtet und rühret. Ich will einige berfelben erwähnen, 
nicht als ob ich glaubte, fie wären Ihnen ganz unbelfannt, fons 
dern um Ihre Achtung für diefe Werke durch meinen Beytritt 
zu beftärken, und Ihnen eine Eleine und nicht koſtbare moraliſche 
Bibliothek zu entwerfen und zu empfehlen. 

Mosheims GSittenlehre — nach meiner Empfindung ein 
ſehr fhägbares Werk; bey der Weisheit der Religion, zugleich 
voll gründficher Weisheit der Vernunft und voll trefflicher Abs 
bandlungen aus dem Reiche der Wiffenfchaften; und neben ber 
Kenntniß des menfchlichen Herzens, die darinnen herrichet, zus 
gleich voll Beredſamkeit, die ben Lefer vergeflen läßt, daß er fünf 
ſtarke Bände Lieft, und ihn am Ende faft unzufrieden macht, 
baß ihrer nicht mehr find; ein Werk bes Genies und der Gelehrs 
famteit, das Merk eines Mannes, der bie Ehre unferd Jahres 
hunderte war, und den Sahrhunderte noch nüsen und bewundern 
werben, von beffen Namen vielleicht unfre Nachlommen, wenn 
fie das Beitalter des guten Gefhmads in der deutfchen Bered⸗ 
famkeit beflimmen wollen, ed das Mosheimifche nennen werben; 
ſo wie man bie fchönfte Periode der griechifchen Philofophie bie 
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Sofratifche zu nennen pflegt. Ich ermuntre infonderheit biejeni: 
gen von Ihnen, bie fi) der Kanzel widmen, bie Moral dieſes 
Mannes achtſam zu lefen und ſich auch wohl Auszüge daraus zu 
machen. Ja ich bitte Sie infländig, es Fünftig in ihren Aem⸗ 
tern noch zu thun, und mit feinen Einfichten, feiner Gelehrſam⸗ 
keit, feinen gründlichen Schriftforfchungen, feiner Kenntniß bes 
Menfchen und feiner Beredfamkeit und Anmuth Ihre Einficht 
und Beredfamkeit zu nähren. Der felige Gesner nennt biefes 
Merk mit Recht einen Scha& für geiftliche Redner. Wer es mit 
defto größerm Nugen lefen will, der mache ſich zuerft den fume 
marifchen Auszug bed Herrn Doctor Miller wohl bekannt. 
Baumgartens und Erufius Sittenlehre — obgleich 
beide Werke nur in bee Sprache der Katheder, bie oft noch 
mündliche Erläuterungen vorausfeget, abgefaßt find, und nicht 
eigentlich in unfer Verzeichniß gehören: fo haben fie doch zu viele 
Verdienfte der Gründlichkeit, Vollſtändigkeit und ber Güte bes 
Herzens, als daß ich fie unempfohlen übergehen Eönnte. Sie 
werben infonberheit denen nügen, bie Andre wieder von ben 
Pflichten der Vernunft und Religion unterrichten wollen. 
Huthefons und Fordyce BSittenlehre der Ber: 
nunft. Diefe beiden Engländer erklären und vertheidigen bie 
Kechte der Tugend, die Anforderungen bed Gewiſſens unb ber 
Vernunft, in einer fehr faßlihen Methode. Sie führen überall 
den Menfchen zur Liebe der allgemeinen Vollkommenheit und zur 
Anbetung und Liebe Gottes, als zu feinem höchften Geſetze und 
zu feinem angemeßnen Glüde, zurüd. Ihr Cigenthümliches 
befteht vornehmlich darinnen, daß fie nicht fo wohl die Pflicht 
und das Herz ber Menfchen aus Grundfägen, als vielmehr feine 
Hflicht und Zugend aus den Grundlinien bed Herzens, aus fels 
nen moralifchen Empfindungen bed Guten und Böfen, zu erklaͤ⸗ 
ren und gleich den Raturforfchern aus Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen das fittliche Syſtem aufzurichten ſuchen. Aber beibe, 
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infonderheit der erfte, bauen in ihrer Sittenlehre wohl zu fehr 
auf ben moralifchen Gefhmad (Sens morale)., den Shaftsbury 
zuerft durch feine Schriften bey den Engländern in Aufnahme 
gebracht. Fordyce ift Hutchefond Schüler geweien, unb fein 
Werk fcheint ber Kürze wegen einen Vorzug vor bem Werke bei 
Lehrers zu haben. Hutchefon bat auch eine Heine Moral Iateis 
nifch gefchrieben, die ich feinem größern Werke vorzuziehen ges 
neigt wäre. 

Richard Lucas fihrer Weg zur wahren Glückſe—⸗ 
ligkeit — aus dem Englifchen überfegt, drey Theile; ein lehr⸗ 
reiches Werk, das cher zu ausführlich ald zu unvollflänbig if. 

Baſedows, Profelfors zu Altona, praktiſche Ph 
Lofophie für alle Stände; ein nügliches und wo nicht für 
Gelehrte, doch für wißbegierige Lefer, in ben meiften Gapiteln 
ſehr brauchbares Buch. Er unterrichtet die Welt von ihren 
Pflichten eben fo leicht, als gründlich, und weis burd) bie Mans 
nichfaltigkeit und Wichtigkeit der Materien, durch Reichtum 
und Kürze, burch einen populären Vortrag auch ber tieffinnigern 
Gründe, durch eine nachdrückliche Schreibart und durch einen 
überall hervor leuchtenden Eifer für Wahrheit und Tugend, für 
Pflicht und Religion, für das Beſte der Welt, die Aufmerkfams 
keit des Leferd zu gewinnen und zu erhalten. Der Hofmann, 
ber Kaufmann und Bürger, und felbft das andre Gefchlecht, 
koͤnnen vieles aus biefem Werke nügen. Er denkt oft aus fi 
felöft, oft neu, zuweilen zu kuͤhn; aber er ſchaͤmt fi auch mich, 
der Schüler eines Pufendorf, Baumgarten, Mosheim, 
Cruſius, Hutchefon und Montesquieu zu feyn. Biel⸗ 
leicht hätte er fich in der Drbnung ber Materien bem Syſteme, 
ohne ängftlich zu werden, mehr nähern, bie meiften Charaktere 
aus dem Touſſaint entbehren, die Schreibart hin und wieber 
verfhönern und einige harte Sätze unterbrüden Tönnen. Unb 
wie fehr würde er fich das beutfche Publicum verbindlich gemacht 
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Hallers und Hageborns Lchrgedichte gehören vors 
züglich in unfre Bibliothek; auch 

Racinens Gedichte von ber Religion. 

Zu diefer Claſſe zähle ich ferner die guten proſaiſchen Ge⸗ 
dichte, befonbers die Elariffa und ben Grandifon. Aber 
wie? Romane von dem philofophifchen Katheder anzupreifen? 
Sa, wenn ed Werke eines Richarbfons find, fo halte ich Ihre 
Empfehlung für Pfliht. Doch bie fchrediihen Charaktere in 
der Glariffa, Eönnen fie nicht das Herz der Jugend verderben ? 
Das kömmt auf uns an, die wir lefen. Eigentlich find fie eins 
gerichtet, uns einen Abfcheu vor dem Lafter zu erweden, und fie 
haben ihr Gegengift bey fih. Ich verweife Sie auf die Kritik 
und den Lobfpruch des Herrn von Haller über diefes Buch, bie 
Sie in feinen kleinen Schriften finden, und die vielleicht in gang 
Deutfchland unter ben großen Gelehrten nur ein Haller hat vers 
fertigen können. Es giebt leere ‘und freye Stunden, in benen 
wir biefe Werke ohne Vorwurf und mit vielem Nugen leſen kön⸗ 
nen. Ich habe ehebem über den fiebenten Theil der Glariffa 
und ben fünften bed Grandifond mit einer Art von füßer Web: 
muth einige der merfwürdigften Stunden für mein Derz verwei⸗ 
net; dafür danke ich dir noch izt, Rihardfon! 

Eine vorzügliche Stelle in unfrer Eleinen Bibliothek verdienen 
auh die heiligen Reben eines Zillotfon,»-Delany, 
Saurin, Mosheim, Ierufalem, Erufius, Cramer, 
Schlegel, Giſecke, Spalding, und anbrer geiftreihen Maͤn⸗ 
ner; Reden, benen wir ja wohl eine Stunde von bem Tage 
fchenfen Eönnen, ber insbefondre den Uebungen ber Religion ges 
widmet werben foll. 

Für die niedre Wert, welche kurz und doch nachdrücklich 
und finnlich von ihren Pflichten unterrichtet feyn will, ift unter 
den moralifchen Büchern wohl kaum ein fehöneres, als die Sit⸗ 
tenlehre des Sirachs. — — 
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Die ganze Pflicht des Menfhen — Diefes Wal 
eines unbefannten Engländers, das von feiner Nation mit ıms 
glaublichem Beyfalle aufgenommen und in bie meiſten europdis 
fchen Sprachen überfeget worden, ift befonders zum Unterricte 
ber Einfältigen gefchrieben, und folcher giebt es im Hohen 
Stande fo wohl, ald im niedrigen, und im. Alter ber höhern 
Sahre fo wohl, als im Alter der Jugend. Der Berfaffer bes 
fchreibt die Pflichten der Religion gegen Gott, gegen uns felbft 
und den Nächften, nebft den Mitteln, die ihre Ausübung erfeids 
tern, und fein Werk ift in der That ein treffliched Hausbuch, wo⸗ 
mit Hausväter und Hausmütter ihre Untergebenen verforgen follten. 

Endlich, theuerfie Commilitonen, laffen Sie ſich weit über 
alle andre Bücher, den Schatz aller Wahrheit und Erkenntniß, 
bie uns allein weife, tugendhaft und glüdlich machen Tann, die 
Quelle der wahren Beruhigung und bes höchflen Troſtes im 8a 
ben und im Tode, den Schag der heiligen Bücher ber Schrift 
empfohlen feyn. Strudiren Sie die Wahrheiten derfelben mit 
aller Achtfamkfeit des Nerftandes, mit aller Willigkeit und De 
muth des Herzens, mit forgfältiger Anwendung der Hülfsmittel, 
bie und die Einficht in die Offenbarung erleichtern Tönnen, mit 
Gebet zu Gott um Erleuchtung und Gchorfam gegen die erkannte 
Wahrheit. Lernen Sie die Offenbarung als tie größte Wohls 
that, die Gott dem menfchlichen Gefchlechte von der Schöpfung 
der Welt an erwieſen hat, mit tiefftee Ehrfurcht und Anbetung 
aufs dankbarfte erkennen. Was das natürliche Licht der Sonne 
bem Auge des Leibes ift (und wie elend würde nicht ber Aufents 
halt auf Erden ohne die Sonne feyn!) das ift fie, die Offenbas 
rung ber Schrift, dem Auge des Geiſtes. In welcher heidnifchen 
Binfterniß des Irrthums und Aberglaubens würden wir nidt, 
bey allen Bemühungen der Vernunft, ohne das Licht ber Schrift 
geblicben feyn! Ich habe mir angelegen feyn lafien, das Beſte 
zu leſen, was bie Elügften und vernünftigften unter ben alten 
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Weiſen von Bott, Religien und Tagend, von ken. Mitteln gur 
Ruhe und Zufriedenheit und dem hoͤchſten Gute bes Menſchen 
gelehret haben; und ich bezeuge Ahnen auf mein Gewiſſen, daß 
alle ihre Weisheit, gegen den Unterricht ber Offenbarung gehal⸗ 
ten, Schatten und Ungewißheit, hoͤchſtens ein bunkier Schimmer, 
öfters aber jo gar Finſterniß, Thorheit, Aberglaube. und Huflnn 
ifl. Was bie gereinigte Mieltweisheit unſrer Tage in: :biefen 
Lehrſtücken richtigers und anflänbigers vorträgt, das bat fie alls 
der Behre der Schrift zu banken. . Wer waren. aber bie Atem, 
die fa.frudytlos unb unglädlich ganze. Sahrhunberte an ‚ber Eu 
forfhung des Wahrheit und Weisheit zur Tugend gearbeitet ha⸗ 
ben? Waren es -nicht bie tieffinnigften und gelehrteften Maͤnner 
unter ben beiben heidniſchen Voͤlkern, bey Denen bie Wiſſenſchaſ⸗ 
ten am meiften getrieben. und verehret wurben? Und wer wareh 
bie Berfaffer dee Bücher dee Schriſt? Waren es nicht Männer; 
die in den menfchlichen Wiflenfchaften ganz ungeübt unb meiftens 
bey einer niedrigen Lebensart, unter einem ungelehrten und ver⸗ 
achteten Volke, bey bem Hirtenſtabe und Fiſchnetze erzogen was 
ven? Nun Ichten gleichwohl: ihre Schziften bie Erkenntniß .eines 
Einigen Gottes, Weisheit und Zugend, unenblich reiner und 
volllommener, als jene Werke ber Weltweiſen. Sollten alſo die 
Bücher ber Schrift nicht einen göttlichen Urfprung haben, und 
ſollte es nicht ber ſchändlichſte Undank und bie größte Verfünbi: 
gung feyn, fie geringe zu Ihägen?! Laflen Sie mich ein aufrich- 
tiges Geftändniß ablegen, theuerfte Sreunde. Ich babe funfzig 
Sahre gelebt, und mannichfaltige Freuden bes Lebens genofs 
fen. Keine find dauerhafter, unfchulbiger, und glüdfeliger für 
mich gewefen, als bie mein Herz, von ben fanften Fefleln ber 
Religion eingefhräntt, nad ihrem Rathe gefucht und genofien 
bat; diefes bezeuge ih auf mein Gewiffen. Ich habe funf- 
zig Sahre gelebt, und mannidfaltige Mühſeligkeiten bes 
Lebens erbulbet; unb nirgends mehr Licht in Finſterniſſen, mehr 
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Stärke, mehr Troſt und Muth in den Leiden gefifnben,, als bey - 
ber Quelle der Religion; dieſes bezeuge ich auf mein Gewiſ⸗ 
fen. Ich habe funfzig Jahre gelebt, und bin mehr als 
einmal an den Pforten bed Todes geweien; und habe es erfaßs 
ren, daß nichts, nichts ohne Ausnahme, als die göttliche Kraft 
ber Religion die Schrecken bes Todes befiegen hilft, daß nichts, 
als der heilige Glaube an unfern Heiland und Erlöfer, ben bass 
gen Geift bey dem entfcheidenden Schritte in bie Ewigkeit ſtär⸗ 
ten und das Gewiffen, das uns anklagt, flillen kann; biefes 
bezeuge ih, als vor Gott. Gilt das Anfehen eines Yreuss 
bes und Lehrers bey Ihnen: o fo laffen Sie das meinige zu ber 
Beit bey fich gelten, wenn Ihnen ber folge Bernünftler bie 
Lehren der Schrift geringfchäßig machen, unb ber verfchlagene 
Freygeiſt Ihnen Ihren heiligen Glauben entreißen will. Nie 
müffe denn unter dir, Volk chriftlicher Zünglinge, ein Werächter 
oder Spötter des beften aller Bücher erfunden werben! 


Verehre ſtets die Schrift. Sie ift dein Glück auf Erben, 
Und wird, fo wahr Gott ift, dein Glück im Himmel werben. 
Verachte chriftlich groß des Bibelfeindes Spott; 

Die Lehre, die er ſchmäht, bleibt doch das Wort aus Bott. 





Dritte Abtheilung, 


von den vornehmften Hflichten des 
Menichen. 
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Die Charaktexre bes la Wrüyere; fie find beynahe ein 
Sahrhundert in dem Befitze bes Beyfalls. — Auch des Abt 
Trublet Essais de 'Litterature et de Morale find wegen vers 
ſchiedener kleiner moralifcher Aufläge noch leſenswerth. 

Die Marimen bed Herren von Rodhefoucault unb 
der Marquiſinn de la Sable. So finnreich bie erſten find, 
fo würden fie doch nüßlicher feyn, wenn der Wis des Verfaſſers 
weniger arbeitete, die menfchliche Zugend bloß zu Ehrgeiz und 
Eigennug zu erniedrigen. Die Madame de la Sable bentt 
wahrer, wenn fie auch nicht fo finnreich denkt, als ein Ros 
hefoucault. 

Die Beftimmung des Menfhen von dem Herrn 
Probſt Spalding; — eine Beine Theorie der Moral, ſchoͤn 
durch die Einfalt des Plans und die Lebhaftigkeit des Vortrags; 
eine Moral der Vernunft, die aber oft aus ber Moral der Res 
ligion gefchöpft hat. 

Rabeners Satyren, infonderheit der erfte, zweyte und vierte 
Theil. Der Charakter diefes Mannes verbienet eben fo viel Hochs 
achtung als fein Genie. Lernen Sie an feinem Bepfpiele, daß 
man ein DOriginalautor und doch zugleich für die Gefchäffte des 
Baterlandes der arbeitfamfte und brauchbarfte Mann feyn Tann. 

Thomas Abbt vom Berdienfte. (Berlin, 1765. 8,) 
Diefes Werk ift mit Scharflinn, Beredfamkeit, Freymüthigkeit 
und mannichfaltiger Beleſenheit gefchrieben, es unterrichtet und 
vergnügt. Auch da, wo wir die Meinungen des Autors nicht 
annehmen mögen, gefällt er doch durch die Art, mit der er fie 
gefagt hat, bie nicht felten vriginalmäßig iſt. — Montesquieu 
fcheint zu fehr fein Held zu feyn; hingegen weis er den Rouſ⸗ 
feau mit feinem Emile glücklich zu demüthigen. Kurz, es find 
fcharffinnige Betrachtungen über den Werth ber Verdienfte des 
vernünftigen Menfchen und Bürgers. Ich wünfchte, daß er bie: 
ſes Verdienſt mehr und öfter in dem Lichte der Religion betrach⸗ 
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Unfer Körper hat feine Güter. Wir lieben die Geſundheit 
und Dauerhaftigkeit deffelben, und fuchen die Mittel zur Beſchüͤ⸗ 
sung und Erhaltung unfers Lebens, Krankheit und Schwäd: 
Vichkeit find nicht nur die Zerftörer unfers Keibes, fie find aud 
gern die Peiniger unfrer Seele. Sie machen uns zu ben erlaubs 
ten Freuden des.Lebens, zum Dienfte der Welt, zum Umgange, 
und felbft zur Ermwerbung unfrer Bedürfniffe ungeſchickt. Und 
ein gefunder fefter Körper, wie viel Freude und Vortheile vers 
fhafft er uns und der Welt! Die Sorge für die Güter bes 
Körpers ift alfo Pflicht, fo lange fie uns von feinem größern 
Gute abHält. 

Wir lieben und ſchätzen aber auch vermöge unferd natürlichen 
Verlangens nach Glüdfeligfeit diejenigen Gegenftände, bie auf 
unfre äußerliche oder gefellfhaftlihe Wohlfahrt einen 
Einfluß haben; wir wünſchen einen guten Namen, Anfeben, 
Vermögen, Sicherheit, Freyheit. Sie find Mittel theild zu nothe 
wenbigen Bebürfniffen, theils zur Ruhe und Bequemlichkeit des 
Lebens; und die Sorgfalt für diefe Güter ift Pflicht, in fo fern 
wir biefelben als Mittel fo wohl zu biefen als andern höheren 
Abſichten, aus Gchorfam gegen ben göttlichen Willen, fuchen 
unb anwenden. 

Unfer Geift hat feine Güter, Kräfte des Verſtandes, ber 
Einbildung, des Gebächtniffes und des Geſchmacks. Sie ſchaffen 
und wichtige Bortheile, fie geben vielen Künften, Wiffenfcyaften 
und Gewerben, bie bald nüsen, bald vergnügen, ihr Dafeyn unb 
Leben. Auf ihrer richtigen Anwendung beruht fihtbar die Wohls 
fahrt des Menſchen. Sie find mehr, als die Güter des Glückse, 
mehr, ald die Güter des Körpers. Die Sorgfalt für biefe Güter 
ift Pflicht, und zwar größre Pflicht. 

Unfer Herz hat feine Güter, die von bem Verſtande zugleich 
abhängen, ich meyne die Herrfchaft über feine Begierden, ober 
bie Mäßigung bderfelben; ferner die Neigung bed Wohlwollens 





gegen Andre, und bie ebelfte Neigung der Ehrfurcht und Liebe 
gegen ben Urheber unfers Weſens. Die Sorgfalt für biefe Güs 
ter ift Pflicht, fie ift die Höchfte Pflicht. 

Nach diefer befannten Rangorbnung unb Eintheilung der Gü⸗ 
ter des Menſchen will ich die Lehre von den vornehmſten Pflich⸗ 
ten fo vortragen, wie ich glaube, daß fie Ihnen am nüͤtzlichſten 
und angenehmften werben kann. 


Von den pflichten gegen den Körper. 


Ich komme alfo ohne weitere Einleitung zu ben Gütern bes 
Körpers. Wer hält nicht Geſundheit, Stärke und Dauer 
baftigkeit des Körpers in den Arbeiten und Beſchwerden 
bes Lebens für"ein Glück? Wer liebt nicht die Reinlichkeit 
und Wohlanftändigkeit? Die Sorge für dieſe Güter wirb 
alfo aus allen denen Urfachen eine Pflicht für uns feyn, aus 
welchen fie ein Gut find. Ihre Wichtigkeit beftimmt jeder⸗ 
zeit die Größe ber Pflicht, und ihre Natur lehret bie Mits 
tel, die uns bdiefe Pflicht erleichtern helfen. 

Wir reden zuerft von ber Gefundheit, von ber ‚Größe 
diefes Gutes, aledann von den Mitteln, es zu erhalten, und 
zuletzt will ich ihre Anwendung in einigen Charakteren barftellen. 

Iſt die Gefundheit eines der angenehmften Geſchenke der 
Vorſehung, fo ift es Dankbarkeit, fie zu erhalten und zu befchü- 
Gen; und wer kann glauben, daß er fich die Geſundheit gegeben, 
dba er fich felbft nicht das Leben gegeben hat? Iſt fie ferner ein 
Geſchenke, das ung zu nüglichen Abfichten verliehen worden: 
fo wirb es bie göttlichen Abfichten aufhalten und gernichten hei⸗ 
Ben, wenn man feine Gefundheit muthwillig ober durch Vernach⸗ 
läfiigung zu Grunde richtet oder ſchwächet. 

Lafien Sie uns näher kommen und die Gefundheit auf ber 
Seite des Vergnügens und des Nugens betrachten, Ihr 
Einfluß breitet fi über unfern Körper und unfre Seele, über 


unfre Gefchäffte und über die Welt aus. Ein richtiger Umlauf 
des Blutes und ber Lebensgeifter, eine fühlbare Stärke ber Ner⸗ 
ven und eine Leichtigkeit, unfre Glieder nad) dem Willen unfrer 
Bedürfniffe zu bewegen, ein und einladender Hunger zu bem 
Genuſſe auch der einfältigften Speifen, ein williger und ftärfens 
der Schlaf, find große Wortheile und Freuden bes Menſchen. 
Diefe Freuden ſtöret die Kränklichkeit. 

Der Deangel der Gejundheit überzicht die Seele mit einem 
traurigen und verdrüßlichen Wefen, das uns an den unfchulbig- 
ften Bergnügungen wenig oder gar Eeinen Gefhmad finden läßt, 
wenn fie auch in unfrer Gewalt fichen. Alsdann hat Umgang, 
Kreundfchaft und Liebe, Ehre und Vermögen und Bequemlichkeit 
oft keinen Reiz für uns; und das, was den Gefunden vergnügt, 
mißfällt nicht felten dem Kranken. Wie ihm vor ben gefunde 
ſten Speifen ekelt, weil er fie nicht genießen Tann: fo verfchmäht 
er oft, aus gleicher Urfache, die unfchuldigften und beften Freu⸗ 
den des Geiſtes. — Der fonft fo angenehme Eindrud, den bie 
Werke der fihönen Künfte auf den Gefunden machen, iſt für ben 
Kränflichen verloren. Unzufrieden mit fich, findet er an ihnen 
wenig Gefallen. Sein Geift ift ſtarr, und es wird ihm ſchwer, 
das Schöne zu fühlen; denn fein Herz ſteht mit einem geheimen 
Unmuthe im Verftändniffe. Und was find die Iceren Stunden 
des Kranken, die er nicht auszufüllen weis, anders als jinftre 
Stunden für ihn? Noch trauriger ift fein Zuftend, wenn er 
feine Geſundheit durch feine cigne Schuld verloren hat. ine 
heimliche Anklage: Du haft dir deine Freuden mit deiner Ge 
fundheit geraubt! verfolgt ihn fodann am Zage und quält ihn 
in der Nacht. Sind endlich die mannichfaltigen und oft unheil⸗ 
baren Schmerzen des Körpers, und die peinlichen Euren, die 
nicht felten fihlimmer als Krankheit und od find, nicht Lehrer 
genug, daß die Geſundheit ein ſchätzbares Gut, und ein Erankır 
Zuſtand des Körpers eine Art eines langfamen Todes ſey? 


—— 
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So wie uns bie Gefundheit gefchickter zu den Pflichten bes 
Lebens macht: fo ift die Vernachläffigung berfelben ein Unrecht, 
das wir und und der Welt anthun; und feine Gefundheit wifs 
fentlich verderben, ift vor der Vernunft und dem Gemiffen eine 
Art von freymilliger Giftmifcheren. Seine Gefundheit nicht ach⸗ 
ten, beißt oft den freyen und richtigen Gebraud) feines Berftans 
bes ist ober doch auf das Zukünftige hindern und erftiden, Wir 
denken matt und Eraftlos in einem gefchwächten Körper; und 
wie viele irrige und phantaftifche Meynungen haben nicht ihren 
Sitz in einem fchwarzen und verderbten Blute! Man kennt 
Schmwermüthige und Srrgeifter, die es nicht mehr waren, ba file 
unter ber Hand des Arztes gefund geworden. Aus Mangel ber 
Gefundheit wird uns das Denken und Rachfinnen beſchwerlich; 
bie Seele wird in ihren Arbeiten aufgehalten, wenn und ber 
Körper den nöthigen Zufluß der Lebensgeifter verfagt, oder wenn 
diefelben ihre Lebhaftigkeit zu gefchwind verlieren. Und welcher 
Menſch foll nicht, fo lange er lebt, für die Verbefferung unb 
Anwendung des Verftandes, als feines größten Glücks, beforgt 
feyn? Faſſen wir nicht mit bem Verſtande Bott und bie Welt, 
SHfliht und Zugend? Iſt er nicht das Licht auf dem Wege ber 
Wohlfahrt? Und mas werben wir, wenn biefes Licht halb erlifcht, 
fehen, als bunfle Gegenftände? Wirb uns nicht die Wahrheit 
unkenntlich werden, wenn uns das Gedächtniß und die Einbils 
dungskraft ihre Kennzeichen und Eigenfchaften nicht mehr fchil: 
dern wollen, wie es in Krankheiten unb im hohen Alter zu ge 
ichehen pflegt? — Mit dem Verluſte ber Gefundheit verliert 
unfer Herz, gleich unferm Berftande, und mit beiden die Welt. 
Seine heimliche Unzufriedenheit mit ſich felbft ergießt fich unvers 
merkt in die Neigungen gegen Andre und in bie Gefinnungen 
gegen Gott, Wem die Gefundheit fehlet, wenigftens wem fie 
durch feine Schuld fehlet, der ift gemeiniglich mürriſch, auch 
wenn er es nicht feyn will, und verbittert durch fein Beträgen 
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Die ganze Pfliht des Menfhen — Dieſes Wer 
eines unbefannten Engländers, das von feiner Ration mit uns 
glaublihem Beyfalle aufgenommen und in bie meiflen europaͤi⸗ 
fehen Sprachen überfeget worden, ift befonders zum Unterrichte 
der Einfältigen gefchrieben; und folcher giebt es im hohen 
Stande fo wohl, ald im niedrigen, und im Alter der höhern 
Sabre fo wohl, als im Alter der Jugend. Der Berfaffer bes 
Schreibt die Pflichten der Religion gegen Gott, gegen uns ſelbſt 
und den Rächften, nebft den Mitteln, die ihre Ausübung erleids 
tern, und fein Werk ift in der That ein treffliches Hausbuch, wos 
mit Hausväter und Hausmütter ihre Untergebenen verforgen follten. 

Endlih, theuerſte GCommilitonen, laffen Sie ſich weit über 
alle andre Bücher, den Schas aller Wahrheit und Erlenntniß, 
die uns allein weife, tugendhaft und glüdlich machen Tann, bie 
Quelle der wahren Beruhigung und bes höchften Troſtes im 2es 
ben und im Zode, den Schag der heiligen Bücher ber Schrift 
empfohlen feyn. Studiren Sie die Wahrheiten derfelben mit 
aller Achtfamkeit des Merftandes, mit aller Willigkeit und Des 
muth des Herzens, mit forafältiger Anwendung der Hülfsmittel, 
die uns bie Einficht in die Offenbarung erleichtern Tönnen, mit 
Gebet zu Gott um Erleuhtung und Gchorfan gegen bie erkannte 
Wahrheit. Lernen Sie dic Offenbarung als tie größte Wohl⸗ 
that, die Gott dem menfchlichen Gefchlehte von ber Schöpfung 
der Welt an erwieſen hat, mit tieffteer Ehrfurcht und Anbetung 
aufs dankbarſte erkennen. Was das natürliche Licht der Gonne 
dem Auge des Leibes ift (und wie elend würde nicht ber Aufent: 
halt auf Erben ohne die Sonne ſeyn!) das ift fie, bie Offenbes 
rung ber Schrift, dem Auge des Geiſtes. In welcher heidnifchen 
Zinfterniß des Irrthums und Aberglaubens würden wir nicht, 
bey allen Bemühungen ber Vernunft, ohne das Licht der Schrift 
geblieben ſeyn! Ich habe mir angelegen feyn laffen, das Beſte 
zu Iefen, was die Flügften und vernünftigften unter ben alten 


Weiſen von Bott, Religion und Tugend, von den Mitteln zur 
Ruhe und Zufriedenheit und dem höchften Gute bes Menſchen 
gelehret haben; und ich bezeuge Ihnen auf mein Sewiffen, daß 
alle ihre Weisheit, gegen ben Unterricht der Offenbarung gehals 
ten, Schatten und Ungewißheit, höchftens ein dunkler Schimmer, 
öfterd aber fo gar Finflerniß, Thorheit, Aberglaube und Unfinn 
if. Was bie gereinigte Weltweisheit unfrer Zage in biefen 
Lehrſtücken richtigers und anſtändigers vorträgt, bas hat fie alles 
ber Lehre der Schrift zu banken. Wer waren aber bie Alten, , 
bie fo fruchtlos und unglüdlich ganze Zahrhunderte an ber rs 
forfhung der Wahrheit und Weisheit zur Tugend gearbeitet has 
ben? Waren es nicht die tieffinnigften und gelehrteften Männer 
unter ben beiden heidniſchen Volkern, bey denen bie Wiffenfchafs 
ten am meiften getrieben und verehret wurden? Und mer waren 
die Berfaffer der Bücher der Schrift? Waren es nicht Männer, 
die in den menfchlichen Wiffenfchaften ganz ungeübt und meiftens 
bey einer niedrigen Lebensart, unter einem ungelehrten und ver: 
achteten Wolfe, bey bem Hirtenflabe und Kifchnege erzogen wa⸗ 
ren?! Nun lehren gleihwohl ihre Schriften die Erfenntniß eines 
Einigen Gottes, Weisheit und Tugend, unendlich reiner und 
vollkommener, als jene Werke ber Weltweifen. Sollten alfo die 
Bücher der Schrift nicht einen göttlichen Urfprung haben, und 
follte es nicht der ſchändlichſte Undank und die größte Verſündi⸗ 
gung ſeyn, fie geringe zu fchägen?! Laflen Sie mich ein aufrich- 
tiges Geftändniß ablegen, theuerfte Freunde. Ich habe funfzig 
Sahre gelebt, und mannichfaltige Freuden bes Lebens genof- 
fen. Keine find dauerhafter, unfchuldiger, und glüdfeliger für 
mid) gemwefen, als die mein Herz, von den fanften Fefleln der 
Religion eingefhräntt, nach ihrem Rathe gefucht und genofien 
hat; dieſes bezeuge ih auf mein Gewiffen. Ich habe funf- 
zig Jahre gelebt, und mannidfaltige Mühfeligkeiten bes 
Lebens erbuldet; und nirgends mehr Licht in Zinfterniffen, mehr 
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Stärke, mehr Troſt und Muth in den Leiden gefilnden, als bey - 
ber Quelle ber Religion; biefes bezeuge ich auf mein Gewiſ⸗ 
fen. Ich habe funfzig Jahre gelebt, und bin mehr als 
einmal an ben Pforten bed Todes geweſen; unb habe es erfahs 
ren, daß nichts, nichts ohne Ausnahme, als die göttliche Kraft 
ber Religion bie Schreden bes Todes befiegen Hilft, daß nichts, 
als ber heilige Glaube an unfern Heiland und Erlöfer, ben bans 
gen Geift bey dem entfcheidenden Schritte in die Ewigkeit flärs 
Ten und bas Gewiflen, dad uns anklagt, flillen kann; dieſes 
bezeuge ich, als vor Bott. Gilt das Anfehen eines Freun⸗ 
bes und Lehrers bey Ihnen: o fo laffen Sie das meinige zu ber 
Beit bey fich gelten, wenn Ihnen ber folge Bernünftler bie 
Lehren der Schrift geringfchägig machen, und ber verfchlagene 
Breygeift Ihnen Ihren heiligen Glauben entreißen will. Nie 
müffe denn unter bir, Bolt chriftlicher Zünglinge, ein Werächter 
oder Spötter des beften aller Bücher erfunden werben! 


Berehre ſtets die Schrift. Sie ift dein Glüd auf Erben, 
Und wird, fo wahr Gott ift, bein Glück im Himmel werben. 
Berachte chriftlich groß des Wibelfeindes Spott; 

Die Lehre, die er ſchmäht, bleibt doch das Wort aus Gott. 


Dritte Abtheilung, 
von den vornehmſten 


Menſchen. 


Eilfte Borlefung. 


Von der Sorgfalt für die Geiundheit des 
Körpers. 


Von den vornegmflen Pflihten des Menfhen. 


Nie Summe ber menfchliden Glüdfeligkeit befteht aus vie⸗ 
en einzelnen Gütern, die fich bald auf Bebürfniffe unfers Kör⸗ 
pers, bald auf unfre gefellfchaftlihe Wohlfahrt, bald auf das 
Glück der Seele beziehen. Die innerliche Anleitung des Gewiſ⸗ 
fens und der Vernunft, diefe Güter zu behaupten und dem End- 
zwede, zu dem fie uns von Gott gegeben find, gemäß anzumen- 
ben, heißt überhaupt die Pflicht bes Menfhen, und die 
regelmäßige Ausübung diefer Pflichten aus der rechten Abficht, 
heißt Zugend. Das allgemeine Amt des Menfchen befteht alfo 
darinne, biefe Pflichten, fo wohl nad ihrer Abfiht, als nad 
ihren Mitteln aufrichtig zu erforfchen, fie ald den göttlichen Wil- 
len zu verehren, und biefelben immerdar und in allen Vorfällen, 
in feiner Seele dur Einwilligung und Vorſatz, aber auch in 
äußerlichen Handlungen durch die That auszuüben. Ich darf in 
der Einleitung zu diefen Pflichten Eurz feyn, da ich das Bor: 
nehmfte fchon in den erften Borlefungen erinnert habe. 


⁊ 


188 — 


unſer Körper hat feine Güter. Wir lieben die Geſundheit 
und Dauerhaftigkeit defjelben, und fuchen die Mittel zur Beſchü⸗ 
gung und Erhaltung unfers Lebens. Krankheit und Schwädh 
Yichkeit find nicht nur die Zerftörer unfers Leibes, fie find aud 
gern die Peiniger unfrer Seele. Sie machen uns zu ben erlaubs 
ten Freuden des Lebens, zum Dienfte der Welt, zum Umgange, 
und ſelbſt zur Ermwerbung unfrer Bedürfniffe ungefchicdt. Und 
ein gefunder fefter Körper, wie viel Sreude und Vortheile vers 
fhafft er und und der Welt! Die Sorge für die Güter bes 
Körpers ift alfo Pflicht, fo lange fie uns von keinem größern 
Gute abhält. 

Wir Lieben und fchäsen aber auch vermöge unfers natürlichen 
Verlangens nad Glüdfeligkeit diejenigen Gegenflände, die auf 
unfre außerliche ober gefellfhaftlihe Wohlfahrt eimen 
Einfluß haben; wir wünfchen einen guten Namen, Anſehen, 
Vermögen, Sicherheit, Freyheit. Sie find Mittel theils zu noth⸗ 
wendigen Bebürfniffen, theild zur Ruhe und Bequemlichkeit bes 
Lebens; und die Sorgfalt für diefe Güter ift Pflicht, in fo fern 
wir diefelben ald Mittel fo wohl zu dieſen als andern höhern 
Ahfihten, aus Gehorfam gegen den göttlihen Willen, fuchen 
und anwenden. 

Unfer Geift hat feine Güter; Kräfte des Verſtandes, ber 
Einbildung, des Gebächtnifies und bes Gefchmads. Sie Tchaffen 
und wichtige Vortheile; fie geben vielen Künften, Wiffenfchaften 
und Gemwerben, bie bald nügen, bald vergnügen, ihr Dafeyn und 
Leben. Auf ihrer richtigen Anwendung beruht fihtbar bie Wohl⸗ 
fahrt des Menfchen. Sie find mehr, als bie Güter bes Glücks, 
mehr, als die Güter bes Körpers. Die Sorgfalt für biefe Güter 
tft Pflicht, und zwar größre Pflicht. 

Unfer Herz hat feine Güter, die von bem Verftande zugleich 
abhängen, ich meyne bie Herrfchaft über feine Begierden, ober 
die Mäßigung berfelben; ferner die Neigung bed Wohlwollens 


gegen Andre, und bie ebelfte Neigung ber Ehrfurcht und Liebe 
gegen den Urheber unfers Weſens. Die Sorgfalt für dieſe Güs 
ter ift Pflicht, fie iſt die hoͤch ſte Pflicht. 

Nach diefer befannten Rangordnung und Eintheilung der Gü⸗ 
ter des Menſchen will ich die Lehre von den vornehmſten Pflich⸗ 
ten fo vortragen, wie ich glaube, daß fie Ihnen am nütlichſten 
und angenehmften werben Tann. 


Von den Pflihten gegen den Körper. 


Ich komme alfo ohne weitere Einleitung zu den Gütern bes 
Körpers. Mer hält nicht Gefundheit, Stärke und Dauers 
baftigkeit des Körpers in den Arbeiten und Beſchwerden 
des Lebens für’ein Glück? Wer liebt nicht die Reinlichkeit 
und Wohlanftändigkeit?! Die Sorge für biefe Güter wirb 
alfo aus allen denen Urfachen eine Pflicht für uns feyn, aus 
welchen fie ein Gut find. Ihre Wichtigkeit beflimmt jebers 
zeit die Größe ber Pflicht, und ihre Natur lehret die Mits 
tel, bie und biefe Pflicht erleichtern helfen. 

Wir reden zuerft von der Geſundheit, von ber ‚Größe 
diefes Gutes, aledann von den Mitteln, es zu erhalten, und 
zulegt will ich ihre Anwendung in einigen @ haratteren barftellen. 

If die Gefundheit eines der angenehmften Geſchenke ber 
Vorfehung, fo ift es Dankbarkeit, fie zu erhalten und zu befchüs 
gen; und wer Tann glauben, daß er fich die Gefundheit gegeben, 
da er ſich felbft nicht das Leben gegeben hat? Iſt fie ferner ein 
Geſchenke, das uns zu nüglichen Abfichten verliehen worben: 
fo wird es die göttlichen Abfichten aufhalten und gernichten heis 
Ben, wenn man feine Gefundheit muthwillig ober durch Vernach⸗ 
läfjigung zu Grunde richtet ober fchwächet. 

Laſſen Sie uns näher kommen und bie Gefundheit auf ber 
Seite des Vergnügens und des Nutzens betrachten. Ihr 
Einfluß breitet fich über unfern Körper und unfre Seele, über 
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unfre Gefchäffte und über die Welt aus. Ein richtiger Umlauf 
des Blutes und ber Lebenögeifter, eine fühlbare Stärke der Ner⸗ 
ven und eine Leichtigkeit, unfre Glieder nad bem Willen unfrer 
Bedürfnifie zu bewegen, ein uns einladender Hunger zu bem 
Genuffe auch der einfältigften Speifen, ein williger und ſtärken⸗ 
der Schlaf, find große Wortheile und Freuden bed Menſchen. 
Diefe Freuden flöret die Kränklichkeit. 

Der Mangel der Gefundheit überzieht bie Seele mit einem 
traurigen und verbrüßlihen Wefen, das uns an den unſchuldig⸗ 
ſten VBergnügungen wenig ober gar keinen Gefhmad finden Iäßt, 
wenn fie auch in unfrer Gewalt fichen. Alsbann hat Umgang, 
Kreundfchaft und Liebe, Ehre und WBermögen und Bequemlichkeit 
oft Teinen Reiz für uns; und das, was den Gefunden vergnügt, 
mißfällt nicht felten dem Kranken. Wie ihm vor ben gefunbes 
ften Speifen ekelt, weil er fie nicht genießen Eann: fo verfchmäht 
er oft, aus gleicher Urfache, die unfchuldigften und beften Freu⸗ 
den bes Geiſtes. — Der fonft fo angenehme Eindrud, ben bie 
Werke der fchönen Künfte auf den Gefunden machen, ift für ben 
Kränklichen verloren. Unzufrieden mit fi, findet er an ihnen 
wenig Gefallen. Sein Geift ift flarr, und es wird ihm fchiwer, 
das Schöne zu fühlen; denn fein Herz fleht mit einem geheimen 
Unmuthe im Verſtaͤndniſſe. Und was find die leeren Stunden 
bes Kranken, bie er nicht auszufüllen weis, anders als finſtre 
Stunden für ihn? Noch trauriger ift fein Zuſtand, wenn er 
feine Gefundheit durch feine cigne Schuld verloren bat. Cine 
heimliche Anklage: Du haft bir beine Freuden mit deiner Ge 
fundheit geraubt! verfolgt ihn fobann am Zage und quält ihn 
in der Nacht. Sind endlich die mannichfaltigen und oft unheil⸗ 
baren Schmerzen bed Körpers, und die peinlichen Curen, die 
nicht felten fehlimmer ald Krankheit und Tod find, nicht Lehrer 
genug, daß die Gefundheit ein fchägbares Gut, und ein Erantır 
Buftand des Körpers eine Art eines langfamen Todes ſey? 


So wie uns bie Gefunbheit gefchickter zu den Pflichten bes 
Lebens macht: fo ift bie Vernachläſſigung berfelben ein Unrecht, 
das wir uns und ber Welt anthun; und feine Gefunbhrit wiſ⸗ 
fentlich verderben, ift vor ber Vernunft und dem Gewiſſen eine 
Art von freymwilliger Giftmiſcherey. Beine Gefundheit nicht ach⸗ 
ten, beißt oft den freyen und richligen Gebraud) feines Verſtan⸗ 
des ist oder doch auf das Zukünftige hindern und erfliden. Wir 
denken matt und Traftlos in einem geſchwächten Körper; und 
wie viele irrige und phantaflifhe Meynungen haben nicht ihren 
Sitz in einem fchwarzen und verberbten Blute! Man Tennt 
Schwermüthige und Srrgeifter, die es nicht mehr waren, da fie 
unter der Hand des Arztes gefund geworden. Aus Mangel der 
Sefundheit wird uns das Denken und Nachfinnen beſchwerlich; 
die Seele wirb in ihren Arbeiten aufgehalten, wenn uns ber 
Körper ben nöthigen Zufluß der Lebensgeifter verfügt, oder wenn 
dieſelben ihre Lebhaftigkeit zu gefchwind verlieren. Und welcher 
Menſch fol nicht, fo Tange er lebt, für die Verbefferung unb 
Anwendung bed Berftanbes, als feines größten Glücks, beforgt 
feyn? Kaffen wir nicht mit dem Verſtande Gott und die Welt, 
Hfliht und Tugend? Iſt er nicht das Licht auf dem Wege ber 
Wohlfahrt? Und was werben wir, wenn biefes Licht halb erlifcht, 
fehen, als dunkle Segenflände? Wird uns nicht bie Wahrheit 
untenntli werden, wenn uns das Gedächtniß und die Einbil- 
dungskraft ihre Kennzeichen und Eigenfchaften nicht mehr fchil: 
dern wollen, wie ed in Krankheiten und im hohen Alter zu ge: 
ſchehen pflegt? — Mit dem Verlufte der Gefundheit verliert 
unfer Herz, gleich unferm Verftande, und mit beiden die Welt. 
Seine heimliche Unzufriedenheit mit ſich felbft ergießt fih unver: 
merkt in die Neigungen gegen Andre und in die Gefinnungen 
gegen Gott. Wem die Gefundheit fehlet, mwenigftens wem fie 
durch feine Schuld fehlet, der ift gemeiniglich mürriſch, auch 
wenn er es nicht feyn will, und verbittert burch fein Betragen 


192 


das Bergnügen bes Freundes, bed Gatten, bed Kindes, bes Amtes 
genofien. Sein Herz nimmt nicht genug Antheil an ben Frex⸗ 
den der Andern, indem ed den Mangel ber feinigen zu ſehr fagle; 
und vor ber Empfindung feines eignen Elends Öffnet es ſich fels 
ten oder mühfam bem Eindrude des Mitleidens. Die natürliche 
Lehhaftigkeit des Gefühle wird durch Krankheiten geſchwächt; 
und wir wollen alsdann dad Edle und Gute am wenigften, 
wenn wir ed am wenigften lebhaft fühlen können. Wer glaubt 
und empfindet, daß er fo glüdlich ift, als er feyn Tann, wirb 
natürlicher Weife muthig und gefchict, auch Andre glücklich wolf 
fen und ſehen zu wollen. Das Herz bes Kranken fühlt Unrus 
ben, die es an edlen Entfchließungen und Neigungen binbern. 
Die Dienfchenliebe ſinkt unter ber Laft der unruhigen Selbſtliebe; 
und ber Mangel folcher liebreihen Empfindungen iſt ein Mangel 
des größten Glücks unſers Herzens. Unfer Muth verliert fich in 
Furchtſamkeit und Mißtrauen, Die Abnahme der Kräfte macht 
uns zaghaft, und bad Gefühl der verfchulbeten Krankheit binbert 
bie Freuden ber Religion, der Dankbarkeit gegen die Vorſehung; 
und wie viel entbehrt ein Herz, das nicht froh an feinen Schoͤ⸗ 
pfer denken mag! 

Welcher Stand, welches Gefchäffte und Gewerbe bes Lebens 
verlangt nicht Gefundheit und Kräfte, wenn ed glücklich audges 
führet werben fol? Der Verluſt der Gefundheit, wenn er unfer 
Werk ift, ift daher ein Raub, ben wir an ber Welt begehen. 
Wir entziehen ihr bie Dienfte, bie wir doch von ihr verlangen, 
ober entrichten ihr bie Dienfle nur halb, bie fie ganz zu forbern 
das Hecht hat. — Das mannidfaltige Vergnügen, das uns 
nüglich geleiftete Dienfte verichaffen, entgeht uns in biefen Ums 
fländen;, unb bie Seele, wenn fie edel denkt, macht body barauf 
vorzüglich Anſpruch. 

Richt genug, bag wir nicht nüglich find, ober aufhören es gu 
ſeyn; nicht genug, daß wir ben Charakter nicht rühmlich behaup⸗ 
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ten koͤnnen, ben wir in ber Welt behaupten follten; wir werben 
auch der Gefellfhaft und ben Unfrigen befchwerlih, fo wie wir 
es ung felbft find. Wir werben die Bürde unfrer Freunde. Nicht 
felten leben wir auf ihre Koften, und entziehen das ihnen, was 
wir zu unferm Unterhalte uns felbft verfchaffen follten; wir ftds 
ven ihre Ruhe burch unfre Unruhe, wir verurfachen ihnen Kum⸗ 
mer, und maden ung ihnen widrig, flatt baß wir ihre Freude 
und ihr Verlangen ſeyn follten. Zaufenb Pflichten, bie ber 
kranke Vater, ber kranke Lehrer, ber Franke Batte unb Freund 
nicht mehr ausüben Tann! Man wünfchet unfern Tod, weil 
unfer Leben der Welt eine Laft wird. 

Mit dem Genuffe der Gefundheit find hingegen große Vors 
theile verknüpft. Das Gefühl gefunder Kräfte giebt Muth zu 
Unternehmungen, erleichtert die Laft der Arbeiten, macht, daß 
wir die Gefahren nicht feheuen und unter ben Hinderniflen unfrer 
Abfichten nicht zu früh ermatten. Ein heitrer Geiſt, ein froher 
Muth, ein gefelliges Herz, find gern Freunde ber Geſundheit. 
Der Geſunde kann feiner Wohlfahrt und bem Blüde ber Welt 
mehr nügen, taufenb Ungemächlichleiten, unter benen ber Kränk⸗ 
liche erliegt, gelaffen ertragen, ber Dürftigkeit Durch Fleiß Leicht 
entgehen, ſich eher bie Geſchicklichkeiten feines Berufs erwerben 
und fie erhöhen, und wenn er fonft nur bie nöthigen Gaben unb 
den guten Willen befigt, in allen Auftritten der Geichäffte und 
bes Lebens nüglicher und angenehmer feyn. Die Farbe ber Ge⸗ 
fundheit ift die jchönfte für das Geſicht beider Geſchlechter, em⸗ 
pfiehlt fich dem Auge, und erwedt das Zutrauen, baß man Fein 
Sklave verwüftender Leidenfchaften ſey. Aller Anftand des Körs 
pers, den die Kunft lehret, wirb durch bie Geſundheit erhöhet; 
fo wie der Mangel derfelben fich in ber matten und erfterbenden 
Miene, in zitternden Händen, in ängfllihen Stellungen, in fchlafs 
fen Ziritten bem Auge mißfällig madt. — Dem Gefunden, in 
fo fern fein Herz ruhig iſt, lacht die ganze Ratur mit boppeltem 
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Reize. Jeder Morgen, ber ihn mit friihen Kräften erweckt, 
zeigt ihm eine neue Sonne. Gr Tann unzählige Breuben bes 
Lebens genießen, vor benen ber eingefchloßne Sicche zittert. Wäre 
der Gefunde auch ber Aermfte und der Niebrigfte unter ben Diens 
fhen; fo wartet doch überall ein Fühlender Trunf, ein ftärkenbes 
Brobt, eine freye Luft, ein anmuthiges Feld, ein Bergnügen ber 
Freundſchaft, oder der Liebe, ber Gefprächigkeit, der Einbilbunges 
kraft, der Kunft, auf ihn; und ben mühfamften Fleiß verfüßt 
ihm am Ende des Tages ein fanfter Schlaf, der neue Kräfte in 
feine Nerven ergießt. Was find Ehre, Macht, Reichthümer, 
Umgang, bey dem Mangel der Gefundheit? Was für unbrauch⸗ 
bare Schäge find nicht in vielen Fällen bie beften Gaben beö 
Geiftes in einem kranken Körper! Und wir könnten noch zwei⸗ 
fein, ob wir für die Erhaltung unfrer Gefundheit wachen follten, 
da uns alles ihren Werth und ihren Einfluß in unfer und Anbs 
rer Glück verkündiget ? 

Die Mittel, feine Gefundheit zu erhalten, und fie, wenn ke 
wanket, zu befeftigen, find durch Erfahrung und Aufmerkſamkeit 
auf fih und Anbre leicht zu entbeden. Prüfe, lehret Sirach, 
was beinem Leibe gefund ift, und fiche, was ihm 
ungeſund ift; das gieb ihm nicht"). Nicht der gelehrte 
Arzt fo wohl, als die aufmerkfame Bernunft, unterrichtet uns 
fhon, bag Mäßigkeit in Speifen, Getränken und Vergnüguns 
gen, Arbeitfamkeit und Leibesbewegungen, bie Bes 
berrfhung flürmifcher Leidenfhaften, ein beitres 
forgenfreyes Herz und eine gemefne Ausruhung von 
unfern Ge fhäfften die ficherfte Rahrung ber Geſundheit find **), 


*) Eir. 37, 80. 


**) Valetudo sustentatur notitia sul corporis et observatione, quae 
res aut prodesse soleant aut obesse; et eontiaentia in viets 
ommnique cultu, corporis tuendi caussa; et praetermittendis ve- 
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Wenden wir biefe Mittel gar nicht, ober nur felten unb nadhs 
läſſig an: fo ift unfre Reigung für die Befundheit zu ſchwach. 
Wenden wir biefe Mittel forgfältiger an, als es ihre Abficht 
erfordert: fo ift unfere Gefunbheitsliebe zu groß. Die Probe von 
dem Uebermaaße dieſer Neigung ift, wenn fie andern Neigungen, 
bie auch zum. Syſtem unfrer Wohlfahrt gehören, bie Kraft ober 
gar das Leben entzieht. Aus Liebe für die Gefunbheit feinen 
guten Ramen lächerlich machen, feine Gefchäffte vernachläffigen, 
feine Zeit mit einem unberufnen Leſen mebicinifcher Bücher, oder 
mit einem gang überflüßigen Gebrauche der Brunnen und Bäber 
verbringen, ift eine übertriebene und wiberrcchtliche Sorgfalt. 
So balb wir. die Gefundheit allein um ihrer felbft willen fuchen: 
fo verliert fie ihren Werth und ihre ganze Würde, wie alle Guͤ⸗ 
ter biefed Lebens, Sie ift allerdings ein nothmwenbiges Mittel 
zum Glüde des Menfchen, aber nit fein ganzes Glück, nicht 
der wichtigfte Theil bdeffelben. — Ferner, die Mittel zur Ges 
fundheit zwar forgfältig anwenden, aber nicht aus Abficht für 
die Gefundheit unb für ihren Einfluß in das Leben, heißt nicht 
für feine Gefundheit vernünftig forgen; ift keine Zugend. Man 
fann mäßig feyn, um feine Schönheit zu erhalten, und fi vor 
heftigen Leidenfchaften hüten, weil man außerdem in luſtigen 
Gefellfhaften nicht gern gefeben feyn würde; man kann fich bes 
wegen, um mehr Gefhmad an ber Zafel zu finden, und fi in 
Arbeiten nicht übernehmen, weil man den Müßiggang liebet. 
So viel aud) diefes Verhalten zur Gefunbheit zufällig beytragen 
kann; fo würbe es doch ungereimt feyn, fich Deswegen ben Ruhm 
anzumaßen, daß man für feine Geſundheit geforgt hätte. 

Wofern ed gewiß ift, daß wir nicht leben, um zu effen, unb 
nicht effen, um unfern Gelhmad und unſre Weidhlichkeit zu 


luptatibus; postremo arte eorum, quorum ad seientiam hace 
pertinest. Cic. Offe. L. IL « 24 
13° 


106 


Eügeln: fo wird ber mäßig feyn, ber fich nicht mehr Nahrung 
erlaubt, als die Stärkung feines Körpers erfordert und ber freye 
* Gebrauch feines Geiſtes verftattet. Diefed Maaß lehrt uns bie 
Erfahrung, oder unfre eigne Empfindung; und es wirb allegeit 
fiherer feyn, weniger, ald mehr, zu genießen. Wer bey ber Ta⸗ 
fel bloß feinem Appetite und dem Rathe des Geſchmacks folget, 
ber würde, wenn er auch nicht krank davon werben follte, fi 
boch vergebens fchmeicheln, mäßig gegeflen zu haben. Die Mäs 
ßigkeit erfordert allezeit eine freywillige Einſchränkung. Nicht 
baran denken, ob man zu viel ißt ober trinkt, fich nicht hüten, 
um nicht in das Uebermaaß zu fallen, ſich nichts verfagen, in 
ber Meynung feine Kräfte dadurch befto beffer zu flärken, ik 
feine Mäßigkeit *). Keine Schmerzen von feinen Mahlzeiten 
empfinden, einen unmittelbaren Verluft feiner Gefundheit dadurch 
erleiden, find noch Feine fihern Kennzeichen der Mäßigkeit. Der 
Schaden des Uebermaaßes Tann morgen, kann langfam, Tann 
oft erft im Alter kommen. Wenn unfer Körper ungefchickter zur 
Arbeit, unfre Seele träger unb unmilliger zu ihren Verrichtun⸗ 
gen durch unfre Nahrung gemacht wirb: fo ift bie größte Ver⸗ 
muthung vorhanden, dag wir unmäßig gegeflen, ober ungefunbe 
Speifen zu und genommen, oder ohne Hunger gegeffen haben. 
Das find gute Mahlzeiten, die noch ben andern Tag darauf ans 
genehm find, wie das die beften Köche find, die Leonidas, ber 
Hofmeiſter des Alexanders, ihm anpries: ‚Zur guten Mittagds 
„mahlzeit ein Spasiergang am frühen Morgen, zur guten Abenbs 
„mablzeit eine mäßige Mittagsmahlzeit *°). So wie gemwifle 
Speifen weniger fhädlich find, als andre; fo Tann auch eine an 


°) Hano sauam et saluhbrem formam vitae tenere memeuto, ut eor- 
pori tantum indulgeas, quautum bonae valetudini satis est, 
Durius tractandum, ne aniıno male parest. Seneca. 


**°) Ad praudium iter antelucamum , ad ooenam frugale prandium. 
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und für ſich gefunde Nahrung doch der befonbern Beſchaffenheit 
unfrer Körper und Lebensart weniger zuträglich feyn. Die für 
uns gefündern Speifen den wohlſchmeckendern nachfegen, oder gar 
feine Wahl treffen wollen, ftreitet wider die Gefege der Geſund⸗ 
heit. Sich an warme und hisige Getränke gewöhnen, weil fie 
uns auf einige Zeit zur Arbeit munter und lebhaft machen, ift 
eine heimliche Untergrabung feiner Gefundheit, weil wir bie Ner⸗ 
ven dadurch zu oft reizen und endlich fchlaff machen. 

Es gehört alfo zur Mäßigkeit auch die Bemühung, alles das 
fennen zu lernen, was der Gefundheit Leicht fchaden kann, und 
nicht zu warten, bis die Enthaltung eine Nothwendigkeit, ober 
ein unfruchtbares Mittel geworden ift. Diefe Sorgfalt erftredet 
ſich auch auf den Schlaf und alle Vergnügungen, bie unfre Sinne 
rühren, vornehmlich auf die Keufchheit, als eine Zugend, bie 
man auch dem Körper fchuldig ift °). 


Regeln der Gefundbeit. 


Die allgemeinen Regeln, feine Gefundheit zu erhalten, fie, 
wenn fie wanfet, zu befeftigen, ober doch ihren größern Verluſt 
zu verhüten, lehret uns, wie ich fchon erinnert, die Erfahrung 
und Aufmerkfamkeit. Ich bin feit vielen Iahren genöthiget ge⸗ 
weien, auf die Regeln aufmerkſam zu feyn; ich habe alfo ein 
defto größer Recht, Ihnen die vornehmflen vorzutragen; bey 
denen ich, um zuverläffiger und weniger troden zu reden, bes 
Englifchen Arztes Armſtrongs *°) fehr fchönes Lehrgebichte 


°) ©. die ganze Pflicht des Menſchen (Neue Ausg.), $.164 
und überhaupt das ganze 2te Kapitel von den Pflichten gegen 
uns ſelbſt, beionders von 279 — 293. Man findet in dieler 
treffiichen Abbandiung alles beyiammın. die Gründe der Vers 
nunft und der Retigion tür dieſe Tugenden und wider ihre ents 
gegengeſesten Kafter, nebit den Mitteln der Veruunft und des 
Chriſtenthuus, jene zu befördern, diefe gu hindern und zu erfliden. 
**) Arnıstrong’a Art of preserving Health, Es verdienen auch das 


von dieſer Materie nügen will. Die ganze Diät bezieht ſich uuf 
unfer Berhalten in Anfehung der Luft, der Speiſen, der 
Getränke, des Schlafs, der Leibesbewegung und ber 
Leidenſchaften. 


Die Luft. 


Die Luft, der unentbehrliche Hauch unſers Lebens, iſt eine 
Duelle fo wohl der Gefundheit als taufendfacher Krankheiten. 

Nichts ift der Geſundheit fchäblicher, als eine -eingefchloßne, 
faulende Luft, die fchon in Hundert Zungen angeſteckt worden. — 
Die beiden äußerften Eigenfchaften ber Luft, allzufeucht und all 
zutroden, verberben unfre Lunge. — Athme alſo, fo viel es bey 
dir fteht, frifche freye Luft, nicht die Luft volkreicher dumpfigter 
Städte, nicht fumpfigter Gegenden; ſondern Luft des freyen Lans 
bes, der Berge, nicht Luft, von ſchlammichten Bächen veruns 
reiniget. 

Deffne dein Zimmer vornehmlich in der wärmern Jahreszeit 
ber heitern Morgenluft, der Kühlung des Abends, und laß beine 
geraume Schlafftäte durch freyen Aether zum Garten, nicht 
gleich dem melandholijchen Alcofen, zum finftern ftodenden Ker: 
ter, nicht zum Behältniffe der Dünfte, werden. Kühle es im 
Sommer durch Waffer und Effig ab, wenn ed die Luft nicht 
genug bducchftreichen Tann. — Unfer Schlaf, die Quelle neuer 
Kräfte, will beides, die allgugroße Wärme und allzugroße Kälte 
der Luft, entfernet wiffen. Vergrabe dich nicht in erhisende Bet: 
ten. Die härtere Matrage, der elaftiiche Pfühl müfle dich ein: 
fhläfern. Dein leicht bedecktes Haupt und die wärmern Füße 
werden deinen Schlaf begünftigen, dich frey, heiter und ohne 
Hitze erwachen laffen. — 

von die Iehrreihen Blätter von der Diät, die in dem Arzte 


des Harn D. Unzers, befonders in dem erflen und andern 
Bande, enthalten find, nachgekfen zu werden. 
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Die befte Luft zu genießen, müffe dich der Frühlings- ober 
Sommermorgen nicht im Bette überleben. Diefe Stunde bat 
nicht allein das Gold der Arbeit, fondern auch der Gefundheit 
im Munde. 

Die heißen Zimmer bed Winterd mäßige, und erfhrid nicht 
über bie kleine Deffnung im Fenſter. Die Kälte, bie hereindringt, 
töbtet dich nicht; aber die Hitze deines Zimmers, bie dir fo wohl 
thut, entkräftet dich und kocht deine beflern Säfte aus. Bedecke 
bich lieber mit Kleidern; und ſcheue wohlbedeckt bie Kälte nicht; 
auch fie ift Balfam. 

Plöslih aus der Kälte in die Hiße, aus ber Hitze in bie 
Kälte, halte für gleich fchädlich; und ganz gewöhne deinen Koͤr⸗ 
per weder an dieſe, noch an jene. 

3u leichte Kleider im Sommer halten die Hige nicht ab, fie 
vermehren fie, und vom Schweiße durchdrungen wird das feidne 
Gewand im Fühlen Abende die Deffnungen ber Ausduftung vers 
fchließen und das Fieber dir zuführen. 

Sey reinlih! eine Zugend, bie ber Wohlftand und bie Ges 
feushaft empfiehlt; aber eben fo fehr die Gefundheit. Entziehe 
dem Körper ben ihn übertündhenden Staub und den leimichten 
Schweiß durch Bäder und reine frifche Wäfche, und vermeibe 
alles, was feinen äußerlichen Theilen Fäulniß und Schärfe bringt; 
fie zieht fich in die Säfte. Lied die Schrift des beutfchen Hippo⸗ 
Erates, eines Arztes, der ehedem das Drakel ber Kranken und 
die Freude der Gefunden, und die Ehre unfrer Afabemie war, 
die Schrift eines Platners, de morbis ex immunditie, 


Diät im Effen und Getränfe. 


Aus Mangel an Gewohnheit fchadet oft die beſte Nahrung. 
Gewöhne dich alfo, wenn du gefund bift, an alles, und gehe ftu- 
fenweife fort, und halte Maaß; die hoͤchſte Regel! — Die ein: 
fachen Speifen, die bir Erde, Luft und Waſſer anbieten, ſchaden 


am wenigften. — Das junge und nit gemäftete, fondern auf 
feiner freyen Weide fich wohlhabende Thier nährt am zuträglide 
ſten; und das freye Reh wird dich nicht mit melancholifchem 
Blute anfteden. 

Ermüde dich nie durch lange Mahlzeiten; fättige dich nie 
mit Leckereyen und ben Künften der mörbdrifchen Köche. Die 
Speife, die, allein genommen, die gefünbefte ift, wird durch bie 
mannichfaltige Mifchung mit andern zum Gifte, und gährt unter 
der Hitze des fremden Gewürzes zu einem fcharfen braufenben 
Mofte von Säften. „Welch eine Menge von Dingen, bie durch 
„Eine Kehle gehen follen, mifchet die Schwelgerey, die deswegen 
„Erde und Meer plündert, durch einander! — D Himmel, wie 
„viel Becker und Köche befchäfftiget ein einziger Magen!’ *) 
&o denke oft mit bem Seneca, und fchäme dich, leckerhaft zu feyn. 

Iß, wenn dich Hungert, und warte nicht, bi8 ber Hunger ein 
Tyrann wird. — Gieb auf deinen Körper, auf deine Gewohrs 
heit und Erziehung, auf deine Lebensart, auf die Jahreszeiten 
bey der Wahl und ber Menge deiner Nahrung Acht. — SH 
dein Magen fchlaff, fo meide alles, was die fchlaffe Spannung 
noch fchlaffer machet, die fetten Schüffeln und bie in die Galle 
eilenden Dele. — Keine heilfame Speife ſchickt ſich gleich gut 
für alle. Das harte Nahrungsmittel, dad im Rauche getrocknete 
Fleiſch, das im Salpeter erhaltne Rind, der gebörrte Fiſch wirb 
den ftarken Magen des arbeitenden Landmanns nicht beläftigen; 
aber gieb ihm zarte Speifen, Künfte der Mundköche, unb er 
wird in wenig Wochen zu feiner Arbeit Teine Kräfte mehr has 
ben. So gieb dem ſchwachen Magen harte Nahrungsmittel und 
volle Schüffeln; und du wirft ihn noch mehr fchwächen. 


°) Vide, quautum rerum, per uuam gulam trausitararum, permintest 
luxuria, terrarum marisque vaxtatrix. — Dii boui, quantum 
buminum pistorum coquorumque anus veuter exercet! Sen. ep.B5. 
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Die haſtige Sättigung eines zu großen Hungers ift die Mut—⸗ 
ter vieler Fieber: und das Faften eines Magens, ben nur ein 
Ealtfinniger Appetit ruft, wird Gefundheit. Erjage dir, um befto 
befier zu fpeifen, mit bem Sokrates den Hunger durch Spagie- 
rengehen. 

Der Frühling, der Sommer, der Herbft, bieten dir ihre bal- 
famifchen Pflanzen und Gartenfrüchte zur Erfrifchung und Stärke 
dar. Wie viel heilfame Kräuter verachtet unfer verwöhnter Gau⸗ 
men! Ein jeder Monat im Sommer bringt bie Frucht zur 
Keife, die die am bienlichften iſt. Genieße fie mäßig; fie ift 
Arzney der Natur. . 

Milch, ein balfamifches Nahrungsmittel. Das Land fchente 
fie dir, als Süßigkeit, oder als einen heilfamen Effig. Beſon⸗ 
ders flärke der erquidende Trank einer reinen frifchen Quelle, 
entlediget von fremden Zheilen, beine Gefundheit und flähle 
deine Nerven. 

Der Wein fey nie bas gewöhnliche Getränke des noch zarten 
Zünglings. Er ftärke, zu Zeiten genoffen, den Mann, belebe 
den Greis, erquide den Matten, und vermehre im harten Win: 
ter die natürliche Wärme, als Arzney. Wohlthätiger Trank, 
nie müfle dich die Unmäßigkeit in Gift verwandeln! 

Fliehe die vielen warmen Getränke unfers weichlichen Bahr: 
hunderts; das tägliche Getränke ausländifcher Pflanzen, bie wir 
für viele Koften über entlegene Meere herbeyholen, unfern Ma⸗ 
gen zu ſchwächen. Unfre Borväter kannten biefe Getränke nicht, 
und mit ihnen auch viele Krankheiten nicht, 


Bewegung. 


Arbeite und ſey ſtark! Fange mit leichter Bewegung am, 
und jleige flufenweife. Auf einmal aus. ber Ruhe in große Be- 
wegung; fo fchadeft du der Gefundheit. — Folge in der Bewe⸗ 
gung beinem Gefchmad; Arbeit, die wir haffen, ermübet. bald. — 


Bewegung in heitrer freyer Luft ift heilfamer, als in ben eins 
gefchloßnen Zimmern. Durchſtreiche am Fühlen Morgen ober 
Abende der wärmern Jahrszeiten bie Felder, und erfreue bein 
Auge, und erfülle beine Einbildungstraft mit den Gegenftänben 
ber Natur. Die Bewegung, bie bein Herz aufbeitert, ift bops 
pelte Arzney. — Steige auf bie Berge und laß dich von gefuns 
den Kräutern umbduften und vom reinen Aether ftärken. — Be 
fleige das Roß, aber mit, Vorfichtigfeit, nicht auf Koften deiner 
Gefundheit und vielleicht deines Lebens, nicht mit jugendlicher 
Tollkühnheit; ermüde das Wild, baue den Garten. — Alleln 
vergiß auch nicht der Regel des Seneca°): ‚Die Leibesübungen 
„muͤſſen leicht und Eurz feyn, fie müflen dem Körper balb eine 
„Srholung verfchaffen, und der Zeit fchonen, beren Koftbarket 
„man vornehmlicd) bedenken muß.’ Eile nicht heiß in die Kälte, 
nicht Ealt in die Hize. Wie dein Körper im zchrenden Winter 
fräftigere Speifen und Getränke fordert: fo fordert er auch flärs 
tere Bewegung. Bilde den folgfamen Leib nach dem Himmels 
fteiche, den du bewohneft, und lerne die Kunft, bad zu ertragen, 
was du nicht vermeiden Fannft. — Fliehe vor der Arzney in 
gefunden Zagen. Alles, was über feine natürliche Geſchwindig⸗ 
keit das Blut forttreibt, zu viel Ucbung und Bewegung bes Lei⸗ 
bes, ber öftere Trank, ftarke gefalgene Speifen, biefes treibt 
auch das Leben fort. 


Leidenſchaften. 


und endlich, liebſt du deine Geſundheit, dein Leben: ſo fliehe 
den Aufruhr der Leidenſchaften. Der Zorn, die Liebe, die Furcht, 
ſelbſt die heftige Freude, das Feuer der Ehrbegierde, der Rache, 
des Neides, hat viele in Krankheiten und in das Grab geſtür⸗ 


®) Siut exereitationes faciles et breves, quae corpus et aluo mora 
laxent et tempori parcaut, cujus praecipua ratio est habende, 
Seneoa. 


zet, bie lange das Leben genießen follten. — Glaube nicht, was 
dir nicht unmittelbar fchabet, was bu bey den Kräften ber Zus 
gend nicht fühleft, werde bir nie ſchaden, werdeft du niemals 
fühlen. Es giebt eine langfame und eine geichwinde Strafe; 
und oft befeufzet erft der Mann bie Sorglofigkeit des Jünglings 
zu fpät. 

Fliehe alfo die Unmäßigkeit der Zafel; den Trunk, den fchred: 
lichen Feind der Tugend und des Lebens; fliehe den jugendlichen 
Leichtſinn und bie. ZToukähnheitz fliehe ‚den ſchmeichleriſchen, aber 
töbtlichen Keind, die Wolluft, fliehe ihn, SZüngling, und fey 
ſtark und gefund, und werbe alt mit gutem Gewiſſen vor Gott 
und den Menfchen! 


Zwölfte Vorlefung: 


Von den Kehlern, welche der vernünftigen Sorge 

für die Gefundheit des Leibes entgegen ftehen; 

desgleichen von der Sorgfalt, einen feften nnd 
dauerhaften Körper zu erlangen. 


Zu wenig Sefundheitsforge. 


Meine Herren, man Tann bey der Pflicht der Geſundheit, 
von ber wir in der legten Vorlefung gefprochen haben, leicht zu 
wenig, oder auch zu viel thun. Laſſen Sie uns dieſen zwies 
fachen Fehler noch in einem doppelten Gemälde betrachten und 
zu unfter eignen Belehrung anwenden. 

Sejus, ein Gelehrter, den der Reiz der Wiffenfchaften bes 
zaubert, vergräbt fich in feine Bücher und mag es nicht fühlen, 
daß er feine Kräfte burch ein angeftrengtes Nachfinnen und ben 
Mangel an Erholung zu gefchwind verzehret. Er iffet wenig 
und glaubt, durch die Mäßigkeit für feine Gefundheit hinlängs 
lich zu forgen; aber er bringt Eeinen freyen Geift zu feinen Mahls 
zeiten. Sie find Beine Erholungen für ihn; er denkt, indem er 
an ber Zafel figt, eben die gelchrten Zweifel, die er in feiner 


Stubirftube dachte. Weiß Sejus nicht, baß bie Anſtrengung 
der Nerven die gefunde Werbauung hindert; oder Tonnte er bies 
fes nicht leicht wiflen? Warum macht er bey Tiſche einen 
Stillftand mit feiner fonft Löblichen Wißbegierde? Gejus forgt 
für feine Gefundheit durch) Bewegnng. Er erfchüttert feinen 
Körper in der erflen Stunde nach ber Mahlzeit; benn in biefer 
Stunde fann er am menigften arbeiten. Er meynt ed gut, und 
in der That liebt er feine Gefundheit zu wenig; denn er mag 
es nicht glauben, baß bie Bewegung vier ober fünf Stunden 
nad der Mahlzeit der Gefundheit fehr zuträglich, und kurz dar⸗ 
nad) hingegen fchädlich if. Er flieht von feiner Holzfäge, ober 
von feiner Billardtafel warm zu feinen Büchern und fludiret. 
Er wird heiter, wenn er ein warmes fremdes Getränke zu ſich 
nimmt; er genießt es zwo unb drey Stunden nach einander, fi 
zu flärken, hält genau über fein gemöhnliches Maaß und ſchmei⸗ 
chelt fih, daß er die Diät babey beobachte und zu ber Zeit für 
feine Gefundheit forge, ba er nur für feine Munterkeit forgt. 
Er fest biefe Lebensart viele Jahre fort und glaubt, weil er 
nicht fo gleich davon krank wirb, um deſto mehr, daß er feiner 
Geſundheit fchone. And felbft diefe feine fo verkehrte Sorge für 
feine Gefundheit, was bat fie zur Abfiht? Gorgt er barum 
für fie, weil fie ein göttliches Geſchenk iſt? Nein, fondern weil 
fie ein Mittel ift, feine gelehrte Wolluſt defto beffer zu befries 
digen. Könnte Sejus bey Eränklihem Körper noch tieffinnigere 
Bücher der Welt zur Bewunderung vorlegen: fo würbe er bie 
Gefundheit wenig achten. Er fchläft fechs bis fieben Stunden, 
nachdem er bis zur Mitternacht feine Geifter im Lefen erichöpft, 
und glaubt, feinen Schlaf der Gefundheit gemäß eingerichtet zu 
haben, weil er wieber an feine Arbeit gehen kann. Aber warum 
glaubt er nicht, daß der Schlaf vor Mitternacht zuträglicher fey? 
Warum will er nicht über eine Gewohnheit durch Zwang fliegen, 
da fie ohne Zwang nicht kann verbränget werben? Doch er fühlt 


ja keine Beſchwerungen; er kann früh wieder denken. Inbeſſen 
verfündigen ihm die Blaͤſſe feines Gefichts, feine eingefallenen 
Schlaͤſe, ein mattes Auge, eine gitternde Hand, bie heimliche 
Abnahme feiner Kräfte, warum hört er dicfe Warnungen nid? 
Könnte er feine Hitze des Stubirens nicht mäßigen, oder giebt 
es feine richfigere Diät?-. Dee Arzt droht ihm Krankheiten, 
Sejus weifet ihn baburch zurück, baß er für fein Amt arbeite 
muͤſſe; eigentlich arbeitet er für feinen Ehrgeiz. Indeſſen hut 
fih Seſus in einzelnen Fällen einige Gewalt an, und glaubt, 
daß er nunmehr beffer für feine Gefunbheit ſorge. Er ftubiret 
bed Tags eine Stunde weniger und will fi) bey einem Glafe 
Wein erholen. Er trinkt und bifputiret mit fi ober feinen 
Freunden. Er höret eine Muſik, und anftatt fie in feine Em— 
pfindungen eindringen zu laffen, denkt er metaphyſiſch am bie 
Ratur der Muſik, ober an ihre Beichaffenheit bey den Alten. 
Er geht ober fährt fpasieren , genießt weber das Vergnügen ber 
Geſellſchaft noch die Kreuden der Gegend; er ift mit feinem Gelfle 
bey feinem Manuſcripte, und füllt die Lüden aus; macht Ber 
befierungen, oder entwirft einen neuen Plan. Gejus kömmt 
alfo von feinen Erholungen immer mit eben ber Gemuͤthtver⸗ 
faffung zurück, bie er bey feinen Büchern gehabt. Kann er fh 
einbilden, daß er für feine Gefundheit fi bewegt habe? eine 
überwiegende Reigung nah Wiffenfchaft regiert ihn allenthalben, 
und feine Gefunbheit wird, bey allem Außerlichen Anſcheine fels 
ner Sorgfalt für fie, nicht ftärker ober bauerhafter. Der Zwang, 
den er fich anthut, iſt eine verBleidete Begierde nah Wiſſen⸗ 
fhaft; und bie Argeneyen, die er gu ſich nimmt, giebt er feinem 
Körper, bamit er feinen Ehrgeiz unterflügen, nicht, bamit er 
ihn gefchictt machen fol, der Welt nad dem göttlichen Befehle 
befto beffer und länger zu dienen. 

Sejus vermüftet durch feine Leidenfchaft: eines gelehrten 
Ehrgeizes heimlich feine Gefundpeit. Er zittert vor jebem auch 


ungegründeten Zabel. Gin mißlungnes Lob tritt bey ihm ine 
Blut und flöret den Hunger bey der Mahlzeit. Man hat ihm 
Fehler in den Sournalen vorgerüdt, und ihn mit Bitterkeit, 
auch mit Unrecht getadelt. Schon bringt er die erfte Nacht 
fchlaflos zu, und fein Yuls fchlägt gleich dem Pulſe des Fiebers. 
Um feine Unfchuld zu retten, feßet er fich am dritten Zage nie⸗ 
ber und arbeitet mit folcher Hige an feiner Vertheidigung, daß er 
darüber in ein Fieber verfällt. Er glaubt, daß er feiner Gefundheit 
ohne feine Schuld gefchadet, und er Eonnte es doch wiflen, daß 
er ihr fchaden würde. Er glaubt, fein guter Name ſey mehr 
als die Gefundheit, und es ift erſt die Trage, ob fein Ruhm 
bey Bernünftigen. jemald durch diefen Zabel gelitten, unb ob 
feine Rechtfertigung die Unbilligen überzeugen, ober ihm nicht 
vielmehr neue Zeinde erweden werde! War die verfchergte Ges 
fundheit alfo ein gerechtes Opfer? Ober ift die Wiederherftellung 
derfelben weniger ungewiß, als die MWiederherftelung feiner eins 
gebildeten Ehre? Hängt an ben Krankheiten ber Zod, fo hat 
er bas Leben, das größte Gut, für feine Ehre gewagt. Iſt 
diefes vernünftiger, als feinen guten Namen durch bad Duell 
retten wollen ? 

Sejus erfticht durch feinen unabläffigen und nagenbden Fleiß 
den guten frohen Muth, und verftopft alfo eine Quelle der Ges 
fundheit. Er ift eigenfinnig und findet täglich zum Borne Ge⸗ 
Legenheit, bedauert feine fchnellen Aufwallungen und ſucht feine 
Sefundheit, wie er glaubt, burch niederfchlagende -Pulver in 
Sicherheit zu fegen. — Er läßt feine Zimmer, wo er flubiret 
und fchläft, felten reinigen, daß nicht Unordnung entftche, und 
duldet licher den erftidenden Staub und bie träge faulende Luft 
der verfchloßnen Stubierftube. Gr ſchläft nicht zu viel, unb 
fhläft doch im warmen Zimmer und in erhigenden Betten, benz 
er ift weichlih. Er iffet gern harte Gpeifen und glaubt für 
feine Geſundheit genug zu thun, das er nicht übermäßig bavon 


iffet. — Sejus liebt feine Gefundheit zu wenig, nur bis auf 
einen Punkt; er liebt fie feiner Hauptneigung wegen, und vers 
derbt fie doch durch biefelbe. 


uebertriebne Sorgfalt für die Geſundheit. 


Ir is begeht den entgegengefesten Fehler. Sie fürchtet fi 
fo vor der Krankheit und dem Tode, daß fie täglich zur Apo⸗ 
theke ihre Zuflucht nimmt. — Sie denkt und redet nichts, als 
Diät, und fällt aus Kurcht, fi zu fehaden, neuen Uebeln in 
die Hände. Sich nicht zu erfälten, flieht fie die gefunbe Luft; 
und um einen unnöthigen Schweiß abzuwarten, entlräftet fie fi 
den Vormittag in heißen Zimmern und ſchwächt bie Nerven 
durch warme Getränke. — Bie raubt fih den Appetit durch 
zu viele Mittel ihn bey fich zu erregen, und macht bürch uns 
zeitige Arzneyen fich feiber Frank, indem fie Krankheiten zuvor 
fommen will. — Die Bewegung hält fie für nöthig; aber man 
kann fich, fo denkt fie, Leicht zu fehr bewegen, und. mein Körper 
ift zart und mein Blut balb in Wallung gebradht. Sie unters 
nimmt alfo jede Bewegung mit Furcht, wird niemals frey im 
Gemüthe, und fühlt, daß fie fih durch die Bewegung Beſchwe⸗ 
rungen zuzieht; und eigentlich fehadet ihr nur ihre übertriebene 
Furcht. — Es fehlet ihr ftets etwas, weil fie glaubt, daß ihr 
etwas fchaden könne. Sie verfagt fich die unfchuldigften Ver⸗ 
gnügungen, weil fie beforgt, daß fie ihrer Geſundheit nadhtheilig 
fegn möchten. um nicht krank zu werben, entzieht fie ſich mande 
gefunde Speife, und mwählet dafür ſolche, die am erften fcharfe 
oder faulende Säfte verurfachen. Jede Krankheit ihrer Rach—⸗ 
barn flürzt fie in neue Sorgen, und jebe Leiche in Angft bes 
Todes. So Leibet fie durch die Furcht vor den Uebeln faft eben 
dad, was fie von den Uebeln felbft leiden würde, vor benen fie 
fi fo ängfllich zu verwahren fucht. Wie elend ift Iris! Wie 
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verächtlih auf der Seite des bürgerlichen Lebens! Wird fie eine 
vernünftige Gattinn, eine forgfältige Mutter, eine zärtliche nnd 
hülfreihe Freundinn feyn? Wie viel Pflichten wird fie aus 
Zucht, zu flerben, unterlaffen? Und alfo will fie leben, bloß 
um zu leben? Welche unwürbige Abfiht! Und wie unglücklich 
wird fie nicht dadurch! Sie verliert die größten Pflichten bes 
Herzens, die aus der Thätigkeit und ber Erfüllung der gefells 
ſchaftlichen Pflichten entfpringen. Sie raubt ſich Achtung, Liebe, . 
Vertrauen. Sie raubt fi) die beiden Eoftbarften Güter des Les 
bene, die Ruhe der Seele, und zugleich die Gefundheit bes Lei⸗ 
bes durch übermäßige Sorgfalt für die Geſundheit. Arms 
felige Iris! 

So groß übrigens bie Pflicht auch ift, für feine Erhaltung 
vernünftig zu wachen; To müflen wir boch nicht vergeffen, daß 
die Gefundheit, bey aller unfrer Vorfichtigkeit, eben fo wie bie 
übrigen Güter, nie ganz in unfrer Gemalt ſtehe. 


Beftigleit des Körpers. 


Gleichfalls kann man geſund feyn, ohne darum einen feften 
und dauerhaften Körper zu haben; aber dieſe Zeftigkeit deſſelben 
ift felbft eine Stüße ber Gefundheit und oft eine nothwenbige 
Eigenfhaft zu den Gefchäfften des Lebens; daher ift bie Sorge 
für ihre Erlangung und Bewahrung auch eine Pflicht. Rise 
mand weis mit Gewißheit, wozu er in ber Welt berufen fey, 
ob ihn nicht fein Stand nöthigen werde, harte und ermübende 
Arbeiten zu übernehmen, fich der Gewalt ber Witterung, ber 
Wärme und Kälte auszufegen, ſchwere Reifen zu thun und ihre 
Unbequemlichkeiten zu ertragen, im Felde zu bienen und oft mit 
dem Hunger und Durfte, mit dem Schlafe und dem Ungemache 
bed Wetters zugleich zu ſtreiten. Da biefes Niemand ficher weis, 
ba viele Gefchäffte ohne einen dauerhaften Körper gar nicht, 
viele nicht glüdlich genug beforgt werben Tönnen; da Niemand 
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von ben VBefchwerlichkeiten des Lebens frey bleiben Tann: fo has 
ben wir einen feften und abgehärteten Körper für ein Gläck, bie 
Weichlichkeit deffelben hingegen für ein Unglüd zu achten. Wir 
find daher befonders in ber Jugend verbunden, biefe Weichlich⸗ 
keit zu fliehen. Diefes gefchieht, wenn wir uns die Vergnüguns 
gen und Gemächlichkeiten des Lebens nicht nothwendig machen, 
ung nicht ängftlich an befondre Speifen und Getränke gewöhnen, 
ftufenweife unfern Hunger mit allen, auch harten, Speiſen 
ftilen, und unfern Durft am Liebften mit Waffer löfchen, ben 
Körper weder zu warm noch zu leicht befleiden, vor ber rauhen 
Luft nicht zitteend fliehen, und auch im heißen Sommer und 
anftrengen lernen. Alle Leibesübungen härten den Körper und 
machen ihn unſer. Diefes wußten bie Alten, und ihre Kinder 
befamen eine eben fo dauerhafte Lebesbefchaffenheit, als fie ſelbſt 
hatten. Sth an keine Stunde fflavifch binden und zuweilen 
von der Ordnung glüdlich abweichen; den Schlaf unterbrechen, 
fo füß er uns auch feyn mag; frühzeitig auch auf einem harten 
Lager fanft fchlafen lernen; oft fein eigner Bedienter feyn, aud 
wenn wir zehen derfelben um uns haben; Eleine Reifen zu Fuße 
thun, auch wenn wir fahren Eönnten; fich frühzeitig an frifche 
Baͤder gewöhnen; alles dieſes mit Vorficht und von den erften 
Jahren an gewagt, befördert die Stärke und Dauerhaftigkelt 
des Körperd. Warum übertrifft und der Landmann an biefen 
glücklichen Eigenfchaften, als weil er ohne Werzärtelung in We 
wegung und freyer Luft, bey einfältigen und leicht zu habenden 
Speifen, ohne warme ober hikige Getränke erzogen und als ein 
Kind fchon arbeitfam und dauerhaft geworden iſt? — Wer bie 
Feſtigkeit feines Körpers fühlt, wird den Gefahren beffer trogen; 
und Gefahren ſtehen uns oft bevor. Wer hart gewöhnt tft, wird 
bie Befchwerlichkeiten des Mangel und dee Armuth gelaßner 
ertragen; und Niemand weis fein künftiges Schidfal. Er wirb 
weniger Krankheiten unterworfen feyn, wenn er bie Beränderung 


ber Luft, der Speifen unb bes Beträntes, des Landes und bes 
Waſſers, wenig an feinem Körper fühlt. Unb fo wahr es iſt, 
daß durch eine Bewegung und Anftrengung ohne Raft, unfer 
Körper, gleich dem Eiſen, abgerieben wird: fo wahr ift es aud 
daß die Unthätigkeit hingegen bie Stärke unfere Körpers vers 
zehrt, wie der Roſt das Eifen. Ein hart gewöhnter Mann wird 
in den Gefchäfften des Körpers, ohne bald zu ermüben, aus⸗ 
dauern; und wie viele Werrichtungen bes Geiſtes finden fi, 
die eben deswegen nicht glüden, ober uns bald zur Laft werben, 
weil unfer Körper das Stehen, ober Sitzen, oder die Bewegung 
nicht lange aushalten kann! in gefunder, aber weichlicher Leib 
ift alfo unferm Glücke in der Welt, unferm Amte und Stande, 
unfrer Gelaſſenheit im Unfalle, oft zuwider; baher find wir 
verbunden, unfern Körper nicht zu verzärteln. Wie viele Pfliche 
ten ber Liebe, der Zreundfchaft und des Außerlichen Berufs kön⸗ 
nen uns zur Laſt werden, bloß weil wir einen zu zärtlichen 
Körper haben! Der Geifllihe wirb in bem warnen Zimmer 
bes Kranken zittern; und bie Wallung feines Blutes, bie er gu 
fehr fühlt, wird ihn in bem Eifer feines Amtes hindern, ober 
ihn nöthigen, den Kranken eher zu verlaflen, als er thun follte. 
Der Freund, der die geringfte Gemächlichkeit ſich nothwendig 
gemacht bat, wirb es für einen Raub an ſich felbft halten, wenn 
er fie mit feinem Zreunde theilen, und, weil er auf drey Wetten 
und nicht anders zu fchlafen gewohnet iſt, ihm Eins abtreten 
fol. Die verzärtelte Hausfrau, bie den Anblick bes Kranken 
faum ertragen kann, wie wird fie, fo gut gefinnt ihre Herz ffl, 
die Pflichten des Benflandes und der Wartung gegen einen frans 
ten Gemahl, gegen ein leidendes Kind, gegen eine flerbende 
Zreundinn, bie ihren Zroft ist wünſchet, beobachten können? 
Sie kann ohne Kopfweh fich nicht zwo Stunden von ihrem or⸗ 
dentlihen Schlafe entziehen; und fie follte bas Elend ber Ihrigen 
eine ganze lange Nacht durch Wachen erteihtern! Che will «6 
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an. und fie fällt felbft krank barnieder; benn fo gefund fie iR, 
ve int fie es doch nur in bderfelben Ordnung, an bie fie fich von 
Jugend auf ängſtlich und zärtlich gebunden hat. — Gleon bes 
finder fich übel, fo bald er feinen gewöhnlichen Schweiß nick 
früh im Bette abwarten kann; und ob er gleich weber den Schlaf 
noch das weiche Bette liebt, fo hat er fich doch dieß durch eine 
tange Gewohnheit unentbehrlich gemacht. So oft ihn fein Amt 
nöthiget, dieſe eigenfinnige Diät zu verfäumen: fo ift er den Tag 
über träge und verdroffen, und, fo gern er fonft arbeitet, zur 
Arbeit ungefhidt. Er fol ist einen Rath ertheilen, und ſein 
Haupt ift mit Dünften befchweret. Er fieht ist nichts, fo fchark 
finnig er fonft ift; denn fein Verſtand leidet von feinem Körper. 
Aber gleichwohl fol der Rath, fchnell ertheilet werben und if 
mit großen Folgen verfnüpft. Warum machte fi Eleon zum 
Sklaven einer felhen Diät?! — Dorant dienet gern, aber er 
ift nicht gefund, wenn er fi des Tags nicht zwo feflgefehte 
Stunden bewegt. Er foll in diefen Stunden einen Fremden mit 
Höflichkeit aufnehmen; aber er gähnt und weis feine Worte gu 
finden; denn fein Körper, ber ist bewegt feyn will, feflelt ihn. 
Der Fremde hat viel von Dorants Höflichkeit gehört und ſieht 
ist einen gezwungenen Mann vor fih. Er kam, um ihm ein 
Glück anzubieten; aber er mißfällt ihm; und Dorant verliert 
anfehnliche Vortheile nicht durch die Schuld feines Charakters, 
fondern weil es bie Stunde ift, an bie er fich zu Tnechtifch gebuns 
ben hat. — Der junge Ariſt befigt alle Geſchicklichkeiten, fein 
Glück zu machen. Er verfteht die Sprachen, die Gefchichte unb 
Nechte, und tritt ald Sekretair in die Dienfte eines großen ME 
niſters, der mit feinen Gaben und guten Sitten gleich fehr zes 
frieden iſt. Aber Arift ift von feinem Water fehr zärtlich erze⸗ 
gen, ob gleich ehr mäßig. Arift ift gefund, fo lange er in feiner 
methobifchen Einrichtung bleibt. Itzt wirb er von feinem @öns 
ner in geheimen Verrichtungen auf etliche Wochen verſchickt. Gr 
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hat bequemes Reiſegeräthe; allein er muß vierzig Meilen, unb 
Zag und Nacht reifen. In ber andern Nacht hat er fchon Flüffe, 
und tft entkräftet. Sein Wein geht ihm aus. In ber That 
trintt er nur zwey Gläfer feit vielen Jahren her. Er findet 
einen Zag feinen Wein; und fchon verliert er den Appetit, und 
leidet am Magen. Den dritten Zag fällt naſſes und rauhes 
Wetter ein, und Arift kann bie rauhe Luft nicht vertragen. Er 
kömmt mit einem Fieber an den fremden Hof; doch durch Ruhe 
erholt er ſich balb wieder und richtet feine Gefchäffte vortrefflich 
aus. Nach etlihen Wochen reifet er zurüd und kömmt kraftlos 
und mit einem neuen Fieber bey feinem Minifter an. Seine 
Sprachen, fein offner Verftand, feine feine Lebensart, feine ges 
fällige Miene und ein gefitteter Anftand beftimmen ihn zu Ge 
fchäfften in ber großen Welt. Seine Zreue und Sorgfamkeit 
gleichen feinen Gefchiclichkeiten. Der Minifter will ihn ferner 
verſchicken unb arbeitet an feinem Glücke. Aber Arift zittert, 
Sein Körper kann die Befchwerlichkeiten der Witterung und ben 
Mangel gewohnter Bequemlichkeiten nicht erdbulden. Er denkt 
an feine beiden Fieber, bittet um feine Entlaffung, und wirb ein 
Stadtfchreiber in dem nächften Städtchen; er, der aller Wahr: 
fcheinlichkeit nach zu einem Gefandfchafterathe gebohren war, ber 
fi) um fein Vaterland und bie Wohlfahrt feiner Kamilie außers 
orbentlicd, hätte verdient machen und taufendmal nüglicher reifen 
Zönnen, als Andre, wenn nur fein Körper nicht wäre verzärtelt 
worden; denn gefund war er, und er würde dauerhaft gemwefen 
feyn, wenn es Ariſt bey Zeiten gewagt hätt:, ihn aus einer träs 
gen Gemächlichkeit zu ziehen und ihm Beſchwerlichkeiten mit Vers 
nunft zuzumuthen. 

Auf diefe Weife läßt es fich Leicht einfehen, daß Dauerbaftige 
keit, in fo weit ſie durch Bewegung, Verſuche und flufenweife 
Abweichung von einer gewohnten Lebensart erlanget wird, eine 
große Pflicht fey, und daß man fie durch Abficht eben fo wohl 
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zur Tugend machen koͤnne, als die Sorge für die Geſundheit 
ſelbſt. Denn ohne bie gehörige höhere Abſicht (laſſen Sie uns 
diefes nie vergeffen, meine Herren), ohne bie gehörige höhere 
Abficht ift die befte That, die für fich noch fo gut und nützlich 
ift, Feine Zugend für und; und weder die Ausübung der größern 
nod) der Eleinern Pflichten macht uns tugendhaft, wenn wir fie 
nit aus Unterwerfung gegen ben Willen Gottes, aus anerkann⸗ 
ter Verbindlichkeit und in Rüdjicht gegen ihn, als unfern Herrn 
und Gefesgeber, und aljo um feinetwillen auszuüben trachten, 
Es mögen Pflichten gegen und oder Andre feyn, wenn wir fie 
bloß aus Gewohnheit, aus Geſchmack für unfer Vergnügen, 
Wohlfeyn und Anfehen, aus Eigennug und bloßer Selbſtliebe 
beobachten: fo thun wir nichts, ale daß wir und felbft ehren und 
uns bey dem, was wir thun und laffen, felbft zur höchſten Ab⸗ 
fiht und in derfelben uns zu Gott machen. 

Ich kann bie Lehre von den Pflichten in Abficht auf unfre 
Gefundpeit und unfer Leben nicht bejchließen, ohne aus Liebe für 
Sie, theuerfte Jünglinge, eine Erinnernng hinzu zu fegen. Es 
ift Eeine Zeit, wo man mehr Urfache hätte, für die Erhaltung 
und Befeftigung feiner Gefundheit zu forgen, als das Alter ber 
Tugend; und vielleicht ift Feine Zeit, wo man weniger bafür 
forgt. In dieſem lebhaften Alter fühlen wir den Anwachs unfrer 
Kräfte zu jehr, ald daß wir ihre Abnahme befürchten follten. In 
biefem muthigen Alter find gleichwohl die Feinde unfrer Gefund: 
heit und unfers Lebens am mächtigften. Wir find, denn. unfer 
Blut Eocht, nicht felten Fühn und unbedachtfam in unfern Un⸗ 
ternehmungen. Unſere Leidenfchaften find heftig und dringen fich 
unſerm umnebelten Verftande als unfchuldig oder nothwendig auf. 
Wir find den Verfuchungen ber Unmäßigkeit, der Wolluft, und 
eines falfhen Ehrgeizes, dieſen gefährlichften Feinden der Ges 
fundheit, am meiften ausgefeget. Ja, wie viele berauben fi 
bieſes Schabed in ihren erften Jahren durch Leichtfinn, Eitelkeit, 


Gigufien, Sinnticyleit, und erkaufen fi bie aſwachheien und 
Mihmerzen des Alters unb.ben peinlichen Vormurf, baß ſie die 
Urheber derſelben geweſen find, ſchon auf ihr dreyßigſtes Yapkı 
VDenun fie den Frühling ihres Lebens in Unſchuld und Maͤßigkeit 
zaugckracht hätten, fo wuͤrbden fie ein gefunbes und ruhiges Alter 
genoflen haben, nicht durch die Schwinbfucht früh aufgerichen, 
piht durch unhellbare @euchen ſchreclich Hingeriffen, nicht dur 
Me Marten ber Gicht zu einem langfamen Tode verbammmf 
werden ſeyn! Wie viele würden, bey einer genau. beobachteien 
WeEhigkeit. igt mit einem biden und vergifteten Blute, mit * 
meurtrampfigten Nerven, mit keinem ſchwindlichten Haupte, mit 
Seiner. toͤdtlichen Mattigkeit der Lebensgeifter zu ſtreiten Haben! 
Mir. viele würden an ber Seite einer Liebenden Gattinn, wait 
woßlgenrteten. unb gefunden Kindern gefegnet, unter bem Bey⸗ 
falle ber Rechtichaffenen, ihres Lebens froh. genießen und ihrtu 
Beruf glädlich abwarten, bie igt ungeliebt, beftraft mit übelges 
fitteten.ober kranken Kindern, unter ben heimlichen Bormwärfen 
ber Welt und ihres Herzens, ihr Leben aͤngſttich verbringen; 
und, zu dem Dienfte der Welt ungefchickt, ihr eine Beſchwerde 
werden! 


Bir. gerbrechlich fft unfer Körper, wie zerftörbar unfre Ges 
ſundheit und unfer Leben! Gin Tropfen Blut, der aus feiner 
angewiesnen Stelle. verdrängt wirb, ein verlester Nerve, ein 
Bädchen im Gewebe bed Gehirns zerriffen, ein Trunk auf bie 
Dige, eine plögliche Weränberung der Luft, ein zurüdgetriebener 
Schweiß, ein zu fehr befriedigter Hunger, ein gewaltfamer Zorn — 
braucht ed mehr, als diefes, um uns in Krankheiten zu flürgen, 
ja in ben Staub zu legen? Und wie wollten nicht vorfichtig 
mit unfrer Gefundheit umgehen, bey unfrer Berbrechlichkeit nicht 
täglich an unfer Ende benten, nicht weile leben, um ruhig flers 
ben zu Eönnen ? 
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Fliehen und haſſen Sie, wie Sie rühmlich thun, ben jugend: 
lichen Leichtfinn, die Ausgelaſſenheit und Wildheit der Sitten, 
die man ehedem mit bem Namen der alabemifchen Freyheit beeh⸗ 
ret hat, die fchredliche Wegierde, ein Held beym Trunke zu feyn, 
die verzehrende Begierde der Spielfucht, bie fo manchem Jüng⸗ 
linge Glück und Gefundheit geraubt, die giftigen Freuden ber 
fchmeichlerifhen Wolluft, die fo manchen blühenden Jüngling 
zum verdorrten Gerippe gemacht hat. Laſſen Sie meine Bitte 
gelten, Liebfte Zünglinge! Ich bitte, indem id) um Ihre Ent: 
haltfamkeit und Mäßigung bitte, ich bitte eigentlih für Ihre 
Gefundheit, für das Glüd Ihres Fünftigen Lebens, für die Ruhe 
und Tugend Ihrer Seelen, für das Befte der Welt, für bie 
Freude des Himmels, ich bitte ald Ihr Freund, als Ihr aufriche 
tiger Lehrer, als ein Vater feine Söhne bittet, und ich weis es, 
Sie hören die Bitten der Liebe. — 

Die Gefundheit und Feſtigkeit des Körpers bleibt ein Geſchenk 
der Vorfehung, das wir mit Dank erhalten und nügen, aber 
befien Verluſt wir aud mit Gelaffenheit fragen follen, wenn es 
dem allweifen Regierer unſrer Schidfale gefällt, ihn über uns 
zu verhängen. Ohne dieſe Ergebung werden wir bey aller unirer 
Sorgfalt nicht allein nie ruhig und ficher feyn Eönnen, fondern 
wir werden felbft aus großer Aengftlichkeit in häufige Fehler ver: 
fallen, bie unfrer Gefundheit fehaden, in Eindifche Fehler einer 
zu großen Vorfichtigkeit bey gefunden Zagen, oder einer nieber- 
fhlagenden Bangigkeit bey fiechen Zagen. Die höchfte Pflicht 
alfo bey dem natürlichen Befehle, für unfre Gefundheit zu wa⸗ 
hen, ift diefe, daß wir bey einer vernünftigen Sorge, und bey 
einem vühmlichen Gebrauche unfrer Gefundheit, fie getroft den 
Händen der Vorficht überlaffen, jo wie unfer Leben felbft. Ent: 
geht uns biefes fchägbare Gut, fo ift ed Zroft genug, daß wir 
es uns felbft nicht geraubt, oder daß wir es unfrer höhern Pflicht 
aufgeopfert haben. Iſt der Verluft unfrer Gefundheit eine une 


m 
ihdltiche Brucht ber Unacheſamkeit in bes Diät, ber Tebereilung, 
lee: der Unwiſſenhrit (Webler,, - von denen Kiemand ganz ip 
Me fo werben wir wis body tauıfenbmal eher beruhigen Tönnei, 
alſs avcun eben: biefee Werluft -eine Frucht des beivifligten forte 
Saten Bafters feyn follte ; davor uns Bott bewahren weile. Wer 
auch in dieſen Yalle kann aus unferm Giende nody Tugend wer⸗ 
ben, wenn wir bie Strafen ber Thorheit in Demuth tragen unb 
fe zur Weisheit und Beſſerung anwenden. Der ift nie gang 
unglüdlich, ber aus. feinem Unglüde Klugheit lernet. 

So traurig enblih das Schickſal ift, nicht gefund gu feyn, 
Pr wenn ed nicht bag Werk unfrer Schuld ift: fo Hat 
boch auch feine gute Geite, auf die wir fehen müſſen. Es ik 
wahr, ein fiecher Körper macht die Seele weder weiſe noch tits 
genbhaft; aber er kann uns nöthinen, aufmerkfamer auf uns, 
auf Weisheit und Zugend zu feyn. Er kann und hindern, baf 
wir uns in gewiffe Zerftreuungen und Wergnügungen nicht eins 
lafien, in denen unfer zu empfinbliches. Gerz verborben ſeyn 
würde. Cr kann und zum Mitleiden und zur Dienftfertigkeit 
fäßiger machen, wenn wir wollen, und gemeiniglich find biejenis 
gen, bie viel Schmerzen und Unfälle erbulbet haben, brauchbare, 
willige und troftreiche Sreunde der Menſchen, wenn fie ein ges 
beffertes Herz befigen. Gelaffenheit, Geduld, Vertrauen 
find oft die Zugenden, bie von Vielen in der fonft traurigen 
Schule der Erfahrung und des Elends allein können gelernet 
werben. Der kranke Menſch endlich, fo ungefchickt er zu vielen 
Pflichten feyn mag, Tann boch die ihm eigenthümliche Pflicht 
behaupten, das Loos, das ihm, als einem Gefchöpfe, aus ber 
Hand Gottes zugefallen ift, gelaffen zu tragen, und für dasje⸗ 
nige zu erkennen, das für feine wahre und immerwährende Wohle 
fahrt das befte if. Er darf die Sefundheit hoffen, wünfchen 
und fuchen; aber ftets in einer ergebungsvollen Rücficht auf ben 
Urheber bes Lebens, Er barf Flagen und menfchlich weinen; 
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aber nicht ängftlih murren. Gott ift ber Herr von unfern 
Schidfalen. Zu dieſer großmüthigen Erbuldung des menfchlichen 
Elendes belebt uns vor allen die Religion durch bie lebendige 
Hoffnung eines unendlichen Glückes. „Was zagft du? Tann ber 
„Elende zu fich felbft jagen: Gott hat noch eine ganze Ewig- 
„seit, dich zu beglüden. Sey getroft und hoffe auf ihn!“ 
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De BReintichleit, von der ich idt zu Ihnen, meine herren, 
gubörberfi reden will, iſt eine nothwendige Eigenſchaft des Wohl⸗ 
ſtandes und ‚befördert zugleich die Geſundheit. Von diefee bo 
pelten Seite empfiehlt ſie uns die Vernunft, welche das Gegen⸗ 
theil um deſto mehr verdammt, weil es allezeit Rachlaͤſſigkeit, 
Traͤgheit und Sorgloſigkeit bed Charakters, oder vorgefaßte Mey⸗ 
nungen, ober Stolz, oder eine übertriebne Geſchafftigkeit voraus⸗ 
ſetzet. Selbſt die Armuth kann noch reinlich ſeyn, und: wer bas 
eingezogenfte Leben führet, ſoll es noch in feiner Einſamkeit ſeyn. 
@ben das, was unfern Körper ekelhaft macht, fehabet auch feiner 
Geſundheit und Feftigkeit. Der Staub. und Schmug, bie uns 
verunftalten, verftopfen zugleich die Eleinen Höhlen und Deffnuns 
gen, durch welche unfer Körper ausdünſtet. Die vom Scheiße 
dem Auge wibrige Leinwand verurſacht zugleich Stockung und 
Fäulniß; und die reinliche und frifche Wäfche, die unfer Auge 
ergögt, erfrifcht und flärft zugleich ben Körper. Eben bad Fühle 
Wafler, das unfre Haut reinigt, flärkt auch unfre Nerven und 


erweckt unfre Lebensgeifter. Eben bie eingefchloßne und mobernbe 
Luft des Zimmers, die dem Geruche Ekel erwedt, verunreiniget 
die Lunge und ſchwächt fie. Eben die Sorgfalt, die unfern Zahn 
zum Schnee, und unfern Athem zu reinem frifchen Aether macht, 
bewahret den Mund vor Fäulniffen und unfern Gaumen vor 
Flüflen. Es ift ein ficheres Kennzeichen, daß man fich zu wenig 
liebt, wenn man bie Reinlichkeit nicht liebt, ja es ift eine Art 
von Aufforderung, das und Andre verachten follen, weil wir uns 
felbft nicht achten, und daß fie uns durch Geringfchäsung beſtra⸗ 
fen follen, weil wir unverfchämt genug find, ihren rechtmäßigen 
Ekel aufzubringen. Man hat ganze Verzeichniſſe von Krankhei⸗ 
ten gefammelt, die ihre Nahrung oder ihren Urfprung aus ber 
Unreinlichkeit des Körpers haben. Diefer Bewegungsgrund follte 
wenigftens alle die rühren, die, dem Wohlflande allein zu gefal: 
len, fich nicht entfchließen mögen, reinlich zu ſeyn. Reinlichkeit 
verlanget Ordnung; und vielleicht haflen wir den Unreinlichen 
auch aus biefer Urfache, weil wir vermuthen, baß kein Gefe& ber 
Drbnung in feiner Seele herrfche. Aber auch bie Neinlichkeit 
bat ihr Uebermaaß: „Sie darf, faat Gicero, nicht zu gefucht, 
„und baburch felbft Andern befchwerlich feyn: fie muß bloß jene 
„Nachläſſigkeit vermeiden, welche den natürlichen Wohlftand und 
„bie gute Lebensart beleidiget.‘’ °) 

Die Wohlanftändigkeit kann niemals ohne Reinlichkeit 
feyn; allein fie fordert in Anfehung der Geberben und Stelluns 
gen unfers Körpers doch noch mehr. Der äußerliche Anſtand 
verlanget eine regelmäßige und doch ungezwungene Bewegung 
unferer Gliedmaßen, durch welche ihre Abficht leicht und genau 
erfolgen kann. In der That ift ber wahre Anftand des Körpers 
eben fo wenig eine Zrucht eigenfinniger Regeln, als es bie Bes 


®) Adhibenda est munditia non odiosa negue exgnisita nimis, tao- 
tam quae fugiat agrestem .et inhumanam negligentiam. Uicero. 


rebfamleit einer Schrift iſt. Dean rechnet vielleicht bey biefem 
ober jenem Volke viel Willlührliches zum Wohlftande und nicht 
felten eine gekünftelte Wendung zur Schönheit bed Körpers, und 
eine eingeführte unnatürliche Mode zum Wohlftande in der Kleis 
dung. Allein „diejenige gefittete Nation Tennen wir nicht, bie 
einen niedberhangenden Kopf, Schultern, die zum Haupte empor 
[hwellen, Arme, die flarr herunter hängen, ober als angeheftet 
ſich an den Körper fehmiegen, einen hervor ftrogenden Unterleib 
und eine eingezogene Bruft, Füße, die ſich im Gehen einwärts 
fliegen, oder den Leib von einer Seite zur andern werfen, für 
Anftand bes Körpers hielte, weil alle die Stellungen dem Baue 
deffelben und der Abficht der Gliedmaßen zuwider find. „Das 
„Stehen, der Sang, dad Sitzen, das Liegen bey Zifche, bas 
„Seftht, die Augen, die Bewegung der Hände, müflen einen 
„guten Anftand und vornehmlicd denjenigen haben, ben uns bie 
„Ratur felbft lehret. Man muß babey befonders zween Fehler 
„vermeiden: das zu Süße und Weibifhe, und bann das Rohe 
„und Bäuriſche;“ fo lehrte der Kenner ber Gelehrfamkeit und 
des Wohlftandes, der weifefte Gonful, feinen Sohn, der damals 
in Athen ftubirte‘), 

Alles, was den freyen Gebrauch bed Körperd in unfre Ges 
walt bringen hilft, das befördert auf gewiſſe Weife auch feinen 
Anftand. Daher find alle Leibesübungen, die nad) Regeln vor 
genommen werben, yo nicht bie einzigen, boch bie ficherften 
Mittel dazu; und es ift eine erfreuliche Betrachtung, daß das 
Küsliche für den Körper ihm auch ben meiften Anftanb giebt. 
Es ift gut, an fchönen Wenfpielen erlernen, wie man feinen Körs 


°) Status, incessus, seasio, accubitio, valtus, oculi, manuum mo. 
tus, teneaut illud decorum, pracsertim natura ipsa ducö ct ma 
gistra.” Quibus in rebus duo maxime fugieuda sunt: ne quid 
effeminatum aut molle, et ne quid durum aut rusticum sit. 
Cicero. 
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per richtig tragen foll, aber mehr ald die Richtigkeit Eönnen uns 
die Beyfpiele nicht lehren. Das Schöne der Stellung , ober ber 
Bewegung und Geberbung, befteht in dem Eigenthümlichen, bas 
fi) für unfern Körper und für feinen ganzen Bau und für bie 
Seele, die darinnen herrfchet, vornehmlich ſchicket. Diefes ift ber 
eigenthümliche Anfland, der einen vor dem Andern dem Auge 
gefälliger macht. Die Kunft kann ihn und nicht geben; nein, 
er ift ein freywilliger Erfolg, bey dem wir uns mehr zu hüten 
haben, daß wir ihn nicht durch bie Nachahmung verdrängen, 
als uns zu bemühen, wie wir ihn unter gewiſſe Regeln bringen, 
und jedes mal änaftlich anwenden wollen: denn baraus entipringt 
der Fehler der Koftbarkeit und der Pedanterey im Anftanbe. 
Das Zeichnen tft unftreitig ein Mittel, unfer Auge an den An: 
Hand zu gewöhnen und ihm bie Gefege der Webereinflimmung 
zur eignen Regel zu machen. Und wie follte der, der richtig 
und fchön gezeichnete Gemälde und die beften Stellungen in ben 
Werken der Bildhauer oft im Xuge hat, fih nicht eine Empfin⸗ 
dung des Anftandes erwerben, nach welcher fich fein eigner Kör: 
per unvermerft bilden wird, wenn er fie nicht vernachläffiget ? — 
Wenn aud) das Fechten nie zur Abwendung der Gefahren biente: 
fo wäre es doch vielleicht darum nüslich, weil es unfre @lieb- 
maßen nad) Regeln aus ihren fehläfrigen oder unbiegjamen Gtels 
lungen zieht, fie gefügig und ſtark macht, und alfo den Anftand 
des Körpers erleichtern hilft. &o giebt das Reuten, außer bem 
Anftande und der Sicherheit zu Pferde, natürlich auch einen 
Anſtand, den Körper zu tragen, in fo fern es uns ben Körper 
im Gleichgewichte frey und mit wenig Mühe halten lehret; unb 
das Freymwillige läßt fich nie vom Anftande trennen. Sch weis, 
baß jede von bdiefen Künften ihr Eigenthümliches hat, das, nur 
in ihrem Bezirke, für den Körper fchön ift, und außer demfelben 
und einen Webelftand geben Tann; aber dieſes gilt fo gar von 
der Schule des Körpers, ich meyne dem Zanzboden. Die Stel: 
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niengen fehler Kunſt, in ihrem felhften Grade, ben’ orbenti⸗ 
BER Bing auf der Gaſſe oder in bie Geberbungen ber Belek 
Ayeit-Beingen / wirb allezeit aniftößig Vielen, Sir wiffen ſehe 
* fo natlctich die Gefede des guten Tanzes ſind, daß d 
et :Tein Tatgboben tft; und fo vortreffiich die Eeſece vw 
Wtugfikinme- mb, daß im Reden bieſer abgemeßve 
BR wre J Huch 
BF ber Hiene beruht (mer erfährt bas nicht?) im ri 
Meng ver Wohlanſtaͤndigkeit anglaublich viel; und bie Mie 
am;udiiden Est Wohlſtande eben fo abihig als es die U 
Dali des Berſtandes que‘ Tugend iſt. Aber wie bilden sie" 
Bine? Ich Senke, -auf eine Doppelte. Art, davon bie eine aaß 
“ wichtiger, als die andre: Die Bildung, die bernd 
eang der Epleget, ober die Erinnerung des Freundes — 
ſehers und giebt, nimmt das Gezerrte, das Komiſche, ba 
Sairrrthpftſche, das gu Freye, das Aengſtliche hinweg; und DW 
Delene bat ſchon viel gewonnen, wenn fie dieſe Fehler nicht Hal 
Uber wie eine Rebe noch nicht ſchoͤn iſt, weil keine Sprachfehleẽ 
betinne ſind, ob fie gleich ohne Richtigkeit der Sprache ie 
Bang ſchon ſeyn Tann: fo hat auch bie Miene noch ihren Ärößten 
ziniht, bloß darum, weil die Hauptzüge bes Geſichts nicht 
fehlerhaft find. Das, was ſich der Welt in ber Miend. am 
metkken: eipfiehlt, ober beſchwerlich macht, iſt ber Charakter Des 
Sees’ und Herzens, ber durch das Auge und Gefichte redt. 
Cin heitres, beſcheidnes, ſorgenfreyes, ebles, ſanſtmuͤthiges 
großdenkendes Herz; ein Herz voll von Beutfeligkeit, Aufeicheig) 
Zelt und gutem Gewiſſen, voll von Herrfchaft fiber feine Sinne 
und. Leidenfchaften; dieß Herz bildet ſich gern in ben Geberben 
des Gefichts und in ben Wendungen bes Körpers ab; bieß Herg 
erzeugt meiftens die befcheibne, gefallenbe, einnehmenbe und be⸗ 
zaubernde Miene, die geſetzte, eble, erhabne und majefbätifdhe 
Miene, das Sanfte und Beutfelige ber: Geſichterxeege, ad Ik 
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zur Tugend machen Eönne, als die Sorge für bie Gelunbheit 
ſelbſt. Denn ohne die gehörige höhere Abficht (laffen Sie uns 
diefes nie vergeffen, meine Herren), ohne die gehörige höhere 
Abſicht ift die befte That, die für fich noch fo gut und nüglidh 
ift, keine Zugend für und; unb weder die Ausübung der größern 
noch der Bleinern Pflichten macht uns tugenbhaft, wenn wir fie 
nicht aus Unterwerfung gegen den Willen Sottes, aus anerfanns 
ter Verbindlichkeit und in Rüdjicht gegen ihn, als unfern Herrn 
und Gefeßgeber, und aljo um feinetwillen auszuüben trachten, 
Es mögen Pflichten gegen uns ober Andre feyn, wenn wir fie 
blog aus Gewohnheit, aus Gefchmad für unfer Vergnügen, 
Wohlfeyn und Anfehen, aus Eigennug und bloßer Selbſtliebe 
beobachten: fo thun wir nichts, ale daß wir uns felbft ehren und 
uns bey dem, was wir thun und laflen, felbft zur höchften Abs 
fiht und in berfelben uns zu Gott machen. 

Ich kann die Lehre von den Pflichten in Abficht auf unfre 
Geſundheit und unfer Leben ‚nicht befchließen, ohne aus Liebe für 
Sie, theuerfte Zünglinge, eine Erinnernng hinzu zu fegen. Es 
tft feine Zeit, wo man mehr Urfache hätte, für die Erhaltung 
und Befefligung feiner Gefundheit zu forgen, als das Alter der 
Zugend; und vielleicht ift Feine Zeit, wo man weniger bafür 
forgt. In diefem lebhaften Alter fühlen wir den Anwachs unfrer 
Kräfte zu jehr, als daß wir ihre Abnahme befürdhten follten. In 
biefem muthiger Alter find gleichwohl die Feinde unfrer Geſund⸗ 
beit und unſers Lebens am mächtigften. Wir find, denn unfer 
Blut Eocht, nicht felten Eühn und unbedachtſam in unfern Uns 
ternehmungen. Unfere £Leidenfchaften find heftig und dringen ſich 
unferm umnebelten Berftande als unfchuldig oder nothwendig auf. 
Wir find den Verfuchungen der linmäßigkeit, der Wolluft, und 
eines falfchen Ehrgeizes, diefen gefährlichiten Feinden ber Ges 
fundheit, am meiften auögefeget. Ja, wie viele berauben fi 
dieſes Schages in ihren erften Jahren durch Leichtfinn, Eitelkeit, 
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Eigenfinn, Sinnlichkeit, und erfaufen fich die Schwachheiten und 
Schmerzen des Alters und den peinlichen Vorwurf, daß fie bie 
Urheber berfelben geweſen find, Thon auf ihr dreyßigſtes Jahr! 
Wenn fie den Frühling ihres Lebens in Unfchuld und Maͤßigkeit 
zugebracht hätten, fo würden fie ein gefundes und ruhiges Alter 
genofien haben, nicht durch die Schwindfucht früh aufgerieben, 
nicht durch unheilbare Seuchen ſchrecklich hingeriffen, nicht durch 
bie Martern ber Gicht zu einem langfamen Tode verdammt 
worden feyn! Wie viele würden, bey einer genau beobachteten 
Mäßigkeit ist mit Eeinem dien und vergifteten Blute, mit Feis 
nen Erampfigten Nerven, mit keinem fchrwindlichten Haupte, mit 
feiner töbtlichen Mattigkeit der Lebenegeifter zu ftreiten haben! 
Wie viele würden an ber Seite einer Liebenden Gattinn, mit 
wohlgearteten und gefunden Kindern gefegnet, unter dem Bey⸗ 
falle der Rechtichaffenen, ihres Lebens froh genießen und ihren 
Beruf glüdlich abwarten, bie itzt ungeliebt, beftraft mit übelge- 
fitteten oder Franken Kindern, unter den heimlichen Vorwürfen 
der Welt und ihres Herzens, ihr Leben ängftlich verbringen, 
und, zu dem Dienfte der Welt ungefchict, ihr eine Beſchwerde 
werden! 


Wie zerbrechlich iſt unfer Körper, wie zerftörbar unfre Ge⸗ 
fundheit und unfer Leben! Ein Tropfen Blut, der aus feiner 
angewiesnen Stelle verdrängt wirb, ein verlester Nerve, ein 
Fädchen im Gewebe des Gehirns zerriffen, ein Trunk auf bie 
Hitze, eine plößliche Veränderung der Luft, ein zurüdgetriebener 
Schweiß, ein zu fehr befriedigter Hunger, ein gewaltfamer Zorn — 
braucht es mehr, als diefes, um uns in Krankheiten zu ftürzen, 
ja in den Staub zu legen? Und wir wollten nicht vorfichtig 
mit unfrer Gefundheit umgehen, bey unfrer Zerbrechlichteit nicht 
täglich an unfer Ende denken, nicht weiſe leben, um ruhig fter: 
ben zu Eönnen ? 
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Fliehen und haflen Sie, wie Sie rühmlich thun, den jugenb- 
lichen Leichtfinn, die Ausgelaffenheit und Wildheit der Sitten, 
die man ehebem mit dem Namen ber alademifchen Sreyheit beeh⸗ 
ret hat, die fchredliche Wegierde, ein Held beym Trunke zu feyn, 
die verzehrende Begierde der Spielfucht, bie fo manchem Jüng⸗ 
linge Glück und Gefundheit geraubt, die giftigen Freuden ber 
ſchmeichleriſchen Wolluft, die fo manchen blühenden Süngling 
zum verdorrten Gerippe gemacht bat. Laſſen Sie meine Bitte 
gelten, liebſte Zünglinge! Ich bitte, indem ich um Ihre Ent: 
haltſamkeit und Mäßigung bitte, ich bitte eigentlich für Ihre 
Gefundheit, für das Glück Ihres künftigen Lebens, für die Ruhe 
und Tugend Shrer Seelen, für das Befte der Welt, für bie 
Freude des Himmels, ich bitte ald Ihr Freund, ald Ihr aufriche 
tiger Lehrer, als ein Vater feine Söhne bittet; und ich weis es, 
Sie hören die Bitten ber Liebe. — 

Die Gefundheit und Feſtigkeit des Körpers bleibt ein Geſchenk 
der Vorfehung, das wir mit Dank erhalten und nügen, aber 
deſſen Verluſt wir auch mit Gelaffenheit tragen follen, wenn es 
bem allweifen Regierer unſrer Schidfale gefällt, ihn über uns 
zu verhängen. Ohne diefe Ergebung werben wir bey aller unfrer 
Sorgfalt nicht allein nie ruhig und ficher feyn Eönnen, fondern 
wir werben felbft aus großer Aengftlichkeit in häufige Fehler vers 
fallen, die unfrer Gefunbheit ſchaden, in Eindifche Fehler einer 
zu großen Vorfichtigkeit bey gefunden Tagen, oder einer nieberz 
fchlagenden Bangigkeit bey fiechen Zagen. Die höchfte Pflicht 
alfo bey dem natürlichen Befehle, für unfre Gefundheit zu wa: 
hen, ift diefe, daß wir bey einer vernünftigen Sorge, und bey 
einem rühmlichen Gebrauche unfrer Geſundheit, fie getroft ben 
Händen der Worficht überlaffen, fo wie unfer Leben ſelbſt. Ents 
geht uns diefes fchäsbare But, fo ift ed Troſt genug, daß wir 
es und ſelbſt nicht geraubt, oder bag wir es unfrer höhern Pflicht 
aufgeopfert haben. Iſt der Verluft unfrer Gefundheit eine uns 
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slädliche Frucht der Unachtſamkeit in ber Diät, ber Uebereilung, 
ober ber Unmiffenheit (Behler, von denen Kiemand ganz frey 
ifl): fo werden wir uns doch taufendmal eher beruhigen können, 
als wenn eben biefer Berluft eine Frucht bes bewilligten fortges 
festen Lafters feyn folltez, davor uns Gott bewahren wolle. Aber 
auch in diefem Kalle kann aud unferm Elende noch Tugend wers 
den, wenn wir bie Strafen der Zhorheit in Demuth tragen und 
fie zur Weisheit und Beſſerung anwenden. Der ift nie gang 
unglüdlich, der aus feinem Unglüde Klugheit Iernet. 

So traurig endlih das Schidjal ift, nicht gefund zu feyn, 
auch wenn es nicht das Werk unfrer Schuld ift: fo hat es 
boch auch feine gute Seite, auf die wir fehen müſſen. Es if 
wahr, ein fiecher Körper macht die Seele weder weife noch tus 
gendhaft; aber er Tann uns nöthiaen, aufmerkfamer auf uns, 
auf Weisheit und Zugend zu feyn. Er Eann uns hindern, daß 
wir uns in gewiffe Zerftreuungen und Vergnügungen nicht eins 
lafien, in denen unfer zu empfinbliches Herz verborben feyn 
würde. Er kann uns zum Mitleiden und zur Dienftfertigkeit 
fähiger machen, wenn wir wollen, und gemeiniglich find diejeni⸗ 
gen, bie viel Schmerzen und Unfälle erbuldet haben, brauchbare, 
willige und troftreiche Freunde der Menfchen, wenn fie ein ges 
befiertes Herz befigen. Selaffenheit, Geduld, Vertrauen 
find oft die Zugenden, bie von Vielen in ber fonft traurigen 
Schule der Erfahrung und des Elends allein können gelernet 
werden. Der kranke Menfch endlich, fo ungeſchickt er zu vielen 
Pflichten feyn mag, kann doch die ihm eigenthüntliche Pflicht 
behaupten, das Loos, bas ihm, als einem Geſchöpfe, aus der 
Hand Gottes zugefallen ift, gelaffen zu tragen, und für dasje⸗ 
nige zu erkennen, das für feine wahre und immerwährende Wohle 
fahrt das befte if. Er darf die Gefundheit hoffen, wünfchen 
und fuchen; aber ſtets in einer ergebungspollen Rückſicht auf den 
Urheber des Lebens. Er darf Klagen und menfchlich weinen; 
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aber nicht ängftlih murren. Gott ift ber Herr von unfern 
Schidfalen. Zu diefer großmüthigen Erbuldung des menfchlichen 
Elendes belebt ung vor allen die Religion durch bie lebendige 
Hoffnung eines unendlichen Glückes. „Was zagft du? Eann ber 
„Elende zu fich felbft fagen: Gott hat noch eine ganze Ewig⸗ 
„Leit, dich zu beglüden. Sey geteoft und hoffe auf ihn!“ 


‘ 
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Dreyzehnte Borlefung. 


Don der Sorge für die Wohlanftändigfeit und 
äußerliche Sittfamteit. 


—. 


Die Reinlichkeit, von der ich ist zu Ihnen, meine Herren, 
zuvörberfi reden will, ift eine nothwendige Eigenfchaft des Wohl: 
flandes und befördert zugleich die Gefundheit. Non biefer dop⸗ 
pelten Seite empfiehlt fie und bie Vernunft, welche bas Gegens 
theil um defto mehr verdammt, weil ed allezeit Nachläffigkeit, 
Zrägheit und Sorglofigkeit des Charakters, ober vorgefaßte Mey: 
nungen, oder Stolz, oder eine übertriebne Gejchäfftigkeit voraus: 
feget. Selbft die Armuth kann noch reinlich feyn, und wer das 
eingezogenfle Leben führet, ſoll es noch in feiner Einfamteit ſeyn. 
Eben das, was unfern Körper efelhaft macht, ſchadet auch feiner 
Sefundheit und Feftigkeit. Der Staub. und Schmusß, die uns 
verunftalten, verftopfen zugleich die Eleinen Höhlen und Oeffnun⸗ 
gen, durch welche unfer Körper ausdünftet. Die vom Schweiße 
dem Auge widrige Leinwand verurfacht zugleich Stodung und 
Fäulniß; und die reinliche und frifche Wäfche, die unfer Auge 
ergöst, erfrifcht und ftärkt zugleich den Körper. Eben bas Fühle 
Waſſer, das unfre Haut veinigt, flärkt auch unfre Nerven und 


erweckt unfre Lebensgeifter. Eben bie eingefchloßne und mobernbe 
Luft des Zimmers, die dem Geruche Ekel erwedt, verunreiniget 
bie Lunge und ſchwächt fi. Eben bie Sorgfalt, die unfern Zahn 
zum Schnee, und unfern Athem zu reinem frifhen Aether macht, 
bewahret den Mund vor Fäulniffen und unfern Gaumen vor 
Flüſſen. Es ift ein ficheres Kennzeichen, daß man fich zu wenig 
liebt, wenn man bie Reinlichkeit nicht liebt; ja es ift eine Art 
von Aufforderung, das uns Andre verachten follen, weil wir uns 
ferbft nicht ‘achten, und’ daß fie uns durch -Geringfihägting beftras 
fen follen, weil wir unverfchämt genug find, ihren rechtmäßigen 
Ekel aufzubringen. Wlan hat ganze Werzeichniffe von Krankheis . 
ten gefammelt, die ihre Rahrung ober ihren Urfprung aus ber 
Unreinlichkeit des Körpers haben. Diefer Bewegungsgrund follte 
wenigftens alle die rühren, bie, dem Wohlſtande allein zu gefal- 
len, fich nicht entfchließen mögen, reinlich zu feyn. Reinlichkeit 
verlanget Ordnung; und vielleicht haflen wir den Unreinlichen 
auch aus diefer Urfache, weil wir vermuthen, baß kein Geſetz ber 
Ordnung in feiner &eele herrfche. Aber auch die Reinlichkeit 
bat ihr Uebermaaß: „Sie darf, ſagt Cicero, nicht zu gefucht, 
„und dadurch felbft Andern befchwerlich feyn: fie muß bloß jene 
„Rachläffigkeit vermeiden, welche den natürlichen Wohlftand und 
„bie gute Lebensart beleidiget.““) 

Die Wohlanftändigkeit Tann niemals ohne Reinlichkeit 
feyn; allein fie fordert in Anfehung der Geberben und Stelluns 
sen unſers Körpers doch noch mehr. Der Aäußerliche Anſtand 
verlanget eine regelmäßige und doch ungezwungene Bewegung 
unferer Gliedmaßen, durch welche ihre Abficht Leicht und genau 
erfolgen Tann. In der That tft der wahre Anſtand des Körpers 
eben fo wenig eine Frucht eigenfinniger Regeln, als ed bie Bes 


°) Adhibende est manditia non ödlosa Heyne exquisita nimis, taa- 
tam quae fugiat agrestem .et inhumanam negligentiam. Cicero. 


redſamkeit einer Schrift if. Man rechnet vieleicht bey biefem 
ober jenem Wolke viel Willkührliches zum Wohlſtande und nicht 
felten eine gekünftelte Wendung zur Schönheit des Körpers, und 
eine eingeführte unnatürliche Mode zum Wohlflande in der Klei⸗ 
dung. Allein ‚hiejenige gefittete Nation Tennen wir nicht, bie 
einen niederhangenden Kopf, Schultern, bie zum Haupte empor 
fhmwellen, Arme, die ſtarr herunter hängen, oder als angeheftet 
ſich an den Körper fehmiegen, einen hervor flrogenden Unterleib 
und eine eingezogene Bruft, Büße, die ſich im Gehen einmärts 
fhließen, oder den Leib von einer Seite zur andern werfen, für 
Anftand bes Körpers hielte, weil alle die Stellungen dem Baue 
befielben und der Abficht der Gliedmaßen zumiber find. „Das 
„Stehen, der Gang, das Sitzen, bad Liegen bey Tiſche, bad 
„Geſicht, die Augen, bie Bewegung der Hände, müflen einem 
„guten Anftand und vornehmlid denjenigen haben, den uns bie 
„Ratur felbft lehret. Man muß babey beſonders zween Fehler 
„vermeiden: das zu Süße und Weibifche, und dann das Rohe 
„und Bäurifche;’’ fo Lehrte der Kenner der Gelehrſamkeit und 
des Wohlſtandes, ber weifefte Gonful, feinen Sohn, der damals 
in Athen ftudirte*). 

Alles, was den freyen Gebrauch bed Körpers in unfre Ges 
walt bringen hilft, das befärbert auf gewiffe Weife auch feinen 
Anftand. Daher find alle Leibesübungen, die nach Regeln vos 
genommen werben, wo nicht bie einzigen, boch die ficherften 
Mittel dazu; und es ift eine erfreuliche Betrachtung, dag das 
Rüsliche für den Körper ihm auch den meiften Anftand gicht. 
Es ift gut, an fchönen Beyſpielen erlernen, wie man feinen Körs 


2) Status, incessus, sessio, accubitio, veltus, oculi, manaum Me 
tus, teneaut illud decorum, praesertim natura ipsa ducö ct ma- 
gistra, Q@uibus in rebus duo maxime fugienda sunt: ne quid 
efeminatum aut molle, et ne quid durum aut rustienm alt, 
Cicero. u 


per richtig tragen foll, aber mehr als die Richtigkeit Eönnen ung 
die Beyſpiele nicht lehren. Das Schöne ber Stellung , oder der 
Bewegung und Geberdung, befteht in dem Eigenthümlichen, das 
fi) für unfern Körper und für feinen ganzen Bau und für bie 
Seele, die darinnen herrfchet, vornehmlich fchicket., Diefes ift ber 
eigenthümliche Anftand, der einen vor dem Andern dem Auge 
gefälliger macht. Die Kunft Tann ihn uns nicht geben; nein, 
er ift ein freywilliger Erfolg, bey dem wir uns mehr zu hüten 
haben, daß wir ihn nicht durch die Nachahmung verbrängen, 
als uns zu bemühen, wie wir ihn unter gewiſſe Regeln bringen, 
und jedes mal ängftlich anwenden wollen: denn daraus entipringt 
der Fehler der Koftbarkeit und der Pebdanterey im Anflanbe, 
Das Zeichnen ift unftreitig ein Mittel, unfer Yuge an ben An⸗ 
fand zu gewöhnen und ihm die. @efege der Webereinftimmung 
zur eignen Regel zu machen. Und wie follte der, ber richtig 
und fchön gezeichnete Gemälde und bie beften Stellungen in ben, 
Werken der Bildhauer oft im Auge hat, fich nicht eine Empfins 
dung des Anftandes erwerben, nad) welcher fich fein eigner Körz 
per unvermerkt bilden wird, wenn er fie nicht vernadjläfliget ? — 
Wenn auch das Fechten nie zur Abwendung der Gefahren diente: 
fo wäre es doch vielleicht darum nüslich, weil es unfre Glied⸗ 
maßen nad) Regeln aus ihren fchläfrigen oder unhiegfamen Stels 
lungen zieht, fie gefügig und flarf macht, und alſo ben Anſtand 
des Körpers erleichtern hilft. &o giebt das Reuten, außer dem 
Unftande und der Sicherheit zu Pferde, natürlich auch einen 
Anftand, den Körper zu tragen, in fo- fern es und den Körper 
im Gleichgewichte frey und mit wenig Mühe halten Ichret; und 
das Freymwillige läßt fich nie vom Anftande trennen. Ich weig, 
daß jede von diefen Künften ihr Eigenthümliches hat, das, nur 
in ihrem Bezirke, für den Körper fchön ift, und außer demfelben 
uns einen Webelfland geben Tann; aber dieſes gilt fo gar von 
der Schule des Körpers, ich meyne dem Tanzboden. Die Stel: 


Iungen feiner Kunft, in ihrem feinften Grabe, in ben orbentlis 
hen Bang auf ber Gaſſe oder in die Geberdungen der Gefells 
ſchaft bringen, wird allezeit anflößig bleiben. Wir wiffen fehr 
wohl, fo natürlich die Gefehe des guten Tanzes find, daß bie 
Welt Fein Zangboben ift; und fo vortrefflich die Geſetze der 
Singſtimme find, daß im Neben diefer abgemefne Klang 
unnatürlich wird. 

- Auf der Miene beruht (wer erfährt das nicht?) in Ans 
fehung ber Wohlanſtändigkeit unglaublich viel; und die Miene 
auszubilden ift zum Wohlflande eben fo nöthig, als es die Bil⸗ 
dung des Verflandes zur Zugend if. Aber wie bilden wir bie 
Miene? Ich denke, auf eine doppelte Art, davon bie eine uns 
endlich wichtiger tft, ald die andre. Die Bildung, die ber Um— 
- gang, ber Spiegel, ober die Erinnerung bed Rreundes ober Auf: 
fehers und giebt, nimmt das Gezerrte, das Komifhe, das 
Sauertöpfifche, das zu Freye, das Aengftliche hinweg; und bie 
Miene hat fhon viel gewonnen, wenn fie biefe Fehler nicht hat. 
Aber wie eine Rebe noch nicht fchön ift, weil Feine Sprachfehler 
darinne find, ob fie gleich ohne Richtigkeit der Sprache nie 
ganz fchön feyn Tann: fo hat auch die Miene noch ihren größten 
Reiz nit, bloß darum, weil die Hauptzüge des Gefichts nicht 
fehlerhaft find. Das, was fich der Welt in ber Miene am 
meiften empfiehlt, ober befchwerlich macht, iſt der Charakter des 
Geiſtes und Herzens, der durch dad Auge und Gefichte rebt. 
Ein heitres, befcheibnes, forgenfreyes, edles, Tanftmüthiges, 
großdenkendes Herz; ein Herz voll von Leutfeligkeit, Aufrichtig- 
keit und gutem Gewiffen, voll von Herrſchaft über feine Sinne 
und Leidenfchaften; dieß Herz bildet fih gern in den Geberben 
des Gefichts und in ben Wendungen ded Körpers ab; bieß Herz 
erzeugt meiftens bie befcheibne, gefallenbe, einnehmenbe und be- 
zaubernde Miene, die geſetzte, edle, erhabne und majeftätifche 
Miene, das Sanfte und Leutielige ber Gefichtszüge, das Aufs 


richtige und Treuherzige bes Auges, den Ernft ber Stimme mit 
Heiterkeit gemildert, das Freundliche des Blickes mit Schamhaf⸗ 
tigkeit verbunden; und die befte Farbe bed Gefichts ober bie befte 
Miene ift die gute Farbe des Herzens und Verſtandes. — Die 
Miene trügt, werben Sie fagen. Ia, meine Herren, man kann 
fie nachäffen, aber felten, ohne daß man die Nachäffung durch 
den Zwang verräthb; und bie Wahrheit in der Miene läßt fich 
eben fo leicht unterfcheiden, als die Wahrheit eines richtigen und 
eines bloß ſchimmernden fchönen Gedanken. Die Schminke wirb 
nie die Haut felbft, fo fein fie auch aufgetragen ift. Zerner irrt 
mich auch diefes nicht, daß Gefichter mit guten Mienen oft uns 
gefittete Herzen haben. Ic, fchließe vielmehr daraus, daß biefe 
Perſonen viel natürliche Anlage zu benen Eigenfchaften gehabt, 
deren Merkmale in ihrer Bildung anzutreffen find. Endlich 
mag ed wahr feyn, daß oft unter einer finftern Miene ein 
fanftes und frohes Herz, und unter einem drohenden trogigen 
Auge ein liebreicher Charakter verborgen iſt. Diefe Mißhelligkeit 
kann entweder von übel angenommenen Gewohnheiten der Miene 
und einem fchlechten Umgange, ober daher entflehen, bag ber 
Charakter, ben fie verfündiget, Naturfchuld ift, oder von ben 
erften Jahren an unfer eigned böfes Werk auf lange Zeit gewes 
fen ift, ob wir es gleich nachher unterbrüdt haben. 

Daß böfe und Lafterhafte Neigungen aus dem Herzen gern 
in die Miene übergehen, deſſen verfichert ung eine untrüglidhe 
Erfahrung; wenigſtens von gewiflen Laftern. Und was ift bie 
fhönfte Bildung des Gefichts, in bie fich die gehäffigen Züge 
der Wolluft, des Zorns, ber Kalfchheit, des Neides, des Geizes, 
bes Stolzes und ber Unzufriedenheit eingedrüdt haben? Was 
iſt aller Außerlicher Anftand, wenn ein unedles oder leichtfins 
niges Herz durch die Miene hervor blickt? Das ficherfte Mittel, 
fein Geficht, fo viel in unfrer Gewalt fteht, zu verfchönern, if 
alfo diefes, daß man fein Herz verfchönere, und keine böfen 
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Leidenfchaften darinnen herrſchen laſſe. Das befte Mittel, keine 
leere und einfältige Miene gu haben, ift, daß man richtig und 
fein denken lerne. Das befte Mittel, einen edlen Reiz über fein 
Sefiht auszubreiten, ift, daß man ein Herz voll Religion und 
Tugend habe, welche Hoheit und Zufriebenheit in bemfelben aus- 
breitet. Der große Young fagt an einem Orte, baß er fi 
keinen göttlichern Anblid denken könne, als ein fchönes Frauen⸗ 
zimmer auf ihren Knien in ber Stunde der Andacht, bie fie 
unbemerkt verrichtete, und auf deren Stirne bie Demuth und 
Unfchuld einer frommen Seele ſich vereinigen. Und in der That, 
müßte das liebreiche und bienftfertige Wefen, bad wir in bem 
Außerlichen Betragen fo fehr [häsen, uns nicht freymwillig unb 
überall folgen, wenn wir immer die liebreichen und bienftfers 
tigen Menfchen wären, die wir zu fcheinen une fo viel Mühe 
geben? ine Mühe, die wir kaum nöthig hätten, um es wirk⸗ 
lich zu feyn. Man nehme zween Minifter von gleichen Naturs 
gaben und gleichen äußerlichen Vortheilen an. Der eine fol ein 
gebildeter Chriſt, ber andre nur ein gebildeter Weltmann feyn. 
Welcher wird am meiften durch fein Außerliches Betragen gefals 
len? Sener, deſſen Herz noll edler und bdienftfertiger Menfchens 
liebe wallt; ober biefer, den die Selbftliebe gefällig macht? 
Wie fehr der Ton der Stimme den äußerlichen Anſtand 
beiebe, ift eben fo. befannt. Der Zon bes Einen gefällt und 
rührt uns fehon, ohne daß wir feine Sprache verftehen, und bie 
Stimme des Andern beleidiget uns durch ihre Härte, durch bad 
Hohle, durch das Schreyende, durch‘ has Rauhe und Grobe. Es 
tft gewiß, daß wir und das Angenehme der Stimme eben fo 
wenig allegeit geben Eönnen, ald das Einnehmende ber Mienez 
allein ihren meiften Fehlern koͤnnen wir doch abhelfen, fo gar 
einigen, bie ihren Sitz in: den Werkzeugen der Sprache felbft 
haben. Man wende nur Fleiß und Mühe.an, die Stimme auf 
ihre. Hanptabficht, auf das. Bernehmliche und Deutliche, 
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einzufchränten: fo wird fie felten mißfallen. Sie wirb ftärker 
und ſchwächer, nachbem es nöthig ift, fie wird langſamer ober 
fhneller werden. Sie wird das Haube durch Uebung, und das 
Plumpe, das wir ohne gute Erziehung angenommen, durch 
begre Rahahmungen verlieren. Die Erlernung bes Singens 
wird der Stimme auch keine geringen Vortheile verfchaffen, 
Allein die Stimme ift oft ber freymwillige Ausbrud unſers Gha⸗ 
rakters, und fie wird alfo auch das Gute und Fehlerhafte beffel« 
ben an fih nehmen. Es giebt einen gewiflen Ton, ber das 
Leere des Verſtandes verräthb; man würde ihn verlieren, wenn 
man benfen lernte. Es giebt einen fchläfrigen und trägen Ton; 
man würbe ihn verlieren, wenn man munter und lebhaft denken 
lernte, und feinen Verfland ober Wis mehr anſtrengte. Es giebt 
etwas haftiges und übereilenbes in der Stimme; man würde es 
am erften mäßigen, wenn man bie Schnelligkeit feines Geiftes 
oder bie Heftigkeit feiner Begierden mäßigte. Wer kennt nie 
das Trotzige und Gebietrifche ber Stimme, das Weichlihe, das 
Kläglihe? Nur die Quelle des Herzens gebeffert, fo wirb ſich 
die Stimme auch beffern. Zu viel Dreiftigkeit ober zu viel 
Jurchtſamkeit macht beides die Stimme im Umgange unanges 
nebm; und je befcheibner ber verftändige Mann ift, wenn er 
einmal den Schauplag ber Welt gewohnet ift, deſto angenehmer 
wird feine Stimme ſeyn. So bald die Stimme die Fehler der 
Gewohnheit, übler Gefellfchaft ober des Temperaments verliert 
und durch Uebung fich bildet: fo wird fie die feyn, bie fich für 
uns fchidet, fie mag ihrer Natur nach zu diefer ober jener Staffe 
gehören. Das Leben der Stimme bleibt allezgeit das Herz mit 
feinen guten Neigungen und Empfindungen. Um gut ſich auss 
zudruͤcken, muß man Gefchmad haben; und um den richtigen 
Ton zu unfern Worten zu finden, muß man eben biefen Ge⸗ 
ſchmack, eben .biefes feine. Gefühl haben. 

Bie viel glüclicher wärben wir mit unfern hoͤhern Gaben 


ſeyn, wenn wir biefe Pflichten der Wohlanflänbigkeit nicht oft: 
für. ‘fo. geringe bielten! Sie folgt uns in unfer Amt und in 
unfer Haus, in den freundfchaftliden Umgang und in die Scene 
ber großen Welt. Ein guter Anfland erweckt Vertrauen. Der 
ausgebildete Körper empfiehlt fi, ohne daß wir daran benten, 
Die gute Miene fpriht für uns, unb unfer Zion unterftäget fie. 
Man verwehrt uns oft ben: Zutritt zu unferm Glüde, ober zur 
Bahn rühmlicher Unternehmungen, wenn wir unfer äußerliches 
Betragen vernachläffiget haben. Man nimmt uns hingegen gern 
auf, und fhägt unfre Gaben befto höher, je weniger mißfallens 
bes, je mehr Richtigkeit wir in dem Aeußerlichen zeigen. Mans 
her Diener der Religion hätte den Weg gu dem Herzen eines 
Großen, das er zu gewinnen fuchte, nicht verfehlet, wenn fein 
fchlechter Anftand dem Großen nicht eine verächtliche Mieynung von 
feiner Perſon beygebracht hätte. Er würde ber Tugend mehr 
Dienfte in großen Gefellfchaften leiften können, wenn er bey feis 
ner gründlichen Gelehrfamkeit unb bey feinem frommen Hergen 
nicht vergeffen hätte, daß bie Art, unfern Körper gu tragen, 
und Yächerlich ober geringichägig machen koͤnne; baß bie ekle 
Welt uns die Pflicht auflege,. ihr nicht zu mißfallen und nicht 
von dem eingeführten Wohlftande abzumweichen. Ein ängftliches 
Weſen erfüllt den. Andern, der mit und gu thun bat, mit. eben 
dem Zwange, den wir. fühlen, unb hält ihn von uns zurück. 
Biel Belefenheit, viel Weisheit, viel gute Abficht, dabey aber 
ein bäurifcher Anſtand, eine pebantifche Miene, ein rauher Zon, 
richten in Gefellichaften wenig aus. Die Öffentlichen Verrich⸗ 
tungen unfrer Aemter leiden oft erflaunend, fo gefchidt wir aud 
dazu find, bloß weil wir keine Leute von Lebensart find. Das 
Webertriebne im Anftande, das Koflbare und Gezwungne ver 
Bündiget unfre Eitelkeit, oder den Mangel des Geſchmacks und 
ber Kenntniß der Welt; und follten die Verrichtungen unfrer 
Aemter nichts babey verlieren, wenu wir eine geringe Meynung 
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bey Andern von uns erwecken? Hat nicht mancher gelehrte 
Schulmann den Nusen feiner Geſchicklichkeit und feines Fleißes 
gehindert, weil er komiſche Geberden und Stellungen angenom⸗ 
men, bie ihn bey feinen Schülern lächerlih machten?! Diefes 
widerfährt uns nicht allein in unfern Xemtern, fondern im 
Hausftande und in allen Verhältniffen ‘des Lebens, wo es und 
oft deswegen ſchwer oder unmöglich wirb, Anfehen, Liebe unb 
Hochachtung zu behaupten, weil wir beſchwerlich oder ekelhaft 
in dem Xeußerlihen find. Es gehören große Verbienfte dazu, 
angenommene Fehler bes Kötpers dadurch zu verhüten; und Nies 
mand darf die Pflichten gegen benfelben für. Kleinigkeiten hal⸗ 
ten, fo lange wir Augen und Ohren haben, bie das Regel⸗ 
mäßige als fchön, und das Unregelmäßige ald unanftändig zu 
empfinden von der Ratur unterrichtet find. Die Reinlichkeit des 
Körpers im häuslichen Leben fcheint etwas geringes zu feyn; 
und dennoch, wie oft mag bie Bernadhläffigung deſſelben bey 
beiden Geſchlechtern die erfte Quelle bes Ueberdruſſes und Gele‘ 
in der Ehe geworden feyn! Das Kleid, das unfern Körper: 
bedeckt, ift freylich fein Werth nicht; aber gleichwohl iſt es ges 
wiß, daß eine altwäterifche Tracht, in ber wir allein hervor 
treten, anftößig wird, und das Sonderbare oder Sorglofe unſers 
Charakters verräth. Der fchmusige Rod eines Mannes, der 
einen befiern tragen Eönnte, ift wirklich eine Beleidigung für die 
Geſellſchaft; und er fey noch fo gelehrt, fo giebt doch die Gelehr⸗ 
ſamkeit keinen Schugbrief ber Unanſtaͤndigkeit. Moden in Kleis 
bern find nichts; allein wenn fie unfchnibig find, fo müflen wir 
fie beobachten; und es wirb genug feyn, wenn wir weber bie 
Erſten noch die Letzten darinne find, uns weder zu neu noch zu alt, 
weber zu geringe noch zu koſtbar Eleiden, und den männlichen Wohls 
fland nicht mit einem weichlichen und weibifchen Yuge verwechfeln. *) 
*) Ein Sittentehrer am Hofe des Nero bat uns ein Gemälde von 
ber Galanterie der jungen roömiſchen Herren binterlafien, Das 
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Die Sorge für bie Wohlanſtaͤndigkeit des Körpers, fo ent 
fernt fie von ber Tugend zu feyn feheint, Tann doch ‘Tugend 
werden, wenn mir fie in der Abficht beobachten, um defto nüßs 
licher zu feyn und Niemanden anftößig zu werben, weil biefes 
ein Geſetz der Vernunft und alfo eine göttliche Beſtimmung iſt. 
Enblih wird die Regel im äußerlihen Anftande, die wir mit 
Borfas ausüben und fie als Pflicht in Acht nehmen, uns wahrs 
fcheinlich eine Hegel bey wichtigern Handlungen werden, und 
uns erinnern, wie wir jedesmal in ber Geſecllſchaft uns verhals 
ten follen, um deſto gemeinnüßiger zu feyn, wie wir uns herab 
lafien,, die Kehler der Andern tragen, ober fie Liebreich verbeffern 
follen. Ich fchließe diefe Betrachtungen über die Wohlanftändigs 
keit mit dem Charakter eines Zünglings, der fie ſich eigen 
gemadt hat. 


Semnon, ein Züngling von großen Fähigkeiten, aber niebs 
ver Erziehung und geringem Vermögen, ber fidh ber Gotteöges 
lahrtheit gewidmet, wußte, daß feinem nicht übel gebauten Körs 
per ber äußerliche Anftand mangelte. Sein Fleiß in den Wis 
fenfchaften und gelehrten Sprachen war groß und feinem Genie 
zur Berebtfamkeit gleih. Kannft du, fieng er an, ohne’ deinem 
Fleiße zu ſchaden, dir nicht die Furchtſamkeit und das Ängftliche 


unferm Sahrbunderte nicht unwahrſcheinlich vorkommen kann: 
Complures videas, quibus ad tousorem multae horae transmit- 
tuntur, dum decerjitur, si quid proximea nocte succrevit, dum 

“de siugulis eapillis in consillum itur, dum disjecte coma aut 
restituitur, aut 'deficiens hiuc atque illine iu froatem eompelli- 
ter. — Quis est illoram, qui non sollieitior sit de capitis- 
sui decore, quam de salute? Qui non comptior ense malit, 
quam honestior®? — Nosti complures juvenes barba et coma 
nitidos, de capstla totos. Nihil ab illis speraveris forte, nibil 
solidum. — 0 homines inter peetinem et spoculum desidiose 
occupatos! Senera de Brev. vitae, o. ZI, 


Weſen benehmen, das dich in jede Gefeltfihaft begleitet? Biſt 
du nicht vielleicht fo furchtfam, weil bu bir bewußt: bift, daß bu 
deinen Körper nicht regelmäßig tragen kannſt, und weil bu zu 
felten Gelegenheit haft, größre Gefellfhaften zu fehen? Wer bie 
Mittel nicht fucht und mit Fleiß anwendet, der fchäst die Abs 
fiht zu wenig, oder traut fich zu wenig zu. Du willſt, fuhr 
er fort, einen gefchidten Mann fuchen, der dir beine Fehler 
fagt und deinen Körper bildet. Geht es nicht ingeheim an, fo 
fey e8 am Öffentlichen Orte. Aber täglich eine Stunde Zeit? 
But, ftehe eine Stunde früher auf, fo haft du jene erfparet; 
oder wende diejenige dazu an, bie Andre verträumen, oder vers 
gehen. — Aber der Aufwand? Du haft nicht viel Vermögen! 
Nun, fo erfpare dir ein Kleid durch gute Orbnung, oder efne 
Reiſe in dein Vaterland: fo haft du bie geringen Koften, bie dir 
nöthig find. Semnon wagt ed und befucht ein Jahr lang einen 
guten Zangmeifter, und wartet die dazu ausgefeste Stunde fo 
emfig ab, als jede Stunde des Berufs. Er tanzet niht, um 
tanzen zu Tönnen. Er tanzet, um fi) regelmäßige Bewegungen 
des Körpers eigen zu machen; er tanzet nicht Eunftreih, unb 
doch tanzet er, daß es ihm wohl läßt. Schon lernt er unges 
zwungner gehen; die Hände find ihm nicht mehr im Wege; er 
fludiret nicht mehr auf eine natürliche Verbeugung. Er flieht 
das Gefünftelte, und fein Anftand wird gefegt und durch bie 
Erinnerungen feiner Freunde immer gefallender, ohne gefucht zu 
feyn. Wie viel hat er in Einem Jahre gewonnen! Er, ber 
vordem nicht wußte, ob er über feinen fehwanfenden Gang und 
feine krummen Knie zu gebieten hätte, oder nicht; ber bie finftre 
Miene der Stubdirftube in jede Gefellfehaft mitbrachte, und das: 

Wie befinden Sie fich? mit eben bem verzognen Munde 
fagte, mit dem er an feinem Pulte zu fchreiben gewohnt war. — 
Er prediget igt, und man fagt ibm, daß feine Stellung und 
Geberdungen weit natürlicher und anftändiger find, als ehedem. 
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Seine Schüchternheit ift in dem Umgange mit den Perfonen 
höhern Standes, wo er ben Körper bildete, fehon geringer wors 
den, und er erichridt nit mehr, wenn er antworten fol, 
Gleichwohl hat Semnon in feinem Fleiße nicht abgenommen, 
Wie er diefe Stunde aus Pflicht beſorgte; fo eilt er zu ben 
übrigen. Der Umgang hat feiner Sittſamkeit nicht geſchadet; 
denn Semnon vergißt nie, daß man bey allem Umgange vor- 
fihtig und gewiffenhaft ſeyn müſſe. Cr wird durch feine Be: 
fchiclichkeit in einem Haufe von vieler Lebensart befannt, und 
unterrichtet den Sohn biefes Haufes etliche Stunde wöchentlich 
in den alten Sprahen. Man nahm ihn hierauf an den Tiſch. 
Hier fah er oft Fremde beiderley Gefchlechts, und lernte fi) ben 
gefälligen Zwang anthun, ben man als der Niebre ber vorneh⸗ 
men Gefellfchaft fchuldig ift, lernte die edle Beſcheidenheit, bie 
fo weit von dem Kriechenden des Clienten unterfchieden ift. Sein 
vornehmer Wirth ehrte ihn wegen feiner Gefchicdlichleit und gu⸗ 
ten Sitten, wedte feinen Muth auf und unterrichtete ihn ftill- 
fhweigend durch fein eigen Beyſpiel. Semnon ift noch eben ber 
gewiflenhafte Theolog, und doch ein Theolog von Lebensart. 
Er hat ſchon viele Fehler des Wohlftandes bemerken und auch 
viel Gute ungezwungen annehmen gelernet. Er ift ernfthaft, 
und doch gefällig. Man hört ihn gern reden; benm feine Miene 
redt zugleich, und fein Zon fagt, daß er das fühlt und verfteht, 
was er redt. Er lernt die Sprache der Welt, und wählt aus 
hr die Sprache des vernünftigen Theologen, der mit der Welt 
ist und künftig fo reden foll, daß er Vertrauen und Achtung 
auch gegen feine Perfon ſich erwirbt. Er kennt in Eurzer Beit 
die Gebräuche der Zafeln und Complimente, und lernet, wie er 
anftändig und gefegt bey folchen Gelegenheiten verfahren fol. 
Er fpeife Tünftig bey dem Miniſter oder bey dem Fürften, er 
wird nie lächerlich und ftets feinem Charakter anftändig verfah⸗ 
ren. Eine edle $reimüthigkeit in ber Miene und Sprache wer: 
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ben ihn auch alsdann begleiten, wenn es Tünftig fein Amt befiehlt, 
ben Großen ihre Fehler zu fagen; und nie wirb er die Ehrers 
bietung gegen die KHöhern beleidigen, inbem er ber Religion 
Eingang verfchaffen will. Er fammelt fich lebendige frifche Züge 
der Menfchen und ihrer Schwachheiten und ihrer Tugenden aus 
dem Leben der Gefellfhaft; und er wird, weil er Lebensart 
lernte, eben deswegen in vielen Fällen berebter und lehrreicher 
ſeyn. Er lernt, weil er Gelegenheit hat, bie fremde Sprache, 
die ist bey den Großen herrfchet, und die er fchon verftund, 
reden, und über ber Zafel reden. Kann man leichter zu biefer 
Gefchidlichkeit gelangen? Wielleicht hört mancher Große Tünftig 
Semnons Bermahnungen in franzöfifhen Worten achtſam an, 
bie er in der beutfchen Sprache verächtlich zurücd gewiefen hätte. 
Er lernt von vielen Gefchäfften des Lebens fprechen. Wirb ihm 
biefes in feinem Amte nicht nüglich ſeyn? Kann ber Geiflliche 
in Gefellfchaften ſtets von den Wahrheiten der Religion reden? 
Er lernt von ber Muſik, der Malerey und der Baukunft, von 
ber Delonomie, die fein vornehmer Wirth liebt, urtheilen. Iſt 
biefes einem Geiftlichen Feine Zierde in Gefellfchaften, wenn er 
fonft ein beicheidner Mann iſt? Wie viel Bortheile hat Semnon 
mit dem äußerlichen Wohlftande auf fein künftiges Leben erlernt! 
Welch ein würbdiger Prediger der Höfe wird er werben, wenn 
ihn Gott dahin ruft? Und auch welches niedrige Amt wird 
nicht burch ihn glücklicher geführt werben, ald wenn er Eeine 
Lebensart hätte? Er hat fie nicht gelernt, um damit zu gläns 
zen, nicht aus Ehrſucht; nein, aus Pflicht, aus Eifer für fein 
Bünftiged Amt. Hätte er feinen Körper nicht gebildet, fo würde 
er, aller feiner Geſchicklichkeit ungeachtet, vielleicht nie den Zus 
tritt in bad vornehme Haus erlanget ober ihn nicht lange bes 
bauptet haben. Ist ift er in bemfelben ſchon um drey Jahre 
älter, und für das Leben um vieled weifer, angenehmer, unb 
brauchbarer geworben, Möchten wir doch viel folche junge Sem 


nons zum Beyſpiele aufftellen koͤnnen! Wie viel Ehre würden 
fie ist ober künftig den geiftlichen Aemtern machen! . 

Meine Herren, ber Fremde und der Einheimifche, ber Hohe 
und der Niedre, hat bisher unfrer Akademie ben Ruhm ber gu⸗ 
ten Sitten gegeben. Laffen Sie uns fortfahren, biefe Ehre zu 
behaupten, und auch ben Schatten der Ungezogenheit und Wild: 
heit verdrängen, welche nie Gefährtinnen der Wiffenfchaften und 
Künfte feyn dürfen. Laffen Sie und über diefe Sittſamkeit Hals 
ten, die vor ſo "vielen Ausfhweifungen bewahret und ſo große 
Vortheile verſchafft. Wo iſt für Studirende mehr Ruhe, mehr 
unſchuldiges Vergnügen, mehr wahre Freiheit und weniger Beein⸗ 
trächtigung derfelben, als bier? Und wenn haben wir biefes 
Glück zu danken? Den guten Sitten, ber befcheibnen und ftils 
len Lebensart. O, gute Yünglinge, helft fie erhalten, wenn 
Ihr Euch und mich liebt; und hütet Euch vor dem Gefchmade 
am Sonderbaren und Dreiften: denn auf das Sonberbare und 
Dreifte folgt bald das Ausfchweifende und Unverfchämte. Nein, 
was ehrbar, was gerecht, was zühtig, was Tiebs 
veih und ruhmwürdig iſt; ifl etwan eine Tugend, 
ift etwan ein Lob, dem firebet nach!“) Das find bie 
wahren guten Sitten, welche die Religion und gereinigte Ver: 
nunft une lehren. - 


*) Philipp. &, 8. 


Vierzehunte Vorleſung. 


Von den Pflichten in Abſicht auf die äußerlichen 
Güter des geſellſchaftlichen Lebens, und zwar 
zuvörderſt in Abſicht auf guten Namen 
und Ehre. 


Dos Verlangen nad) einem guten Namen, nach Beyfall und 
Ehre ift dem Menſchen eben fo natürlich, als das Verlangen 
nah Vollkommenheit; in fo weit nämlich Beyfall und Ehre ents 
weber als eine Frucht und ein Merkmal ber Verbienfte, oder als 
nügliche Mittel zu heilfamen Abfichten mit menfchlicher Vollkom⸗ 
menheit verknüpft find. Der Zrieb nach Ehre bleibt alfo fo lange 
eine natürliche gute Anleitung zu löblichen Bemühungen, als er 
von der Vernunft zu feiner Abficht gehörig geleitet, auf wahre 
Verdienſte und gute Eigenfchaften gerichtet, und durch Demuth 
und Unterwerfung gegen Gott georbnet und regieret wird; und 
er wird nur alsdann eine Quelle von Zhorheiten und Laftern, 
wenn er fich der Herrichaft ber Vernunft entreißt, in eine heftige 
Leidenfchaft ausartet, und bie Abficht verfehret. Ein Menſch, 
der durch Feinen Beyfall und durch keine Schande gerühret wird, 


iſt der nächfle bey bem Thiere; und unter den hrfächtigen Her: 
gen ift dieſes noch das befte, das feine Ehre in ſolchen Gegen⸗ 
ſtaͤnden ſucht, bie ber Welt heilſam, und ohne die Uebung der 
hoöhern Kräfte der Seele nicht wohl zu erlangen find. 

Der gute Name, in fo fern er die Rechtichaffenheit des Her⸗ 
zens, die alle Menfchen befigen follen, vorausfeget, bleibt allezeit 
Pflicht, und wir Zönnen nicht gut feyn, wenn wir ihn nit 
wünfchen und eifrig fuchen. Aber in wie fern if die Beſtrebung 
nach Ehre eigentlich Pflicht? Laſſen Sie uns, dieſes zu erkennen, 
bie Beichaffenheit ber Ehre, ihren Einfluß auf uns und Anbre, 
die Abficht, aus ber wir Ehre. fuchen, und die Mittel und Eigen: 
ſchaften, durch die wir fie fuchen,, genauer betrachten. 

Die Ehre ift überhaupt bie günftige und gegründete Meynung 
ber Andern von unſern Berbienflen und Gefchidlichkeiten, “und 
von ber Abficht, fie auf die befte und gemeinnügigfte Art anzus 
wenden. Den Klugen unb Rechtichaffnen gefallen wollen, ift für 
fh loͤblich. Ihr Beyfall vergnügt, und flärkt bie Seele zu neuen 
guten Unternehmungen. In diefer Ausficht iſt das Gerüchte 
töftlicher, venn großer Reichthum, und Gunft beffer, 
benn Silber und Gold *). Den Beyfall ber Rechtfchaffenen 
in einem Maaße verlangen, in welchem wir ihn nach unfrer eigs 
nen Weberzeugung nicht verdienen, ift Begehrlichkeit und Geiz. 
Die gute Meynung der Verfländigen begehren, ohne Berbienfte 
zu haben, oder ohne diefelben gehörig zu Tuchen, ift mehr als 
Eitelkeit, ift die Lüge eines elenden Herzens. Eben baher wa⸗ 
het ein Mann von kleinen Verdienften fo ängftlich für feine Ehre, 
weil er weis, daß fein Anfpruch barauf fchleht: gegründet iſt. 
Die Achtung der. Andern durch zufähige Büter, durch Reihthum, 
Geburt, Stand und Pracht, durch das Kleid und andre Koftbars 
keiten fuchen, ift finnliher Ehrgeiz; unb ber Tribut des Bey⸗ 


®) Eprüche Sal, 22, 1, 


falls, den wir durch .diefe Vorzüge von Anbern erhalten, tft das 
Almofen des Poͤbels, ber gern dad Glänzende mit ben Verbiens 
flen nermenget, weil Berbienfte oft im Glanze erfcheinen‘*), 
Seinen Ehrgeiz in freywilligen Gefchenken ber körperlichen Ras 
tur, in Schönheit und Stärke fesen; heißt als Bildfäule biefelbe 
Bewunderung verlangen, die ber Hand des Künſtlers gehört. In 
dem äußerlichen - Anftande und in gefälligen Sitten feine Ehre 
allein fuchen, iſt der Ehrtrieb Eleiner Seelen. Sie hingegen bush 
Gaben des Geiftes, durch angenehme oder nüsliche Werke bee 
Kunft und des Wiges gehörig fuchen, ift eine rühmliche Ehrbes 
gierbe. Und feine Ehre in einem guten Gewiffen, durch eine 
willige und forgfältige Beobachtung aller feiner Pflichten aus 
Unterwerfung gegen Gott, und in deſſen Beyfalle fuchen, in einer 
wahren Niedrigkeit und Demuth bed Herzens gegen ihn, als bes 
Quell aller Vollkommenheit und den Geber aller guten Gaben, 
in ber Empfindung aller feiner eigenen Unwürdigkeit fuchen, das 
ift die Höchfte Staffel des Verlangens nach Ehre, auf welche fidh 
die Menfchen, fo verjchieden ihre Gaben und Fähigkeiten, fo vers 
fhieden ihe Rang, ihre Geburt, Erziehung und ihre natürlichen 
Neigungen find, dennoch empor fchwingen fönnen. Welche rühms 
liche Bemerkung für bie Würbe bed Menſchen, daß Alle bie wahre 
Ehre durch Pflicht und Demuth erlangen können! 


Durch fie fleigft du zum göttlichen Geſchlechte, 
und ohne fie find Könige nur Knechte. 


Aber auch welche demüthigende Erfahrung, baß bie meiften 
fie außer diefer Hoheit, in zufälligen ober finnlichen Gegenftäns 
den, ober in eingebildeten und thörichten, ober noch tiefer ‚herab, 
in fchimpflihen Gegenftänden fuchen! Ohne das Verbienft bes 
Herzens mögen wir noch fo berühmt feyn, noch fo hoch fleigen, 


°) Youngs Nachtged. 


unfee Höhe ift boch nur, wie Boung ſagt, der Galgen unfers 
Kamen. 

Die Menfchen offenbaren ihre gute Meynung von uns durch 
äufßerliche Kennzeichen; unb biefe Kennzeichen bedeuten nichts, 
wenn fie nicht im Stande find, von unfern Berdienften und 
ihren Abfichten richtig zu urtheilen, oder wenn fie fich ihrer 
ohne Meberzeugung .bebienen. Das Berlangen nad Benfalle, 
wenn ed vernünftig feyn foll, muß alfo ein Berlangen nach einem 
gegründeten und wahren Beyfalle ber Klugen unb Rechtſchaffnen 
feyn. Den Klugen reizt nur die Gründlichkeit bes Lobes: 


So bald dem Lobe die gebricht: 
So wirds von ihm nicht angenommen. 
Dem Thoren aber ift’ein jebes Lob willlommen, 
(Er mags verbienen oder nicht. ° 


. Nur ber Menge, nur dem unwiſſenden Poͤbel gefallen wollen, 
it Schwulft der Ehrliebe, und feget keine wahre Hoheit voraus. 
Diefen Beyfall durch niedrige Wege, durch Geſchenke, Schmei⸗ 
cheleyen, Eriechende Herablaffung:erfaufen, ift nieberträchtige Ehr⸗ 
liebe. Nur nad) ben zwenbeutigen Zeichen ber Ehre, nad) demü⸗ 
tbigen Stellungen und Begrüßungen, nad Titeln, Würben und 
Lobfprüchen ftreben, und zwar nicht ohne Verbienfte zu befiten; 
ift eitler Ehrgeiz. Aber ohne Werbienfte darnach ftreben, iſt ehr⸗ 
fühtige Dummheit. So ſehr und. auch Andre, bie nicht im. 
&tande find, von uns zu urtheilen, ehren mögen: fo tft es body 
für und eine Ehre ohne Bedeutung. Und, o wie oft erringen 
wir flatt der Ehre nur. ben leeren Schall! ‚ Aber fie find gutges 
finnt,. bie Menſchen, die. uns loben. Es fey fo! Sind fie darum 
Richter. der Verdienfte? Und: wir fchmachten. fo nach bem Gluͤcke, 
Allen, das heißt, den Unwiffenden, zu gefallen? Diefer Ehrtrieb 
kann nicht richtig, Eann nicht anders als übertrieben feyn. ' Ja, 
wie.oft Eönnen bie Menfchen, wenn fie. gleich nicht wollen, bens 


noch unrichfig von unfern Vollkommenheiten unb Tugenden urtheis 
len, fo viel Einficht fie auch befisen! Sie fehen bie meiflenmale 
das nicht, was unſern VBerbienften und Zugenben den Werth 
giebt oder raubt, nicht bie Quelle und bie Abficht, aus ber fig- 
entiprangen. Sie fehen bad Gehäufe und ben Zeiger, nicht das 
innerliche Triebwerk des Verdienſtes. Werde ich darum weiſer 
und frömmer, wenn Millionen Befchöpfe von mir urtheilen, daß 
ichs bin? Der Ruhm Tann alfo der Geele keine wahre Würbe 
geben, wenn fie biefe Würde nicht in fich hat und fühlt. Der 
innere Beyfall unfers Gewiſſens, daß wir nad) ben ‚Gefehen ber’ 
Vernunft und Zugend auf bie veblichfle und befte Art zu hans 
bein trachten, muß alfo allegelt norher gehen, wenn der Ruhm 
und ber gute Name Fein Schall ohne Bedeutung ſeyn fol. 
Durch nügliche und gute Bemuͤhungen nach Ehre und einem 
guten Namen ftreben, bloß weil das Gefühl davon ein Vergnüs 
gen ift, ober weil wir einen flarfen und natürlichen Trieb dazu 
empfinden, oder von Jugend auf künſtlich zu biefer Ehrbegterbe 
find gebildet worden, ift Wolluft der Seele, Frucht der Erziehung 
und Gewohnheit, und nichts weniger, ald Tugend. Der Gegen 
fand diefer Begierde fey auch noch fo groß und ehrwürdig, und 
fo nüglich für dad Publicum; in Anfehung unſers Herzens unb 
ber Abficht, iſt er das Leste boch nur zufälliger Weiſe. Unfre 
Kraft, die wir auf biefen Gegenſtand verwenden, fey Geiſt ober 
Körper; es fey des erhabenfte, feinfte Berftand; dieß ändert: Lie 
Ratur unfrer EHrbegierde nicht. Fleiß und Nachtwachen, tiefes 
Rachfinnen, Erfindung mit unenblider Mühe, alle Opfer ber 
Bequemlichkeit, bee Gefunbheit, ja des Lebens, ' die wir unfrer 
Ehrliebe bringen, machen fie zu keiner Tugend. Man fey ber 
größte Weltweife und bie Bewunderung ber Klugen und verdenke 
fein Leben in nüglichen Erfindungen, man fey der größte Selb 
und wage fein Leben in taufend Gefahren, wo Andre zittern, 
und befiege ganze Nationen man fey ber größte Dichter und 


fhreibe göttliche Sittenfprücdhe und werde das Orakel der Nach⸗ 
welt; man fey der größte Künftler und verbeßre ben Nutzen ber 
Erbe; man fey der weilefte und wachſamſte Regent unb beglücke 
fein Bolt auf Jahrtaufende hinaus! man Bann dieſes alles feiner 
Ehrbegierbe zu gefallen feyn; bes Kützels wegen, ben wir bey 
dem Nuhme empfinden, und gar nicht in Rüdficht auf Gott und 
Pflicht, und auf den wahren Nutzen ber Anbern; das heißt, nicht 
aus Zugend. 
Die Ehrbegierbe, deren Antrieb mein äußerlicher Vortheil 
allein ift, ba ich ben Beyfall der Anbern durch nüsliche Unters 
nehmungen fuche, um ihre Gewogenheit, ihren Fürſpruch, ihre 
Hülfe, mit einem Worte, mein.Glüd, oder einen Theil beffelben, 
oder das, was ich für Glück achte, zu erhalten, ift ein erlaubter 
Eigennutz, aber nod) keine Tugend. Man würde bas Gute, das 
man thut, unterlaffen, wenn bie gute Meynung der Andern Fein 
Mittel zu unfrer Hauptabficht wäre, und wenig befümmert feyn, 
ob fie und für lobenswerth hielten ober nicht. 
.- Den guten Namen und bie Ehre als ein Mittel betrachten 
und begehren, um deſto mehr Gutes zu fliften, und, indem er 
uns erfreut oder nüst, den - Eifer für unfre Pflicht baburch beies 
ben, diefes ift eine pflichtmäßige Ehrbegierbe. Den guten Namen 
oder den Beyfall fuchen, weil und der Mangel beffen an unferm 
und Andrer Glüde hindern würde, und weil wir dieſes doppelte 
Glück zu beförbern für ein göttliches Gefeg der Vernunft achten, 
auch dieß ift ein tugendhafter Ehrtriedb. Wir find in biefer Aue: 
fiht nicht nur verbunden, alles das zu meiden, was uns bie Ach⸗ 
tung ber Vernünftigen rauben kann, ſondern auch den. Schein 
bes Uneblen. Wir find verbunden, nicht nur das zu thun, was 
ruͤhmlich und Pflicht ift, fondern auch darum, weil es Pflicht 
und gut ift; fonft ift unfre Ehrbegierbe nicht rühmtlich, oder wir 
begehren mehr, als wir verdienen. Man kann bie Peobe Schr 
leicht anftellen, Ich vette einen meiner Feinde, der mich'empfinde 
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Lich beleidiget hat, aus dem Gefängniffe und bezahle gehntaufenb: 
Thaler Schulden für ihn. Eine That, die mir einen großen 
Namen macht, und den großen Namen eines ſonderbaren Wohl⸗ 
thaͤters wollte ich auch erlangen. Iſt dieſer Ehrtrieb Tugend? 
Wer wird das glauben? Man ſage es dem vernünftigen und 
rechtſchaffnen Manne, der dieſe That lobt, daß man ſie deswegen 
unternommen babe, nicht ſowohl um ben verunglückten Feind 
aus feinem Gefängniffe zu befreyen, ald um ſich einen großen 
Namen zu erwerben; und er wirb aufhören, uns zu bewundern, 
unb anfangen, uns geringe zu fhägen. Er wird mich für einen 
ebrfüchtigen Schwärmer und nicht für den rühmlichen Mann 
halten, ber aus Gehorfam gegen Gott feine Beinde, ftatt fih am. 
ihnen zu rächen, beglüdet. 2 

So gewiß es aber feyn mag, baß die günftige Meynung ber 
Anbern uns Teinen wahren Werth ertheilet und oft ein leerer 
Schall ift; fo gewiß es feyn mag, daß die nachtheilige Meynurtg 
der Welt von uns kein fichres Kennzeichen bed Mangels unferer 
Berbienfte, ja oft ein Beweis ber Größe unfrer Verbienfte ift, 
fo. bleibt es doch allezeit eine Pflicht ber Vernünftigen, für einen 
rähmlichen Namen zu wachen, und die Geringfchäsung und Ver—⸗ 
achtung in den Augen ber Welt burch erlaubte und geprüfte 
Mittel zu verhindern. 

Iſt es nämlich gewiß, daß ich mehr Gutes für mich, für 
meine Freunde, für mein Vaterland, für die Welt ausrichten 
Tann, wenn ich, bey ben Kräften und dem Willen dazu, auch 
bie gute Meynung und Achtung ber Anbern befige: fo iſt es 
Unbefonnenheit, fie zu vernachläffigen. — Iſt es wahr, baf ich 
bey. allen Gaben und Geſchicklichkeiten mir und ber Welt weniger 
nüsgen Tann, fo bald ich bey Anbern in einem guten Anſehen 
ſtehe: fo ift es thöricht, diefem Mangel des Anfehens und ber 
Ehre nicht zuvor zu kommen, oder ihm abzuhelfen, wenn ich 
vernünftige Drittel dazu in meiner Gewalt fehe, ober fie durch 
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Fleiß und Achtfamkeit in meine Gewalt bringen Tönnte. — Wir 
wollen einige Regeln in Abficht auf den rühmlihen Namen 
beftimmen. 

: Erfte Regel: Der fiherfle und vornehmfte Weg zu 
einem guten Namen, ift, daß man ein rehtfhaffner 
und nügliher Mann zu feyn fich beftrebe. Der Beys 
fall der Vernünftigen wird durch nichts Geringers gewonnen; 
und fo wenig ihrer auch feyn mögen: fo find fie doch, naͤchſt dem 
innern Beugniffe des Gewiſſens, die einzigen und zuverläffigen 
Richter unter den Menſchen. So wenig ihrer find: fo wiegt 
dach die gute Meynung Eines Rechtfchaffenen in der Waagfchale 
der Vernunft mehr, als der Beyfall ganzer Millionen Thoren, 
oder Lafterhaften. Der Beyfall eines einzigen würdigen Mannes 
it nicht nur Stärke, Troſt und Belohnung für mein Herz; 
nein, er ift mir auch die Anwartichaft auf die Achtung Aller, 
die ihm gleichen. Die Rechtfchaffnen haben alle Ein Herz und 
Ein Gefühl des Edlen, wie fie alle: einerley Megel ded Guten 
haben. Der Beyfall des Kenners ift gleichfam bie verflärkte 
Stimme des Sprachrohrs, die weiter reiht, als das laute Ges 
fhrey einer Menge von Thoren. Und wer giebt ben Ton zu 
den richtigen Urtheilen der Unwiſſenden und Leichtfinnigen, ja 
oft der Lafterhaften, an? Iſt es nicht meiftens der Kluge und 
Rechtſchaffne! Sie hören, weil fie nicht ſelbſt urtheilen können, 
ober zu träge find, urtheilen zu wollen, ober fich fühlen, daß fie 
leicht falfch urtheilen und fich dadurch vor der Melt beichämen 
könnten, auf ben Ausſpruch, den der Gute von uns thut, neh⸗ 
men ihn, als ihre eigne Erfindung, an, unb lallen ihn nad, 
bamit man fie für Richter von Einficht ‚halten folle. Wer kann 
ed endlich leugnen, daß wir durch bie firenge Beobachtung eines 
rechtſchaffnen Betragens felbft bie Stimmen ber Thoren und Las 
ftechaften, wo nicht fchnell, doch nach und nach auf unfre Seite 
ziehen? Der Thor, er wolle ober wolle nicht, fühlt ſich endlich 
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doch, wenn er unfre Gaben, unfern Heiß und unfer übereinflims 
mendes Berhalten kennen lernt, gezwungen, uns heimlich feinen 
Beyfall zu ertheilen; und er wirb fih, wenn es fein Vortheil 
befiehlt, Tieber unfrer Einficht und Neblichkeit anvertrauen, als 
den Pralereyen feiner Gefährten, deren Eigennus, oder Gitelteis 
und Unmiffenheit er aus feinem eignen Derzen fo zuverläffig 
tennt. Der Lafterhafte, fo fehr er es auch ift, wird felten in 
feinem Herzen eine böfe Dieynung von dem Manne haben, ber 
feiner Pflicht folgt. Wenn er ihn ja verunglimpft, fo wird ex 
mehr ber Art, feine Tugend auszuüben, mehr feines Xeußerlichen, 
als der Tugend felber fpotten, die ihm, Trotz feiner böfen Leidens 
Ihaften, doch ehrwürdig bleibt. erfolgt aber ja diefes Gefchlecht 
der elenbdeften Sterblichen ben Rechtſchaffnen mit Beratung: fo 
tft fie ihm bey Vernünftigen eine Ehre. Wie bie Wespen durch 
ihre Verwüftungen die fchönfte Frucht verfündigen: fo verkündi⸗ 
gen die Schmähfüchtigen oft das größte Werbienft. Schande vor 
der Welt, die wir nicht verdienen, ift freylich ein Unglüd, aber 
doch ein Unglüd, dafür uns unfer Gewiffen, der Beyfall der Ed⸗ 
len, und mehr als alles, ber Beyfall des Himmels reichlich ent⸗ 
ſchaädigt; ein Unglüd, das fich oft, gleich als in dem Trauer 
fpiele, in ein ruhmmürbiges Gluͤck für uns auflöfet. 

Zweyte Regel: Es ift nicht genug für den guten Ras 
men, daß wir rvehtfhaffne undb nützliche Männer 
feyn wollen, wir müffen aud, jeder an feinem 
Theile, auf bie befte Art nüglich zu feyn traten. 

Zeder hat von ber Hand der Natur gewiffe eigenthuͤmliche 
Gaben, oder eine befondre Mifhung von Faͤhigkeiten empfangen, 
bie ihn vorzüglich in den Stand fehen, Andrer Beyfall, Were 
trauen und Liebe fich zu erwerben. 


Die Werkzeug unfers Glücks find allen gleich gemeffen; 
Ein jeder hat fein Pfund und Niemand tft vergeffen. 
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Auf diefe Fähigkeiten nicht Acht haben, heißt, nicht nur ſei⸗ 
nem natürlichen Rufe nicht folgen, fondern auch bey Andern bie 
gute Meynung von fi) verringern. Es fehlet uns oft nicht an 
Bleiße und Eifer, der wahre Mann zu feyn. Wir thun mehr, 
als Andre, und wir thun es boch nie mit Beyfalle; denn bie 
natürliche Kähigkeit mangelt und. Sener bleibt ein elender Rebs 
ner und heißt es in dem Munde ber Welt, und mit Recht, 
Gleichwohl ift er ber fleißigfte Mann, und man fchäst ihn nicht. 
Vielleicht hätte er mit feinem Fleiße im Handel fich die Achtung 
der Welt erworben. Gr Eränkt fih, daß er fie nicht hat, daß 
ihn kein Beyfall belohnet. Er klagt heimlich die Erde und den 
Himmel an, und er follte feine verfehlte Wahl anklagen. Strephon 
bichtet fih um den Beyfall der Menfhen, den er burch feine 
Arbeiten zu erlangen hoff. Er ift wirklich ein gutgefinnter 
Mann, der Beyfall verdienen und Nusgen fchaffen will. Hätte 
ee fich geprüft, oder fein Genie von Andern prüfen laffen: fo 
würde er gefunden haben, daß er zu einem arbeitfamen Gefchäffte, 
wo er nur. bie Erfindungen und Anfchläge der Andern hätte aus 
führen bürfen, gefchickt gewefen wäre. WBielleicht würde er Rechts⸗ 
hänbel mit Beyfalle und Vortheil geführt haben, anftatt daß er 
bey allen feinen Bemühungen ist das Unglüd hat, ein fchlechter 
Poet zu feyn. Ein Hofmann, ben Niemand achtet, weil er Zu 
diefer Lebensart nicht gebohren ift, würde vielleicht ein gelehrter 
und nüslicher Herr auf feinem Landgute, und jener elende vers 
achtete Rechtögelehrte ein trefflicher Künftler geworben feyn, wenn 
beide den natürlichen Beruf, ber durch die angebohrnen Fähigs 
keiten und Gaben an fie ergieng, nicht verfannt hätten. 

Es verfteht fi, daß wir unfre natürlichen Gaben ausbilden 
müffen. Viele Eennen ihr Zalent und folgen ihm, und werben 
doch nie nüglich und des Beyfalls werth, weil fie zu wenig Mühe 
anwenden, ed auszubilden, oder, aus Mangel der Worficht und 
Klugheit, ihre Mühe vergeblich veriehwenden. Sie wollen cher 
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Ruhm ober Belohnung haben, als es Zeit iſt, und verlieren oft 
darüber ben Beyfall, ben fie fonft erlangen könnten; ober fie 
unterlaflen in der Folge das, was zur Erhaltung bes Beyfalls 
nothwendig war. Hätte fich der junge Autor mit feinem Genie, 
und feiner Begierde zu gefallen, nicht eher hervor gewagt, bis 
er bie fhönen Wiffenfchaften genau erlernt und die Ausſprüche 
des Kennerd vernommen: fo würde er mit Beyfalle erichienen 
feyn, und biefer Beyfall würde ihn zu neuem Fleiße geftärkt has 
ben, da ihn ist der Tadel entweder niederfchlägt, oder fo hart 
macht, daß er fortfchreibt, ohne auf das Urtheil des Publici gu 
hören. Neran hätte wirklich ein Redner mit Beyfall werben 
tönnen. Er hat große Gaben und viel Gelehrfamkeit; allein es 
ift ihm zu gering gewefen, fi in der Sprache zu üben. Er hat 
fie nicht in feiner Gewalt, er Eennt ihre Fehler und Schönheiten 
nicht, er trägt die Worte, wie ber fchlechte Maler die Farben, 
ohne Wahl und Klugheit auf. Er mwürbe unendlich) nüglicher 
und fein Benfall weit größer geworden ſeyn, wenn er ein noth⸗ 
wenbiges Mittel der Beredfamkeit nicht für ein entbehrliches ober 
fehr Leichtes gehalten hätte, 

Dritte Regel: Man treibe das vornehmlich, wozu 
uns die Natur und bie Umflände gefhidt machen, 
und treibe es fortgefest; allein man verfäume au 
diejenigen Wege nicht, bie in unfern Hauptweg 
einjhlagen. Der Handelsmann foll alles erlernen und üben, 
mas unmittelbar zu feinem Handel gehört, das ift nothwendfg 
und fein Gewerbe. Cr hat Naturell und günftige Umftände zu 
diefem Naturell vor fih. Er muß ein chrlicher Mann feyn; und 
das follen wir alle in jebem Stande feyn. Aber wenn er keine 
Sprachen, Feine Lebensart erlernen, fich Feine Kenntniß fremder 
Länder und ihrer Handlungen erwerben wollte; würbe er wohl 
feinen Handel mit fo vielem Beyfalle treiben? Das Nügliche, 
das in unfre Hauptabſicht einen Einfluß bat, hat ihn auch in 


unfern guten Namen. Der Soldat, der nichts als das, was 
zum Soldaten nothwendig erfordert wird, erlernen will, wird es 
eben deswegen mit weniger Beyfall ausüben. Das Lefen guter 
Bücher, bie Erlernung gewiſſer Wifjenfchaften und Sprachen, 
der Umgang mit Leuten von Gefchmade, wird feiner Kriegswiſ⸗ 
fenfchaft bald eine Hülfe, bald eine Zierde; in Gefahren ober 
fehnellen Entfchliegungen wird es feinem Muthe ein Orakel und 
in Beiten des Friedens feinem Betragen eine Ehre feyn. 
Orgon, der mit vielen Fähigkeiten in das Amt getreten iſt, 
läßt es bey diefen Fähigkeiten bevvenden. Er braudt fie, fo gut 
er fie hat, und glaubt für feinen Namen genug zu tbun. Ge 
thut viel zu wenig. Seine Fähigkeiten nicht verftärfen, ift eine 
Unterlaffung der fehulbigen Pflicht. Cr ift ein Geiftlicher. Er 
weis etwas von der Kirchengefchichte, aber warum bereichert er 
fh nicht noch mehr mit ihr? Sie würde ihm in feinem Bors 
trage oft nügen, Er fchreibt feine Predigten forgfältig nieder, 
Aber foll er nur ſich ausfchreiben? Warum lieft er nicht bie 
beften Redner? Er hat ja Zeit übrig. Er weis feine Profans 
gefchichte. Iſt diefe einem Theologen etwan unbrauchbar? Er⸗ 
füllt fie nicht das Gedächtniß mit nüslichen Sachen und Charak⸗ 
teren, mit Verzeichniffen der Handlungen und ihren guten oder 
verberbten Quellen? Lehrt ihn nicht vornehmlich bie alte Ges 
fchichte, den beften Menfchen ohne bie Ähriftliche Religion, als 
einen fehr unvolllommenen Menfchen kennen? Unfer Geiftlicher 
verfteht die englifche Sprache, under vergißt fie und Tönnte fo 
viel gute Bücher leſen, die feinen Verftand flärken, und ihn alfo 
immer gefchickter zu feinem Amte, immer näglicher und folglich 
bes Beyfalls der Welt immer würdiger machen würben?! Gr 
warte feines Amtes forgfältig und thue außer den Stunden befs 
felben das, was in den Nutzen feines Amtes einfließt, das heißt, 
er verbegre feine Gaben und höre damit nicht auf. 
Auf diefe Weife find Kunſtler und Gelehrte, ja felbft bie 
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Handwerker verbunden, das, was ihre Kunft ober ihr Gewerbe 
erhöhen Tann, fo oft und fo lange fie Eönnen, ohne ihrer Haupts 
pfliht Schaden zu thun, in ihre Gewalt zu bringen. 

Vierte Regel: Unfere wahre Ehre befteht zwar dars 
innen, daß wir unfern pflihtmäßigen Beruf, uns 
fern Stand, unfer nützliches Gewerbe, mit Eifer 
und Treue beobadhten, und außer diefem Wege geht 
feine gebahnte Straße zum Beyfalle; aber wir koͤn— 
nen biefen Eifer haben, und boch oft feinen ober 
wenig Beyfall erlangen, wenn wirbieallgemeinen 
Mittel bes Beyfalls, nämlih Klugheit, Beſchei⸗ 
denheit und Wohlanſtändigkeit vergeffen. 

Kein Stand und keine nüsliche Lebensart ift ohne Ehre, Die 
Ehre bed Landmanns ift, daß er die Pflichten feines Standes 
auf die befte und nüßlichfte Art zu erfüllen trachtet. Dieß if 
die Ehre bed Handwerkers und bes Künftlere, des Gelehrten und 
des Zagelöhners, des Königes und bed Unterthanen, bed Vater 
und bes Kindes, der Hausfrau und ber Aufwärterinn. Wer in 
feinem Stande, barein ihn die Ratur unb die Umftände, darein 
ihn Gott duch die Einrichtung der Natur gefeget hat, eifrig 
und treu, und zwar aus Pflicht eifrig und treu ift, der hat bie 
wahre Ehre im Herzen, deren ſich fein Engel fyämen darf, und 
eben barinnen hat er auch. das Mittel, fich bes Außerlichen Bey⸗ 
falls zu verfichern. Allein wie’ viele Menfchen fchwächen ober 
hindern dieſen legten Beyfall durch bie Art, mit der fie ihre fonft 
nügliche Pflicht Leiften! Was ift Eifer in feinem Berufe ohne 
Klugheit? Wie oft wird er beleidigend! Was find Verbienfte 
ohne Beſcheidenheit? Wie oft erwecken fie uns Werächter ober 
Haffer! Was ift Treue und Rechtichaffenheit, ohne Beobachtung 
der Wohlanftändigkeit? Klugheit, Beſcheidenheit, Freundlichkeit 
und anfländige Sitten find ber tugendhaften Anwendung unfrer 
Geſchicklichkeiten zu unferm und Andrer Beſten das, was bem 


Gemaͤlde Licht und Schatten, ober bem Erdboden bie grüne Narbe 
iſt. Eben deswegen ift ber Wohlftand eine fo wichtige Pflicht, 
weil er Andre geneigter macht, unfre Gaben zu erkennen und zu 
nägen, und und wieber zu dienen. Eben deswegen ift die Be⸗ 
ſcheidenheit bey unfern Pflichten und Vorzuügen eine fo wichtige 
Tugend, weil fie denen, welchen wir in unferm Berufe dienen, 
unfre Pflicht angenehmer macht, indem fie und angenehm macht; 
und weil fie gleihfam das Blendende unfrer Werbienfte ın bem 
Auge bes Andern mildert, und den Anbern feinen eignen gerine 
gern Werth weniger fühlen läßt. Der Mangel der Klugheit in 
den verichiednen Umſtänden und Verhältniſſen des Lebens, bey 
den verfchiedenen Perfonen biefer großen Scene, bie bald Höhere, 
bald Niedre, bald von diefer Gemüthsverfaflung und Lebensart, 
bald von einer andern find, wirb nothwendig unfre Geſchicklich⸗ 
keit oft unnüge und unfruchtbar, oft wohl gar fchädlich machen. 
Der Mangel der Klugheit ift öfters Schuld, daß man gerabe 
durch die eifrigfte Erfüllung feiner Pflichten Andre beleibiget, 
fi felbit aber viele Tieblofe Urtheile zuzieht. Der Mangel ans 
genehmer und leutfeliger Sitten fällt eher in das Auge, als dev 
Werth des Verbienftes; und der Lehrer, ber Anführer, der. Raths 

geber, ber Freund, der Autor, der Water, ber Künftler, der biefe 
Eigenfhaften in feiner Sphäre vergißt, oder das unterläßt, wo⸗ 
durch er fie hätte erlangen Tönnen, ſchadet oft, je mehr er nügen 
will, dem gegenwärtigen und - Fünftigen Nugen, und raubt ſich 
bey Andern mit ihrer guten: Weynung- auch ihr Vertrauen, und 
mit der Hochachtung ihre Liebe. Ein mürrifcher obgleich treuer 
Lehrer, ein ſchmutziger obgleich fleißiger und gefchickter Juͤngling, 
ein hitiger obgleich gelehrter Scribent, ber aufrichtigfte Freunb 
ohne die gehörige Klugheit, der bienftfertigfle Drann ohne Lebende 
art und Befcheidenheit, der witzigſte Kopf mit pebantifchen Stt⸗ 
ten, nüßen um befto minder, je minber fie gefallen; und ihr 
guter Rame leidet nie, daß nicht auch ihr eignes Glüd und bas 


Wohl der Andern dadurch leiden follte. Kann man noch fragen, 
ob man verbunden fey, auf bie befte Art für feinen guten Nas 
men zu forgen? .. 

So gar die Beobachtung willkührlicher aber unfchuldiger Ges 

brauche ift ein Gefeh, das der gute Name auflegt. Der gutges 
finnte-Sonderling hat Feine Entfchuldigung mehr für fich, fo balb 
er fieht, daß die Abweichung von einem eingeführten Gebrauche 
ihn dem Tadel oder ber. Verachtung ber Welt ausfeget. Gr lebt 
nicht für fich, er kleidet ſich auch nicht bloß für fi, fondern für 
Andre; und es kömmt nicht auf ihn an, ob er die Mode feines 
Großvaters bepbehalten, ober fih ohne Weppigkeit kleiden Toll, 
wie es der itzige Gebrauch befiehlt. Er ſoll wenigftens ein glüde 
liches Mittel zu treffen und das Anftändige von dem Eiteln und 
Albernen zu trennen wiffen. 
Endlich auch bie Mermeidung des Scheins von allem bem, 
was den Mangel der Geſchicklichkeit oder unerlaubte Abfichten, 
und einen übeln Gebrauch feiner Gaben anzuzeigen pflegt, alles, 
was Andre überreden kann, bag wir von unfern guten Grunbs 
fügen und dem geraden Pfade. unfrer Pflichten abzumweichen ans 
fangen, die Verhütung alles deflen, was ben Schein des Laſters, 
ober der Thorheit, oder eines ungefitteten Betragens hat, alles, 
biefes, Tage ich, ift eine Pflicht des guten Namens. Und wie oft 
fündigen fehr gute Herzen wiber diefe Pflicht! 

‚Der Prediger darf mit feinen eitlen Anverwandten umgehen, 
er Tann Gaftereyen befuchen und ein rechtichaffner Geiftlicher 
feygn. Allein fo bald er fieht, daß er den Verdacht eines finnlis 
chen eiteln Mannes oder eined Schmarozers dadurch auf fich las 
den würde: fo ift er verbunden, mit aller Strenge auch den 
Schein zu fliehen. Sein Amt leidet mit feiner Ehre. Der Dos 
cent darf in feinen Vorleſungen Munterkfeit anbringen. Aber er 
ſcherze noch fo wigig, fo bald er fich dadurch den Verdacht eines 
Leihtfinnigen ober Spötters zuzieht: fo ift feine Kunſt unerlaubt 


und wider feine Pflicht und feinen guten Ruf. Der Lehrer in 
Schriften ſoll freylich mehr auf die Sachen, als auf die Worte 
ſehen. Allein durch eine nachläſſige und ſorgloſe Schreibart kann 
er oft den Schein annehmen, als ob er ber grünbliche, deutliche 
und geiftreiche Scribent nicht wäre, ber er doch in ber That ift; 
als ob es feine Adficht nicht ſey, fo lehrreich zu werben, als er 
ſeyn Fönnte. Eben deswegen foll er fi) der guten und faßlichen 
Schreibart befleißigen, und, weil fein bloßer Wille nichts hilft, 
fi der Mittel bedienen, fie zu erhalten, fo befchwerlich es ihm 
auch fallen mag. 

Selbft diejenigen Männer, die mit außerorbentlichen Gaben, 
und den Kräften, der Ratur zu gebieten, von Gott ausgerüftet 
waren, haben ung das Beyſpiel hinterlaffen, wie man, feinem 
Berufe und dem guten Namen zu Ehren, noch ſtets den Eifer 
in feinen Pflichten mit Klugheit, Befcheibenheit und Gefälligkeit 
verbinden fol. Wer hat einen größern Eifer, Gutes zu thun, 
gefühlt, als Paulus? Welche Klugheit begleitet gleichwohl fets 
nen Unterriht, wenn er dem neugierigen Athen die Lehre Jeſu 
verkünbiget! Wie oft und fehr bemüht er fih, allen alleriey zu 
werden, und nad) den Meynungen Anbrer, fo lange fie unfchäbs 
lich find, fich zu richten! Er darf Sold nehmen, aber er will 
lieber, fo lange er fich feldft erhalten kann, das Evangelium 
umfonft predigen, und feinen guten Namen dadurch ſchü⸗ 
gen’). Welche Beicheidenheit, wenn er fein göttliches Amt rüh⸗ 
met! Wie forgfältig vermeidet er ben Schein des Eigennutzes, 
wenn er reiche Almofen nad Serufalem fenbet! Und wer hatte 
gleichwohl weniger Urſache, den Schein bes Unerlaubten zu fürch⸗ 
ten, als ein göttlicher Geſandte? Aber, fagt er, auf bag uns 
Riemand Böfes nahreden möge wegen biefer reis 
hen Steuer’*). Er hatte die Sache Gottes zu vertheidigen, 

*) 2 Kor. 11, 7.8. 1Kor. 9, 7. 12. 18. 

“.) 2 Kor, 8, W. 
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ale er vor.bem Könige Agrippa rebete; und boch mit welcher 
anftändigen Behutſamkeit, mit welcher. nachahmungswürbigen 
Klugheit verbindet er feine Freymüthigkeit! Ih wünſche zu 
Gott, fpridht.er, es fehle-an viel oder wenig, daß du, 
und alle, die mich heute Hören, foldhe feyn mödhten, 
als ich bin, biefe Bande ausgenommen‘). 


Man Tann fich faft alle Regeln der Kiugheit und Anſtaͤndig⸗ 
feit in feinem Berufe aus ben Beyſpielen biefer heiligen Männer 
entwerfen, wenn 'man das abfonbert, was zu bem befondern Amte 
von Gott erleuchteter und mit außerorbentlichen Kräften begna⸗ 
digter Perſonen gehört. 

Der ſicherſte Pfad der Ehre iſt alſo der Weg der fortgefegten 
Pflicht, die forgfältigfte Bearbeitung und Anwendung feiner Gas 
ben für unfer Glück und Andrer Beftes, in allen verfchiebenen 
Umftänden bes gefelligen Lebens, unter der Begleitung ber Klus⸗ 
heit, Beſcheidenheit und Wohlanſtändigkeit. 


Meine Herren, das erlaubte natürliche Beſtreben nach Ehre 
kann leicht in die boͤſen Leidenſchaften des Ehrgeizes und Hoch⸗ 
muthes ausarten. Wir ſind aber ehrgeizig, wenn wir Ruhm 
und Anſehen bloß um unſertwillen als einen Zweck, und nicht 
als ein Mittel zu höhern guten Abſichten ſuchen, und uns alſo 
zu unferm Gott machen. Wir find Hochmüthig, wenn wir uns 
Berdienſte zufchreiben, die wir gar nicht, oder boch nicht in dem 
Maaße befigen, als wir uns fchmeicheln, uns dadurch über Andre 
fegen,, oder nicht wiflen wollen, daß alle unfre Gaben und Vor⸗ 
züge unverdiente Gefchente des Unenblichen find. Die Ehrbe⸗ 
gierde alfo, wenn fie gut bleiben foll, muß durch bie Zugend ber 
Demuth gegen Gott und Menfchen, von ber ich an feinem Orte 
veben will, gemäßiget und geabelt werden. Wir müffen nie 


°*) Apoſtelgeſch. 26, 29. 


vergeflen,,; daß. unfer hoͤchſter Rupme: biefer iR, alles gur ‚Go 

deſſen gu thun, won bem wir fi. " 
-, Unb damit wir den. &tolz .nicht in. uns ernähren, ſo laftn 
Sie uns oft an:unfre. Mängel, Schwachheiten und. Thorheiten 
denken, welche denen verborgen find, die uns ehren. Müffen wir 
erft dreyßig Jahre alt werden; um einzufehen, daß. wir vielleicht 
Thoren find; und vierzig.Sahre, um einzufehen, baß-wir es gez 
wiß find ? .) Eaffen Sie und zu und ſelbfi ſagen: Was würde 
bie Welt von bir uxtheilen, wenn fie dich genug kennte, und 
was für Ehre würdeft du von ihr fordern, wenn fie um alle 
deine Thorheiten und fträflichen Eigenfchaften wüßte? Iſt es 
nicht Glück genug, daß fie dich nicht verachtet; und. du berlängft 
ben Zoll der Verehrung von ihr, der bir nicht gehört? 

Laflen Sie uns oft an die Befchaffenheit der menfchlichen 
Ehre denken. Wie ungegründet, wie unrein, wie veränberlich 
und flüchtig, wie Elein in ihrem Umfange ift fie; und gleichwohl 
wie verführerifch und verberblich für unfer Herz, wenn wir uns 
von ihr beherrfchen laffen! Und endlich, wie viel Hilft uns Ruhm 
und Ehre? 

Habe ben Benfall der ganzen Welt, Ruhmbegieriger! Wird 
er dich in ber Stunde des Elends beruhigen! Wird das gute 
Zeugniß der Menfchen deine Krankheit mindern und bie Unruhen 
deines Gewiffens ftilen?! Wird ber König, wenn er did auf 
deinem Sterbebette noch mit feiner Gegenwart, ald dem größten 
Beyfalle, beehret, die Schrecken bes Todes von bir entfernen 
und dir eine einzige deiner Sünden, bie dich ängftigen, erlaffen 
können? Werden dir die Lobfprühe aller Menfchen in beiner 
legten Stunde das Recht oder nur bie geringfte Verficherung der 
Gnade bey Gott und einer feligen Ewigkeit ertheilen?! Und 
wenn bu hingegen, entblößt von dem Ruhme der Menfchen, von 


*) Youngs Nachtged. 
17° 


ihnen kaum bemerkt, ober wohl gar geringe geichäht, bad Zeug⸗ 
niß eines guten Gewiffens und ber Ehre bey Bott haft, wie felig 
bit du da, 0 Menfch, im Städe, im Elende und am Ende beis 
nes Lebens! Der höchfte Ruhm. if die Ehre eines wahren Chris 
ſten, bie ihm bie Religion ertheilt, wenn er mit heiliger Zuver⸗ 
fiht von fich denken und fagen fann: 
Des Sohnes Gottes Eigenthum, 
- Durch ihn des ew’gen Lebens Erbe, 
Dieß bin ich; und das ift mein Ruhm, 
Auf den ich leb und ſterbe. 


Dieß fey auch unfer hörhfter und ewiger Ruhm! 


Sunfzebute Borlefung. 


Fortfegung von den Pflichten, in Abfiht anf 
die gefellichaftlihen Güter, und zwar in Abſficht 
auf Vermögen, bürgerlihes Anſehen und Macht. 


\ 


Vermögen, Anfehen und Macht in ber bürgerlichen Bers 
faffung find Mittel, theils unfre nothwendigen Bebürfniffe zu 
befriedigen, theils die unfchuldigen Bequemlichkeiten des Lebens 
und zu verfchaffen, theild Andern zu nüsen und ihr Glüd zu 
befördern. Sie in diefer Ausficht begebren, ducch erlaubte Mit⸗ 
tel, duch Geichidlichkeit, Fleiß und Werdienfte ſuchen, durch 
Treue und Sorgfalt erhalten und vermehren, ift Pfliht. Wie 
weit biefe Pflicht gehe, welches z. E. das Maaß des Reichthums 
fey, nad) bem ein jedweder freben dürfe, laßt ſich zwar durch 
allgemeine Regeln nicht genau beflimmen; allein fo viel ift ges 
wiß, daß die Sorge für das Vermögen unfern Bebürfnifien ans 
gemeflen jeyn, von dem Verlangen, Gutes dadurch zu fliften, 
regieret werben und Feiner andern natürlichen ober fittlichen 
Neigung nachteilig feyn, ober mit einem Worte, keiner andern 
Pflicht widerftreiten muß. Vermögen und Anfehben auf dem 
Wege des Berufs und ber Verbienfte fuchen und behaupten, um 
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feine und Andrer Sicherheit zu erhalten ober zu befördern, um 
feinem Haufe, feinen Sreunden und dem gemeinen Wefen befto 
befiere Dienfte zu leiften; wer wird biefes nicht für ein Geſetz 
der Vernunft und alfo für Pflicht erklären? Go oft wir daher 
aus natürlicher Gleichgültigkeit, aus Eigenfinn, Bequemlichkeit, 
Leihtfinn, Zrägheit und Sinnlichkeit, oder aus Vorurtheilen 
die Sorge für das Vermögen hintanfegen: fo Tann diefe Ent: 
haltung nicht, rühmlicher ſeyn, als die Urfache; fie iſt Fehler. 
Kenn wir Vermögen haben, es fen viel’obes werdg, und wir 
ügen es nicht, und und Andern zum wahren Beften, ſonde 

ten es gierig zurütt, fo find wir geizig. Der Arme’ kann 
aiſo eben fo wohl geizig: feyn, als der Reiche; , er darf nur Töln 
geringes Vermögen erhalten oder vermehren wollen, ‚nicht weil 
es ein Mittel zu feinen nothwendigen Bebürfniffen ift, fondern 
weil er es als einen legten Endzweck liebt; fo wie er mit feinen 
wenigen Groſchen, die fein Reihthum fi nd, wenn er fie jorglos 
und aus Weppigkeit verthut, eben fo wohl ein Berſchwender Hegn 
ann, als ber Reiche mit feinen Schaͤtzen. 

. Wer aus Irägheit mit einem: geringen Bermdgen zufrieden 
it, weil ex nicht mehr bedarf, und doch durch eine forgfättigere 
und treuere Beobachtung feines Werufs fich ein größeres. erwerden 
koͤnnte, ber fündiget, denn er Tönnte mit größerm mehr Gutes 
ftiften. .. Wer hingegen "mit Gefahr ſeiner Gefundheit und ſeines 
guten Namens nad) Gütern ſtrebt, der liebt dad Vermögen zu 
fehr. Wer die rühmlichflen und heilſamſten Arbeiten unternimmt, 
alle : Kräfte feines Verſtandes hoch fo ſehr beffert und -anftiengt, 
die teefflichften Werke der Wiſſenſchaft oder Kunft ber Welt met⸗ 
theilt, aber bloß aus Begierde nach Reichthume, iſt vor dem 
Gerichte der Vernunft nichts edler bey feinem Fleiße, als ber 
geizige Handelsmann, der mit tauſend Beſchwerlichkeiten nach 
beiden: Indien reiſet, um bloß reich zurück zu kommen. Sich 
bie Erwerbung eder die Erhaltung ſeines Vermoͤgens ſo ange⸗ 


legen feyn laſſen, daß uns Leine Zeit übrig bleibet, die Pflichten 
bes Kreundes, des Vaters, des Gatten zu erfüllen, ift offenbar 
unerlaubte Haͤuslichkeit. Für die Bedürfnilfe des Körpers durch 
fo vielen Fleiß forgen, daB man ungeſchickt wird, feinen Ver⸗ 
fland und fein Herz zu verbeffern, oder daß man Eeine Zeit dazu 
übria behält, ift eine Geringfhäsung der Seele und verräth 
. &eiz. Sich krank arbeiten, um Bermögen zu haben, Anbern 
Gutes zu thun, ift unter dem Vorwande ber Pflicht eine Ver⸗ 
letzung berfelben. Reichthum befigen, und deswegen glauben, 
daß man nicht arbeiten bürfe, heißt glauben, daß man Andern 
bloß darum nüsen müfle, um nicht felbft zu darben. 

Unfer Reichthum, wir mögen ihn dem Glücke zu verbanten 
ober durch Fleiß überfommen haben, tft, gleich unfern übrigen 
Sütern, ein Gefchenke der Vorſehung, und die Pflicht, ihn 
wohl anzumenden, ift eine ber wichtigften und ſchwerſten. Er 
ift, wie wir fchon gefagt haben, feiner Ratur nad) ein Mittel 
zu vortrefflichen Abfichten, und fo bald wir ihn nicht dazu ges 
brauchen, fo fchaben wir uns und ber Welt, wir mögen ihn 
nun geizig verfchließen oder verfehmenberifch burchbringen 

Die Art, wie wir ihn gebrauchen, hat in unſer ganzes Ver⸗ 
halten und in unſern moraliſchen Charakter einen großen Ein⸗ 
fluß. Wer fein Vermögen übel anwendet, wendet auch zugleich 
feine Zeit, feinen Verſtand, und bie Kräfte feines Körpers übel 
an. Und wenn Eitelkeit, Stolz, Eigenſinn und Weichlichkeit 
die Triebfedern bey dem Gebrauche unſers Vermögens find: fo 
werben eben biefe Neigungen ihre Herrſchaft auch bald über ımfre 
übrigen Handlungen ausbreiten. Die üble Anwendung unfers 
Bermögens verberbt nothwendiger Weiſe unfer Herz. Lieben wir 
e8 zu jehr, fo wird unfer Herz nieberträchtig, abgöttifch gegen 
den Reihthum, hart zum Mitleidven und zur Menſchenliebe; 
und wie Tonnen wir es übel verwenden, ohne baß wir dadurch 
theils unordentliche Neigungen befriedigen, theilö neue verwetf: 
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liche Begierden in uns erzeugen und unfern Leibenfchaften fchmeis 
bein? — Sein Vermögen der herrlichen Tafel, der Pracht in 
Kleidern und Palläften, den Zoftbaren Bequemlichkeiten unb 
Ergoͤtzungen wibmen, ift Nahrung für die Weichlichleit, dem 
Stolz, die Sinnlichkeit und Zrägheit; und ein Vermögen, auf 
biefe Art verwendet, geht nicht bloß verloren, ſondern macht 
den Befiser dadurch fchlimmer, weil es Thorheiten unb Schwach⸗ 
beiten entweber unterhält, oder erzeugt. 

Der Reichthum erſtreckt fich ferner nicht allein auf unfre Bes 
bürfniffe, fondern auch auf die Bebürfniffe der Andern. Geiz 
ift Sraufamkeit gegen die Dürftigen, und bie Verſchwendung iſt 
ed nicht weniger. Wenn es daher Vernunft und Pflicht ift, mit 
feinem Vermögen fo viel Gutes zu thun, als man thun Tann: 
fo muß es auch Vernunft ſeyn, fo wohl alle zu große Liebe des 
Geldes zu erfliden, als auch allen unnöthigen Aufwand zu vers 
meiden und die Mühe nicht zu fcheuen, welche die gute Anwen⸗ 
dung des Vermögens erfordert. Es ift Pflicht, ein milder, hülfs 
reicher und gutthätiger Dann gu feyn; und das Vermögen, bad 
wir entbehren Zönnen,” "zu unnöthigen Koftbarkeiten und Ziers 
rathen und zu theuern Vergnügungen anwenden, anftatt daß 
wir dem Mangel Andrer dadurch hätten abhelfen, Elende erquiden 
und Nackende Eleidven können, ift vor der Vernunft ein Raub an 
den Armen. Der ift noth Fein vernünftiger Haushalter feines 
Vermögens, ber es nur bann und wann, heute ober morgen, 
wohl anlegt; fo wie ber noch Fein aufrichtiger Mann ift, der ein 
ober etliche mal die Wahrheit faget. Die nügliche Anwendung 
unfers Vermögens und Ueberfluffes muß fi) daher durch unfer 
ganzes Leben verbreiten und zu einer Kertigkeit werden, wie alle 
andre Pflichten, und wie das Vermögen zu allen Zeiten ein Ges 
ſchenke der Vorſehung bleibt, fo müflen wir auch zu allen Zei⸗ 
ten den beften und rühmlichften Gebrauch nach unferm Gewifien 
davon zu machen fuchen. 
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Naͤchſt der Arbeitfamkeit ift die Sparſamkeit ein 
herrliches Mittel, unfer Vermögen zu vervielfältigen unb bem 
Mangel vorzubeugen. Dur fie verwahrt ber Reiche feinen 
Schatz vor einer forglofen Verſchwendung, und durch fie ift ber 
Aermere an vielen Dingen reihd. Die Sparfamkeit, wenn es 
auch Fein römifcher Eonful gefaget hätte, iſt nicht allein das 
größte Einkommen *), fondern aud) oft eine Beſchützerinn wiber 
ben Geiz, indem fie und die Kunft lehret, mit Wenigem auszu⸗ 
Tommen, unb das Entbehrliche von dem Unentbehrlichen vernünfs 
tig zu unterfcheiden. Ohne Sparfamkeit ift Eein König reich 
genug; und durdy fie wird ber Dürftige fein eigner Wohlthaͤter. 
Sie befördert die Genügfamkeit und Mäßigkeit, aus denen fie, 
wenn fie Zugend ift, zuerft entfpringt. Sie mäßiget und orbnet 
nit nur den Aufwand, den unfre Erhaltung, bie Bedeckung 
unferse Körpers, unfre Wohnungen und Vergnügungen erfors 
dern; fonbern fie lehret uns auch, durch einen behutfamen Ges 
brauch die Dauer und Schönheit der Außerlichen Bebürfniffe 
erhalten. Zaufend Menſchen, die klagen, daß fie in ihrem 
Stande zu wenig haben, würden genug haben, wenn fie ben 
unnöthigen Aufwand zurüd festen, den bie Mode, bie Pracht, 
die Bequemlichkeit und ber ledere Gaumen verlangt; und Tau— 
fend, die für Niemanden als fi genug haben, würben, wenn 
fie eben biefes thäten, noch zu Gutthaten und rühmlichen Frey⸗ 
gebigkeiten übrig haben. Plinius ber Jüngere, der fo gern und 
mit einer fo guten Art freygebig war, lehret uns die Quelle 
feiner Gutthätigkeit. „Was mir meine Einkünfte verfagen, 
„eriege ih duch Sparfamkeit und Mäßigkeit; fie ift die Quelle, 
„aus der meine Freygebigkeit fließt.‘’**) Diefes Exempel eines 
großen Mannes und Staatsminiflers beweifet, daß man fich in dem 

®) Maximum vectigal. Cic. Purad. VI. 


®°) Quod cessat ex reditu, frugalitate suppletur, ex qua velat e 
foute liberalitas nostra decurrit. Pln. 


erhabenften Stande ber Sparfamkeit fo wenig zu fchämen habe, daß 
fie. vielmehr bie Zierde dev Großen iſt. Wir können viele Dinge 
gläͤcklich entbehren, wenn wir wollen, unb das Herz erſchafft 
fh Reichthümer, indem es wenig begehrt‘). 
- Sejus klagt Über den Mangel an Glücksgütern. Er arbeitet 
übermäßig, um fich und fein Haus zu erhalten; doch bey aller 
feiner Arbeit leidet er Mangel. Er hat nie fo viel, als ee 
braucht, und er gewinnt boch durch feinen Fleiß viel. — Wer 
mag an diefem Mangel Schuld feyn? Wielleiht Sejus felbfl. 
Er ſehe feine und feiner Gattinn Ausgaben buch. Gr ziehe ben 
Aufwand der Mode von dem, was der Wohlftand.und bie Noth⸗ 
wenbigkeit fordert, ab. — Sein Stand verlanget kein Sammet⸗ 
kleid von ihm. Er hätte alfo hundert Thaler erfparen können, 
und mit diefem Hundert noch zehn Thaler Ausgaben, die ihm 
fein reicher Rock bey Öffentlichen Gelegenheiten zugemuthet. — 
&t hat wahre Werbienfte, warum will er die Augen durch Kleis 
der füllen? Der Kluge fhäst ihn nicht höher, fondern minder, 
wenn er weis, daß er mehr Aufwand macht, als ein verftänbis 
ger Daushalter machen fol. — — Beine Gaftereyen often ihm 
jährlich hundert Thaler. Er lerne fie mit funfzigen beftreiten, 
ober -fey groß genug nur Sreunde zu haben, die mit Einem 
Gerichte und ihm zufrieden find: fo wirb er viel erfparen. — 
Er verthut, ohne daß er es felbft weis, bloß in Kleinigkeiten, 
die er fo gern kauft und doch nicht nöthig hat, funfzig Thaler. 
Er werde haushälterifh, und Lehre fih und feine Frau bie 
Wahrheit, daß es bie größte Sparfamkeit ſey, nicht käufiſch zu 
ſeyn. — Er lerne mit einer weniger Poltbaren Wohnung zufties 
. :2) Adsaescamus a nobis removere pompam, servis paneioribus 
serviri, vestes parare, ad quod inventae aunt, bhabitare com- 
tractius, Discamus menbris nostris iuniti, naturae voluntati 
parentes, quae pedes dedit, ut per nos amıbalaremus, oconlos, 
ut per nos videremus. Diefe Sitteniehre des Seneca fcheint fir 
unfer weichliches Jahrhundert geichrieben zu ſeyn. 


ben feyn, und erſpare nur da, wo ed ihm Ehre ift, zu erfparen, 
und er wirb genug, und vielleicht übrig haben. Nicht bloß bie 
Bedtirfniffe, fondern oft unfre unerfättlichen Begierben machen 
das Leben dürftig und elend. 

:.Anfehben und Gewalt ſuchen, um fie Andern fühlen zu 
laſſen iſt Herrſchſucht und Tyranney. Anſehen und Gewalt 
ſuchen oder brauchen, um fie zu haben und ſich an feinem Note 
guge zu kützeln, iſt Stolz, Macht und Anfchen auf bie gehb⸗ 
zige. Art.und nicht anders als durch MWerdienfte fuchen, ober 
wenn fie uns buch Geburt und Stand rechtmäßig’ zukommen, 
behaupten, um Sicherheit und eine vernünftige Freyheit zu er⸗ 
halten, und Andern deſto nüglicher zu werben, ift weife Pflicht. 

Das Verlangen „alfo nad Mitteln, . die unfern Außerlichen 
Wohlſtand verbeſſern, zu unſern Bedürfniſſen nothwendig und 
einer erlaubten Bequemlichkeit beförderlich ſind, iſt an und für 
ſich unſchuldig und gründet ſich auf ben natürlichen Trieb nach 
Glücfeligkeit. Wenn man dabey auf Andrer Glück fein Abfehen 
bat, fo ift ed nicht nur ein unfchuldiges, fondern aud) ein rühm⸗ 
liches Verlangen. Ja, wenn man babey auf das Geſetz ber 
Vernunft und Gottes Rüdfiht nimmt, fo verdient es fo gar ein 
tugendhaftes Beftreben ‚genannt. zu werben. Go balb wir hin- 
gegen das Verlangen nach NeichtHümern und Macht nicht in 
feine von der Vernunft ihm vorgefchriebenen Grenzen einfchließen : 
fo wirb es eine unmäßige und ſchändliche Leidenſchaft. WBermö- 
gen und Macht begehren, lieben und erhalten, um fie zu haben, 
und das Mittel, wider feine Natur, in:einen legten Endzweck 
zu verkehren, ift die niebrigfte Stufe. des Geizes ober Stolzes. 
Vermögen und Anfehen begehren ‚. fuchen oder befigen, bloß weil 
fie. Mittel find, unfre Sinnlichkeit.unb Eitelkeit und die Träunte 
der Einbildung zu vergnügen, ift zwar kein fo hoher Grab ber 
Xhorheit, aber doch allemal wider bie Vernunft. Das Maaß 
der Büter, bie man ſucht, wird ſich alsdann gang na dem 


Maaße der Begierben und ber Einbildung richten; und wie biefe 
eine Grenzen Eennen, fo kann jenes auch keine haben. 

Der ficherfte Weg zu Reichthum und bürgerlicher Gewalt zu 
gelangen, bleibt allegeit der Weg der Gefchiclichkeit und bes 
Kleißes, der Aufrid,tigkeit und Klugheit, der Unverdroffenbeit, 
Sparfamkeit, und Gefälligfeit im Umgange. Er. ift der Weg 
sum Tempel bed guten Namens und zum rühmlichen Reichthume. 
Wenn aud) biefer Weg trügen follte, fo ift er doch ber recht 
mäßige; und ihn gegangen zu feyn, auch ohne den glädlichen 
Erfolg, ift allezeit Belohnung. Alle die andern Künfte, rei 
zu werben, find entweber Eriechende oder Lafterhafte. 

Wie fchwer, wie mühfam ifts, ſich Schäge zu erwerben! 

Sol ich fie dumm erfregn und hinterliftig erben ? 

Soll ich durch Sklaverey vor Großen fie erftehn, 

Und nieberträchtig ſeyn, um mid) bald reich zu fehn? 
Sol ich fie, wie Scrpil, buch Meineid mir erlügen, 
Staat, Mündel und Altar und Gott darum betrügen? 

Die Klugheit, die uns befiehlt, bey unferm Fleiße und bey 
ber Anwendung unfrer nüßlichen Gefchidlichkeit auf die Umftände 
der Zeit, des Ortes, des Landes, in dem wir leben, auf die gänftis 
gen Gelegenheiten zu fehen, die fich äußern, Andrer Mangel durch 
unfre Aemfigkeit zu ergänzen und baraus einen eben fo vechtmäs 
Bigen als feltnen Gewinnft zu ziehen, diefe Klugheit wird une ohne 
die Hilfe der Arglift und der Gewinnfucht, finnreich in Erfinduns 
gen und Unternehmungen machen, unb uns den Muth und bie 
Hurtigkeit lehren, mit der fie ausgeführet werben müflen. Wer⸗ 
den wir endlich nach biefer Regel, bie wir gegeben haben, eine 
Reichen: fo werben und bleiben wir doch nügliche und rechtichaffne 
Männer, die fo viel gewinnen werben, als bie Erhaltung bes 
Lebens erfordert, und welche Anbern auf taufendfache Arten Wohl⸗ 
thaten ermweifen können, wenn gleich nicht durch ihren Ueberfluß. 

Bleiben wir aber, ungeachtet des Fleißes in unſerm MBerufe, 


arm, ober, ungeachtet unfrer Geſchicklichkeit, Tange ober ſtets 
ohne einen angewielenen Ruf, welcher lebte Fall boch fehr felten 
tft: fo müflen wir es ald das Schickſal anfehen, das uns bie. Hand 
der Borficht in der Welt zu tragen aufgeleget hat; und, es ges 
laſſen tragen, ift Tugend. So viel können wir uns doch von der 
Güte der Menfhen und noch mehr von der Gnade ber Vorfehung 
verfprechen,, daß wir, bey Fleiß und Arbeit, Rahrung und Klei⸗ 
der, und in ben Fällen der Krankheit und ber Theurung liebe 
reihe Unterflügungen finden werden. Dean vergefle nur nie, daß 
der, der laß in feiner Arbeit verfährt, ein Bruber 
beffen ift, ver das Seine durhbringt*); und man vers 
menge den Mangel, den man aus eigner Schuld leidet, nicht mit 
der rühmlichen Armuth, und einen eiteln Wunfch nach Reiche 
thuͤmern nicht mit dem erlaubten Verlangen nach einem noths 
dürftigen Auskommen. 

Sirach macht die Gerechtigkeit ober die Rechtfchaffenheit und 
Tugend zur Quelle bee Ehre und bed Glücks. Die Stelle ift gu 
vortreffiich, als daß ich fie Ihnen nicht empfehlen follte. „Ver 
„anhält an ber Gerechtigkeit und Zugend, fagt er, ber findet fie. 
„und fie wird ihm begegnen, wie eine Mutter der Ehren, unb 
„wird ihn empfahen, wie eine junge Braut. Sie wirb ihn ſpei⸗ 
„sen mit Brodt des BVerftandes und mit Waffer ber Weisheit 
„teänten. Dadurch wirb er flark werden, daß er feſt ftehen 
„kann, und wird ſich an fie halten, baß er nicht zu Schanden 
„wird. Sie wird ihn erhöhen über feinen Nächften und ihm 
„seinen Mund aufthun in der Gemeine. Sie wird ihn kroͤnen 
„mit Freude und Wonne, unb mit ewigen Namen begaben. Aber 
„die Narren finden fie nicht, und die Gottlofen Tönnen fie nicht 
„erfehen; denn fie ift fern von ben Hoffärtigen und bie Heuchler 
„wiſſen nichts von ihr. ‘°*) | 


e) Eprüde Eat. 18, 9. 
⸗*) Sr. 185, 1—8. 


Meine Herren, fo wünfchenswerth Ehre und Reichthum ſchei⸗ 
nen mögen: fo brauchen wir boch zu unſerer wahren -Ruhe kei— 
nen großen Namen und Eeine großen Reichthümer. Wie tröoſtlich 
ift diefe Anmerkung! Der befte Ruhm ift ber Ruhm der Pflicht, 
das Zeugniß des guten Gewiſſens vor Gott und die Liebe bed 
rechtichaffnen Freundes und Mannes; bdiefer Ruhm fteht in unſrer 
Gewalt. Alle andre Ehre, die Ehre großer Zalente und außer⸗ 
ordentliher Thaten, gilt ohne die Ehre des Herzens. für ung 
eigentlich nichts. Sie macht uns berühmter und angeſehner, aber 
nicht weifer und beſſer. Hat uns alfo die Natur Feine großen 
Gaben ertheilet, was ringen wir nach dem Ruhme großer Gas 
ben? Wollen wir. ung felbft und die Welt belügen, und und dig 
ſchreckliche Laſt aufbürden, ein Eigenthum gu behaupten, das feis 
nem rechtmäßigen Veſitzer leicht entriffen- werden kann, und alfe 
noch vielmehr dem, der ed erichlichen hat, keine Stunde gewiß 
iſt? Bey Einem Pfunde, das du empfangen haft, fey zufrieden 
mit dem Ruhme, bdiefes Eine Pfund zu nüsen und forgfältig 
anzuwenden. Dieſes ift Ehre bey Menfchen, bey Engeln und 
bey Bott. — Haben wir große und fonderbare Talente «m: 
pfangen: nun wohl gut! Bie find ung nicht zum Pompe unfers 
Ramens, fondern zum Beſten der Welt und zur Beobachtung 
großer Pflichten ertheilet. Wenden Sie diefe Gaben zu biefer 
Abſicht an, unbefümmert, ob Ihnen der äußerliche Ruhm alle 
geit folgt; genug, daß Sie den innern haben. Der Beyfall her 
Rechtſchaffnen entgeht den Berbienften nie; biefes ift Ehre genug. 
Aber oft müflen doch große Verdienſte im Staube bleiben; oft 
müflen fie flatt der Stimme öffentlicher Glüchwünſchungen bie 
©timme ber böfen Nachrede und des Neides hören. — Alsdann 
beſteht unfre Größe darinnen, uns über Riebrigkeit und Verach⸗ 
tung hinweg zu feßen, und das zu bleiben, was wir find, wenn 
und auch die ganze Welt verkennte. — Seyn Sie unbeforgt, 
was für Ehren und Würden Ihrer Fünftig warten, theuerſte 


Künalinge, und gehen Sie getroft den Weg der Pflicht und des 
Berbienftes, der Wiſſenſchaften und guten Sitten, wie Sie thun, 
fort. Der Plan unfers Schidfals ift von Ewigkeit angelegt, ift 
gut und doch oft der nicht, den wir uns entworfen haben. Ich 
verehre und Eenne die befondern Führungen ber Vorfehung aus 
meinem eignen Schickſale. Nie habe ich ben Weg gewünfcht, 
auf dem ich mich ist befinde; und alles hat fich vereinigen müf: 
fen, mich unvermerft darauf zu leiten. Wenn ich nunmehr zu= 
süd fehe, und mich mit meinen Fähigkeiten und Kräften betrachte: 
fo ift der Stand, darinnen ih, Dank fey es der Güte Gottes! 
ftehe, und den ich nicht gewünfcht habe, eben ber, worinnen ich, 
nach meinem Naturelle und nach der Beichaffenheit meined Kör⸗ 
pers, mehr Nüsliches thun Tann, als in feinem andern, fo ge: 
vinge auch das iſt, was ich thue. — Unfer Schidfal entwickelt 
fi) oft zu ber Zeit nicht, da wir e& wünfchen,; aber Geduld! 
die Stunde wird kommen. Es ift uns oft beſchwerlich; aber 
Geduld! es wird günftiger. — Viele find aus ber Niedrigkeit, 
ehe fie es meynten, gezogen, und aus ber Dürftigfeit, in der fie 
feufzten, zum Ueberfluffe geleitet worden, und das auf Wegen, 
die fie vorher nicht Fannten, — Der Menfh, pflegt man zu 
fagen, ift der Schöpfer feines Glücks; ein fehr falfcher Sag, wenn 
er nicht eingefchränk: wird. Der Herr ber Himmel und ber Er: 
den ift es; und unſer ift die Pflicht, nach feinem Plane an un 
ferm Glüde mit Ergebung und Demuth und Vertrauen zu ar⸗ 
beiten, nicht feine FBürforge mit Wünſchen um Verjorgungen, 
Güter und Würden zu beleidigen. Er weis, was wir bedürfen, 
und er meynt es befjer mit uns, al& wir es felbft meynen können. 
Trachte am erſten nach feinem Reihe und defjen Ge 
rehhtigfeit, fo wird dir das Andre alles zufallen’). 

Sch Eenne den Ruhm, theuerfte Freunde, und ich Eenne fein 
Leeres. Er beruhiget das Herz nicht. Die Begierde darnad) ift 

°) Matth. 6, 33. ' 
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Durft, wird mit vieler Drühe geftillt, unb wird noch heftigerer 
Durft. Erlangen wir ihn, fo ift er Laft, und ein unbelanntes 
Leben ift der Natur weit gemäßer. 

O felig, wen fein gut Geſchicke 

Bewahrt vor großem Ruhm und Glüde; 

Der, was die Welt erhebt, verlacht; 

Der frey vom Joche ber Gefchäffte 

Des LKeibes und der Seelen Kräfte 

Zum Werkzeug fliler Tugend macht. 

Sch kenne die Reichthümer nicht durch ben Beſitz; aber ich 
tenne fie in den Händen ber Andern. Sie find felten Gläck, 
öfter Strafe; und es ift fchwerer, ben Reichthum, ald den Mans 
gel zu tragen *). — 

Ich wieberhole es nochmals, nichts ift fo Elein in den Schids 
falen ber Menſchen, es fteht unter der göttlichen Regierung, Ans 
orbnung und Zulaffung; und der Plan, ben fie anlegt, wenn er 
aud nicht mit unferm Wunfche übereinftimmet , bleibt boch, für 
uns und die Welt, der befte. Sorge daher, o Züngling, nur für 
wahre Verdienfte mit allem Eifer, in Befcheidenheit und Demuth, 
und verlag dih dabey auf den Herrn von ganzem 
Herzen, und nicht auf deinen Berftand; fo wird er 
bih recht führen **). Getroft! 

Du ftehft in deflen Hand, der war, eh du gedacht, 

Den Plan zu deinem Glüd von Ewigkeit gemacht ; 

Den Plan zum Glüd des Wurms, ber deinem Aug’ verfchwinbet, 

und Kahrung und fein Haus im Eleinften Sandkorn findet. 

°) Non possidentem multa vocaveris 
Recte beatum. Bectius occupat 
Nomen beati, qui Deorum 
Muneribus sapienter uti, 
Duramque eallet pauperiem pati, 


Pejusque leto flagitium timet, Horat. 
**) Sprũche Sal. 3, 5. 6. 
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Gellert VII. 1 


IK BT Base 


Sechzebute Borlefung. 


Von den Pflichten in Abficht auf die Güter der 
Seele, und zwar in Abfiht auf die Anwendung 
der Kräfte des Verſtandes. 


Aus vereiniget fih, uns bie wichtige Pflicht zu Ichren, 
die uns obliegt, bie Kräfte unfers Geiftes zu verbefiern und aus: 
zubilden, wir mögen nun bie Natur und Abficht diefer 
Kräfte felbft, oder ben Nusgen und das Vergnügen betradh- 
ten, das mit der Verbeſſerung und regelmäßigen Anmwenbung 
berfelben verbunden ift. 

Unfere Vernunft ift ein unfhägbares Geſchenke. Durch 
ihren Dienft lernen wir Wahrheit und Irrthum, Gutes unb 
Böfes unterfcheiden, und uns, die Menfchen, bie Welt und Gott, 
als den Schöpfer, Regierer und Geſetzgeber berfelben, erkennen. 
Sie zeigt uns mit Beyhülfe der Erfahrung ben Einfluß, den 
bie Gegenftände der Natur auf unfer Glück ober Unglüd haben, 
Durd ihr Licht entbeden wir, was in dem Innerſten unfrer 
Seele vorgeht, und werben uns unfrer Abfichten, Entfchließun- 
gen und geheimften Neigungen bewußt, Durch fie lernen wir 

\* 


4 


die Uebereinftimmung unfrer Abfichten mit unfern Handlungen, 
und ihren gewiflen oder wahrfcheinlichen Erfolg auf das Gegen⸗ 
wärtige ober Zukünftige. Vornehmlich lehret fie und die Natur, 
und in ber Ordnung, Nusbarkeit und Herrlichkeit derfelben, bie 
Weisheit, Güte und Macht ihres Urhebers erkennen, feine Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit aber in unferm eignen Gewiffen und in 
dem Unterfchiede wahrnehmen, den wir zwifchen Zugend unb 
Lafter, Recht und Unrecht, zu empfinden genöthiget find, 

Der Umfang und bie Klarheit diefes Lichts der Seele wächſt, 
nachdem wir es achtſam und vorfichtig zu feiner Abficht anwen⸗ 
den. Es nimmt ab, nachdem wir es nicht gebrauchen, unb ver- 
Hülle fih in Zinfterniffe, nachdem wir es mißbrauchen. Kerner 
muß man nicht vergeflen, daß bdiefe Klarheit nicht ohne Mühe, 
. nicht ohne fortgefegte Mühe, nicht ohne Hülfe der Uinterweifung, 
nicht ohne ein fleißiges und tägliches Nachdenken wächſt. Durch 
Webungen wird der Verftand ftärker,; durch den öftern Gebrauch 
feiner Fähigkeiten wird das Gebiete feiner Erfenntniß erweitert 
und ihm die Herrfchaft über das Herz und feine Neigungen bes 
flätiget. Durch Vernachläfligung und Mißbrauch der Kräfte bed 
Berftandes hingegen entftehen in der Seele, gleich als in einem 
übel vegierten Staate, Irrungen, Wiberfeglichleiten und Empo⸗ 
tungen. SIrrthümer und Blendwerke verdrängen alsbann bie 
richtigen und wahren Vorftellungen aus dem WBefige, der ihnen 
eigenthümlich gebührt. Unrichtige Meynungen erzeugen unrich⸗ 
tige Begierden, legen den Gegenftänden unfrer Neigungen einen 
falfhen Werth bey, und erfchaffen ftürmifche Leidenfchaften, dieſe 
Peiniger unſers Herzens und berer, bie mit uns leben. Unge⸗ 
wifle. Deynungen haben ſchon bie üble Wirkung, daß fie keine 
Beftändigkeit und Einfalt in unferm Verhalten zulaffen, unrichtige 
aber müffen und oft zu Fehlern und Thorheiten verleiten; und wo 
iſt eine Privatthorheit, die nur in bem Bezirke unfrer Seele bliebe, 
und nicht auf irgend eine Weiſe ſich ber Gefellichaft mittheilte? 
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Wenn alles biefes gewiß iſt; wenn bie Kräfte bes Verftanbes 
fiufenweife, durch Mühe und Anwendung und langfam fleigen; 
wenn unfer Verſtand mit feinen Einfihten die Neigungen bes 
Willens mäßigen und erhöhen, lenken und ordnen muß; wenn 
ee Tugend erzeugt, Lafter und Elend verhütet, und ben Werth 
und Gebraudh der Außerlichen Güter beflimmen und einrichten 
hilft, wenn er das Vermögen tft, deſſen richtiger Gebrauch uns 
bem Bilde der Gottheit am nächſten bringt; follte es feine Pflicht 
von äußerſter Wichtigkeit feyn, die Gaben des Verftandes zu Ders 
beſſern? Jeder alfo, er habe ein Eleineres oder größeres Maaß 
beflelben empfangen, tft verbunden, fo lange er lebt, die Kräfte 
deffeiben zu erhönen, das heißt, nad) den Umftänden, in denen 
er fteht, Fein Mittel zu verfäumen, das zur natürlichen Erleuch⸗ 
tung des Berftandes dienet, allezeit die beften und ficherften zu 
wählen und bebarrlich anzuwenden; das zu vermeiden, was ihn 
an ber Wahl oder Anwendung diefer Mittel hindern Tann, und 
ſtets mit Aufrichtigfeit des Herzens feinen Berftand zu gebrauchen, 

Die wichtigften Unterfuchungen, die der Menſch mit feinem 
Berftande anzuftellen hat, find unftreitig diefe: „Woher bin ich ? 
„— Bas fol ich auf der Erbe? — Wohin eile ih? — Wie ges 
„lange ich zu der Abficht und Glüdfeligkeit, zu der mich Gott 
„geſchaffen hat? Sollte er mir nicht irgend außer meiner Ein⸗ 
„ſicht, die fo ſchwach und eingefchräntt ift, und außer dem Ges 
„wiſſen, das ich fo leicht unterdrüden kann, wenn es meine 
„Begierden befehlen, follte er nicht irgend außer biefen Quellen 
„der Erkenntniß noch eine andre nähere Offenbarung von feinem 
„Wiillen gegeben haben?“ &ie ift vorhanden, fagt man mit, 
Ich bin alfo verbunden, mir fie befannt zu machen und bie 
Kennzeichen ihrer Göttlichkeit forgfältig und unpartheyifh zu uns 
terfuchen, als vor den Augen Gottes, mit aufrichtigem Herzen, 
und in der fichern Erwartung, daß mid Gott nicht werde in 
der wichtigften Angelegenheit in Irrthum fallen laſſen. Ia, 
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wenn ich auch Feine unumftößlichen Beweiſe anträfe, fo müſſen 
mich doch fchon die wahrfcheinlichen zum Glauben an bie Relis 
sion bewegen, weil es eine Pflicht der Vernunft ift, der Wahr: 
foheinlichkeit zu folgen, da fie mehr Grund für fich hat, als das 
Unmwahrfcheinliche oder das bloß Mögliche. Ich bin alfo nicht 
allein aus Gehorfam gegen meinen Schöpfer verbunden, durch 
ein höheres Licht der geoffenbarten Wahrheiten, wenn eins vor⸗ 
banben ift, meinen Verſtand zu erleuchten, wo id) anders glüdk 
felig werden will; ſondern ich muß die nähere Offenbarung feines 
Willens zugleich als die höchfle Wohlthat in tieffter Dankbarkeit 
durch einen thätigen Gehorfam ehren und nichts heiligers willen, 
als diefen Willen Gottes, der nothwendig Güte und Wahrheit 
feyn muß, lebendig zu erkennen und nad) allen meinen Kräften 
zu vollbringen. Diefes fagt mir die Vernunft, die er mir gege⸗ 
ben hat. Meberhaupt aber hat die menfchliche Vernunft, auch 
bloß in Abficht auf die natürliche Religion betrachtet, bie Unters 
flügung und Handleitung der Offenbarung vonnöthen; denn bie 
wahre natürliche Religion ift in dem verderbten Zuftande, dar⸗ 
innen wir uns befinden, kein Werk der bloßen fich felbft gelaßs 
nen Vernunft, wie folches die Gefchichte unwibderfprechlich bes 
weifet °). g 

Die moralifche Anwendung bes Verftandes befteht überhaupt 
darinnen, daß wir durch ihn richtig von dem urtheilen lernen, 
was Wahrheit und Irrthum, was gut oder böfe ift, was unfer 
wahres Glück befördert oder aufhält, was den Schein bed Gus 
ten durch unfre Einbildung und durch den Reiz der Begierben 
erhält, ober den Schein des Uebeld durch ihren Betrug annimmt, 
Wir müflen unfern Berftand gewöhnen, die Handlung nie von 
ihrer Abficht zu trennen, als beftlünde bie Tugend nur in ber 


e) Nöffetts Auszug aus der Vertbeidigung der Wahrheit und 
Gottlichkeit der Religion, 70 — 74. ©. 
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äußerlichen Beobachtung ber Pflichten, und nicht vielmehr in ber 
überwiegenben Liebe zum Guten, Wir müflen ihn anwenden, 
durch fein Licht ben falfchen Glanz bes Laſters zu zerftreuen, und 
uns bie Fertigkeit erwerben, baffelbe oft in feiner natürlichen 
Häßlichkeit, als ein Verberbniß ber Vernunft und bes Herzens, 
als den höchflen Schimpf des göttlichen Adels unfrer Seele, als 
den Störer der Abfichten Gottes zu denken, mit allem feinem 
fhädlichen Gefolge, mit der Verwahrlofung ber Gefundheit, des 
guten Namens, ber äußerlichen Wohlfahrt, des Lebens, ber Ruhe 
bed Gewiſſens; es ſtets als einen fchredlihen Gegenftanb des 
göttlichen Mißfallens zu denken, als das, was unfern Zuſtand 
buch bie ganze Ewigkeit hindurch immer entfeglicher machen 
muß. Wir-müflen den Verſtand gewöhnen, bey feinen Urtheilen 
an fih zu halten, fi nicht von den Sinnen und Leidenfchaften 
übereilen, nicht von den Grundfägen der Menge verführen, noch 
von ber Gewalt der Beyfpiele zu falfhen Ausſprüchen fortreißen 
zu laffen. Wir müſſen durch ihn die Hinderniffe des Guten be⸗ 
merken, wir müffen unfre Neigungen und Meynungen Tennen 
und alle unfre Wünfche und Bemühungen ber Hauptabfiht uns 
terwerfen lernen, Gott dadurch zu gefallen und durch ihn unenbs 
lich glücklich zu werden. Endlich müffen wir auch unfern Ver⸗ 
fland zu dem gehörigen Erkenntniffe folcher Künfte, Gewerbe 
und Gefchäffte anwenden, die das menfchliche Leben bedarf, und 
ohne deren Ausübung wir weder nüglich genug find, noch auch 
dem Müßiggange, dem ſchlimmſten Feinde ber Tugend, entge: 
ben können. 

Wer alfo durch bie natürlichen Mittel des Unterrichts, der 
Erfahrung und des Beyſpiels verfländiger und weifer werden 
kann (und biefes Eönnen wir alle werben), und bieje Mittel vers 
fäumet, oder nachläſſig gebraucht, der fündiget an feinem Ver⸗ 
ſtande. Wer diefe Mittel nicht mit ber Sorgfalt, bie fie verdie⸗ 
nen, ſucht, der unterläßt eine heilige Pflicht, Wer fih, wenn 


ee fein eigner Herr und feines Verſtandes mädhtig ift, Teine ge⸗ 
wiſſe 3eit zur Verbefferung und Ermeiterung feiner Erkenntniß 
erlaubt, der liebt die Wahrheit viel zu wenig und feine Bequem: 
lichkeit und Zrägheit unendlih mehr. Wenn man, durch bie 
willige Anwendung und Ausübung einer erkannten Pflicht ber 
Vernunft, bie Ueberzeugung von bdiefer Pflicht und ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit verftärken Tann: fo ſchwaͤchen alle diejenigen das Licht 
ihres Verftandes, die, fo bald fie etwas, das ausgeübt werben 
fol, als wahr und gut erfennen, es nicht fo glei, und fo oft 
ausüben, als fie nicht durch unüberwindlihe Schwierigkeiten 
daran verhindert werden. Die Erfahrung, infonderheit bie ins 
nerliche, ift oft der ftärkfte und beutlichfte Beweis der Wahrheit, 
und in fo fern auch ein Zuwachs der Vernunft. Seinen Ber: 
fland nicht zum eignen Nachſinnen gewöhnen und ihn ſtets nach 
der Anleitung ber Andern flimmen, heißt fein Eigenthum vers 
laffen, um betteln zu können. Seinen Verftand bloß darum vers 
beffern, um bamit zu glänzen, ift die Kleiderpracht des Ver⸗ 
flandes. Den gefunden richtigen Verftand können alle Menfchen 
durch Unterricht, Umgang und Uebung erhalten, er ift die gang⸗ 
bare Münze der Welt. Der feine und fehöne Verſtand ift ein 
Juwel; wenn er allgemein getragen würde, verlöre er fein Anſehen. 

Das Gedächtniß gehörig üben, iſt auch Feine geringe 
Pflicht. Es vernachläffigen, heißt dem Verftande feinen Unters 
halt entziehen, und ihn nöthigen, Wahrheiten und Beweiſe ims 
mer von neuem aufzufuchen. Es mehr üben, ald den Verfland, 
beißt immerdar ausfäen, ohne die Früchte einzuerndten. So oft 
wir Worte ohne deutliche Begriffe fafien, treiben wir mit un: 
ferm Gedädhtniffe den unnatürlichften Gebrauch; und je mehr 
fein Reihthum auf diefe Weife wächft, deſto aͤrmer wirb jedes⸗ 
mal der Verſtand. 

Die Einbildungstraft giebt den Gedanken bes Verftans 
des gleihfam bie eigenthümliche Miene, wodurch fie fich Leicht 
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von einander unterfcheiden Laffen, und zeigt fie der Seele in bies 
fer Geſtalt, daß fie folche deſto lebhafter denke, und leichter im 
Gedächtniffe aufbemahre, Sie malet die Gemälde aus, bie ber 
Berftand gezeichnet hat, und giebt ihnen Erhöhung, Licht und 
Schatten; und fie malet glücklich, fo lange fie unter ber Auf: 
fiht des Verſtandes ihre Farben natürlich aufträgt. Man Tann 
alfo biefe Kraft der Seele eben fo wenig, als die Kraft ded Ges 
daͤchtniſſes, vernadhläffigen, oder übermäßig anftrengen, ohne 
dem Verftande und alfo der Erkenntniß der Wahrheit gu fchas 
den. Wenn ein duchhdringender grünbdlicher Verftand eine leb⸗ 
bafte Einbildungstraft zur Seite, ein reiches unb treue Ges 
daͤchtniß zur Gehülfinn, und ein edles empfindliches Herz zur 
Unterftüsung hat: fo wird er zum hoben Genie und zum Lehrer 
ganzer Nationen, fo lange fie feine Sprache verftehen. einen 
Verftand zu beffern, muß man alfo auch biefe andern Kräfte 
bilden; und es geht fehr wohl an, baß man alle drey zugleich 
bilde; denn es ift Eine Kraft mit verfchiebnen Wirkungen. Se 
fpäter wir diefe Arbeit anfangen, defto mühfamer wird fi. Je 
früher wir fie anfangen, befto mehr Fortgang gewinnt fie. Nur 
in ber erften Jugend feinen Verfland anbauen und bie Fort: 
fegung im Alter unterlaffen, macht ſechzig- und achtzigjährige 
Sünglinge. Die Methode der Schulen, nach der wir in den ers 
ften Jahren denken lernen, als die Kraft zu denken beybehalten, 
beißt, wie ein gewiffer Schriftftellee fagt, das Gerüfte ſtehen 
laſſen, wenn das Gebäude vollendet if. Da die Empfindungen 
des Herzens in dem zarten Alter ſich eher entwideln, als der 
Verftand, und ſchon verderbt find, ehe der Verftand erwacht, 
und ihm feine Herrfchaft in der Folge unendlich ſchwer machen: 
fo follte man auch den Geſchmack oder die Empfindung zuerft 
bilden. 

Doc die Kräfte feines Geiftes üben und verftärken, ift nicht 
allein die hoͤchſte Nothwendigkeit; nein, es iſt feibft bas 
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reigendfte Vergnügen. Welche Freuden gewähret uns nicht 
die Erfenntniß der Natur, der fchönen Wiffenfchaften und Künfte! 
Welche Vortheile verfchafft fie nicht unferm Herzen, unb welche 
Bierde unfern Sitten! 

Die wahren Regeln ber (hönen Künfte, der Beredſamkeit, 
Poeſie, Malerey, Bildhauerfunft, Baukunſt und Muftl, find 
VBorfchriften der Natur. Sie erfreuen den Verfland, wenn wir 
fie fchön, und mit einander verbunden vorgetragen finden. Er 
hört feine eigne Stimme in den Vorſchriften der Kunft, und vers 
gnügt fich, daß in ben Gefegen der Künfte, wie in den Gefeßen 
der Natur, alles unter einander zu Einer Hauptabficht überein 
flimmt. Das Herz vergnügt fi, daß es dieſe Regeln in feiner 
eignen Empfindung des Schönen und Anftändigen gegründet fühs 
let; und die Regeln ber Beredfamkeit, von einem Cicero ober 
Zenelon vorgetragen, lieſt man, ohne ein Redner werben zu wols 
Ien, mit Vergnügen und Nusgen. 

Allein fo angenehm und nüglich die Kenntniß ber Regeln in 
ben fcehönen Künften ift: fo ift fie doch gegen das Vergnügen, 
das uns die Werke der fchönen Wiffenfchaften und Künfte felbft 
gewähren Eönnen, und gegen die Vortheile, die aus ihnen auf 
unſern Verſtand und unfer Herz einfließen, fehr geringe, 

Stellen Sie fi die einzige Gefchichte zum Beyſpiele auf. 
Welche mannichfaltige Bewegungen fühlt unfer Geift, wenn er 
fi an ihrer Hand in die Auftritte verfloßner Jahrhunderte vers 
feget, und das Vergangne gegenwärtig fieht; wenn er überall eis 
nen Zufchauer der Menfchen, ihrer Handlungen und ihrer Trieb: 
federn, ihrer Abfichten und Leidenfchaften, gleihfam im Verbor⸗ 
genen abgeben Fann; wenn er bald Hohe, bald Niedrige, bald 
Weife, bald Thoren, bald Rechtichaffne, bald Lafterhafte vor 
feinen Augen benfen und handeln fieht, überall den Menſchen, 
den befjern oder fchlimmern, den glüdlichern oder unglüdlichern, 
überall eben daffelbe Gefchöpf, nur mit mannicfaltigen Abäns 


ER, 
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derungen erblickt, überall ein Gefchöpf, das ſich liebt, das fein 
Gluͤck ſucht, aber auf taufend verfchtebnen Wegen; überall einer: 
ley Verſtand, aber unzählige gute ober falfche Anwendungen befs 
felben; überall Wahrheit und noch mehr Irrthümer, überall Zus 
gend und unzählige Lafter, und felbft das Lafter oft in der Ge⸗ 
flalt der Zugend; überall Begriffe von einer Gottheit und fchredis 
liche Verderbniſſe diefer Begriffe! Welcher Iehrreiche unb rüh⸗ 
rende Anblict für den Verftand! Hier entflehen Gefege, Ordnung 
und gute Sitten; und die Staaten blühen und befefligen fidh 
durch Fleiß und Tapferkeit. Dort erliegen Gefege und Ordnung 
unter dem Uebergewichte der Lafter; die Herrfchfucht entfpinnet 
Zerrüttungen und blutige Kriege; der Weberfluß zeugt Schwels 
gerey, Weichlichkeit und Müßiggang; und die Wohlfahrt der Nas 
tion flürzt ein. Dort fleigen Künfte und Wiffenfchaften, und bie 
Einfihten und Sitten des Volks verfchönern fih. Hier lebt eine 
Nation, fern von den fchönen Künften und Wiffenfchaften; ihre 
Sitten find rauh und wild, und ihre Weisheit ift Tapferkeit und 
Geiz nad) Siegen. Itzt wird Fleiß und Zugend belohnet, und 
bald wird das LKafter gefrönet. Hier ein tragifcher, dort ein 
glüdlicher Erfolg, den keine menfchlihe Weisheit voraus fah! 
Bier eine Begebenheit, zu ber die Anlage fehon in verfloßnen 
Sahrhunderten veranftaltet lag; bier ein Erfolg, der nad) aller 
Wahrſcheinlichkeit nicht hätte erfcheinen follen! Alle diefe fo vers 
fchiednen Schaufpiele erhalten unfern Geift in derjenigen Ges 
fchäfftigkeit, die gleichfam fein Element ifl. Er fchließt, vers 
gleicht, urtheilet, bewundert, haßt und liebt, gönnt das Glück 
den Guten, mißgönnt es den Böfen, erfreut fich, leidet mit der 
Unfhuld, hilft das Laſter beftrafen, erftaunt und zittert, ift 
überall in Erwartung, wirb oft in derfelben hintergangen, fieht 
die Sitten fo vieler Nationen und ihre Gebräuche, ihr Genie 
und ihre Fehler, ihre Gefege und Gottesdienfte, ihre Helden und 
ihre Belohnungen, ihre Weifen und ihre Anftalten, alles biefes 
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ſieht er; und überall (melche hohe Ausſicht!) erblickt er bie Spu⸗ 
ren einer weifen und allmächtigen Vorſehung, welche die Schick⸗ 
fale der Sterblichen im Verborgnen vegieret, unb fie burch biefe 
Regierung aufmerkſam auf ihren Willen machen will. 

So viel Freude kann und fchon allein die Geſchichte verſchaf⸗ 
fen; und man muß die guten und böfen Beyfpiele, bie fic uns 
aufftellt, ſehr nachläffig betrachten, wenn fie keine Liche zur Zus 
gend und Eeinen Abfcheu des Böſen in uns erwecken follen; ja 
man Tann fie kaum flüchtig betrachten, ohne daß fie uns bie 
nüglichften Regeln bed Verhaltens im bürgerlichen Leben anbie= 
ten follten. 

Die Meifterftüde der Beredſamkeit und Poeſie ergögen ben 
Geift eben fo fehr, als fie ihn bilden. Die Poefte wird oft lehr⸗ 
reicher, als die Geſchichte. Sie bildet ihre Beyſpiele nah dem 
Begriffe des Schönen, und unterrichtet um befto mehr, je mehr 
fie gefält. Ihre Wahrheit wird von dem Gedächtniffe willig 
aufgenommen, von dem Berftande geliebt, und von dem Herzen 
gefühlt; und die fchön vorgetragne Wahrheit des Redners wirkt 
ebenfalls zugleich auf den Verſtand und das Herz. 

Segen Sie von den fehönen Künften eine der andern an bie 
Seite. Iede hat ihr eigenthümliches Schönes, und alle gefallen, 
als Nachahmerinnen der Natur, und felbft ihr Nügliches nimmt 
bie Geftalt der Anmuth an. 

Des Malers Kunft erfchafft den Menfchen noch einmal, 
Berewigt die Geftalt, giebt durch der Karben Wahl 
Dem Lächeln, jenem Ernft, dem Alter, jenem Jugend, 
Entblößt uns jenes Herz, und malt ung feine Zugenb. 
Der ist lebt, den fieht einft die Nachwelt vor fich ftehn, 
Und fieht ihn fo genau, als wir ihn felbft gefehn. 

Der Maler läßt den Greis am Steden Eraftlos fchleichen, 
Uns iſt, als hörten wir ben Greis vernehmlich keichen. 


— 
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Wenn ber, den Unglüd quält, im Bilde troftlos weint, 
Fühlt unfer Mitleid bas, was er zu fühlen fcheint. 

Ein fröhlich lächelnd Bild zwingt und, daß wir uns freuen, 
Wen rührt nicht diefe Kunft durch ihre Zaubereyen ? 


Wenn wir mit ben beflen Werken ber Künfte oft unb gehö- 
tig umgehen, fo verbeflern wir unfern Gefchmad, indem wir ihn 
vergnügen, und der Geihmad an den Meifterflüden macht uns 
ihre Schönheiten noch fichtbarer, und den Verſtand noch begieri- 
ger, fie aufzuſuchen. Die guten und nüglichen Werke der Poe⸗ 
fie, Beredfamkeit, Malerey, Bildhauerkunft erfüllen unfern Geift 
mit dem Begriffe des Schönen, der Ordnung, der Uebereinflims 
mung und des Anſtandes. Unfer Geift lernt biefen unvermerkt 
auf die Sitten und das äußerliche Betragen anwenden, vermöge 
der allgemeinen Regel der Natur, alles zu entfernen, was und 
mißfält, und alles bas anzunehmen, was gefällt. &o wird ber 
Mann vom Gefchmade in ven Künften, ein Mann von Lebende 
art mit einer gehörigen Anwendung deſſelben auf die Gefellfchaft; 
und fein Gefhmad, ber durch die Künfte feiner und fichrer ge: 
worden, wird es auch in ber Lebensart. Sollte nichts von ben 
edlen, Lliebreichen und großmüthigen Empfindungen, welche bie 
Werke der Künfte ausdrüden, in unfer Herz übergeben?! Soll⸗ 
ten wir immer bie Stealen der Sonne fühlen und nicht erwär- 
met werben ? 

Allein wenn auch bie fhönen Künfte uns nichts ald unfchul- 
dige Zeitverkürzungen darböten: fo blieben fie doch fchägbar ge: 
nug. Sie füllen unfre leeren Stunden aus, bie uns unfer Stand 
ober Beruf frey läßt. Wir Eönnen nicht immer arbeiten; und 
ift der Dienft der Künfte nicht vortrefflih, wenn er uns Erho⸗ 
lung und neue Kräfte zu Gefchäfften giebt? Ihr Vergnügen hält 
vom trägen Müßiggange und unedlen Zeitvertreibe ab. Mancher 
Züngling, ber feine leere Stunde der Kreude der Muſik trinat, 
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hätte fie vielleicht fonft der Ausfchweifung gebracht. Das Wer: 
gnügen ber Künfte ift ferner ein gefellfhaftliches Wergnügen. 
Wir Fönnen Anbre unterhalten, indem wir uns damit unterhal= 
ten; und bie Betrachtung ober das Lefen eines Meifterftüds Tann 
zugleich einen ganzen Zirkel ergögen. Die Künfte machen uns 
in Gefellfchaften, wo Andre verflummen, angenehm beredt. &ie 
entziehen mancher verbrüßlichen Stunde bes Lebens ihre Beſchwer⸗ 
lichkeit; und ber Lobfpruch ift nicht zu groß, den ihnen einer 
der größten Kenner derfelben gemacht hat’). 

Weil aber bie fehönen Künfte zu einem nüglichen und unſchul⸗ 
digen Vergnügen beſtimmt ſind: ſo werden auch diejenigen große 
Berbrecher, welche die Kuͤnſte anwenden, ſchaͤndliche und dem 
Herzen gefährliche Vorſtellungen und Leidenſchaften zu erwecken. 
Ein großer und unzüchtiger Maler, ein geiſtreicher und doch wol⸗ 
Yüftiger Dichter, fchaden ganze Jahrhunderte hindurch und ver: 
fündigen fih an ganzen Nationen. Sich einen Gefhmad für 
folhe Werke erlauben, heißt fein Herz durch ben Gefchmad ver: 
aiften. — Wir Eönnen die Zeit, die uns unfre Pflichten übrig 
laffen, mit Gewiffen zu dem Vergnügen des Geſchmacks anwen⸗ 
ben. Allein feinen Gefchäfften Zeit und Fleiß rauben, ober fein 
ganzes Leben auf die Künfte und bas Vergnügen, das fie ge 
währen, verwenden, ohne daß fie unfer Beruf find, dieſer Feh⸗ 
ler Tann von der Vernunft nicht entfchuldiget werden. Wir find 
ja nicht auf ber Welt, um angenehm zu träumen. einer Wißs 
begierde und feinem Gefchmade zum Dienfte, fih cinfam und 
unthätig in feine Bibliothek, in fein Kunftcabinet verfchließen 


°) Hace studia adolescentiam aluut, senectutem oblectaut; secundes 
res ornant, adversis perfugium ac solatinm praebent; delectast 
domi, non inpediunt foris; pernoetaut mobiscum, peregrinan- 
tur, rusticautur. Quod si ipsi haec neque attiugere, neque 
sensu nostro gustare possemus, tamen ea mirari deberemus, 
etiam cum in aliis videremus: Cic. pro Arch, 
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und feine Zage durch fleißiges Lefen und achtfames Beſchauen 
daſelbſt auch noch fo angenehm verbringen, ift ein ungefelliges, 
ein müßiges und üppiges Leben, wenn wir auch unfern Verftand 
dabey anftrengen, Denn firengen wir ihn nicht auch im Schach⸗ 
fpiele an? Und wer wird gleichwohl diefer Anftrengung im 
Spiele fein Leben ohne Unverftand widmen können? Nein, alle 
Anwendung und Hebung der Kräfte des Geiftes muß auf die Abs 
fiht gerichtet feyn, une weifer, beffer und zum Dienfte ber Welt 
brauchbarer zu machen; außerdem ift unfer Studiren, unfer Le⸗ 
fen und Denken nichts, als ein üppiges Gaſtmahl, die Wolluſt 
. unfers Geifles dadurch zu unterhalten. Nein, 


Der Fleiß in nüslichen Gefchäfften, 
Der eble Wucher mit den- Kräften 
Beftimmt das menfchliche Geſchick. 
Des Menfchen Süd nicht einzufchränten, 
Verlieh ihm Gott die Kraft zu denken, 
Und ſprach: Menſch, ſchaffe dein und deiner Brüder Glück. 
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Siebenzehnte Borlefung. 


Kortfebung des Vorigen; befonders von der Anu⸗ 
wendung unfers Verftandes auf die Erfennts 
niß und Betradhtung der Natur. 


Meine Herren, da bie Ratur bie Quelle fo vieler wichtis 
gen Wahrheiten und nüglichen Einfichten it: fo find wir zu ber 
Erkenntniß und Betrachtung berfelben, in fo weit fie unfern 
Verftand oder unfer Herz nicht nur rühmlich und angenehm bes 
fhäfftiget, fondern auch beffert, alle auf gewifle Weife verbuns 
den, jeder nach feinen befondern Umftänden. Die meiften Men⸗ 
fhen bemerken die Zeugniffe von ber Herrlichkeit und Größe 
Gottes nicht, ob fie ihnen gleich in der Natur vor Augen ſtehen; 
theild weil man fie nie gelehret hat, darauf zu achten, theils 
weil fie diefelben allezeit von Jugend an gefehen haben. Diefer 
Unachtſamkeit follte eine forgfältige und vernünftige Erziehung 
zuvor kommen. Wer die Natur einer jeden Sache von Jugend 
auf, fo weit fein Verftand es verftattet, hat kennen, und bie 
Weisheit, Kunft und Macht, die ſich in allen natürlichen Dins 
gen zeiget, bemerken lernen, ber wirb immer fähiger unb ges 
ſchickter, die Wege bes Heren auf dem Erdboden zu entbeden, 
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und aus ben Zußtapfen beffelben, bie er allenthalben eingebrüdt 
finden wird, zu fchließen, daß er groß, mächtig, liebreich und 
heilig fey. Ein Menſch, ber fo unterrichtet und gebilbet ift, 
wirb an allen Orten, wo er binfieht, eine ftille Erinnerung fins 
den, daß Bott gegenwärtig fey, und auf die Wege der Mens 
fchen ſehe; und wird oft mitten in der Unorbnung an denjenigen 
zu denken genöthiget werben, ber die Erde mit feiner Güte ers 
füllet, und die Menfchen nach feiner Weisheit fo gebildet bat, 
daß fie der Gaben feiner Gnade mit Ergögung genießen koͤn⸗ 
nen.*) Aber felten werden wir fo erzogen; wir müflen daher 
diefen Mangel mit dem Anwachſe unſers Verftandes zu erfegen 
ſuchen. Dieß wirb am beften gefchehen, theild wenn wir und 
gewöhnen, bie Natur forgfältig zu betrachten, theils wenn wie 
die Einficht der Andern als Anleitungen zu Hülfe nehmen, um 
defto leichter fortzulommen. Durch den täglichen Anblick ber 
Werke der Natur werden wir ihre Wunder fo gewohnt, daß fie 
uns wenig rühren. Aus diefer Traͤgheit ober Unempfindlichkeit 
müflen wir uns durch eine lehrbegierige Erforfchung ber Natur 
heraus reißen und den flüchtigen Anblick der Schöpfung in einen 
bedachtſamen verwandeln, nicht allein die außere Schaale bes 
Geſchoͤpfs, fondern feine Abficht, feinen Nugen und das Vers 
gnügen, bas ed uns gewährt, die wunderbare Art feiner Zus 
fammenfegung, die Regelmäßigkeit, Schönheit und Mannichfals 
tigkeit feiner Theile bemerken, um bavon gerührt zu werben. 
Zu diefer Beichäfftiguug beut fich jedem denkenden Menfchen an 

Drten des Erdbodens bie reichfle Gelegenheit dar. -Ein 
Blatt, das wir mit fo vieler Gleichgültigleit vor unfern Augen 
entftehen fehen, eine Blume bes Feldes, die wir gegen ihre 
Schönheit unempfindlich niedertreten,, ein Infekt, das wir kaum 
unfers Anſchauens würdigen; welche weisheitsvolle Einrichtung, 


%) Siehe Mosheims Sitteniehre I, TH, 465. ©. 
Gellert VII. 2 
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welche wunberbare Kunft bes Gewebes und der Werknüpfung ber 
Theile fpricht nicht aus ihnen, wenn wir und nicht felbft hin⸗ 
dern, diefe Sprache der Natur zu hören! Man zergliedere nur 
ein Blatt oder das Gebäude einer Blume, und vergeffe nicht, 
bey dem Geruche, den fie fo füße ausbuftet, an das Wunder bes 
Wohlriechens zu denken! Warum riecht diefe Blume fo balfas 
mifh? Und die andre und die hundertfte, warum riecht fie nicht 
eben fo, wie diefe; und doch immer erquidend! Wie entzüdend 
tft die Miſchung der Farbe! Würde bie Blume fo fchön ſeyn, 
wenn fie anders fchattiret, anders gezeichnet wäre? Ihre Bläts 
ter find abgemefjen, nad einerley Maaßſtabe verfertiget, zu ei⸗ 
nem regelmäßigen Bangen in Orbnung geftellet; wenn Eins 
fehlte, würbe es an genugfamer Ordnung und Symmetrie fehs 
len. Und jebes diefer Blätter, wie fo viel kleine Theile enthält 
es nicht! Wie fo viel Fäfer und Röhren! Und ein jebes bie 
fer Theilchen ift wieder ein Eleineres Ganze, dem nicht hinzuge⸗ 
feßt noch abgenommen werben fann; ein volllommnes Gange 
für ſich, mit feiner eignen Bildung, und doch übereinftimmenb 
mit der Abficht und dem Baue der Blume! Man betrachte ih⸗ 
ren Kelch, in den die Blätter eingefchloffen waren, und daraus 
fie fih nach und nach und doch zugleich hervor arbeiten; welche 
wunderbare Defonomie! Und biefe Blume zieht ihren Nahrungs⸗ 
faft in geheimen Röhren bes Stengels aus ihrer Zwiebel an ſich; 
und biefe fußt mit ihren durchhöhlten Wurzeln in dem Erdreiche, 
bält ben Stengel und die Blume, und fchicht ihnen bie nährens 
ben Säfte des Bodens zu. Nur Eine folhe Betrachtung eine 
einzigen Blume (und wie zahlreich ift nicht das Geſchlecht der 
Blumen!) läßt unfern Verftand fo vieles wahrnehmen und giebt 
ihm fo vielfache Ausfichten, daß er fie kaum zu überfehen vers 
mag. Welcher Verftand aber Tann nicht dergleichen Betrachtuns 
gen mit einer geringen Mühe anftellen? Wer die Natur fo auf: 
merkſam anfieht, vervielfältiget für fich ihre Reizungen und das 


Vergnügen, das fie und verfhaffen*). Laflen Sie uns einige 
Iehrreiche und angenehme Betrachtungen anführen, die ſich aus 
dem Anblide ber Ratur gleihfam freywillig darbieten. Alles in 
der Törperlichen Natur zeigt bem forfchenden Verftande Weisheit 
und Ordnung und endlich bie doppelte Abficht des Nusens und 
Bergnügens — Man ann das weitläuftige und prächtige 
Reich der Pflanzen kaum flüchtig betrachten, ohne von ber Ord⸗ 
nung der Zeit gerühret zu werden, in der fie vor unfern Augen 
entftehen. Ein Gefchlecht tritt nach dem andern auf die Schau⸗ 
bühne, damit fie niemals leer für den Menfchen werde, bamit 
er das ganze Jahr Blüthen und Krücte habe. Das Pflangen- 
reich dienet dem Menfchen und dem Thiere zum Bebürfniffe unb 
gum Vergnügen. Kämen die Früchte alle zu einer Zeit hervor, 
wie Eönnten wir fie einiammeln,, aufbewahren und genießen, ba 
fehr viele nur kurze Zeit fchmadhaft find? Die heißeften Mor 
nate zeugen fühlungsvolle Krüchte, ben ermatteten Menſchen zu 
Iaben, und mit frifchen Säften zu ſtärken. Gelangte bie Traube 
im beißen Sommer zu ihrer Reife, fo würbe ber erquidenbe 
Trank des Weine leicht in Eflig ausarten, und wenn alle Blus 
men auf einmal hervorbräcen, wie kurz unb ermüdend würde 
Dad Bergnügen bes Menfchen feyn! Iſt die Zeit der Blumen 
vorüber, von denen ſich fo viele Inſekten im Sommer nähren: 
fo läßt bie Weisheit der Natur diefe den langen Winter hindurch 
in einen tiefen Schlaf verfallen, bamit fie keiner Nahrung be- 
dürfen. Man erftaunet über die Mannichfaltigkeit der Pflan⸗ 
zen, beren man fchon über breißig taufend entdedt; und wie vie 
taufend find deren auf dem Boden bed Meeres, die dem Auge 
unentdedt bleiben! Man kann ferner die Natur kaum flüchtig 
betrachten, ohne wahrzunehmen, daß ſich ihre Werke durch fehr 
*) Eicero hat in feinem Buche de natura Deor. vom 46, — 66. 
Eapitel verfchtedne foicher Anmerkungen über die Geftirne, Pflan⸗ 
sen, Thiere und den Menſchen mit Beredſamkeit vorgetragen. 
2* 


enge Grenzen von einander unterfcheiden. — Man fange von ben 
lebloſen Gegenftänden an und fehe, wie immer zwo naͤchſt auf 
einander folgende Arten von fehr geringem Abflande find. Ende 
lich fteigen fie auf fo vielen Staffeln immer höher, daß bie ober⸗ 
ſten leblofen Werke den geringften unter den organifhen Körpern 
faft gleich kommen. Das Pflanzenreich grenzt an bas Steinreich. 
Man hat die Eorallen, als Seegefchöpfe, für wahre Pflanzen 
gehalten, und die neuern Entdedungen lehren, daß ihre fo ger 
nannte Blume ein wirkliches Thier fey. Won den Thieren fleigt 
die Volllommenheit auf unzähligen Stufen bis zum Menfchen, 
und von ihm, nad den Lehren ber Offenbarung, bis zu ben 
böchften Ordnungen ber Geifter, ber Engel und Erzengel. 

Es giebt taufend fonderbare Beyfpiele der Weisheit in ben 
Werken der Natur, die auch von einem ungeübten Verftande fi 
faflen und bewundern laffen. 

Was find die Weltmeere und Seen, was find fie anders, als 
unermeßliche Höhlen und Behältniffe der Waffer, die gleichfam 
buch den Arm ber Allmacht nach einer unendlichen Weisheit 
ausgegraben find, daß fie Dünfte und Wolfen, Brunnen unb 
Flüſſe zeugen, und dadurch das frifche Grün, die Schönheit 
des Erbbodens, bie Verbindung, den Unterhalt und die Erqui⸗ 
dung aller Greaturen auf demfelben zu Wege bringen müffen? 

Die Berge find mefentliche Schönheiten der Natur, wenn 
wir ihre verfchiebnen Beſtimmungen betrachten, Dünfte zu fams 
weln und dadurch den Quellen und Flüffen ihren Vorrath gu 
liefern, Metalle zu zeugen, vor fchädlihen Winden und rauhen 
Sahreszeiten zu fchügen, bie Ausfiht angenehmer zu machen, 
die ohne fie allzu einförmig feyn würde. Wozu Berge mit ewis 
gem Schnee und Eife bedeckt? Zum Nusen und Vergnügen bes 
Ganzen! Von ihnen treufeln gutthätige Waffer, und der Schnee, 
der nach und nach zerfchmilzt, läßt die Quellen im Sommer nic 
verfiegen. Mit einem male aufgelöfet, würbe er alles übers 
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ſchwemmen. — Auch in ben anfcheinenden Unorbnungen in ber 
Natur findet der forgfältige Zufchauer Weisheit und eine Güte, 
die dabey für unfern Nusgen und unfer Vergnügen geforgt hat. 
Durd eine überall gleich ausgetheilte Wärme des Erdbodens, 
die einer Eurzfichtigen Vernunft vielleicht bequemer fchiene, würbe 
Die erftaunliche Werfchiedenheit der natürlichen Werke und bie 
größte Schönheit der Erde verloren gehen. Auch die Winde 
würben dadurch verhindert werben. Und was könnte bie Folge 
Davon anders feyn, ald daß die unbewegte Luft Menfchen und 
Thieren, deren Kräfte fie doch erfrifchen fol, zur Peſtilenz 
würde?! — Pflanzen und Thiere, die auf der einen Seite fchäd- 
Lich find, find auf der andern Seite ein Reichthum mebdicinifcher 
Kräfte, viele Krankheiten und Gebrechen bes Menfchen zu heilen, 
oder doc) zu lindern. Und fo wie fchädliche und giftige Pflan⸗ 
zen felten unter den eigentlichen Früchten zur Nahrung wachlen: 
fo find die wilden Thiere gemeiniglih in Wüſteneyen und an 
folche Derter verbannt, wo felten Menfchen hinkommen; eine 
weife Veranftaltung, die uns leicht in die Augen fällt! Man 
kann felbft die Geographie zum nüslichen Studio ber Weisheit, 
Süte und Macht Gottes, bie in der verfchiednen Austheilung 
ber Güter der Erde in allen Ländern fo fichtbar find, anwenden, 
und die Kenntniß von dem Neichthume und Segen, den Gott 
in den Erdboden geleget hat, eben fo wohl zu feiner Erbauung, 
als zur Erlernung der Gefchichte nügen, 

Wer kann die Thiere betrachten, ohne über ihre wundervollen 
Snftincte oder eingepflanzten Zriebe zu erflaunen, durch bie fie 
in den meiften Fällen die mühſamſte mechanifche Kunft und Ger 
fchidsichkeit der Menfchen übertreffen und fo gar ihre Lehrmeifter 
werden! Man ftelle fi) nur die geometrifche Bauart ber Bie⸗ 
nen und der Biber vor. — Die ben Thieren eingepflanzte Vor⸗ 
fiht, welche fie bey der Wahl ihres Zutters, in der befondern 
Architectur ihrer Wohnungen und Nefter blicken laffen; bie aͤngſt⸗ 


liche Fuͤrſorge für ihre Jungen, bie doch nicht Länger bauert, als 
bis fie fich felbft erhalten Eönnen; die Stärke und der Muth auch 
bey den furchtfamften und fchwädhften unter ihnen, fo bald es bie 
Erhaltung und Fortpflanzung ihrer Gattung betrifft; die pros 
portionirliche Anzahl von beiderley Geſchlechtern, und taufenb 
folche Merkmale der Weisheit; wer kann fie nicht erkennen? 
Warum nähren fi einige von ihnen nur von dem Fleifche ber 
anbern, einige nur von den Pflanzen, andre von Steinen?! Gin 
einziger alter Eichbaum ift eine Welt für ganze Heere verſchied⸗ 
ner Thiere, bie fich theils von feinen Blättern, theils von ber 
Zrucht, theild von dem Stamme, theils ven der Wurzel nähren. 

Wie leicht läßt es ſich begreifen, daß ohne bie tägliche Be: 
wegung der Erde der eine Theil diefer Kugel in beftändige und 
undurchdringliche Schatten ber Kinfterniß verhüllet und durch eis 
nen ewigen Kroft vermwüftet, der andre aber, von Dürre und 
Hitze ausgezehret, eine verbrannte unfruchtbare Wüſte und das 
Grab aller lebendigen Gefchöpfe feyn würde! — Auch die Wuns 
der der Himmelsktörper und ihre Syſteme, in die dad gemeine 
Auge nicht eindringen kann, werden ihm faßliche Weisheit, wenn 
fie ihm von einem Kontenelle gezeigt werden. Alsdann begreift 
felbft der niedrigfte Verftand, daß in allen Planeten, die zu uns 
ferm Sonnenfpftem gehören, noch zmölfhundertmal fo viel Plag 
ft, als auf unfrer Erde, und dag wir alfo nicht den taufenden 
Theil des bevölkerten Sonnengebäudes ausmachen; daß, wenn 
jeber Sirftern nur fo groß, als unfre Sonne ift, und wieder 
feine Planeten gleich unfrer Sonne hat, und diefe Planeten nur 
fo viel Raum für ihre Einwohner haben, ale unfer Syſtem, 
daß, fage ich, eine unendliche Menge von Befchöpfen vorhanden 
ſeyn müſſe; und diefe fchafft, kennt und erhält der Herr der Ras 
tur alle! Wie fehr erweitern diefe Vorftelungen den Berftand 
bes Meniihen, und wie fehr verherrlichen fie die Allmacht, Weis: 
beit und Güte des Schöpfers! Sind in dem Himmelsftriche, den 


man die Milchſtraße nennet, allein über vierzig taufend Sterne; 
find diefe alle mit lebendigen Sefchöpfen bevölkert; großer Gott, 
welche Myriaden von Nationen preifen beine fchaffende und er: 
baltende Hand, die den Himmel wie einen Teppich auss 
gebreitet, und ed oben mit Waffer gewölbet; bie 
das Erdreih auf feinen Boden gegründet, und es 
mit der Tiefe gebedet, wie mit einem Kleide! Wafs 
fer ffunden über den Bergen; aber vor feinem Schels 
ten flohen fie, vor feinem Donner fuhren fie dahin. 
Er ließ Brunnen quellen in ben Gründen, daß die 
Waſſer zwifhen den Bergen binfloffen, daß alle 
Thiere auf dem Felde trinten — an denfelben figen 
Die Vögel bes Himmels und fingen unter den weis 
gen. Bon oben ber feuchtet er Die Berge und machet 
Das Land voll Früchte; er läßt Gras wadhfen für 
das Vieh und Saat zu Nuge bem Menſchen, daß bu 
Brodt aus der Erde bringefl, und daß der Wein ers 
freue des Menfhen Herz — daß die Bäume be 
Herrn voll Safts flehen, dafelbft niften die Vögel 
und die Reiger wohnen auf den Zannen. — Das 
Meer, das fo groß ift, da wimmelts ohne Zahl beide 
große und Eleine Thiere — daſelbſt gehen Schiffe, 
da find Wallfifche, die er gemacht hat, daß fie dars 
inne fherzen. Es wartet alles aufihn, daß er ih⸗ 
nen Speifegebezu feiner Beit. — Die Ehre des Schoͤ⸗ 
pfers ift ewig, der Herr hat Wohlgefallen an feinen 
Merken. — Herr, ruft endlich‘ der heilige und entzücte Dichs 
ter aus, wie find beine Werke fo groß und viel! Du 
haft fie alle weislich geordnet und die Erde ift voll 
Deiner Güte!“) — 


°) 9. 104. Dan kann fi aus deu Pſalmen, Propheten, bem 
letzten Eupitein des Hiobs die trefflidhfien Gemaide von der 
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Der menſchliche Körper, 


Wie der Menfch das Meifterftüc der Schöpfung ift: fo ift er 
auch für den Menfchen das wichtigfte und Iehrreichfte Studium. 
Schon die Wohnung feines Geiftes, fein Körper ift eine ganze 
Welt im Kleinen, eine Welt voll Weisheit und Harmonie. Ale 
feine Theile find von ber richtigften und manche von ber gartes 
ſten und feinften Zufammenfügung; jedes ift zu feiner Beſtim⸗ 
mung, die oft fo vielfach ift, befonders eingerichtet, und alle 
Werkzeuge aller Sinnen, die unter einander fo verfchieden find, 
kommen doc in dem 'großen Endzmwede ber Erhaltung bed Les 
bens, der Brauchbarkeit zu Gefchäfften, und des Dienftes, ben 
fie den höheren Kräften der Seele leiften, zufammen. — Eben 
der Mund, durch welchen wir die nöthige Nahrung empfangen, 
eben die Zunge, welche uns hierzu behülflich ift, dienen uns auch 
die Gedanken unferd Herzen zu offenbaren. Das einzige Werks 
zeug der Zunge, welcher Innbegriff von Wundern ift es für uns 


D Zunge, was nur Geifter faflen, 
Kannft du den Sinn doch fühlen Lafjen, 
Durch dich wird der Gedank ein Schall; 
Durch füße Töne Eannft du fliegen; 

In einem Geift herrſcht das Vergnügen, 
Du fprichft: fo herrſcht es überall, 


Größe und Weisheit der Werfe der Natur fammeln, die alle 
Beredfamfeit Der gröften, Gelfter unter den Profanfcribenten 
üdertreffen. In den Eramerifhen Predigten finden fi 
verfchiedne, Die beweifen, daß man die Wunder und Schönheiten 
der Natur fo vortragen Paun, daR fie auch von dem gemeinflen 
DVerftande Fünnen erkannt und bewundert werden, Man babe 
nur Kenntniß, Verftand zur Wahl, und Anwendung, und Bes 
redfamfeit zur Ausbildimg. Hieher gehört auch der I. Theil 
der Eramerifhen Andachten. 
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Geheimniß, das Fein Wis ergründet, 

Wer hat auf deine Wunder Acht, 

Der bich nicht bald, vom Dank entzündet, 
Zum Herold deines Schöpfere macht? 


Der Menfch hat an feinem Gefichte, diefem zarteften Sinne, 
den wachfamften Hüter wider bie Gefahren des Lebens; und in 
der aufgerichteten Bildung feines Leibes hat er Würde und Vor⸗ 
gug dor den Thieren. — Was von feinen Sinnen oder Gliebs 
maßen am nothwendigften ift, hat ihm die Worfehung bops 
pelt geichentt, damit der Verluft des einen ihn nicht fo gleich 
ganz hülflos und zu den Gefchäfften und Wergnügungen des ges 
ſellſchaftlichen Lebens unfähig made. Die Schärfe, Stärke und 
Kertigkeit feiner Sinne ift genau abgemeffen. Wäre fein Ges 
fit ftumpfer und fein Gehör fchwächer: fo würden die Außerli- 
en Theile der Natur mit ihren Schönheiten größten Theils 
für ihn verhült feyn, und der gefellfchaftlihe Umgang würbe 
dadurch viel verlieren. in mifroffopifches Auge würde einige 
Theile der Natur ekelhaft und andre fürchterlich machen. Ein 
teleffopifches Auge würde bie Eleinen fanften Erhöhungen in 
Berge, die Berge in ungeheure Höhen, unb die anmutbigften 
Thaͤler in fcheußliche Abgründe verwandeln. Sollte der Sinn 
bes Gehörs in’ gleichem Grade flärker werben, fo würde ber 
Schall des Donners uns betäuben, bie menfchlihe Stimme uns 
ferm Ohre das werden, was ihm ist der Donner ift, und ein 
beftändiges Geräuſch und Getöfe. würde die Stille des Schlafs 
unterbrechen und alle Ruhe des menjchlichen Lebens flören. Wäre 
bas Gefühl feiner und zarter, fo würde und bad, was uns ift 
fanft dünft, die empfindlichften Schmerzen verurfachen. 

Die Bewegungen der innern Theile unfers Körpers, von wel⸗ 
chen bie Dauer bes Lebens zunächft abhängt, gefchehen faſt alle 
ohne Wirkung uufers Willens, und wir können fie unmittelbar 


duch unfer Wollen weder gefchwinder noch langſamer machen. 
Die Aufficht über die Bewegungen bed Blutes, der Lebenögeifter 
und Nerven, welche unaufhörlich nothwendig find, würde bie 
Seele beftändig deunruhigen nnd fie zu allen andern Beichäfftis 
gungen unfähig machen. So erregt auch nicht jede Bewegung, 
noch jeder Eindrud auf die Theile des Körper, Empfindungen 
in der Seele. Die finnlichen Empfindungen zeigen uns nur ſolche 
Veränderungen, Begebenheiten, oder Gegenftände an, von wels 
chen wir unterrichtet zu feyn nöthig haben. Daher ift bie Bes 
wegung bed Hauptes, der Augen, des Mundes, der Zunge, ber 
Züße, und des fo unfhägbaren mit der größten Kunſt gebildeten 
Werkzeugs, der Hand, unferm Willen unterworfen. Alles dieſes 
find für jeden deutliche Beweiſe der weifen und gütigen Einrich⸗ 
tung und Fürforge unfers Schöpfere. 

Der Menſch Eömmt ſchwächer und hülflofer auf die Melt, 
als alle andre befeelte Gefchöpfe, und gelangt kaum in zehn ober 
zwölf Jahren zu dem Gebrauche der Kräfte, fich felbft zu er⸗ 
halten; alle andre belebte Wefen rüden hingegen zu dieſem 3iele 
in wenig Monaten; und nur wenig haben vier oder fünf Jahre 
zu ihrer völligen Reife nöthig. Gleichwohl ift dieſes fo wenig 
eine Unvollkommenheit des Menfchen, daß cs vielmehr den Bes 
weis einer weifen und gütigen Einrichtung abgiebt. Das Ge⸗ 
genmittel aber wider diefe langwierige Schwachheit unfrer jüns 
gern Iahre finden wir in der zärtlichen Zuneigung der Aeltern 
zubereitet, und bie Urfachen diefes langfamen Wachsthums find 
in ben verfchiednen Verbefferungen unfrer Kräfte enthalten, deren 
wir fähig find. Die Mittel unfrer Erhaltung erfodern viel Mühe 
und Gefchidlichkeit; wir find verfchiedner edlen Bergnügungen 
fähig, die andern befeelten Gefchöpfen unbefannt find, und bie 
in den nüglichen und angenehmen Künften ihren Grund haben, 
welche wir ohne eine lange Erziehung, ohne vielen Unterricht 
und ohne die Nachahmung Andrer, nicht erlernen Eönnten. Wie 
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viel Zeit haben wir nöthig, unfre Mutterſprache zu erlernen! 
Wie viel Geſchicklichkeit wird felbft zu den geringflen Künften 
des Aderbaues oder andrer zur Wirthſchaft gehörigen Werrichs 
tungen erforbert! Ein Körper, früh mit voller Stärke ausges 
rüftet, ohne eine Seele, die weder Künfte noch Wiffenfchaften 
noch gemeinnügige Fähigkeiten befäße, würde uns unbändig und 
unbiegfam machen. Wir würden uns gegen unfre Xeltern und 
Lehrmeifter auflehnen. Da wir alfo nöthig haben, unterwürflg 
zu bleiben: fo haben wir nicht fo zeitig die Kräfte haben follen, 
und von biefem nothwendigen nnd heilfamen Joche losmachen gu 
tönnen*). 


Die Steele des Menſchen. 


Auch in der menfchlichen Seele ſtimmt alled zu weifen Ab: 
fihten zufammen, wir mögen ihre Krafte der Vernunft oder ihre 
eingepflanzten moralifhen Fahigkeiten und Neigungen betrach⸗ 
ten. — Die Menfhen haben alle einerley Verſtand, und find 
doc den Graden der Einficht und Erfenntniß nach fehr verfchies 
den; und felbft diefe WVerfchiedenheit, die ein Mangel zu ſeyn 
fcheint, befördert die Vollkommenheit. Stünden wir alle auf 
@iner Stufe der Scharflinnigkeit, und hätte jeder alle Hülfs⸗ 
mittel ber Erkenntniß und des Vergnügens, das Einfichten ges 
ben, in fich felbft: fo würde der gemeinfchaftlihe Umgang, ber 
doch den Fortgang der Erkenntniß befördert, jo würde Leutfeligs 
Zeit und Freundſchaft, die dadurch aufgewect werden, und bie 
rühmliche Nacheiferung, die allezeit einen Abftand der Kräfte 
vorausfeset, dadurch gehindert werden. — Die langfamen Wirs 
kungen der Vernunft ftärten die Kahigkeiten felbftl. Bey einem 
jeden Schritte erlangt fie eine neue Lebhaftigkeit, und aus ber 
überwundnen Schwierigkeit fchöpft fie Muth und Geduld zur 


*) S. Hutcheſons Moral, I. Th, 57 ©. 


neuen Arbeit. Die Nothwendigkeit eines mühfamen Unterrichts 
in unfern jümgern Jahren erwedt bad edle Mißtrauen gegen 
unfre eigne Einfiht, und zugleich cine aufmerkfame und gelehs 
tige Gemüthsart, welche eine Quelle ber menfchlidhen Erkennt: 
niß und das befte Mittel wider die Irrthümer der Einbildung 
und wider die Gewalt des Stolges ifl. — Das Vermögen, ſich 
burch Uebung Fertigkeit zu erwerben, das unfre Seele befigt, 
wirb in Anfehung feiner Folgen bald eine augenfcheinliche Bes 
lohnung der Zugend, bald eine offenbare Strafe des Laſters. 
Das letzte Verbrechen bringt immer eine größre Unfähigkeit zu 
teinern und crhabnern Vergnügungen und einen neuen Zuwachs 
von Elende mit ſich; hingegen die legte tugendhafte Dandlung 
eine größere Leichtigkeit und Luft zu der Rechtichaffenheit. 

Die allgemeine moralifche Empfindung bed Guten und Böfen 
ift ein herrlicher Beweis des hohen Urfprungs unjrer Geele, 
Denn fo gewiß es ift, daß Recht und Pfliht, Tugend und Las 
ſter von der Vernunft erkannt und auf bie frengfte Art bewiefen 
werden Eönnen: fo würde doch diefe Methode der Erkenntniß für 
ben größten heil der Menfchen, der fo finnlich und zum Nach⸗ 
benten fo träg ift, fruchtlos feyn, wenn Gott dem Herzen nicht 
einen moralifchen Inftinkt eingedrüdt hätte, ein Gewiffen, bas 
fo leicht und ſtark auf uns wirket, weil es fich fühlen läßt. — 
Man nehme den Hang zur Gefelligkeit aus dem Syſteme unfrer 
Reigungen heraus: fo hört das menschliche Gefchleht auf, eine 
natürliche Gefellfchaft zu feyn, die Durch allgemeine Angelegenhei⸗ 
ten und Neigungen auf das genauefte verbunden iſt. — Aus ber 
Berfchiebenheit unſrer Zalente, Kräfte und Gefchicklichkeiten ents 
fpringen bie mannichfaltigen Obliegenheiten und Unterwürfigkei⸗ 
ten im menfchlichen Leben; und der gegenfeitige Mangel fo vieler 
Bebürfniffe unterftüget und ftärket die gegenfeitigen und unvers 
änderlichen Pflichten, 


Wenn jenem nicht die Gabe fehlte, 
Die die Natur für mich erwählte: 
So würd er nur für ſich allein, 
Und nicht für mich befümmert feyn. 

Die Unmwiffenheit in Anfehung der zukünftigen Begebenheiten 
fcheint ein Mangel unfers Geiſtes zu ſeyn, und fie ift fein Glüͤck. 
Sie bewahret ihn in glüdlichen Umftänden vor Uebermuth und Si: 
cherheit, und in wiberwärtigen vor Unthätigkeit und Verzweifelung. 

Man kann das Verzeichniß bdiefer Bemerkungen über die phy⸗ 
fitatifche und moralifhe Natur, die ich bier gefammelt habe), 
mit taufend eignen Betrachtungen vermehren, wenn man aufs 
merkfam ift, und den flüchtigen Anblic® der Ratur, deflen man 
gewohnt ift, durch Nachfinnen in einen bebachtfamen verwane 
delt. Auf diefe Weife lernet der Menfch an fich felbft und an 
der Welt die Vollkommenheiten feines allmächtigen Urheberd am 
Vebhafteften erkennen. Und Tann biejes Erkenntniß wachen, ohne 
daß mit ihm die Empfindungen der Bewunderung, Dankbarkeit 
und Anbetung wachfen oder erneuert werben follten? Kann man 
überall Weisheit und Ordnung in der Einrichtung der Natur 
bemerken, und kein Verlangen fühlen, in feinem eignen Verhal⸗ 
ten auch Weisheit, auch Ordnung zu beobachten? Der denft am 
erhabenften, wer überall Gott in feiner Güte, Macht, und 
Meisheit und Heiligkeit denken kann; und dieſe Gedanken wer: 
den ihm ein Antrieb zur Tugend werben. 

Die Fähigkeiten feines Verftandes auf diefe Weiſe erweitern, 
ift Stüd für uns, und Vortheil für Andre, und alfo unfre 
Pflicht. Unfer Verftand ift ein Eoftbares Pfund, das und der 
Almächtige zum Wucher anvertrauet hat, Können wir ihm ges 


*) Gie find größtentheils aus Gulsers Betrachtungen über Die 
Schönpeiten der Natur ımd aus den Derham ausgezogen. 
Befonders empfehle ich einem wißbegierigen Schüler der Natur 
des Herrn Bonners Betrachtung über die Natur, - 
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fallen, ohne in dieſe Abſicht zu willigen? Koͤnnen wir es miß⸗ 
brauchen, oder ungebraucht laſſen, ohne daß der Geber deſſelben 
Rechenſchaft von uns fordern ſollte? Hat er die Natur nicht da⸗ 
zu erſchaffen, daß wir ihn in ſeinen Werken erkennen und an⸗ 
beten ſollen; nicht dazu, daß ſie ein täglicher Beweis ſeines Da⸗ 
ſeyns, feiner immer waltenden Vorſehung und des Gehorſams, 
den wir ihm ſchuldig ſind, ſeyn ſoll? „Er offenbaret ſich uns 
„nicht unmittelbar. Er hat aber dem Himmel und der Erde 
„anbefohlen, uns gu verkündigen, was er iſt. Er bat unfre 
„ Einfihten nach diefer göttlichen Sprache eingerichtet, und ers 
„habne Geifter erwecket, welche die Schönheiten berfelben erforſch⸗ 
„ten, und ihre Ausleger würden. Wir find eine Zeit lang auf 
„einen Eleinen ziemlich dunkeln Planeten gefeget, und haben nur 
„den Theil vom Kichte, der fich für unfern gegenwärtigen Zuſtand 
„ſchicket. Laflen Sie uns alle Stralen diefes Lichtes aufs ſorg⸗ 
„fältigfte fammeln und bey befien Klarheit fortwandeln. Es 
„koͤmmt ein Tag, da wir aus ber ewigen Quelle alles Lichtes 
„ſchoöpfen; und da wir, anftatt den Werkmeifter in feinem Werke 
„za betrachten, das Werk in dem Werkmeifter erkennen werden. 
„Sat fehen wir in einem dunkeln Spiegel, dann 
„abervon Angefiht zu Angefiht.*)‘"*) Und diefen ob: 
glei) Dunkeln Siegel wollteft du, o Menſch, geringefchägen ? 


Du Liebling beine Herrn, bu Bürger einer Welt, 
Die Gott aus Lieb erihuf und nicht zum Weh erhält, 
Bergeblich waffnet dich dein Schöpfer mit Verſtande; 
Hug nur zu deiner Quaal, und zu des Weltbaus Schande, 
Hältft du das für zu ſchlecht, daß es bein Aug’ ergößt, 
Was doch der Ewige der Schöpfung werth gefchägt. 
: Schau, was du fiebft, ift Süd. Im ganzen Weltgebäube 
Bielt alles nur für dich auf Rugen, und auf Freude. 


») 1 8or. 13, 12, **) Eiche Bonnet zu Ende feines Werkes. 
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Achtzehnte Vorlefung. 


Bon den Pflichten in Abfiht anf die Güter des 
Herzens; und zwar insbefondre von der Herr: 
haft über feine Begierden und Leidenfchaften. 


Wir haben, meine Herren, in der letzten Stunde von den 
Gütern bes Verſtandes geſprochen, und gehen nunmehr -zu den 
Gütern und guten Eigenfhaften des Herzens fort. 

Der richtigfte und befte Verſtand, für ſich allein betrachter, 
und ohne Beziehung und Anwendung auf das ‚Herz, iſt ein 
Schatz, der feinen Befiger darben läßt, ja der ihn noch unglüd: 
licher macht, als er ohne benfelben gewefen feyn würde. Man 
befige die weitläuftigfte Erfenntniß der Wahrheit, man habe bie 
Seheimniffe der Künfte und Wiffenfchaften erforfcht, man kenne 
die Erde und den Himmel und die Vollkommenheit ihres Urhe⸗ 
bers, man Eenne den Menfchen und fein Innerftes, man habe 
die ſchärfſte Urtheilstraft, den reichften Wis, ben feinften Ge⸗ 
fhmad: man Tann mit allen diefen Eigenfchaften noch elend, 
noch der Dürftigfte an Glückfeligkeit feyn. Nicht bloß ber Beſit 

der Einfiht und Wahrheit macht uns glüdlich, ſondern die Aus: 


find, fo hoch fie auf ben Stufen ber Güter der Seele fichen mös 
gen, boch nicht die legte Stufe, boch Fein letzter Zweck, bey befs 
fen Befige wir und beruhigen Fönnten. Auch die Kenntniffe des 
Verftandes, die am entfernteften von bem Herzen zu feyn ſchei⸗ 
nen, können doch dadurch auf das Herz angewandt werden, wenn 
wir fie aus eince edlen Neigung, Gutes zu thun, und unfre 
Kräfte nach ber Abficht ihres weifen Gebers würdig zu gebraus 
hen, erwerben, verftärken ober anwenden. 

Die Kenntniß ber moralifchen Wahrheiten, bie einen unmits 
telbaren Einfluß auf bas Herz haben, wirb um deſto fehimpflis 
her und fchädlicher, je weniger wir und bemühen, fie auf unfre 
Neigungen und Handlungen einfließen zu laflen. Alles, was ber 
Verſtand von Pfliht und Tugend gegen uns, Andre und 
unfer hoͤchſtes allmächtiges Oberhaupt, erkennet, und es nicht fo 
erkennet, daß ed bas Herz billiget und liebt, und daß es 
gencigter dazu gemacht wird, ift eine müßige Erkenntniß. Diefe 
Weisheit in einem hohen Maaße befigen, fie nicht ausüben, oder 
gar in ihr Gegentheil ducch feine Begierden willigen; welchen 
Kamen foll man diefer Verfafiung ber Seele geben? Eine ges 
ringe, aber hinlängliche Erkenntniß der Wahrheit, bie uns zu 
guten und tugendhaften Menfchen machen fol, befisen, und fie 
aufrichtig und forgfältig und in allen Umftänden auszuüben fi 
beftreben ; diefes ift göttliche Weisheit, und jenes, mit bem 
gelinbeften Namen, die weifefte Shorheit. ben berjenige, 
der bie Erfenntniß der Weisheit vorzüglich befigt, und ihre zus 
wider handelt, tft dadurch unglüdlicher, als ber Unwiſſende. 
Diefer kann durch Unterricht, wenn er ihn erhält, gebeflert 
werben; aber was foll den Einſichtsvollen, ber fein Herz 
gegen bie Wahrheit dadurch unempfindlich macht, daß er fie 
niht ausübt, was fol ihn ändern?! Der mit einem hoben 
VBerftande begabte Engel fällt, ohne die gute Anwendung beffels 
ben, zum Glende des böfen Geifles herab, Der area von gro: 
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Arbeitſamkeit in feinem Berufe, Gelaffenheit und 
Geduld, Demuth, Vertrauen auf die göttlihe Vor: 
fehung und Ergebung in ihre Schidfale. 

: Daß aber biefe Zugenden allerdings Güter der Seele vom 
höchften Werthe, und alfo unfre höchfte Pflicht find, das habe 
ich ebenfalls fhon in dem Eingange der Moral gezeigt, 
Itzt wollen wir und mit der Erklärung biefer Eigenfchaften unb 
Tugenden befchäfftigen; und, da ich von den unmittelbaren Pflichs 
ten gegen Gott zu feiner Zeit befonders handeln werde, fo will 
ich bier zuerft von ber Mäßigung und Beherrfchung unfrer Bes 
sierden reden. 


Mäßigung und Beherrfhung feiner Begierden. 


Diefe Herrfchaft befteht in bem Vermögen der Seele, unfre 
natürlichen Begierben, ihren Abfichten und Gegenftänden gemäß, 
vorfichtig und weife zu vegieren unb anzuwenden; fie zu ſchwaͤ⸗ 
hen, wenn fie flärker und dauerhafter find, als es ihr Gegen⸗ 
fland befiehit; fie zu erweden, wenn fie fchwächer find, als es 
die Abficht verlanget, bie fie erreichen follen; Zurz, jede biefer 
Neigungen fo einzurichten, daß fie dem Syſteme unſrer übrigen 
Zriebe, die fi) auf unfre und Andrer Wohlfahrt beziehen, nicht 
ſchade, fondern freundfchaftlich aufhelfe. Daß dieſes Vermögen 
ein Gut fey, deffen unfer Herz nicht entbehren Tann, erhellet 
daraus, weil zu heftig oder zu wenig begehren und verabicheuen, 
ein innerlicher Krieg unfers Willens mit dem Verflande und dem 
Gewiffen ift, und der Ordnung der übrigen Neigungen zumiber 
läuft. Ohne diefe Herrfchaft arten die natürlichen Zriebe, bie 
fi) auf die Erhaltung unfers Lebens und der aͤußerlichen Wohl⸗ 
fahrt beziehen, in verderbliche Leibenfchaften aus. Die Liebe 
zum Leben und zur Gefundheit artet in ängftliche Zaghaftigkeit 
aus, das Verlangen nach finnlichen Vergnügungen in Weichlich- 
keit und Wolluſt, das Verlangen nad Mitteln der Erhaltung 
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und nah Reichthume in Gigennus und Geiz, das Werlangen 
nach Anfehen und Hoheit in Ehrgeiz, Stolz und Herrſchſucht, 
und das Verlangen nach Ruhe und Bequemlichkeit in Traͤgheit 
und Müßiggang. Diefe Neigungen in die angewiefenen Grenzen 
ber Vernunft und bes Gewiſſens einzufchließen, das iſt das Amt 
der Weisheit; und die Mäßigung feiner Begierden aus Ehrfurcht 
gegen den göttlichen Willen und vermittelft eines Träftigen Vor⸗ 
fages zu behaupten ſuchen, das iſt die Herrfchaft des Herzens, 
bie deswegen ein beſtaͤndiges But und eine heilige Pflicht bleibt, 
weil ohne bdiefelbe weber unfer Glück, noch bie Wohlfahrt ber 
Anbern beftehen Tann. — Laflen Sie uns diefes, flatt tieffinnis 
ger Beweife, durch einige Beyfpiele diefer natürlichen Neigungen 
erklaͤren. 

1) Die Liche zum Leben und zur Geſundheit, 
wenn wir fie niht tugendhaft mäßigen unb regies 
ren, wird zu einer Incehtifhen Zaghaftigkeit und 
gu unferm Unglüde. 

Sarkaft liebt fein Leben fo fehr, ald wäre er deswegen ba, 
um es nie zu verlieren, nur beöwegen da, um es auf einige 
Sabre zu verlängern. Nichts ift ihm fchrediicher, als Krankheit 
und Tod. Er finnt auf taufend Mittel, fie abzumwenben und gu 
entfernen. Gr giebt auf jede Beine Unordnung feines Körpers, 
auf jeden entfernten Feind feiner Geſundheit mit einer Tinbifchen 
Borfichtigkeit Acht. Er hört die Nachricht von einem verſtorbe⸗ 
nen Breunde, und ſchon entfärbt er fih. Er erblidt einen Sarg, 
und ſchon erftarret er. 

Aber fucht er benn ein Leben voll Furcht und Angſt? SIR 
nicht feine beftändige Furcht ſchon Pein?! Gr zernichtet alfo bie 
Abficht bed Lebens; und eben die große Liebe zum Leben, ober 
bie Zurcht vor einem frühen Tode, die ihn quält, wird ihm bag 
Leben kürzen, Gr ift nie von Gefahren frey; und fo bald eine 
erfcheint, wirb er eher barinnen umlommen, als ein Anbrer, 
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weil ihm bie Furcht Muth und Entſchluß vaubt, bie bienlichften 
Mittel zu ergreifen. 

Bu welchen niederträchtigen Handlungen verleitet ihn feine 
ausjchweifende Liebe zum Leben! Das Leben ift ihm Pflicht, 
Ehre, Freund, Familie, Vaterland, befler zu reden, mehr als 
alles dieſes. — Um fein größtes But, Leben und Gefundbeit, zu 
erhalten, wird er aufhören, bienflfertig, mitleidig, nuͤtzlich zu 
feyn. Ob wir Andern leben, ob wir gefund oder frank, glüds 
lich oder unglüdlid, find, das wird den Sarkaft nicht beunruhts 
gen. Er ift fich mit feinem Leben die ganze Welt. Das Mits 
leiden kann nicht zu feinem Herzen kommen. Es ift kein Theil 
mehr leer; alles ift von ber @igenliebe befehet. Sich um uns 
verdient zu machen, das follte ihn rühren? Und er Fönnte ſei⸗ 
ner Geſundheit ſchaden, feinen Körper entkräften, feine Lebens 
geifter Schwächen?! Man fee nur fein Leben in Sicherheit, fo 
fieht er ohne Bewegung feine Familie fterben, feine Freunde dar⸗ 
ben unb fein Vaterland verderben. Man febe hingegen feine 
Gefundheit, fein Leben in Gefahr, fo wird er Eeinen Xugenblid 
anftehen, fich durch Niederträchtigkeiten zu entehren; und Meyns 
eib und Verraͤtherey, wenn es Mittel find, ihn bey dem Leben 
zu erhalten, werben ihm unfchuldige Mittel zu feyn feheinen, 

In folder Uebermaaß wird die Liebe zum Leben Leibenfchaft, 
und Tann daher dem Menfchen nicht anders, als zum Unglüde 
gereichen. Sie raubt dem, der fich ihr überläßt, die Ruhe und 
Freyheit bes Geiſtes; fie ſchwaͤcht den Körper und flürzt felbft in 
Gefahren. Sie erftidt die edlen Neigungen der Menfchenliebe, 
und noch mehr alle Freuden und allen Troſt auch der natürlis 
hen Religion; denn ein Sarkaft fieht fein Leben gar nicht als 
ein Gefchent an, das ihm die gütige Vorfehung fo lange ers 
halten wird, als es ihrer Meisheit gefällt, fondern er hans 
beit fo, als ob feine Erhaltung lediglich von ihm felber abs 
bange. 
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Setzen Sie demjenigen, ber bey der Sorge für fein Leben das 
Maaß überfchreitet, nur den entgegen, welcher bie natürliche 
Liebe zum Leben zu beherrfchen weis; um zu erkennen, daß biefe 
Herrfchaft ein ſchaͤtzbares Gut des Herzens iſt. 

Ampynt liebt fein Leben, weil ers als ein Geſchenke ber Vor⸗ 
fehung anſieht, das er genießen und nüsen fol. Gr flteht bie 
Unmäßigkeit und alle ftürmifche Leidenfchaften, als Feindinnen 
der Gefundheit und des Lebens. Er beichäfftiaet fi) nützlich, und 
ſtaͤrkt dadurch feine Kräfte. Die Gelaflenheit, welche bie Arzney 
feines Geiftes ift, wird auch die Arzney feines Körpers. Er wüns 
fchet den Tod nicht, und fürchtet ihn nicht zitternd. Er Hält 
fein Leben für rühmlich angewendet, wenn er& nach dem Befehle 
der Pflicht, das tft, Gottes anmendet. Der Fleiß und Eifer, 
Gutes zu thun, belohnet ihn mit einem innern Beyfalle, der 
ihn über allen Verluſt des Lebens erhebt. Verliert er daſſelbe in 
guten Abfichten, in eblen und gemeinnügigen Thaten, in Gore 
gen und Bemühungen für die Geinigen, feine Freunde, fein Bas 
terland, und die Nachwelt: fo hat ers in feiner Beflimmung 
glücklich verloren, 

Eben weil er das Leben nicht änaftlich fucht, verliert er nie 
jene Zreyheit des Geiftes, bie zu Entfchließungen in Gefahren 
und zu feiner eignen Sicherheit erfordert wird. Der Gedanke 
von einer wachenden und befchügenden Vorfcehung giebt ihm ba _ 
Muth und Stärke, wo Andre aus Furcht des Todes zittern; 
und er freut fich feined Lebens um deſto mehr, weil feine Erhal- 
tung nicht auf feine Sorgfalt allein anfömmt. Zeigen fich Fälle, 
wo er für fein Vaterland, wo er aus Religion fein Xeben für 
die Tugend und für die Wohlfahrt feiner Brüder aufopfern fol: 
jo wird er, obgleich nicht unempfindlich gegen diefen Verluſt, 
dennoch den Trieb der Natur befiegen, und ehe er wider fein Ges 
wiffen, wider ein höheres Gefeg der Ehrfurcht gegen Gott und 
der Wohlfahrt Andrer handeln follte, wird cr Tieber fein Leben 


verlieren, das heißt, bem es gelaflen gurüd geben, von bem er 
es erhielt, und ber es ihm ewig aufbewahret. Auf diefe Weiſe 
iſt die Herrſchaft über diefen natürlichen Trieb ein Gut bed Hers 
zens und führet ihre eigne Belohnung mit fid). 

2) DasVBerlangen nach dem Bergnügen der Sinne 
und derjenigen Liebe, welhe nach der. göttlihen 
Anorbnung beide Gefhledhter für einander fühlen, 
ift in gewiffen Schranfen unfhuldig. Die beftäne 
bige Beftrebung, dieſes natürliche Verlangen, ſei— 
ner Abfiht gemäß, in die von ber Vernunft und 
bem Gemiffen, das ift, von Gott ihm angemwiefenen 
Grenzen einzufhließen, und barinnen zu erhalten, 
ift die Beherrſchung beffelben. Weber diefe Schrans 
ten hinaus, wird es zu einer entehrenden, wüten: 
den und thierifchen Leidenſchaft, und darum wird 
die Herrfchaft barüber ein Gut von großem Wer: 
the, und eine beftändige Pflicht des Menſchen. 

Kleanth ſucht das Vergnügen ber Zunge. Er ißt und 
trinkt, niht um das natürliche Verlangen nad) Speije und 
Trank zu feiner eignen Erhaltung zu ftillen, fondern mehr, um 
ed zu verlängern, um den Kützel bed Geſchmacks zu empfinden 
und zu vervielfältigen. Er befriediget feinen Wunſch; und bie 
befte Mahlzeit läßt ihm in der Vorftellung Eein Vergnügen eines 
inneren Beyfalld, EZeinen Zroft, als den zurüd, fie wiederholen 
zu fönnen. Aber er muß warten. Die natürliche Reigung kommt 
nur nad) einem langen Zwiſchenraume wieber, und gleichwohl 
möchte er ihren Kügel immer fühlen. Aus Weichlichkeit flieht er 
Arbeit und Gefchäffte; aber eben dadurch entzieht fich der Thor 
das größte Vergnügen, mit Hunger, der eine Frucht ber Arbeit 
und Mäßigkeit ift, zu effen. Man laffe ihm die Freyheit, taͤg⸗ 
lich die ausgefuchteften Speifen und die beften Getränke zu wäh: 
len. Er wird einige Zeit die Zunge Fügeln; aber er nugt eben 
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buch den Öftern und unmäßigen Gebrauch die Werkzeuge bes 
Geſchmacks ab, und fühlt weniger, weil er ſtets Zunge, ſtets 
Geſchmack feyn will. Indeſſen wächft doch fein Verlangen bars 
nah. Er würde nichts thun, als befländig eflen und trinken, 
wenn es bie Natur erlaubte, Zhierifcher Zug in dem Gemälde 
eines Menfchen! Er würde endlich entfernt von allen Denfchen, 
verfchloffen in feinem Speifefaale, ohne Säfte, ohne Freunde, 
bloß für feinen Gefhmad, für feine Zunge leben, wenn er bas 
durch für fein epilurifches Leben etwas zu gewinnen hoffte. 
Kleanth hat Vermögen, und aus Liebe zur Sinnlichkeit opfert 
er ed auf. Für feinen Gefchmad ift ihm nichts zu koſtbar. Aber 
einen geringen Theil feines Vermögens zu Löblichen Anftalten ans 
zuwenden, wenn ihn nicht die Furcht der Öffentlichen Schanbe 
zwingt, dazu ift er zu fehr Sinn. — Erzählen Sie ihm eble 
Thaten, nügliche Anftalten, großmüthige Handlungen ber Mens 
ſchenliebe; er wird gähnen. Er glaubt einen langweiligen Ros 
man zu hören; denn in feinem Herzen ift nichts von biefen Reis 
gungen wahr. — Erzählen Cie ihm das Vergnügen, das Ihnen 
ein einziges ungefünfteltes Gericht an der Seite Ihres Freundes 
macht. Er entſetzt fich darüber, und zittert fchon vor dem blos 
ben Gedanken einer ähnlichen Mahlzeit. Sie trinken den Wein 
bes VBaterlandes felten, mäßig, und freuen fich bey diefem Ges 
nuſſe. Das ift ihm eine Kabel. — Sagen Sie ihm, baß Sie 
oft einen Theil Ihrer Speife, die Sie wohl noch effen möchten, 
einem Armen mittheilen, ber fie felten hätte, und daß Sie ſich 
freuten, wenn es dieſem Sungrigen fo wohl fchmedte, und er 
wird über Ihre Gutherzigkeit, die ihm ſehr thöricht dünket, las 
hen. — Eben biefer Kleanth wird durch bie Zeit fo gierig, baß 
er nicht mit dem ordentlichen Maaße von Leckereyen mehr zufries' 
ben if. Er muß fich überfüllen, um fi) aus feiner Unempfinds 
lichkeit zu reißen, in der ihn das Bemwöhnliche erhält. — Er lees 
ret int Becher aus, da er fonft nur Bläfer trank, und leeret fie 
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von zehn Weinen aus, da er erſt mit zwo Arten zufrieden war. 
Sich nicht berauſchen, das heißt er gar nicht trinken. Er will 
zwar nicht betrunken ſeyn, aber doch fo lange ben Geſchmack bes 
Weines fühlen, als ihn der Saumen fühlen kann. Kleanth wirb 
ein Säufer, aber ein ordentlicher Säufer. Cr trinkt bes Mits 
tags und fchläft fich etliche Stunden nüchtern. Er trinkt bes 
Abends und fchläft fich bie Nacht wieder zum Menfchen. Die 
Beit fieht er al& bie Ordnung an, nad) der er feinen Geſchmack 
befriedigen fol, und bie Menfchen als Diener feiner Schwelgerey 
und Werkzeuge feiner Bequemlichkeit. 

So erftidt die Sinnlichkeit in feinem Herzen alle gute Nels 
gungen und in feiner Vernunft alle Grundfäge ber Pfliht. Er 
ſchwächt feine Gefundheit, und richtet fein Leben, fein Vermoͤgen, 
feine Ehre und die Kraft zu denken zu Grunde. 

Sein ungeftümer Trieb felbft ift das, was ihn nie ruhig wers 
den läßt, fo bald er ihn nicht befriedigen Tann; er ift es, ber 
ihn in gewiffen Umfländen zum nieberträchtigften Schmeichler, 
zum Räuber und Böfewichte machen wird. Sollte Kleanth ein 
guter Vater, ein angenehmer Ehemann, ein Freund, ein Bür- 
ger, ein Patriot, ein Held feyn können? Er ift der nädhfte 
zum gefräßigften Thiere, weil er feine Sinnlichkeit nicht mäßis 
gen will. 

Damis, das Gegentheil vom Kleanth, ift mäßig in biefen 
Vergnügungen bed Gefhmads, behauptet feine Herrfchaft daruͤ⸗ 
ber, und erhöht eben dadurch diefed Vergnügen. Die einfältigs 
ſten Speifen, forgfältig zubereitet, fhmeden iym nach vollbradhs 
ter Arbeit, durch ben Hunger gewürzt, an ber Geite feines 
Zreundes, oder feiner Gattinn und Kinder, eben fo füße und 
noch füßer, als dem Kleanth feine koſtbaren Schüffeln. Er fühlt 
neue Kräfte bey ihrem Genuffe, ift gefättiget, und Zönnte noch 
mehr genießen; hat fich mit einem frifchen Trunke gelabet, und 
fühlet neue Zebenögeifter. Cr würde noch mehr Wein vertragen 


innen; aber er trinkt nicht feinen Geift zu erftidden, ſondern ihn 
geichicter zu feinen Verrichtungen zu machen. Seine Mäßigkeit 
bewahret ihn vor allzu vielen und fchäblichen Säften. Er fühlt 
die Leichtigkeit ded Körpers und des Umlaufs feines Blutes. Er 
{ft glücklicher in feiner Arbeit, fchläft ruhiger, fteht heitrer auf, 
fühlt weniger von den Anfällen ber Laſter, die ihren Sig in dem 
Blute, im diden oder überflüffigen Blute haben. Sein Geift 
wirb felten von einem mürrifchen Wefen überfallen. Seine Ent: 
haltſamkeit belohnet ihn alfo, ohne daß er bloß mäßig iſt, um 
gefund zu ſeyn. Er würde vielmehr niemals unmäßig feyn, wenn 
er auch feiner Gefundheit nicht dadurch fchadete, Er ift mäßig 
in Rüdfiht auf eine göttliche Anordnung, unb ift fich bewußt, 
baß er dieſe bey dem Gebraucdhe der Nahrungsmittel beobachtet. 
— Entbehret er ja gewifle Freuden bes Geihmads, fo entbebs 
ret er fie, weil er fie nicht bedarf. Er koͤnnte fie vielleicht has 
ben; allein der Aufwand, den fie verurfachen würben, ift in feis 
nen Umftänden, und nach feinen Gefinnungen, edler zu gebraus 
hen. Er theilet ihn denen mit, für die das Blut, oder das 
Verdienſt, oder das Bedürfniß bey ihm fpriht. Sie follen ſich 
auch erquicen gleich ihm; und, wenn fie bes Labſals mehr, als 
er, bedürfen, auch mehr noch, ald er. So hat jeine Mäßigung 
einen glücdlichen Einfluß in feine Gutthätigkeit und in das Ver⸗ 
gnügen der Andern. Welcher von beiden ift alücdlicher, ber ent⸗ 
baltfame Damis, oder der unmäßige Kleanth ? 

Mit der Sinnlichkeit des Gefhmads ift die Sinnlichkeit 
ber Liebe verwandt. Diefer natürliche Trieb, den uns der 
Schöpfer zur Erhaltung des Gefchlechts der Drenfchen eingepflans 
get, und aus Weisheit und Güte mit dem empfindlichfien Reize 
verknüpft hat, wird, wenn er fich von feinem Biele entfernet und 
feine Befriedigung außer dem Bande einer Eeufchen Ehe fucht, 
gu der verworfenften Leidenfchaft, die man kaum befchreiben darf, 
ohne bie guten Sitten zu beleidigen, 


Nichts iſt unbänbiger, als biefer Trieb, wenn ihn die Pflicht 
nicht einfchränket. Nichts verderbet bad Herz unb verkürzet ba 
Leben des Menfchen früher und gewiſſer, als biefe zügellofe Leis 
denfchaft. Sie wird zur Brunft, die ben Meenfchen tief unter 
das Thier erniebriget; und die Natur hat die Ausfchweis 
fung derfelben mit den empfinblichften Strafen belegt; fo wie 
ihr die Religion den Zorn unb das befondbre Gerichte Gottes 
droht. 

Diefe Leidenfchaft, die für ſich ein verzehrendes Feuer ifl, ers 
ſtickt zugleich die beften Neigungen der Seele. Sie entkräftet 
bas Herz, und Öffnet ed der Weichlichkeit und Zrägheit, der Uep⸗ 
pigkeit und Schwelgerey. Kein Lafter ift ohne die Gefellichaft 
eines andern, am wenigften bie Wolluſt. Sie duldet Teinen 
Fleiß in Gefchäfften, keinen Eifer zu löblichen und rühmlichen 
Unternehmungen. Sie verwandelt fih, um zu ihrem Ziele zu 
gelangen, in Lift, in Beſtechungen, in Meyneide. Sie verführt 
und läßt fich verführen. Sie wirb niederträchtig und töbtet alle 

Shambaftigkeit. Was ift die freche Stirn einer unkeufchen Pers 
fon für ein widriger Anblid! 

Die Schlachtopfer der Wolluft, welch Unglüd find fie für. bie 
Geſellſchaft! Eine gefchändete Unfchuld, welcher Sram für ihre 
Kamilie, und welche Pein für fie ſelbſt! — Entheiligte Bande 
der Ehe — Aber laffen Sie uns einen Vorhang vor bie Greuel 
diefer Leidenfchaft ziehen, und aus ihrer Schänblichkeit erkennen, 
welch Glück hingegen die Beherrfchung bes natürlichen Triebes, 
welch Glück Schamhaftigkeit und Keuſchheit für unſer 
Herz ſey! Dieſe Tugenden lehren und ſtärken uns, allen un⸗ 
rechtmäßigen Gebrauch der Liebe zum andern Geſchlechte zu 
vermeiden, alle Reizungen dieſer Neigung bey uns und An⸗ 
dern zu verhindern, und alle Mittel anzuwenden, durch die 
wir dieſen Naturtrieb regieren und nach ben Vorſchriften ber 
Tugend bezähmen können; und dieſes alled aus Gehorfam gegen 
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Gott und aus Ehrfurcht gegen ſeine weiſe Abſicht, zu der er ihn 
uns eingepflanzet hat. 

Cleon regierte in den Sünglingsjahren durch die Stärke ber 
Vernunft und Religion diefe natürliche und ber Zugenb gefährs 
liche Neigung, und behauptete die Rechte und Freuden ber Une 
fhuld und eines unverlegten Gewiſſens. Die Schambaftigkeit 
war feine Gefährtinn. Gute Benfpiele waren feine Lehrer, ein 
ermahnender liebreicher Freund fein Stab, und der Gedanke eis 
nes allfehenden Auges fein Schild wider unerlaubte Wünfche. 
Er ward früh mit einer liebenswürbdigen Perfon bed andern Ge⸗ 
fchlechts bekannt, und ihre Freundfchaft und Tugend machte feine 
Neigung nur edler und unſchuldiger. Willſt du bereinft das 
Glück genießen, ihre Herz zu befigen, fagte er oft zu fich, fo vers 
diene es durch Nechtichaffenheit auf dem Wege des Fleißes und 
ber Verdienfte eines Mannes, den feine Gattinn ewig lieben foll. 
Die Neigung, die ist bie unerlaubtefte feyn würbe, erftide tief 
in deiner Seele. Du würbdeft dich nicht lieben und fie nicht, wenn 
bu unedel Lieben Tönnteft. Befchäfftige dich im rühmlichen Fleiße, 
in Gefchiclichkeiten, Künften und Wiffenfchaften, und traue beis 
nem günftigen Schidfale. Es wirb dich durch fie beglüden, wenn 
fie dein Glück if. Mache dich ihrer und fie deiner durch einen 
unfhulbigen Umgang nur deflo mehr werth; und bift bu nicht 
ſtark genug dazu, fo fey weile und fliehe! 

Itzt genießt diefer Eleon in feinen männlichen Jahren an ber 
Seite dicfer liebenswürdigen Perfon die Freuden des glücklichſten 
Mannes und Vaters; und den Gedanken feiner behaupteten Uns 
ſchuld, auf die er ist im Zriumphe eines guten Gewiflens herab 
fieht, diefen Gedanken gäbe er für Feine Welt. 


So, Züngling, Ihmüd auch du mit Unfchulb deine Jugend; 
Sieh auf die Weisheit ſtets, doch mehr noch auf die Tugend, 
Und werb ald Mann beglüdt durch keuſche Lieb und Tugend. 


Und rührt dich die Stimme ber Vernunft und bed Gewiſſens 
nicht: fo laß dich bie Stimme ber Religion rühren: Wer ben 
Tempel Gottes verberbt, ben wirb Gott verberben; 
und bdiefer Tempel bift du. Darum preife Gott beides 
an dem Leibe und Geiſte; denn fie find Gottes und 
nicht dein. *) 


®) 1&Kor. 3, 17. 6, 20. 


Neunzehnte Borlefung. 


Fortfeßung von der nöthigen Herrſchaft über Die 
Begierden; desgleihen von der Gelafjenheit und 
Geduld. 


Rp babe zu Shnen, meine Herren, in ber letzten Vorle⸗ 
fung von der Mäßigung und Beherrfhung unfrer natürlichen Bes 
gierben gefprodhen, und Ihnen durch einige Beyſpiele gezeigt, 
wie nöthig es fey, bie Liebe zum Leben und zur Gefundheit, das 
Verlangen nad) finnlichen Vergnügungen, und den Zrieb ber 
Liebe zu beherrfchen. Noch ift, ehe ich mich von biefer Tugend 
zur nähern Betrachtung ber Gelaffenheit wende, übrig, daß ich 
in Anfebung der Begierde nah Ehre und Reihthum 
ein gleiches thue. 

3) Laffen Sie mi alfo Ihnen in einem boppel: 
ten Gemälde zuvörderſt zeigen, wie bie Begierde 
nah Ehre,wenn fie ausſchweifet, unglüdlih made; 
und wie hingegen eine vernünftige Einfhränktung 
derfelben unfer und Andrer Glüd werde, 

Die Gegenftände ber Ehrſucht find unzählig. Einige find 
ihrer Natur, ober ihrer Anwendung nach beſſer; doch auch bey 
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den beſſern gewinnt das Herz nichts. Diefe Neigung, wenn wir, 
ihr nahhängen, erfüllt uns mit Unruhen, reizt und zu ängfllis 
Gen und Tindifchen Unternehmungen, erzeugt Stolz, Neid, Ei⸗ 
ferfucht, Kaltfinn gegen fremde Berdienfte, Geringſchätzung bers 
felben, und fo bald fie gefränkt wird, Rache und Verleumdung. 
Was aber das meifte ift; fie wendet bas Herz von Gott ab. 

Es fey Stand, Geburt, Titel, Reichthum, Schönheit, Kunft, 
Wiflenfhaft, Zapferkeit, Macht, Tugend, oder fonft ein andrer 
Gegenſtand die Zriebfeder unfrer Ehrfucht; fie bleibt allezeit für 
uns Unglüd, Keine Leidenfchaft verfehlt fo Leicht ihres Zieles, 
als Eitelkeit, Eeine ift befchwerlicher für die Gefellfchaft, fo wie 
keine Eigenfchaft der Welt fchägbarer ift als Beicheidenheit und 
Demuth. 

Euklio, beherrſcht von ber Ruhmſucht für einen der größe 
ten Gelehrten gehalten zu werben, welche Martern thut er ſich 
an! Er ftudiret nicht, um weife und nüslich zu feyn. Er will 
gelehrt feyn, um berühmt und groß, um bie Bewundrung ber 
Welt zu werden. — Was Keinen Einfluß in den Namen hat, 
fey noch jo gut, noch fo nüglih; ee fucht es niht. Was wun- 
derjam tft, fey noch fo unnöthig; er treibt ed. — Jeder Lobs 
fprud), oft der Lobfpruch der Thoren, läßt ein Zeuer in ihm zu⸗ 
rück, das ihn entzündet, nach neuen Kobfprüchen zu fireben. Er 
fchreibt ein gelehrtes Werk, verwacht Nächte, verzehrt die Ges 
fundheit, vergißt der Gefchäffte des Haufes, verfäumet die Pflich⸗ 
ten ber Gefelligkeit; alles, um bewundert zu werben. Man 
rühmt ihn, und was hat er für feine Mühe? Ehre! Und 
was ift diefe Ehre? Sind denn Worte, Tone, Weienen, Geber 
den, womit ihm Andre ihre Achtung zu erkennen geben‘, fichre 
Beweife einer innerlihen Hochachtung? Wie viel Unwifiende, 
Schmeichler und Boshafte mengen fi) unter die Zahl feiner Lobs 
redner! Doch, Euklio, laß e8 die wahren Meynungen ber An⸗ 
bern von beinen Verdienſten feyn, bie fie bir entdecken; laß fie 
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wahre Kenner und Richter feyn! Biſt du darum glüdlidher, weil 
dich Andre für ein Wunder der Gelehrfamteit achten; darum 
weife und tugendhaft, weil dich Andre für weife und tugendhaft 
halten? Wird dich die Krankheit weniger fchreden, wenn fie 
dich über dem zehnten Bande deiner unfterblichen Werke befältt? 
Wirft du das Unglüd gelaßner ertragen, weil bu den Ruhm ber 
Gelehrfamkeit Haft? Und wird die dein Rame Standhaftigkeit 
im Tode geben? Iſt das Ziel, nach dem du ringft, nicht fehr 
unfiher? — Euklio wirb befcheiden getabelt. Er tobt über 
biefen Zabel. Damon, ein Mann von Verbicnften, wird mehr 
gelobt, als er. Die Ehrfucht bes Euklio wacht auf. Er will 
keinen Nebenbuhler leiven. Damon muß weniger Berbienfte has 
ben, als Euklio. Cr verkleinert den Damon, Diefer verants 
wortet fich befcheiben, und ſchon flürmet Euklio mit Beleibiguns 
gen und fchredlihen Vorwürfen auf die Ehre feines Widerfas 
chers, und wird des Andern Hafler, bloß weil er fein eigner 
Anbeter, und fo Bein ift, daß er die Größe eines Andern nicht 
ohne Mißgunft anfehen kann. 

Euklio, diefer Stolze, wirb uns verachten, wenn wir ihn 
loben; denn er ift unendlich befier, als wir. Er wirb uns vers 
achten, wenn wir ihn nicht loben, weil wir nach feiner Mey⸗ 
nung fo einfältig oder fo boshaft find, feine Verdienfte nicht eins 
fehben zu wollen. Wenigftene wird er uns nicht weiter ſuchen, 
als in fo fern wir blinde Verehrer feiner Deynungen und gleichs 
fam feine Gögendiener werben, die den Weihrauch ohne Maaß 
an ihn verfchwenden. Wem wirb er dienen, ed wäre benn, um 
Ruhm zu haben?! Sey Klein, unbelannt, verbienftooll und ſei⸗ 
nes Schuges bedürftig, er vertaufcht dich gegen den, ber ihm 
mehr fchmeichelt, ihm mehr Ruf verfpriht. Er bat eigentlich 
kein Gefühl in feinem Herzen, als das Gefühl feines Ruhms. 
Bergraben unter feinen Büchern, ift es für ihn, als ob bie Welt 
rings um ihn ber ausgeftorben wäre. Die Sorge für fein Ans 
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en läßt Leine andere edlere Sorgfalt in feinem Herzen auf: 
namen. Und wenn nicht fein Fleiß zufälliger Weife der Welt 
glich wäre: fo würbe diefer Gelehrte ein müßiger flolger Ein: 
ter feyn, der weiter Teine Abficht hätte, als daß ihm die Weit 
ıhrung und Opfer in feine Einöde bringen follte, bamit ber 
ıf von feinem befchwerlichen Leben überall erichallen möchte, 
: würbe jenen bezauberten Drachen in den Romanen gleichen, 
Ihe Schäge bewachen, die fie nicht kennen, und zu denen fie 
h den Menfchen den Zutritt vermehren. — Euflio wird unge: 
bt feyn, fo bald es feine Ehrfucht befiehlt. Er wirb ein nach⸗ 
Tiger Vater, ein gebieterifcher Freund, ein befchwerlicher Amts: 
noſſe, und überall fein eigner Feind ſeyn; denn eben ber Stolz 
rd am erften mit Gegenftolze, ober Verachtung, oder böfen 
ihreden, von Andern beftrafet. — Geſetzt, Euklio wäre ein 
yohrner Regent, und feine Ehrfucht fiele auf Heldenthaten: fc 
irde er Schlachten liefern, wie er ist in Streitichriften kam⸗ 
t, Ströme von Blut vergießen, um gefiegt zu haben, ſich in 
: Gefahren des Zodes wagen, um den Lorbeer des Helden zu 
veuten, die Thränen ganzer Nationen gleichgültig anfehen, um 
ne Eiferfucht oder feinen Neid zu befriedigen, eine fremde 
acht mit Krieg überziehen, weil fie ſich nicht vor ihm gebeugt, 
d ein Land verheeren, weil er ein andres jonft nicht erreichen 
nnte, Ehrſucht ift Marter und Unglüd, 


Wenn auch fich einft ein Liebling fände, 
Mit dem das Glück fich feft verbände, 
Blieb ihm Fein Wunfch gleich unerfüllt; 
Er ift von Sorgen drum nicht freyer; 
Die Ehrſucht iſt ein ewig Feuer, 
Dis weder Zeit noch Ehre ftillt, 
Wie glücklich ift dagegen Krates! Er ſucht Tugend und 
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Gellert VII. 4 


Die Beobachtung feiner Yfliht, die Anwendung feiner Vorzüge 
und Gaben, bie ihm die Berſchung gegönnt, if fein Ruhm. 
Er kennt, licht und ſchaͤht fremde Berbienfte; denn das ift Pflicht 
und Tugend. Er ſuchet die feinigen zu vermehren; benn das ver- 
langet feine Behimmung. Gr fühlet die Mühe des Fleißes, unb 
flärkt fidh dazu durch ben Gedanken, baf er nichts edlers than 
Tann, als baf er fih und Andern nüglih if, nicht dankbarer 
gegen die Borfehung wegen feines Vorzugs feyn Tann, als baf 
erö erkennet, daß es ein unvewdienter Vorzug fey, ben fie auch 
einem Andern hätte estheilen koͤnnen. Er ift befcheiben, weil er 
fieht,, wie viel ihm noch fehlet; weil er ſieht, bag nicht Alle fei- 
ner Gaben bedürfen, daß Anbrer Geſchicklichkeiten auch nothwen⸗ 
dig find; weil er fiebt, daß ber ein Thor ift, der ein frembes 
But als fein eignes betrachtet. Gr firebt nad) dem höchften Bey: 
falle des Himmels, darum kann cr nicht flolz ſeyn. Er trägt 
die Mängel und Fehler ber Anbern lichreich, fucht fie zu verbefs 
fern, und denkt an bie feinigen. — Man will feine Berdienfle 
nit ehren, und dennoch fährt er fort, verdienſtvoll zu feyn. 
Er fuht nicht mehr Beyfall, als er werth ift, darum ift fein 
Ruhm defto dauerhafter, und ben Fleiß, die Sorge und bie Zeit, 
bie Andre darauf verwenden, etwas zu fiheinen, das fie nicht 
find, wendet er an, gemeinnügig zu feyn. Er wirb von ber 
Klugen und Rechtfchaffnen geliebt; welch ein Glück! Er hat ben 
Beyfall feines Herzens, und barf fih mit einem hoͤhern tröften. 
Er ift frey von ber Pein der Ehrfucht, und hat doch die wahre 
Ehre. Und wer wird ihm bie erlaubten Wortheile des Fleißes 
und ber vorzüglihen Gaben fo leicht mißgönnen, ba ex fie vers 
dienet? Wie glüdlich iſt Krates! 

4) Vermögen begehren, lieben und ſuchen, um «8 
zu haben, und bas Mittel felbft in einen Zweck vers 
kehren, if wider bie Vernunft; es it Ausfhweifung 
ber Begierde und bie niedrigſte Art des Geiger. 
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Wer das Vermögen in ber Abfiht fuht, ober an: 
wendet, weil es ein Mittel ift, feine Sinnlichkeit, 
feine Eitelkeit und bie Träume feiner Einbilbung 
au vergnügen, ber ſucht und wenbet es widernatürs 
lich an, beftraft fich felber, und wirb gegen Andre 
ungeredt. 

Strephon ringt nach Vermögen, nicht um es einzuſchlie⸗ 
Sen; fo thöricht ift er nicht. Nein, er fieht es als ein Mittel 
an, gewiffe andre Abfichten zu erreichen. Er befist viel; aber 
feine Eitelkeit verlangt auch vielen Aufwand. Heute biefe, more 
gen jene Anforderung ber Sinne und ber Einbilbung! Kann 
Gtrephon jemals Vermögen genug haben?! Er erfparet ed, wo 
er es nicht erfparen follte, und ift geizig, um eitel und finnlich 
zu feyn. Das Vermögen: ift ein Mittel, fih und Andern zu 
zügen. Strephon dagegen fieht es für ein Mittel an, feinen 
Leidenfchaften und Einbildungen genug zu thun. Kann er bas 
bey weile verfahren?! Er will heute eine Eitelkeit vergnügen. 
Sie Eoftet fo und fo viel, und er findet ein Mittel, gegen ein 
geringes Darlehn ein Hohes Procent zu erhalten. Er ftillet alfo 
feine Habſucht, um ber Eitelkeit zu dienen. Eben diefer Stre⸗ 
phon befoldet feine Bedienten mit einem elenden und kuͤmmerli⸗ 
chen Lohne; aber er giebt ihnen reiche Livereyen. Er will präd- 
tig feyn; darum ift er geizig. in reicheres Kutſchgeſchirr, ein 
Eoftbareres Haus, ein beßres Landgut, koͤmmt feiner Einbilbung 
als gar zu wünfchenswerth und nothwendig vor. Er würde nie 
mals Geſchenke genommen haben; aber ist nimmt er eine große 
Summe an, und unterflüget dafür burch fein Anſehen bie 
verbächtige Bitte eines Glienten. Und warum? Er will fein 
Bermögen nicht vermindern, und boch gern der Welt in bie Aus 
gen fallen. — Dan laſſe feinen Geiz in noch fo verfdhiedenen Gas 
nälen fortgehen, er ömmt immer in bad Meer, aus dem er 
ausfloß, mit neuem Unrathe zurüd, j 
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Diefer Strephon ift ſtets fein eigner Verderber. Er verkehrt 
bie Beftimmung des Vermögens, und feine Neigung muß fein 
Herz verkehren. Er ernährt für fein Geld unordentliche oder thoͤ⸗ 
richte, ftrafbare oder Lächerliche Neigungen. Er bemüht fich zwi⸗ 
fchen dem Geize und der Verfchwendung, zwifchen der Habſucht 
und der Eitelkeit einen thörichten Frieden zu ftiften. 

Noch niederträchtiger und verberbficher ift die Leidenfchaft des 
Sejus, ber das Geld des Geldes wegen liebt. Er will es nicht 
genießen, er will es nur befigen, vermehren und verfchließen. 
Es ift ihm genug, daß er weis, daß er reich ift, und daß feine 
Nachkommen auch reich feyn werden, oder, wenn es hoch koͤmmt, 
daß ihn die Welt für reich hält. 

Er fühlt einen Kügel, wenn fein Vermögen wächft, und die 
fee entzündet fein Verlangen nad) größerm Reichthume, ohne es 
zu ftillen. — Die Furcht, es zu verlieren, follte ihn bloß behute 
fam machen, und fie quält ihn mit einem nagenden Kummer. 
— Sejus darbt, wenn er nur reich feyn kann. Iſt er ein Feind 
feines eignen Vergnügens: fo wird er bdiefes auch den einigen 
entziehen. — Cr geftattet fich Feine Ruhe, bis er genug haben 
wird. Und wenn hat er genug? Nie, fo lange er noch mehr 
haben kann. Wenn wird er aljo ruhig ſeyn? Dienen Sorgen, 
Kunftgriffe, Nieberträchtigkeiten, Härte, Unbilligkeit, Lieblofig- 
Zeit, unmäßige Arbeit, zu Mitteln fein Vermögen zu vermehren, 
oder zu erhalten; wenn kann er unterlaflen, diefe Mittel anzu= 
wenden ? 

Es kann feine gute Neigung in einem Herzen wohnen, wo 
diefe unmäßige Begierde herrfchet. Sejus macht fein Gold zum 
Gott; und was tft Gold? Er opfert feine Ruhe einem Gute 
auf, das er nicht braucht; und entzieht durch feine Gierigkeit 
Andern die Mittel der Nahrung, oder der Bequemlichkeit. Stra⸗ 
fet biefes nicht die Vernunft! Sein Verlangen nad Reichthume 
erfticht das Licht feines Verftandes auf allen Seiten, bie einzige 
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@eite der Habfucht ausgenommen. — Eben ſo erſtickt auch fein 
Verlangen nad) Reichthume alle Reigungen der Rechtfchaffenheit 
und Menfchlichkeit. Braucht man noch zu fragen, ob Sejus 
nicht unglüdlich ift? 

Setzen wir aber diefer Neigung nach Vermögen und dem Ges: 
brauche deflelbigen ihre gehörigen Echranten: fo werben wir fins 
ben, daß fie fich mit der Ruhe des Herzens verträgt, fo bald fie 
fi) nur mit der Weisheit verträgt. 

Damon ftrebt nach Vermögen, fi und die Seinigen zu ers 
halten. Er wendet feinen Zleiß an, es zu vermehren ober zu 
behaupten. Er ift fparfam, und fo bat er weniger Aufwanb, 
weniger Sorgen. Er genießt, was er bedarf; und fo genießt er 
bie Frucht feines Fleißes ober feines Glücks. Er fieht fein Vers 
mögen als ein anvertraufed Gut an; und fo ift er gütig und 
hülfreich gegen Andre, je mehr er Mittel dazu hat, 


Er fieht den Menfchen an, und nicht den Gegendienft, 
Macht Arbeit fich zur Luft, und Helfen zum Geminnft, 


Er fehmedt die Freude bes Wohlthuns, und diefe nährt feine 
Menfchenliebe. Er kann Andern nügen, und nüßet fich zugleich 
ſelbſt. Er fieht, man kann bie größten Reichthümer befigen, und 
dabey noch taufend Webeln des Lebens, noch den Krankheiten, den 
Unfällen feines Baufes, den Berleumdungen bes Neides, ben 
NRachftelungen der Boshaften, den Unruhen feiner eignen Seele, 
der Sewaltthätigkeit feiner Feinde ausgefeget feyn; follte er glaus 
ben können, daß das Verlangen nach Außerlichen Gütern bie 
Summe der Wünfche eines Menſchen ausmachen Eönnte? Er ift 
nie ficher, daß ihm fein Vermögen nicht gang oder zum heil, 
daß ihm die Mittel, fich zu erhalten, nicht auf einige Zeit könn⸗ 
ten entriffen werden. Daher tft er vorfihtig, um nicht bie 
Schuld diefes Unglücks zu tragen; und indem er der Stimme 
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der Pflicht bey feinem Wermögen gehorchet: fo überläßt er das 
Uebrige der Vorfehung, die nicht alles in feine Gewalt bat ges 
ben wollen. Er fcheut die verfähuldete Armuth, und wappnet 
fih im voraus, eine unverfchulbete gelaffen zu ertragen, wenn 
fie über ihn verhängt ſeyn follte. — Damon wirb geliebt unb 
verehret, trägt in fich einen flillen Beyfall, genießt fein Vermoͤ⸗ 
gen, ift frey vom Geize, ift voll von Güte und Leutfeligkeit, 
dankt der Vorfehung, verläßt fih auf ihren Schug, und findet 
fein Gtüd in ber weifen Anwendung feines Vermögens unb in 
der Mäfigung der Begierde nach diefen Gütern. 

Diefe Mäßigung derjenigen Begierden, die auf bie Gegen: 
fände des Außerlihen Glücks gerichtet find, fchaffet uns aber 
nicht nur den Vortheil, daß fie und wegen bes vernünftigen Ger 
brauches dieſer Güter, ohne welchen fie vielmehr Ungläd, ale 
Glück feyn würden, in Sicherheit feget, und und vor ber Thor⸗ 
heit, ihnen einen übermäßigen Werth beyzulegen, bewahret. 
Kein; fie ftärket uns auch, fie gelaffen zu entbehren, wenn wir 
ihren Beſitz nicht rechtmäßig erlangen Tönnen, und fie, gegen 
das innere Glück der Seele, großmüthig zu verachten. Diefe 
Gemütheverfaffung, fo fehr fie Pfliht und Tugend ift, fo fehr 
ift fie auch Glück für ihren WBefiger. Die äußerlichen Güter ha⸗ 
ben allerdings einen großen Einfluß auf unfre Ruhe. Es iſt 
mehr Freude, die Güte des Herzens und zugleih das Glück ber 
Gefundheit zu fühlen, mehr Freude, veih an Tugend und reich 
an Gütern des Lebens zu feyn, mehr Freude, den Beyfall feis 
ned Gewiſſens und zugleich den Beyfall der Menſchen zu haben. 
Es ift mehr, frey von Laflern, und zugleich frey von Schmer⸗ 
zen bed Körpers, von ben Uebeln der Dürftigleit und den Kräns 
tungen unferd guten Namens zu feyn. Allein wir leben in einer 
Welt, deren Zuſtand unvolllommen und der Abwechfelung unters 
worfen ift. Es ift weder ſtets unfrer Macht überlaffen, die Aus 
ßerliche Wohlfahrt zu erreichen, noch, wenn wir fie befigen, ihren 
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Glücke gehören, giebt es eine große Anzahl, und uns fehlen oͤf⸗ 
ters viele davon. Kein Leben ift fo glüdlich, es bat feine Maͤn⸗ 
gel; und das glüdlichfte Loos bed Reichthums, ber Hoheit, der 
Ehre, der Gefundheit iſt unbefländig: denn wie bald find uns 
‚nicht diefe Güter, oft ohne unfer Verfehen, oft aber auch durch 
unfre Schuld entriffen! Gin Herz, das in ber Berfaflung ſteht, 
fi wegen des Mangels diefee Güter zu beruhigen, oder das Ues 
bei des Lebens, das uns droht und nicht zu entfernen flcht, ges 
laflen zu erbulden, muß nothwendig ein großes Glüd des Mens 
ſchen feyn, deſſen Umftände ſtets der Veränderung unterworfen 
find. Diefe Gemüthsverfaſſung, fich über die Beſchwerlichkeiten 
und Leiden der Natur duch höhere Betrachtungen und Hoffnun⸗ 
gen hinaus zu fegen, der unvermeiblichen Gefahr getroſt entges 
gen zu gehen, und gleichfam dem Uebel feine befchwerliche Na⸗ 
tur durch ein Wunder der Weisheit zu entziehen, beruht auf ben 
liebenswürbigen Eigenfchaften des Herzens, bie wir Gelaſſen⸗ 
heit und Geduld, Sroßmuth, Demuth und Ergebung 
in die Rathſchlüſſe der Borfehung nennen. Wer kann 
zweifeln, daß wir zu diefen Tugenden um fo viel mehr verbuns 
den find, je mehr fie das Ungemach bes Lebens erleichtern helfen? 


®etaffenbeit und Geduld. 


Gelaffenheit und Gebuld find unentbehrlihe und fchägbare 
Eigenfchaften der Seele. Durch ihren Dienft ſchwaͤchen wir das 
Mißvergnügen und bie Schmerzen, die aus bem Mangel und ben 
Unfällen des Lebende auf uns eindringen, Es giebt Uebel, bie 
eine Vorfiht und Klugheit verhüten, Uebel, die kein Verſtand, 
keine Macht, wenn fie und begegnen, aufhalten Tann, Webel, bie 
aus unfrer eignen Unvolllommenheit entflehen, und welche bie 
größte Zugend nicht ganz verhüten kann, weil bie befte Tugend 
ihre Schwacdhheiten und Gebrechen hat, Wider alle diefe Nebel 
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rüften und Gelaffenheit und Gebulb aus, um fie, wenn 
fie und von ferne drohen, nicht ſklaviſch zu fürchten, noch ihnen 
durch die Furcht ein größeres Gewicht zu geben, und, wenn fie 
uns wirklich befallen, unfern Unmuth unter ihrem Drude zu mäs 
figen, und bem Gefühle des Mißvergnügens ein größeres Ges 
gengefühl der beffern Freuden entgegen zu ſetzen. Die Gelaffens ' 
beit ift von einer natürlichen Härte eben fo weit unterſchieden, 
als von der phantaftifchen Unempfindlichkeit des Stoikers. Sie 
ift eine Frucht der Weisheit und der Herrſchaft über 
unfre Leidenfhaften. Es kann dem Herzen nie gleichgüls 
tig feyn, Mangel und Schmerzen zu fühlen, und fein Zrieb nad 
Glücfeligkeit gebeut ihm, fie von fich zu entfernen; aber ein ges 
laßnes Herz zieht die Nahrung feiner Gelaffenheit aus der Weiss 
heit und einer richtigen Einfiht in die Natur deö wahren Gus 
ten und des wahren Uebels. Es unterftügt fich durch die Bes 
trachtungen ber Pflicht, daß wir verbunden find, die von der 
Natur ungertrennlichen Beſchwerden oder Uebel, weil wir Mens 
fhen und Eeine Engel find, zu tragen. Gind fie nicht unfre 
Schuld: fo ftärft es fich mit dem Gedanken, daß fie von der hoͤ⸗ 
hern Macht weije veranftaltet oder zu unferm Beften zugelaffen 
find. Sind fie die traurige Bürde, die wir durch Verfehen, ober 
Vergehungen uns felbft aufgelegt haben: fo mindert die Gelafs 
fenheit den gerechten Widerwillen gegen uns felbft durch eine 
weife Reuc, die wir über unſre Fehler fühlen, und die der Bürge 
künftiger Vorfichtigkeit und größter Mäßigung ift. Ste wehret 
Traurigkeit und Verzweiflung dadurch von uns ab, daß fie uns 
ermuntert, felbft das verfchuldete Uebel durch Weisheit in unfer 
Glück, und den Schmerz in Geduld und Hoffnung auf die Hülfe 
ber Vorfehung zu verwandeln. Viele Leiden find zu entfernen 
oder zu mindern, wenn wir fo viel Heiterkeit des Geiftes bes 
figen, bie Mittel wider fie zu fuchen, und fo viel Stärke, bie 
jelben gehörig und fortgefegt anzuwenden. Die Gelaffenheit hilft 
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zu dieſer Heiterkeit und Stärke, und eben baburch befreyt 
n8 von vielen Uebeln, oder ſchwächt ihre natürliche Kraft. 
» Uebel erhalten ihr niederfchlagendes Webergewichte von ber 
alt der Einbildung. Die Gelaffenheit, eine Frucht der Meis- 
entzieht dem gegenwärtigen Uebel bie fürchterliche Geſtalt, 
ie es die Einbildung verhüllet. Sie wehret einer Eindifchen 
yaftigkeit. Der Mangel ber Schäße, bie wir weife gebrau⸗ 
könnten, fo lehrt uns bie Gelafienheit denken, ift ein Uebel; 
Schäge veradhten, weil fie zu unferm Glüde nicht noth⸗ 
ig find, ift Ruhe und Größe ber Seele. Die Beften unter 
Sterblihen haben fie entbehren können und find bey Weni⸗ 
zufrieden gewefen. Du baft fie befefien, und verliert fie 
deine Schuld, Zroft genug! Ihr Anwachs hätte vielleicht 
Hüte deiner Seele erftidtt und böfe Neigungen in dir aufges 
Dir mangeln die Bequemlichkeiten, bie du fonft genpfs 
aber du bift unter ihnen nicht weichlich geworben, und bie 
venbigen Bebürfniffe bed Lebens verfagt dir die Vorſehung 
Diefe Hoffnung fühleft du. Troſt genug! 

Yie Selaffenheit, eine Frucht der Weisheit, ſetzt dem unans 
‚men Eindrude des Elends ben flärfern und angenehmern 
ru des größern Gutes entgegen. Die Ehre nicht erlangen, 
nan verdienet, ben guten Ruf durch Verleumdungen unb 
ber Menfchen verlieren, den man fich durch Verdienſte er⸗ 
en, fih dem Spotte und ber Verachtung ausgeſetzt fehen, 
em man das Vergnügen der Hochachtung genoflen; wie em= 
lich ift dieſes Schiefal! Aber wie viel entzieht ihm nicht 
Belafienheit von feiner Schwere! Du haft, fagt fie zu dies 
Unglüdlichen, viel verloren; aber doch nur ein äußerliches 
nur das Echo der Ehre, nicht die Stimme ber Ehre feLbft, 
ius deinem Gewiſſen fpriht. Du bift noch gut, weil bu 
beiner Pflicht zu handeln gefuht, wenn auch die ganze 
das Gegentheil von bir glaubt. Der Beyfall der Mens 


fhen erhöht beine wahre Würbe nicht und ihr Tadel verringert 
fie nit. „Du fleheft auf der Höhe der Pflicht. Siehe, bie 
„matten Pfeile, aus dem Thale der Berleumdung auf dich ab- 
„geſchoſſen, fallen zu deinen Züßen nieder. Tritt herzhaft bars 
„auf und fleige auf ihnen noch höher empor.” Dem Rechte 
fchaffnen bleibt dein Werbienft, oder beine Unſchuld nicht verbors 
gen, und das Auge ded Himmels fieht und enticheidet deinen 
Werth, wenn ihn auch die Erde nicht bemerkt. Die Edelſten 
unter den Menfchen haben den Beyfall der Thoren veradhtet und 
entbehret; und bie größten Seelen haben den Spott ber Thoren 
gehöret, und find ruhig auf der Bahn des Guten fortgegangen. 
Gehe du auch fort, und fühle bie Freude, recht gethan zu ha⸗ 
ben, und achte der unverbienten Schande nicht; das ift Hoheit. 
der Seele. Wollteſt bu der Elenbe feyn, ber den Ruhm hat 
und nicht verbienet, ihn niederträchtig fucht und mit kriechender 
Angft behauptet? Mas ift der Außerlihe Ruhm? Gin zwey⸗ 
deutiger Laut, und ein Traum ber Eitelkeit! Was ift die wahre 
Schande? Das Lafter! Wodurch Fannft du alle Menfchenfurdht 
befiegen? Durch die Furcht des Allmächtigen! So ſey getroft 
und laß deine Pflicht deinen Muth feyn, und begegne bem Ver⸗ 
leumbder,, dem Spötter, dem Beleidiger nicht mit Hafle, fonbern 
weiche ihm durch Klugheit aus, fuche ihn durch Güte zu ermüs 
den und burch eine weife Aufführung zu befhämen. Bergieb ihm 
die Kränkungen, die et bir anthut, und kannſt du ihnen nicht 
anders, als durch die Hand ber obrigkeitlihen Gewalt wehren: 
fo fuche bein Recht mit Beſcheidenheit und ohne Bitterkeit gegen 
ben Beleidiger. 

So hält uns die Gelafienbeit, bie Frucht eines guten und 
edlen Herzens, auch unter ber Laft der widrigften Begebenhei⸗ 
ten aufrecht. Es ift wahr, fie iſt fich nicht immer gleich; aber 
fie fammelt doch bald wieder neue Kräfte, wenn ihr bie Größe 
des Ungläds einige entzogen hat. Sie Magt, aber fie tobt 


nicht. Sie maͤßiget bie gerechteſten Klagen durch bie Hülfe ber 
Weisheit und Tugend. 

Diefe gefehte Verfaſſung bed Gemüths wird in großen und 
langwierigen Uebeln zur Geduld, bie und durch die Ausficht 
in ein höheres und unaufhörliches Glück auch unter den heftig: 
ften Leiden noch flärket, daß wir fie ohne Murren tragen, und, 
anftatt einen feindfeligen Unmuth gegen Menfchen oder Gott zu 
fühlen, vielmehr den Rath der Vorfehung billigen, und ihr aud 
für das zugefchiette Elend, als für eine Wohlthat, danken. Gie 
wird zur Herghaftigkeit, wenn wir ber Gefahr entgegen 
gehen müſſen; zur Großmuth, wenn wir die Uebel bes Les 
bens, um bes höhern Guts der Seele willen, freywillig zu übers 
nehmen berufen werben; und endlid zum Helbenmuthe, 
durch den wir bie gewöhnlichen Schreden ber Natur und zulegt 
die Furcht des mächtigſten Feindes, des Todes, befiegen. Diefe 
BerfaTung des Gemüths, meine Herren, wie vortrefflich ift fie 
nicht, und wer Tann fie entbehren?! Welcher Thron ſteht fo 
boch, den Fein Unfall erfchüttern ober umflürzen könnte? Der 
Gluͤcklichſte, heute noch der Glücklichſte, ift vielleicht morgen 
fhon ein Elender! ind unfere Schäge nicht oft ein Raub ber 
eift und der Macht?! Können fie und nicht durch unzählige Zus 
fälle, die wir weder vorher fehen, noch verhüten können, ents 
riffen werden? Ein König fey noch fo mächtig, wird er darum 
wohl ficher feyn? Iſt es nicht auch mächtigen Königen fchon bes 
gegnet, daß fie im Elende geflorben, nachdem fie Lange mit ihm 
gerungen hatten? Die Blüthe der Geſundheit; wie balb vers 
welkt fie in Kraftlofigkeit und Krankheit! Nichts von den Freu⸗ 
den ber äußern Umftände ift ganz unfer. Nichts von den Ues 
bein bes Lebens iſt ganz fern, oder auf immer fern von uns, 
Laflen Sie ſich diefe Zugend von mir empfohlen feyn, ber id 
die Schickfale der Menfchen länger kenne, länger ihre Buͤrde 
trage, als Sie, und machen Sie die Anlage zu berfelben weis- 


lich Thon in den erften Auftritten Ihres Lebens. Lernen Sie an 
den Eleinen Widermwärtigkeiten, die Ihnen in ber Jugend begeg- 
nen, bie größern ertragen, bie Ihnen vielleicht, ja ich mag fa= 
gen, gewiß, bevorfichen; an ber gegenwärtigen Mühe des Stu: 
direns die Laft eines Fünftigen Amtes, an dem Mangel jugend: 
licher Bequemlichkeiten den Verluft ber männlichen Freuden, an 
der Niedrigkeit einer unverfchuldeten Armuth die Zünftige Ges 
tingfhäsgung reicher Thoren, an einem bittern Borwurfe, ben 
Shnen ein erzürnter Freund auf der Stube macht, den Öffentlis 
hen unverbienten Vorwurf, den man Ihnen Eünftig in dem Ans 
gefichte der Welt machen möchte. Lernen Sie an kleinen Bes 
fhwerungen Ihrer Gefundheit den vielleicht Tangwierigen Verluſt 
berfelben auf Ihre Eünftigen Zage fchon ist erbulden. Wer bürgt 
Shnen für die Veftändigkeit Ihrer blühenden Kräfte? Lernen 
Sie an der fehlgefchlagenen Hoffnung einer Belohnung Ihres ges 
genmwärtigen Fleißes die vieleicht künftig verfehlte Hoffnung eis 
ned Amtes erdbulden. Werben alle verdiente Männer bald und 
glücklich befördert? Legen Sie durdy Ueberwindung der Hinder⸗ 
aiffe, die Sie ist in dem Laufe Ihrer Pflichten aufhalten und 
von dem Wege des Fleißes und der Zugend abführen wollen, le⸗ 
gen Sie durch Verachtung des Spottes, der Ihnen bey einer 
firengen Beobachtung Ihrer Pflicht begegnen Tann, durch Ber: 
achtung des Beyfalls, den Sie erhalten würden, wenn Sie ben 
verführerifhen Beyſpielen und Locdungen ber Angefchnen und 
Ungefitteten folgen wollten; legen Sie, fage ich, dadurch ſchon 
ist den Grund zu dem Muthe, Eünftig, wenn Sie, ald Mäns 
ner, die Sache des Amts, der Wahrheit und Religion führen, 
duch Leine Menfchenfurcht, durch Feine Lobfprüche, durch Feine 
Drohungen der Fürften und Könige fich beugen zu laffen, unb 
durch den Gedanken an Ihre Pflicht über alle Schreden bed Les 
bens zu fiegen. Geht ed Ihnen viclleicht in Ihren erften Jah⸗ 
ven nicht nach dem billigen Wunſche Ihres Herzens: fo feyn 


Sie darum unverzagt. Es ift ein Töftlih Ding einem 
Manne, fagt die Schrift, daß er das Joch in feiner Ius 
gend trage, und der Hoffnung erwarte*). Die Be 
Laflenheit überhebt uns fo vieler Schmerzen und entzieht fo vies 
len Webeln des Lebens ihr tödtliches Gift, aber, meine Herren, 
fie ift eine Frucht der Betrachtung und des ernfthaften Nachden⸗ 
kens. Wir müffen uns oft den geringen Werth der Güter bes 
Körpers und bes Glückes vorgeftellet und unfre Einbildung von 
ihren Träumen und falfchen Urtheilen gereiniget haben. Sie if 
eine Frucht der Mäßigung unfrer Begierden und Leidenfchaften. 
Wir müffen uns früh gewöhnen, unfre Neigungen nach unjern 
wahren Bebürfniffen einzufchränten, fie nach ben Abfichten, zu 
denen fie uns eingepflanzt find, wohl zu regieren, und auch er⸗ 
laubte und unfchuldige Betgnügungen uns zu verfagen. Die Ges 
lafienheit und die Geduld find Krüchte der Uebung. Wir müffen 
fie oft gewollt, oft und täglich durch rühmliche Entfchließungen 
gefucht haben. Wir müflen oft bey ber erflen Empfindlichkeit 
über Unfälle an uns gehalten, oft den erneuerten Unmuth buch 
Waffen der Weisheit gedämpft haben. Die Gelaffenheit zieht 
ihre Stärke aus dem Bewußtſeyn höherer Güter, ale die find, 
die wir entbehren, aus ber Worftellung eines höhern Schuges in 
allen unfern Unfällen. Wir müflen alfo befländig nad) dem Be⸗ 
fige guter Neigungen, nad) der Erfüllung aller unfrer Pflichten 
und nach dem cdlen Vertrauen auf eine allmächtige Vorſehung 
und ihren Beyftand flreben, um uns zu ber gefegten Erwartung 
unvermeidlicher Uebel gefaßt, wenn fie kommen, zur männlichen 
Ertragung berfelben gefickt, und wenn fie lange und heftig an= 
halten, zu ciner heroiſchen Geduld bewehrt zu machen. So wie 
uns die Religion dieſe Zugenden am meiften empfiehlt: fo ent⸗ 
bält fie auch allein bie höchften Bewegungsgründe zu benfelben 


°) Kiagelied. 3, 27. 29, 


durch die Verheißungen einer unendlichen Glückſeligkeit in jenem 
Leben. Wer fih im Glauben mit göttlicher Uebergeugung uns 
endlich glüdlich fieht und fühlt, dem find bie Leiden biefer Zeit, 
verglichen mit den ewigen Freuden, nur geringe Uebel. 

Wir müflen uns endlich auch oft erinnern, daß bie Beſchwer⸗ 
lichkeiten und Uebel bes Lebens einen heilfamen Einfluß auf unfre 
Weisheit und Tugend haben; daß die im Unglüd geübten Men⸗ 
fhen gemeiniglid die brauchbarſten und hülfreichften find i bag 
der Wohlftanb oft ſchwerer zu tragen ift, als ber Unfall; baß 
wir durch große Meühfeligkeiten nicht felten zu einem bauerhäfe 
ten Slüde geführet werben, welches wir ohne jene nie auf eine 
ruͤhmliche Art würben haben tragen lernen. Wir müflen uns 
oft an den Unbeftand und ben geringen Werth ber äußerlichen 
Guͤter erinnern, und die Eleinen, abet dauerhaften Freuden, bie 
jeber Zuftand der Menſchen noch verftattet, auffuchen, um unfre 
Selafienheit dadurch zu ftärken. Viele Menfchen haben deswe⸗ 
gen zu wenig Nahrung für fie, weil fie das geringere Gute, 
das vor ihnen liegt, und das fie oft genießen koͤnnten, nicht 
weife genießen wollen; weil fie die allgemeinen Freuden der Ras 
tur nicht achten und auffuchen, auf welche alle Menſchen an al 
len Orten den Anſpruch haben, und beren Genuß das Herz ges 
gen taufenb geringe Uebel noch ſchadlos halten Eann. 


Genieße, was dir Gott befchieben, 
Entbehre gern, was du nicht haft. 
Ein jeder Stand hat feinen Frieden, 
Ein jeder Stand auc) feine Lafl. 


Willſt bu zu denken dich erfühnen, 
Daß feine Liebe dich vergißt? 
Er giebt und mehr, als wir verbienen, 
Und niemald, was und ſchaͤdlich iſt. 


Zwauzigite Borlefung. 
Von der Demuth. 


Wenn es moͤglich waͤre, daß unſer Herz alle gute Eigen⸗ 
ſchaften befäße, die Demuth ausgenommen: fo würde es ohne 
diefe Tugend Fein wahres Werbienft, und einen fleten Mangel 
ber Beruhigung haben; fo groß ift ihr Werth, und fo unent⸗ 
behrlich diefe Tugend für ben Menſchen. Ohne bie Demuth iſt 
keine Wahrheit in unferm Herzen; denn biefe Zugenb gründet 
fi) auf eine richtige Kenntniß unfrer felbfi, andrer Menſchen, 
und der unendlichen Quelle ber Vollkommenheit, aus ber unfer 
Dafeyn gefloffen tft, und feine flete Nahrung alle Augenblide 
empfängt. Die Demuth wird zuerft dem Gtolze, ihrem größten 
Beinde, entgegen geſetzt, ber fie für Nieberträchtigkeit und für 
eine Feindinn der Ehrliebe ſchilt, fie mit Spöttereyen verhöhnet, 
und in ber That doch an Andern begehrt, oft ohne es felbft zu 
merken. Denn fo fehr der Stolze fih in feinem eignen Hoch⸗ 
muthe gefällt, fo haßt er ihn doch an Andern; und alles bee 
Spottes ohnerachtet, den er auf Demuth und Beſcheidenheit 
fallen laͤßt, wird er doch nicht felten den Beſcheidnen lieben, unb 
fih in feinem Umgange wohl befinden, Ein fihrer Beweis, daß 
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die Demuth etwas vortreffliches feyn müfle, weil fie von ihrem 
eignen Feinde gefucht wird; und daß der Stolz etwas Unnatür- 
liches jeyn müſſe, weil felber fein Beſchützer nichts weniger an 
Andern als. ihn ertragen kann. ben diefe Anmerkung ents 
hält zugleich die Urſache, warum die meiflen Menfchen ftolz, und 
die wenigften demüthig find. Man fchmeichelt fih, weil man 
fühlet, daß man die Demuth an Andern licbet, als befüße man 
biefe Zugend, und weil man ben Stolz an Andern haflet, als 
haßte man ihn auch an fich felber. Man kann es feiner eignen 
Empfindung nach nicht leugnen, baß die Demuth die Seele aller 
Zugenden iſt; man wünfchet fie zu befiten, und opfert ihr flatt 
bes Herzens nur den Beyfall des Verftandee. Man Tann es 
nicht leugnen, daß der Stolz eine phantaftifhe Neigung ift; 
man eifert wider ihn an Andern, hält feine Außerlichen Aus- 
brüche in Worten und Geberdungen Hüglich in feiner Aufführung 
zurüd, und meynet, daß man ihn befiegt babe. 

Aber, was ift die Demuth, diefe fo liebenswürbdige Tugend? 
Vielleicht das Gefühl feiner eignen Schwäche? Vielleicht 
das geringe Urtheil von feinen eignen Verdienften 
und VBorzügen? Vielleiht die aufrihtige Hochſchätzung 
der Gaben, die wir an Andern erbliden?! Wenn fie 
nichts mehr ift, fo kann fie ein Werk ded Temperaments, ober 
ein verkleibeter Stolz, oder höchftens nur eine Frucht des Ver⸗ 
flandes, aber nicht die Seele des guten Herzens ſeyn. Man 
kann feinen geringen Werth fühlen, weil man zu träge ift, ſich 
Verdienfte zu-erwerben. Diefes ift Niederträchtigkeit und 
niht Demuth. Dan Tann von feinen Gaben geringe, und von 
den Eigenfhaften der Andern rühmlich urtheilen, weil man wes 
der jene noch diefe recht Eennt. Diefes ift Irrthum und keine 
Demuth, Dan Eann richtig von feinen Verdienften und Mäns 
gein urtheilen, fich Eeinen Werth beylegen, den man nicht bes 
figt, feine Fehler und Gebrechen geftehen und verbeffern, und 


boch zugleich ſtolz auf feine guten Eigenfchaften feyn. Man Tann 
fih mit Andern richtig vergleichen, ihre Gaben und Vorzuͤge 
gegen die unfrigen genau abwägen, erkennen und geftehen, wors 
innen fie uns übertreffen, ihnen Hochachtung und Chrerbietung 
bezeugen, und doch flolz im Herzen auf feinen Vorzug von einer 
andern Seite feyn. Wir haben fo verfchiebne Gaben, und biefe 
Gaben haben fo viel verfchiebdne Stufen, daß wir dem Andern 
bald fein Vorrecht laſſen und doch feinem Verdienſte ein andres 
der unfrigen entgegen feßen, ober ihm feine höhere Stufe bes 
Guten willig einräumen, und uns boch auf der unfrigen, nad 
unfern befondern Umftänben, für eben fo würdig halten koͤnnen. 
Damon urtheilet richtig, daß Kleon einen tieflinnigen Verſtand 
bat, und ehret dieſen Verſtand an ihm: aber der Mann, fo denkt 
Damon, hat body deinen lebhaften Wis nicht; hier übertriffft du 
ihn, und bie Welt bewundert deinen Wit. Damon hat Nedt, 
diefes zu ſagen; und er tft flolz auf feinen Wie, indem er bes 
müthig gegen Kleons Verſtand gefinnet if. Damon kennet auch 
die Seite feines Wiged genau. Er weis, daß Amynt eine leb- 
bafte und feurige Einbildungskraft hat, bie er hingegen nicht 
beſitzt. Er läßt ihm Gerechtigkeit wiederfahren und ehrt fih nur 
wegen feines naiven und feinen Wise. Noch mehr. Man 
kann feine Gaben, Vorzüge und Tugenden, die man richtig abs 
gemefien hat, als Gefchenke der Vorfehung betrachten, und doch 
ſtolz darauf feyn. Niemand ift leicht fo unfinnig, daß er fich 
für ben Urheber feiner Kräfte anfieht. Dorant gefleht es, daß 
die große Gabe feiner Beredſamkeit ein Geſchenk der Vorfehung 
ſey; aber, fo denkt er bey fich, aber weil die Gott biefes vors 
treffliche Gefchen? verliehen und dem Andern nicht, bift du nicht 
eben darum befler? Hat Gott nicht voraus gefehen, daß bu bies 
fes herrliche Vermögen rühmlich anwenden würdeſt? Schenkte 
ee dirs nicht deswegen? Er denkt es ald ein göttliches Geſchenke, 
und denkt zugleich allen ben Fleiß, ben er. ber wuadbung feiner 
Sellert VIE 
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Berebfamkeit gewidmet, alle die Regeln, bie er mühfam gefaßt, 
alle die Beyfpiele der Alten und Neuen, beren Geift er in ben 
feinigen durch Lefen und Nachfinnen übergetragen , alle die Ver⸗ 
fuche, bie er in fo vielen Nachtwachen mit fo großer Aufopferung 
der Bequemlichkeit und der Freuden bes Lebens gewagt, alle das 
Gute, das er durch feine Beredſamkeit bis ist geftiftet, alle bie 
Bortheile, die fie ber Zugend und dem Gefchmade‘ noch in 
ganzen Sahrhunderten bringen wird. Er betet alfo in feiner 
Beredfamkeit fein eignes Gefchöpf an; und indem er beiennt, 
daß er feine große Fähigkeit dem Schöpfer ſchuldig ift, befennt 
er fich felber, daß er fie vor Andern verbienet habe, Er ift nicht 
demüthig, er ift vielmehr. volllommen ftolz. 

Wir Eönnen endlich aus Uebereilung oder Fehlern des Vers 
flandes unrichtig von unfern guten Eigenfchaften und den Zus 
genden der Andern urtheilen, und doch darum nicht ſtolz feyn. 

Diefe Anmerkungen werben zureichen, und die Ratur ber Des 
muth und ihre liebenswürdigen Eigenfchaften zu erklaͤren. Ders 
jenige iſt bemüthig, der alle feine Gaben, fie mb 
gen groß oder geringe feyn, als freywillige und uns 
verdiente Geſchenke aus der Hand Gottes betrade 
tet, als folche fie anwendet und verbeffert, und fi 
feiner eignen Mängel und Fehler bewußt zu feyn 
beftrebet. 

> Aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, bekommt die Demuth 
einen Reiz in den Augen des Himmels und ber Erde; und ben 
erften Plag unter den Tugenden. Gie ift eine ftetsforts 
bauerndbe Dankbarkeit gegen den Allmächtigen. Sie 
ift mit dem Bewußtſeyn unfrer Zehler und Maͤngel verknüpft, 
und wirkt Eifer und Mühe, fie zu verbefiern, fo wie Nachficht, 
Geduld und Herablaffung gegen die Fehler der Andern. Sie 
wenbet ihre Gaben eben darum, weil fie folhe als das Eigen⸗ 
thum bes Gchöpfers anfieht, deſto rühmlicher an. Als göttliche 
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Geſchenke Thäst fie fie hoch an fi und Andern; aber fie wehrt 
dadurch aller Eigenliebe, daß fie fie für unverdiente Gefchente 
erkennt, und nicht weniger allem Stolze über bie gute Anwen: 
bung dieſer Geſchenke dadurch, daß fie erkennt, wie mangelhaft 
immer noch auch bie befte Anwendung bleibet, Wer würbe ich, 
fo denkt der demüthige Weife und Zugendhafte, auch wenn er 
auf der höchften Staffel fteht, der demüthige Glüdliche, auch 
wenn er es durch die angeftrengteften Bemühungen geworben: 
wer würbe ich feyn, wenn ich bie großen Fähigkeiten nicht em⸗ 
pfangen hätte? Und wie viel bleibt von der Verbeſſerung bers 
felben mein, wenn ich von meinen Einfichten das abziehe, was 
ih Lem Unterrichte, dem Beyfpiele, den vortheilhaften Umſtaͤn⸗ 
den ber Zeit, und dem Haufe, barinnen ich gebohren warb, ben 
Freunden, bie fid) zu mir gefunden, der bauerhaften Geſundheit, 
und allen den Außerlichen Gelegenheiten, die nicht in meiner 
Gewalt geftanden, zu danken babe? Und von wem Tamen alle 
diefe Veranftaltungen und Hülfsmittel? Wer gab mir Kraft 
zum Sleiße, Luft zu Unternehmungen; wer erhielt- mir das Vers 
mögen, das Beſte zu wollen und zu wählen?! War iche? 


Was ift mein Stand, mein Glüd und jede gute Gabe? 
Ein unverbientes Gut! 

Bewahre mich, o Gott, von dem ich alles habe, 
Vor Stolz und Uebermuth. 


Die Demuth Fann nicht ohne Vertrauen auf bie Vorfehung, 
nicht ohne Gefühl der Liebe bed Schöpferd Statt finden, darum 
ift fie eine freudige Zugend und doch zugleich bie ernfthafs 
tefte. Die Schamröthe, die bey dem Anblide unfrer mannich⸗ 
faltigen Fehler und der größern Vorzüge der Andern auf dem 
Sefihhte der Demuth auffteigt, wird durch bie Heiterkeit eines 
guten Gewiſſens gemildert, Eben die Demuth, die uns unfern 
geringen Werth fühlen läßt, beftimmt zugleich denjenigen, über 
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beu wir und mit Recht erfreuen koͤnnen. Sie verwehrt uns nicht, 
auf unfre guten Gaben zu bliden, fonbern fie verhütet nur eine 
thbörichte Eigenliebe. Je mehr fie und erinnert, wer wie 
find und wie viel uns noch mangelt, defto mehr ermuntert fie 
und, an unſrer Verbeßrung zu arbeiten und noch würdiger zu 
werden. Sie erhöht uns, indem fie und erniedriget; unb ber 
Stolz erniebriget uns, indem er uns fälfhlic erhöht. Dadurch, 
baß uns die Demuth in Gott bie allgemeine Quelle aller guten 
Eigenfchaften der Menfchen zeigt, zeigt fie und zugleich die Bos⸗ 
heit des Neides, der in nichts, ale in Unzufriedenheit: über bie 
göttliche Austheilung beſteht. Dadurch, daß uns bie Demuth 
die fchmeichelhafte Einbildung von unfern Vorzügen benimmt, 
verwahrt fie und vor einer Menge von Schmerzen, die aus bem 
Mangel der Hochachtung und Bewunderung zu entftehen pflegen, 
welhe von dem Stolze aus einer hohen Meynung von unfern 
Verbienften gefordert, und ihm am erflen vermeigert werben. 
Der Stolz ift ein unverfchämter Bettler um das Almofen ber 
Ehrenbegeugungen, der oft abgewiefen wirb und über Ungereche 
tigkeit fchreyt, und wenn er etwas erhält, nicht fo viel erhalten 
zu haben glaubt, als er verbient, Die Demuth ift eine bes 
ſcheidne Schöne, fie erhält flets mehr Beyfall, als fie werth zu 
feyn glaubt, und alfo ſtets mehr, als fie gehofft hat, Sie hat 
felten Urfache unzufrieden zu feyn, weil fie nicht begehrlich ift. 
Der größte Theil unfrer Unzufriedenheit entipringt aus dem 
flolgen Wahne, daß wir nicht fo glüdlich find, als wir es zu 
feyn verdienen. Wie vieler Unruhen und Martern überhebt uns 
nicht die Demuth, indem fie biefen falfchen Wahn zernichtet! 
Eben fo wie man fagt, daß die Sparſamkeit in Abfiht auf ums 
fer Vermögen bad größte Einkommen fey: fo Tann man auch fas 
gen, daß es die Demuth für unfre Gemüthsruhe fey. Ste Ichet 
und mit Wenigem zufrieden feyn, weil wir au bas Menige 
nicht ganz verdienen; und fie erfreut fich des Weberfluffes um 


befto mehr, je weniger fie ihn als eine fchulbige Belohnung ih⸗ 
res eignen Werths anfieht. Der Stolz erfchafft ſich taufend felbft 
erfonnene Bebürfniffe, die er nicht befriebigen Tann. Er ift nie 
mals fo geehrt, To begütert, fo geſund, fo beliebt, als er zu 
ſeyn verbienet. Die Demuth verhindert die thörichten Wünfche, 
die aus einer abgöttifhen Meynung von und felbft ihre Nahrung 
ziehen, und beöwegen ift ein bemüthiges".Serz ruhiger und 
glücklicher. 

Eben dieſe Tugend hat einen vortrefflichen Einfluß auf das 
geſellſchaftliche Leben. Sie tritt in dieſes mit Gefaͤllig⸗ 
keit und Leutſeligkeit ein; ſo wie der Stolz mit Selbſtliebe und 
Geringſchätzung Andrer auf dem Schauplage erſcheint. Sie läßt 
fi) gegen Geringere ohne Zwang herab, fchägt das kleine Ver⸗ 
bienft an Andern, und macht Andre auf gewiffe Weife fich felbft 
gleich, indem fie ihres eignen Vorzugs vergißt, oder durch Be⸗ 
fcheidenheit feinen Glanz fo mildert, daß er Niemanden blendet. 
Sie braucht ihren hohen Verftand, mit Dankbarkeit gegen Gott 
als ein Gefchent von ihm, ohne damit zu pralen, und ber Ge⸗ 
tingere am Geifte fühlt in ihrem Umgange feine Schwäche nicht, 
Sie leiht ihm den ihrigen, unb er verwundert fi, baß er fo 
richtig denkt, Sie überficht die Fehler des Nächſten, indem fie 
bie ihrigen vor Augen hat, und. ehrt auch in dem niebrigften 
Menfchen die Eleinen Gaben, weil fie die Hand ber Vorfehung 
ausgetheilet hat. Sie findet an jedem noch einen Vorzug, ben 
fie nicht befigt, weil fie aufrichtig urtheilet, und zieht ihn herz 
vor, weil fie nicht durch Gigenliebe abgehalten wird. Sie will 
in Gefelfhaft nicht mehr fcheinen, als fie if. Unbelümmert 
um ihren eignen Vorzug, handelt fie freymüthig, und denkt an 
Andre, weil fie wenig an fich denkt. Der Stolge ift ber bes 
fchwerlichfte Gefellfchafter. Er wird alle Augenblide beleibiget, 
und theilet feinen Verdruß und Unmuth aus Rache ber Gefells 
(haft mit, Der Beſcheidne giebt Andern Feine Gelegenheit zum 


Der Menfchenfreund gönnt bem Anbern fein Eigenthum; 
wie tönnte er ihm alfo bavon etwas vorenthalten ober veruns 
treuen? Wie Eönnte er ben bewilligten Lohn, ober das anders 
traute Gut, ober das gefundene Eigentbum bes Andern, ober 
den Beytrag, ber bem gemeinen Wefen gehöret, treulos zurück 
halten? Wie Tönnte er fi) in dem gemeinen Leben, in ben @es 
ſchaͤfften und Werträgen mit Andern ber Lift, auch ber feinften, 
bedienen? Er, ber ſchon ben Gedanken bavon verabfcheutz er, 
ber ſtets mit andern verfährt, wie er wünſcht, daß fie in feinen 
Umftänden mit ihm verfahren möchten. 

Er forgt für die Ehre und ben guten Namen bed Anbern. 
Gr felber bezeugt ihm die gebührenbe Achtung durch bie Außerlis 
hen Merkmale. Er bemerkt bie Verbienfte und fucht fie auf, 
er macht fie bekannt, und ſchaͤtzt fie, wo er fie findet, und giebt 
dem Nächften Gelegenheit, feine Talente, Gefchidlichkeiten, Zus 
genden zu erhöhen und dadurch feinen guten Namen noch mehr 
zu befeftigen. Er wiberftcht den Verleumdungen, und verbirgt 
diejenigen Fehler der Andern, bie gu offenbaren er Teine Pflicht 
vor ſich ſieht. Wo er in feinen Urtheilen von Andern geirret 
ober aus Uebereilung ihren guten Namen in Gefellfehaft gefräns 
tet hat: da erſetzt er biefen Schaden eben fo wohl, als den Schas 
ben bed Eigenthums. Wie er allen ungegrünbeten Argmohn 
vermeidet: fo nötbiget ihn auch feine Menfchenliebe, das Beſte 
von jedermann fo lange zu hoffen und zu glauben, als ihm nicht 
das Gegentheil in bie Augen leuchtet. Wie er in bem gefells 
f&haftlihen Umgange nie der äußerlichen Hochachtung und Bes 
fcheidenheit gegen den Andern vergißt: fo beobachtet er fie auch 
in der Abwefenheit beflelben, wenn er von ihm fpricht, unb vers 
tritt bie Stelle des unfchulbig verleumbeten Abweſenden durch 
eine befcheibne und herzhafte Wiberlegung. 

Weil er die Menfchen insgefammt ald Glieder ber großen 
Familie Gottes anfieht, fo beftrebt er fih, überall aufrichtig, 
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Die Demuth iſt der ſicherſte Weg zur Hochachtung der Klu⸗ 
gen, zur Liebe der Rechtſchaffnen und, wie ſchon erinnert wor⸗ 
den, ſelbſt zum Beyfalle der Stolzen. Iſt unſer Vorzug ge⸗ 
ringe, ſo zernichtet ihn der Stolze; die Beſcheidenheit dagegen 
giebt ihm einen Werth in den Augen der Welt. Iſt unſer Vor⸗ 
zug groß, ſo ſchändet ihn der Stolz, aber die Demuth vermehrt 
die Hochachtung gegen denſelben und verwandelt ſie in Be⸗ 
wundrung. 

Meine Herren, welcher Schatz des Geiſtes muß nicht die De⸗ 
muth ſeyn, wenn dieſe Betrachtungen ihre Richtigkeit haben! 
Alles vereinet ſich zur Empfehlung und Liebe dieſer Tugend. 
Sie iſt dem Himmel und der Erde angenehm. Sie wird von 
Vernunft und Religion gebilliget und befohlen. Sie beruhiget 
das Herz und verſchoͤnet ſeine Tugenden. Sie erweckt uns, im⸗ 
mer beſſer zu werden, indem ſie uns keinen erdichteten Werth 
verſtattet. Sie hat die glücklichſten Einflüſſe auf das Vergnügen 
und Beſte der Welt. Sie macht unſre Verdienſte ſchätzbarer und 
unfre Fehler verzeihlicher, unſre guten Eigenſchaften nützlicher 
und brauchbarer für Andre, und Andrer gute Eigenſchaften Lies 
benswerther und nüßlicher für und. Sie belohnet ung, "über ih⸗ 
ven eigenthümlichen Werth für das Herz, nody mit Beyfalle und 
Liebe, mit Hochachtung und Bewunbrung. 

Alles hingegen ift wider ben Stolz. Der Himmel und bie 
Erde, die Vernunft und die Religion, Alles erklärt ihn für 
Lügen und Diebflahl, für Unfinn und Plage. Er verberbt uns 
fer Herz, und blendet unfern Verſtand. Er ſchadet unfrer Ruhe 
und der Ruhe der Welt. Er vereitelt die Gefchichlichkeit, bie 
wir haben, und hindert uns, bie zu erlangen, die wir haben 
folten. Er ift nad) ber Vernunft ein Abfall von der Wahrheit, 
und nad) der Religion ein Abfall von Bott, Wenn nichts das 
Verderbniß der Menfchen bewiefe, fo würbe es ber Stolz allein 
beweifen. Wie ift er in ein Gefchöpf eingedrungen, das fi nicht 


felbft gemacht hat, und nicht felbft erhält? das fich eben fo we⸗ 
nig rühmen kann, aus eigner Kraft eine Hand zu bewegen, als 
ben Lauf des Himmels zu regieren?! Sollte dieſe Leibenfchaft 
nicht ein Unkraut feyn, das von einem Feinde ber menſchlichen 
Natur auf unfer Herz geläet worden? Der Stolz ift die fchänds 
lichſte Leidenfchaft, uud bie Demuth die nüglichfle Tugend; und 
gleihwohl, warum find wir fo ungern bemüthig und fo gern 
hochmüthig? Rochefaucault hat einen Ausſpruch, ber wiberfpres 
chend fcheint, und body wahr ift: „Ziele, fagt er, wollen fromm 
„ſeyn und Niemand will bemüthig ſeyn.“ — Sich fhämen, von 
Gott in allen Kräften und in ihrer Erhaltung abzuhängen, und 
doc nicht leugnen Tönnen, daß man durch Gott ift, läßt fi 
gar nicht erklären. Eben ber Stolz ber Natur, ber fo viele 
Menfchen aufbläht, ift unftreitig eine von ben mächtigften rs 
ſachen, warum viele die chriftliche Religion verachten ober haffen. 
Sie nimmt uns unfer eignes Verbienft, unfre Wuͤrdigkeit und 
Gerechtigkeit, die wir uns durch eigne Kräfte erfchaffen wollen, 
und lehret und, daß wir ded Ruhms mangeln, ben wir fo gern 
haben wollen, daß wir Sünder find, die fich aus eigner Kraft 
nicht beffern und heiligen können, daß wir einer göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit bebürfen, daß wir aus Gnaden felig werben. Aber 
der Menſch möchte ſich gern felbft felig durch feine Werke mas 
Ken, und Lieber flolz durch die befchwerlichften äußerlichen Pflichs 
ten fih von Gott den Himmel verdienen, als in Demuth bie 
Gerechtigkeit des Glaubens und bie Seligkeit, als ein freyes und 
unverbientes Gefchente der Gnade Gottes, annehmen. Man 
frage nur fein Herz, wie fehr ſich ber Stolz oft durch bie chrifts 
liche Religion beleidiget findet, — Der Stolze würde oft lieber 
bad Leben verlieren, ald zugeben, baß die Welt feine Irrthümer 
und begangnen Thorheiten, feine Fehler, feine unedlen und Eins 
difhen Neigungen, feine kriechenden Abfichten und feine heimlis 
« hen Laſter erführe; und gleichwohl vergättert fich diefer Menſch 


ſelbſt? Er würde troſtlos feyn, wenn die Welt nur einen Theil 
feiner Mängel und das leere Schattenfpiel feines Hochmuthes 
fähe, und gleichwohl fordert er von der Welt ben Zribut ber 
Ehre und Bewundrung? Er würbe, wenn er die Vernunft auch 
nur wenig brauchte, erkennen, daß der gemeine Stolz auf Ges 
burt, Reichthum, Schönheit, Stärke: und geerbte Macht, die 
unförmlichfte Mißgeburt der Ehrbegierde fey; und gleichwohl er: 
nährt er fie in feinem Herzen? Doc, ber Stolz ift nicht etwa 
nur ein Antheil unverfländiger Seelen und Kleiner Geifter. Gr 
fchleicht fi) in die beflen und edelften Gemüther ein. Er ent: 
fpringt oft auf dem Grunde und Boden ber eifrigften Tugend, 
und wir fangen an, auf den frömmften Gebanten, auf den heis 
ligften Sieg über eine böfe Leidenſchaft, auf den beften Dienft, 
den wir ber Welt geleiftet, ingeheim flolz zu werden, und biefe 
Geſchöpfe der Tugend in Götter unferd Herzens zu verwandeln, 
und uns in ihnen anzubeten. Ein gewiſſer fehr frommer Mann 
fagte: „Ich fürchte mid) mehr vor meinen Zugenden, als vor 
meinen Fehlern und Bergehungen. Jene verleiten mich leicht 
„zum Stolze, diefe lehren mich Demuth.“ Laffen Sie uns ins 
fonderheit auf diefen Zugendftolz Acht haben, Wer zu Grunde 
gehen will, biefes gilt auch von ber Tugend, der wird zus 
vor ſtolz.) Wenn wir alles gethan haben, feliges Ge⸗ 
bot der Schrift! fo laßt uns bedenken, wir find unwürdige 
Knehte, wir haben gethban, was wir [huldig wa 
ren. ’) Wenn wir uns durch ben Stolz dafür belohnen, warum 
follte uns Gott belohnen? Wer hat dich vorgezogen?! So 
bu es aber empfangen haft, was rühmeft bu dich, als 
hätteftdu esnicht empfangen?**) Wenn hat ein Welt: 
weifer fo gründlich den Stolz widerlegt, als ein bemüthiger Apoftel? 
Aber darum verlieren unfre guten Thaten ihren Werth nicht, auch 
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nach ber Religion nicht, wenn fle uns gleich vor Bott Fein Berbienft 
erthellen — — „Daß barum, fagt ber vortrefflihe Luther, gute 
„Werke nichts feyn follten, wer hat es je gelehret, ober gehbs 
„ret? Ich wollte meiner Predigten eine, meiner Lectionen eine, 
„meiner Schriften eine, meiner Water unfer eins, ja wie Hein 
„Berk ich immer gethban babe, oder noch thue, nicht für der 
„ganzen Welt Güter geben, ja ich achte es theurer, denn meis 
„ned Leibes Leben, das doch einem jeden lieber feyn ſoll, als bie 
„ganze Welt. Denn iſts ein gut Werk, fo hats Gott burdh 
„mich und in mir gethban. — Ob ih nun wohl durch ſolch 
„Werk nicht fromm werde (welches allein durch Chriſti Erld⸗ 
„ſung und Gnade ohne Werk geſchehen muß), dennoch iſts Gott 
„zu Lob und Ehren geſchehen, und dem Nächften zu Rus und 
„Heil, welches Feines man mit der Welt Gut bezahlen ober vers 
„gleichen Tann. ” 
Was tft alfo des Menfchen wahre Hoheit? Die Demuth. 


Was tft des Menfchen Ruhm, des Klugen wahre Größe? 
Die Kenntniß feiner felbft, die Kenntniß feiner Bloͤße; 
Ein redendes Gefühl, bas laut im Herzen fpricht: 
So viel ih hab und bin, hab ichs von mir doch nicht; 
So wenig id empfieng, will ichs mit Dank beſitzen, 
Mich feiner täglich freun, und unverbient ed nützen. 
Und ift dein Ohr, o Freund, vor diefer Stimme taub: 
So fchleiche tiefgebüdt, und krümme bi im Staub, 
Und prebige das Nichts der Außerlichen Ehren; 
Du wirft den gröbften Stolz doch noch im Staub ernähren. 


Ein And zwanzigite Borlefung. 


on der Menfchenliebe, dem Vertrauen auf Gott, 
und der Ergebung in feine Schieungen. 


Wir beſchließen heute, meine Herren, unſre Betrachtungen 
über die Güter der Seele, bie zu unſrer Zufriedenheit nothwen⸗ 
big find, und reden zuerſt noch von der Menſchenliebe, und 
dann von dem Vertrauen auf Gott und ber Ergebung 
in feine Shidungen, als von ſolchen Eigenfchaften. bes Ders 
zens, ohne bie kein wahres Glüd Statt finden Eann, 


Menfhentiche. 


Die Menſchenliebe ift eigentlich nichts als das aufrichtige und 
räftige Verlangen, bie Wohlfahrt aller vernünftigen Gefchöpfe 
der Erde nad unfern Kräften zu beförbern, weil fie mit uns 
einerley göttlichen Urfprung haben, und mit uns ein Gegenftanb 
ber allgemeinen Liebe des Schöpfers find. 

Obgleich diefer Zrieb in der menfhlidhen Natur fehr erlofchen 
ift, fo ift er boch noch vorhanden. Wir fühlen in uns ein Vers 
mögen, Andern ohne Eigennug zu dienen. Wir billigen und 

ehren gütige und ebelmüthige Gefinnungen und Handlungen an 
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Andern, wenn fie gleich nicht unfern eignen Vortheil betreffen. 
Wir fühlen uns beruhiget und mit einem flillen Beyfalle bes 
Herzens belohnet, wenn wir Andrer Glück, auch mit Aufopfes 
tung unferer Bequemlichkeit, befördert, fie ihrer Gefahr mit 
unfter eignen entriffen, und ihr Elend durch unfre Sorgen, Bes 
mühungen und felbft durch einen Theil unſers Glücks abgewen⸗ 
det oder gemildert haben. Se weniger Eigennug wir an ben 
allgemeinen Wohlthätern ber Welt erblicden, je mehs Kräfte bes 
Geiſtes, des Körpers und des Glüds ihnen ihre willigen Dienfks 
leiftungen Eoftenz; je mehr wie wahrnehmen, daß fie keine andre 
Abfiht, als das Beſte der Andern, gehabt, und je größer bie 
Anzahl derer ift, um die fie fich verdient gemacht haben; befto 
mehr fchäßen wir diefe Wohlthäter. Und eben fo fehr verachten 
wir eine Seele, der die Neigung ber Menfchliebe zu fehlen fcheint, 
und bie, nur für fich beforgt, weder durch das Glück noch durch 
bad Elend ber Andern gerühret wird, wenn wir aud) nicht zu 
ihrer Nation oder in ihr Zeitalter gehören. Alles biefes beweift, 
daß ber Zrieb der Menfchenliebe ein wefentlicher und von der 
Hand bes Schöpfers felbft eingepflanzter Trieb unfere Ders 
zens fey. 

Wir Eönnen diefe moralifche Empfindung duch die Kraft der 
Vernunft verftärken und ducch die Ausübung erhöhen, Wir Eöns 
nen uns überführen, wie heilfam diefe Zugend der Ruhe ber 
Welt und wie angenehm fie bem Schöpfer feyn müfje: und das 
iſt unfre Pflicht. Wir können diefe moralifche Neigung auf bie 
allgemeinen und befondern Bedürfniffe der Menfchen, mit denen 
wir ist oder Fünftig leben, und nad) den verfchiebnen Verhaͤlt⸗ 
niffen, in denen fie mit uns durch die Geburt und Gefellichaft 
flehen, und nach den übrigen befondern Umftänden, in denen wir 
uns auf dem Schauplage des Lebens mit ihnen befinden, vorfichs 
tig und vernünftig anwenden; und das ift die Weisheit und 
Klugheit, zu der ung die Menſchenliebe durch ihre Abficht verbindet, 
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Der Menſch, ber mit uns glücdtich werden fol, tft, feiner 
Hauptanlage nach, eben das Geſchoͤpfe, das wir find. Er hat 
Güter ber Seele, Güter des Körpers und bed Lebens, ber Ehre, 
des Eigenthums. Unſre Liebe für fein Gluͤck muß ſich auf biefe 
Güter verhältnigmäßig beziehen; fie muß ein aufrichtiges Beſtre⸗ 
ben feyn, ihn nad dem Maaße, nad welchem er ihrer fähig 
ober bebürftig ift, in den Beſitz berfelben zu fegen, oder ihn dar⸗ 
innen zu erhalten und ihr Wachsſsthum zu vermehren. 

Diefe Neigung für fein Glüd kann ſich auf taufendfahe Art 
äußern, ſich dem Andern bald durch Weisheit, Rath und Ers 
munterungen, bald durch bülfreiche Hanbleiftungen, bald durch 
ben Benftand unferd Vermögens, bald durch Fuͤrſpruch, bald 
durch ftille Beyfpiele, bald auch, in den Fällen des allgemeinen 
Beten, durch Aufopferung unfrer Geſundheit und unfers Lebens, 
mittheilen. 

Die wahre Menfchenliebe muß alfo eine aufrihtige Nei⸗ 
gung gegen das Glück dee Andern feyn, nicht bloß von dem Ei⸗ 
gennuge unb der Selbſtliebe ober Ehrbegierbe, fondern, wie bey 
jeder Tugend von neuem erinnert werben muß, von ber Ehr⸗ 
furcht und Liebe gegen den allgemeinen Water ber Menſchen ers 
zeugt werden. Sie muß eine Lebendige Neigung feyn, bie uns 
zu Bemühungen und Thaten für das Befte der Menfchen ims 
merzu ermuntert, und die bey ihren Hinderniſſen durch die Bes 
lohnungen bes göttliden Wohlgefallens in dieſer und in einer 
künftigen Welt unterftüget wird. Sie muß Eeine bloße Aufwals 
lung bes Affects feyn, fondern buch Weisheit und Klugs 
heit, in NRüdfiht auf unſre Kräfte und bie Bebürfnifie 
ber Andern, die bald größer balb geringer find, regieret 
werben. 

Diefe allgemeinen Betrachtungen werden zureidhen, ben Cha⸗ 
rakter oder bie verfchiebnen Pflichten ber Menſchenliebe zu ent⸗ 


werfen. 
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In dem Menfhenfreunde lebt. ein gütiges Werlangen, 
das in feiner Art gegen Andre zu feyn, was Gott gegen Xlle 
ift, feine Stelle, fo oft er Tann, durch bie ihm anverfrauten ' 
Kräfte und Gaben auf Erden zu vertreten, und Andre läd 
fo aufrichtig, als fein eignes zu fuchen. Crfüllt von Ehrfurcht 
und Dankbarkeit gegen Gott, wünfchet er Alle glücklich, in fo 
fern fie es nach ber göttlichen Anorbnung werben Eönnen. Er 
beftrebt fih nicht nur, Andern das zu leiften, was das Geſet 
buchſtaͤblich befiepit, und alfo gerecht zu feyn, fonbern aud 
dann gern zu dienen, wenn ber Andre Eein beutlich beftimmtes 
Recht auf unfre Dienftleiftungen hätte; und alfo nicht bloß ges 
recht, fondern auch billig zu feyn. Damit feine allgemeine 
Güte und Gefälligkeit nicht übertrieben werde, und felbft in eis 
nen Fehler des Herzens ausarte: fo ſchraͤnkt er fie bucch die ans 
gewiefenen befondern Pflichten gegen gewiffe Perfonen und gegen 
ſich felbft, und durch bie Höhere Liebe gegen Gott ein, unb 
ift, indem er gütig ift, mit Weisheit und Klugheit gütig. 
Er fieht, daß er nicht allen auf gleiche Art wohlthun Tann, fons 
dern daß feine Pflicht durch das verfchiedne Maaß ber befonbern 
Bebürfniffe, Umftände und Verdienfte ber Andern beftimmt wirb. 
&r wünfcht und fucht nicht nur das Beſte der Andern überhaupt, 
fondern ift auch bereit, es .mit feiner eignen Beſchwerde zu bes 
fördern; unb fo ift ber Menfchenfreund ein bienftfertiger Mann, 
ber fich gewöhnt, nicht zufalldweife, fondern aus ber erforberlis 
hen Abficht zu nügen, und fo fehr und fo vielen zu nügen, 
‘ ala e8 die Umflände, feine Kräfte uud bie übrigen Pflichten er» 
lauben. Er wartet nicht, bis er ausbrüdtich aufgeforbert wich, 
Gutes zu thun; nein, er ergreift von felbft jede Gelegenheit, bie 
fih ihm barbietet, ja er fucht fie felbft auf. — Wie er das Glüͤck 
bes Menfchen aufrichtig begehrt, fo rührt ihn auch das Elend 
deſſelben und erfüllt ihn mit ber hülfreihen Empfindung bes 
Mitleidens, das ihn bereitwillig macht, zu retten, wenn er 
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Tann, unb das Elend ber Anbern durch Liche und Zröftungen 
gu verfüßen; auch felbft wenn es verfchulbetes Elend ift, fo wie 
Gott noch der Lafterhaften ſich erbarmet. 

Da Weisheit und Tugend bas größte Glück ber Mens 
fhen ift: fo forget auch der Menfchenfreund vornehmlich für bie 
Ausbreitung und Erhaltung berfelben. Er begleitet feinen 
Unterricht mit Klugheit und Befcheidenheit, Läßt fich in feinen Er⸗ 
innerungen gütig und weife herab, mildert feine Warnungen 
und Befehle durch Bitten, und beftrebt fi), überall, in feinem 
ganzen Verhalten und in feinem befondern Umgange, durch fein 
Benfpiel, ohne Stolz unb ftillfchweigend, zu lehren, und fein 
Leben zu einer fihtbaren Auslegung der Weisheit und Tugend 
zu madıen. Wie er es für ein Verbrechen hält, jemanden, wer 
es auch fey, um fein Vermögen zu bringen: fo hält er es für 
einen weit größern Diebftahl, dem Verſtande bed Anbern Wahr: 
heit, oder feinem Derzen Zugend und Unſchuld burch fein Vers 
halten zu rauben. 

° Er nimmt Theil an dem Leben und an der Gefundheit 
bed Andern. Er verhütet nicht nur alles in feinem Betragen, 
was die Gefundhelt der Anbern ſchwächen und ihr Leben verfür- 
gen Tann. Er Hilft ihnen auch durch Rath und Dienfte zu ben 
Mitteln der Erhaltung; thut Vorſchub von feinem eignen ee 
berfluffe, wehrt der Sorglofigkeit, bem Müßiggange, ben Lei⸗ 
denſchaften und Laftern bes Menſchen, als ben gefährlichften 
Feinden ber Gefunbheit und bes Lebens, nimmt ſich bes Andern 
in Lebensgefahr durch Hülfe an, ftärkt und erquickt die Kranken 
und wird bes Blinden Auge und bes Lahmen Fuß, oder forgt, 
daß fie weniger hülflos ſeyn, weniger ihr Elend fühlen und 
fiets auf bie göttlihe Vorſehung, als auf base mädhs 
tigfte Schild der Gelaffenheit, biiden, und nit buch Mur— 
zen und Unmuth ihrem Uebel felber ein größres Gewicht zu: 
legen. 


Der Menfchenfreund gönnt dem Anbern fein Eigenthum; 
wie koͤnnte er ihm alfo davon etwas vorenthalten oder veruns 
treuen? Wie Eönnte er den bewilligten Lohn, ober das anvers 
traute Gut, ober das gefundene Eigentbum bes Anbern, ober 
den Beytrag, ber dem gemeinen Wefen gehöret, treulos zurüd 
halten? Wie Eönnte er fi) in bem gemeinen Leben, in ben Ge⸗ 
fhäfften und Verträgen mit Anbern ber Lift, auch ber feinften, 
bedienen?! Er, der fchon ben Gedanken davon verabfcheut; er, 
der ſtets mit andern verfährt, wie er wünſcht, baß fie in feinen 
Umftänden mit ihm verfahren möchten. 

Er forgt für die Ehre und ben guten Namen bes Anbern. 
Er felber bezeugt ihm die gebührende Achtung durch bie Auferlis 
hen Merkmale. Er bemerkt bie Verbienfte und fucht fie auf, 
er macht fie befannt, und ſchaͤtzt fie, wo er fie findet, und giebt 
dem Nächften Gelegenheit, feine Talente, Gefchidlichkeiten, Zus 
genden zu erhöhen und dadurch feinen guten Namen noch mehr 
zu befeftigen. Er wiberftcht den Verleumbungen, und verbirgt 
biejenigen Fehler der Andern, bie zu offenbaren er Teine Pflicht 
vor fih flieht. Wo er in feinen Urtheilen von Andern geirret 
ober aus Webereilung ihren guten Namen in Gefellfchaft gekraͤn⸗ 
tet hat: ba erſetzt er dieſen Schaben eben fo wohl, als den Scha⸗ 
den des Eigenthums. Wie er allen ungegrünbeten Argwohn 
vermeibet: fo nötbhiget ihn auch feine Menfchenliebe, das Beſte 
von jedermann fo lange zu hoffen und zu glauben, als ihm nicht 
bas Gegentheil in bie Augen leuchtet. Wie er in bem gefells 
f&haftlihen Umgange nie ber Außerlichen Hochachtung und Bes 
fheidenheit gegen ben Andern vergißt: fo beobachtet er fie auch 
in der Abweſenheit defielben, wenn er von ihm fpricht, und vers 
tritt die Stelle des unfchuldig verleumbeten Abwefenden buch 
eine befcheibne und herzhafte Widerlegung. 

Weil er die Menſchen insgefammt als Glieber ber großen 
Familie Gottes anfieht, fo beftrebt er ſich, überall aufrichtig, 


wahrhaftig, verfchwiegen, befcheiden, freundlich, zuͤchtig, leutſe⸗ 
lig, und friedfertig mit ihnen zu verfahren, und auch gegen feine 
Feinde noch liebreich zu hanbeln. 

Daß diefe menfchenfreundlichen Neigungen eine füße Nahrung 
edler Herzen und ein hohes göttliches Gut find, dieß läßt fich em⸗ 
pfinden. Daß ihre Ausübungen buch Thaten ein großer Theil 
unfers Amtes auf Erben find, dieß Läßt fich offenbar daraus bes 
weifen, baß fie unfer und Andrer Glück befördern, unſre Ruhe 
und unfre Zufriedenheit mit ung felbft vermehren, und ben Aus 
gen bes allwiffenden Zeugen barum angenehm feyn müſſen, weil fie 
fhon in den Augen bes Verftändigen fo viel Reiz und Würde haben, 

Meine Herren, ich muß Hier wiederum eine Anmerkung zur 
Ehre der Religion machen. Zu eben dem Menfchenfreunbe , ben. 
die Vernunft durch ihren Beyfall ehrt und fchäßet, ben das Herz 
fuchet und zu finden wünfchet, ben die Wohlfahrt der Menfchen 
fordert, und ben man in ber Moral der Alten fo fehr vermißt, 
zu bem erhebt den Menfchen die Weisheit und göttliche Kraft 
ber Religion, die in ihm den Glauben und bie Liebe zu Gott, 
und durch beide die Menfchenliebe bildet. Der vollflommene 
Ehrift würde zugleich der liebreichfte, dienftfertigfte, befcheidenfte, 
Leutfeligfte, mitleidigfte, friedlichſte, und durch alle diefe Eigen⸗ 
ſchaften des Herzens ber angenehmfte Gefährte bed Lebens feyn, 
Er würde das feyn, was bie feinere Welt nur zu fcheinen fich 
bemüht. Er würde den Menfhen, den Engeln und Gott ges 
fallen; und feine befondern Gaben der Natur, oder ter Weis: 
beit, Kunft und Geſchicklichkeit, würben durch dieſen Charakter 
unendlich erhöhet und verfchönert werben, Iſt diefed gewiß; und 
es ift von der unftreitigften Gewißheit: o wie fchägbar follte une 
die Religion ſeyn, bie nicht nur in ihren Geboten überall Liebe 
und Güte prediget, fondern unfer Herz felbft mit dem @eifte ber 
Liebe befeelet; die uns das vollkommenſte Beyfpiel ber Liebe an 
einem liebreichen göttlichen Erloͤſer aufftellt; und die uns zur 
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Liche gegen bie Menſchen durch Bewegungsgründe antreibt, bie 
über alle Bewegungsgründe der Vernunft binausreihen! Denn 
verfichert fie uns nicht, daß Gott, der Allmächtige, auch bie ges 
tingften Werke der wahren Liebe, die wir den Elenben und ins 
fonderheit den tugenbhaften Elenden erweifen, als Wohlthaten, 
bie wir ihm erweifen, annehmen will! Gegen Gott gutthätig 
feyn Zönnen, welche Ehre des Menfchen! Und welche Grmuntes 
rung zur Liebe! 


Vertrauen auf Gott, und Ergebung in feine Wege. 


Die Mäßigung und Beherrfchung unferer Begierden, bie Ge⸗ 
Yaflenheit und Gebulb in Unfällen, die Demuth des Herzens bey 
unferer Rechtfchaffenheit, und die Menfchenliebe, beförbern bie 
Zufriedenheit jehr, nad) der wir ein fo unauslöfchliches Werlans 
gen fühlen. Allein dieſe Zufriedenheit bleibt wantend und uns 
vollkommen. Was ift ber befte Menſch, der auf der Bahn bies 
fe Lebens noch fo vorſichtig wandelt? Ein ſchwacher und ohns 
mächtiger Menfch, der babey mit vielen Hinderniffen feiner Ruhe 
zu flreiten hat. Seine beften Abfichten mißlingen oft und ges 
winnen einen traurigen Ausgang. Sein Verftand führt ihn fehl, 
und verläßt ihn zu eben ber Zeit, wo er feines Lichtes am meis 
ften bedarf. Die beften Hoffnungen verfchwinden, und neue Hin⸗ 
bernifle fesen fich feinen gerechten Wünfchen entgegen. Er bes 
flegt den heutigen Unfall; und der morgende Zag bebroht ihn 
mit einem neuen Ungewitter. Seine Gelaffenheit ermübet oft 
unter ber Länge ber Zeit; feine Gebuld unter ber Heftigkeit ber 
Schmerzen. Er flreitet igt glüdlih mit bem Mangel. Geine 
Umftände verbeffern fih, und er wirb ruhiger. Aber bald ers 
fhridt er wieder, daß er mit einem größern Beinde, ben er 
nicht gefürchtet, und nicht verbienet hat, mit ber Schande Fäms 
pfen fol. Selbft feine Tugenden ſetzen ihn oft manchen Wiber⸗ 
wärtigteiten aus, Er ift huͤlfreich, und wirb mit Undanke bes 


ſtraft. Er ift aufrichtig, und feine Wahrheitsticbe ſtuͤrzt ihn. 
Er verachtet bie niebrigen Wege zum Glücke, und bleibt deswe⸗ 
gen in der Dunkelheit, man hält ihn bes Gluͤcks für unwärbig, 
weil er es nicht erkriechen will. Er ift vertragfam, und ber 
Thor beleidiget ihn, eben weil_er keine Rache von ihm befürdhs 
ten darf, Er eifert über die Unorbnungen feines Haufes ober 
bed gemeinen Wefend, und das geahndete Kafter rächet fich an 
ihm mit zehnfachem Verdruſſe, den es ihm erwedt. 

Seine eignen Fehler beunruhigen ihn. Er ſieht, baß er auf 
der Zugend bald mit langfamen, bald mit ſtrauchelnden Zritten 
einhergeht. Er bereut, wird vorfichtiger, fällt wieder. Er faßt 
rühmlihe Entfchliefungen am Morgen, und fieht am Abende 
Taum einen Theil derfelben ausgeführet. Er ift weife auf feiner 
Kammer, wo ihn nichts flörte; und in dem Geräufche ber Welt 
wird er oft von feiner Weisheit verlaffen. Er glaubte, biefe 
Begierde befiegt zu haben, und fie fchlief nur; itzt wacht fie wieber auf. 
Er glaubte dieſe Einbilbung gänzlich geftört zu Haben; unb igt hinter: 
geht fie ihn unter einerandern Geftalt. Er berrfcht über feine Binnen; 
aber wie oftentziehen fie fich feiner Herrfchaft, und erregen ein Feuer 
der Leidenfchaft fchneller, als ed bie Vernunft dämpfen Tann! 
Ehen ben eblen Gedanken, bie lebendige Ueberzeugung, die rühns 
liche Empfindung, die er vor der Mahlzeit gehabt, vermißt er 
oft Thon nach berfelben. Ein Wort, ein Blick, ein Nichts; wie 
oft änbert es feine Gefinnungen und ſchwaͤcht in ihm bie Webers 
zeugung von ber Pfliht, und von ber Vortrefflichkeit der Tu⸗ 
gend! Er ift fich freylich feiner guten Abfichten bewußt, aber 
auch des verfäumten Guten. Er ſchützt ſich durch Demuth vor 
ben Anfällen des Stolzes, und fieht doch oft, baß er ber Anbes 
ter feiner eignen Demuth geworden. Er mäßiget feinen Eigens 
nutz; und dennoch fließt berfelbe oft in feine rühmlichften Hands 
lungen ein, und verunftaltet fie. Er mäßiget feine Liebe zum 
Leben, und doch feffeln ihn die angenehmen Bande ber ehelichen, 
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väterlichen, freundfchaftlichen Liebe oft zu fehr an bas Leben, 
und die Furcht des Todes beunrubiget ihn. 

Gleicht fo gar der befte Menſch diefem Gemälde, fo bat er 
bey allen den genannten Gütern des Herzens noch ein Gut noͤ⸗ 
thig, worauf er feine Ruhe und Sicherheit fefter gründen Tann, 
ich meyne das lebendige Bertrauen auf die göttliche 
Borfehung und Regierung, und die Ergebung in alle 
ihre Schidungen. Ohne biefe Zugend find Gelaffenheit, Ge⸗ 
duld , und Muth in den Unfällen des Lebens erzwungne Früchte 
der Klugheit. Sie fallen bald ab, oder gelangen nur halb zur 
Reife. Sie müflen ihren Rahrungdfaft aus ber Quelle bed Ver⸗ 
trauens auf die Vorſehung und aus der rühmlichen Entfchließung, 
unfer Schidfal ihrer Regierung ohne Ausnahme zu überlaffen, 
ziehen. Der Glaube an ben großen Gedanken: Gott 
tegieret und ordnet die allgemeinen und befondern Schickſale ber 
Menfchen, feine Rathfchlüffe find Rathſchlüſſe einer unendlichen 
Weisheit, und Güte und Heiligkeit, find nichts als das läd 
der Menfchen, auch wenn fie nicht mit unfern Wünfchen übers 
einftimmen; dieſer großer Gedanke, oft in Neberzeugung und 
Empfindung verwandelt, tft göttliche Berugigung des Herzens 
in Unfällen und Leiden, fo wohl als im Glücke. Sey glücklich, 
o Menſch, und vergiß diefen Gedanken: fo wird dich dein Glück 
übermüthig, und die Furcht, es verlieren zu können, troftlos 
maden! Steht dein Glück nur unter deiner Auffiht, Macht 
und Weisheit: fo zittre vor den Unfällen, benen du nicht entges 
ben, und vor den Kränkungen und Gemwaltthätigkeiten der Men⸗ 
fhen, die du nicht verhüten kannſt! 

Was kann mich alfo meines Wohlfeyns, deffen ich mich er⸗ 
freue, Zrog aller Zufälle, denen ich ald Menſch ausgefegt bim, 
verfihern? Der Glaube: Es fteht unter der allmäcdhtigen Hand 
des Herrn. Er wird es fchügen, fo lange es feiner Weisheit 
gefällt, und ich es nicht felbft zu Grunde_richte. Er ift Bott! — 
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Aber biefem Glücke droht wirklich Gefahr. Was foll meinen 
Muth ftärken?! Der Gedanke: Gott regiert die Welt. Er len⸗ 
tet alles mit Weisheit und Güte. Sol ich ein Theil meines 
Glüdes verlieren: fo gefchehe fein Wille! Er ift Gott, ih bin 
fein Gefhöpf. — Mein Glüd wechſelt endlich mit Elend ab, 
Sch leide; die Schmerzen häufen fi) mit ben Unfällen; meine 
Gelaffenheit wird erfchüttert, und was fol fie befeftigen? Die 
Ueberzeugung,, ber Glaube: Gott ift der Allwiffende, der Eennt 
mein Elend, und verhängt ed aus Weisheit. Er ift der Als 
mächtige! Was zage ih? Er ift die Liebe! Ueberlaß dich ihm. 
Er zählte dein Glück und Unglüd, ehe du noch wareft. — — 
Aber die Länge ber Zeit fhmwächt meine Geduld. Wodurch ftärke 
ich ihr Leben? Durch Vertrauen auf den Bater aller Geifter, 
Er kann den Zugendhaften nicht verlaffen. Er ift Gott, und bu 
bift fein gelichtes Gefchöpf. — Doc meine Tugend; wie unvolls 
kommen und mangelhaft ift fie! Kann ich mich bey derfelben 
des Wohlgefallens Gottes getröften? Ja, Gott ift die Güte, 
wie er die Heiligkeit ifl. Er verzeiht dir als ein Vater; dieſes 
hoffe. Er fieht auf dein Herz, auf die Redlichkeit und Einfalt 
deiner Abfichten, auf den Widerfland, den du aus Gehorfam ges 
gen ihn zu überwinden trachtefl. Beruhige dich und fey demüs 
thig. Gott liebt die Zugend, und unterftüget fie. Aber bu. 
ftehft in Gefahr, fie zu verlieren; fo oft in Sefahr! Sey wach⸗ 
fam und traue auf die Hülfe bes Unendlichen, und rufe fie an. 
Er ift allenthalben, und ift auch mit deiner Seele. Wer Gott 
zur Hülfe bat, darf vor keiner Verfuchung verzagen. 

Das Bertrauen auf Gott befreyt uns von taufend ängftlis 
hen Sorgen. Gey rechtfchaffen und fromm, fo denkt das 
gute Herz, und das Webrige ftelle der Vorfehung anheim! Es 
entzieht unfern Kümmerniffen die fchredtende Geftalt, und giebt 
ihnen eine tröftliche. Die Uebel, die du nicht wiflentlic vers 
ſchuldet Haft, entipringen aus einer göttlichen Anorbnung. Harre, 
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und bu wirft fehen, daß fie zu deinem größern Glüuͤcke dienen. 
Sie find heilfame, obgleich bittre, Arzeneyen, welche die Ges 
fundheit deiner Seele befördern helfen. Thue das Deine, als ein 
vorfihtiger Menſch, und die Zeit und die Art der Hülfe übers 
laß Gott. 


? Schau über dich, wer trägt ber Himmel Heere? 
Merk auf, wer fpriht: Bis hieher! zu dem Meere? 
Sft er nicht auch dein Helfer und Berather, - 

Ewig dein Vater? 


Es fey Krankheit, es fey Verluft der Güter biefes Lebens 
und ber Perfonen , die wir lieben, des guten Namens, den wir 
ſchaͤtzen; der Gedanke an die göttliche Vorfehung vermindert ihr 
Schmerzhaftes. Wir werben da ruhig, wo ber. Atheift verzweifs 
lungsvoll wird. Wir werden durch die Hülfe ber Religion oft 
mitten unter den Unfällen freudig, und rühmen uns ber Leiden, 
bie wir ftandhaft als Schickungen bed Allmädtigen erbulben, 
und danken ihm bafür, Unfre Baghaftigkeit wird Muth, eine 
Eindliche Furcht Gottes befreyt unfer Herz von aller knechtiſchen 
Menfchenfurcht, und in die Stelle ber Sinnlichkeit tritt die Ver⸗ 
leugnung unfter angenehmften Empfindungen, aus Ergebung in 
den weifen Plan der Vorſehung. Wer bey feinen Schickſalen 
auf Gott zurüd fieht, der fieht zugleich in die künftige Welt, 
und erfegt den Mangel gegenwärtiger Freuden durch diejenigen, 
bie er vor fich jenfeits des Grabes entdeckt. Das längfte Uebel 
hört doch mit dem Tode auf; und wer kann die Schredten bes 
Todes gewiſſer befiegen, als derjenige, der in Gott die Quelle 
des Lichts erblidt? Wir find Staub, durch eine allmächtige 
Sand befeelet. Der mir das Leben gab, wird es erhalten. Ich 
bin Nichts, er iſt Alles, Fordert er mein Leben zurüd, langs 
fam ober fchnell; warum follte ich zagen? Er ruft mich durch 
den Weg bes Grabes zur Unfterblichleit, Da werbe ich bie wuns 
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derbare Harmonie feiner Schickungen, die ich hier nur dunkel 
feh, im Lichte erkennen. Sey fromm, und bas Biel beines Les 
bens überlaß Gott. Genieße die Freuden, die er bir giebt, danke 
ihm felbft für die Zrübfale, die er dir auflegt, und flehe uners 
ſchuͤttert. 

Aber ich ſehe Leiden, deren Urheber ich vielleicht ſelbſt bin. 
Dieſe zu tragen, welche ſchwere Pflicht! Ja! Aber du bereuſt 
deine Thorheiten und Verſchuldungen; und ihre Folgen, wenn 
ſie Gott nicht aufheben will, ſind, ſo ſchmerzhaft ſie auch ſeyn 
mögen, durch feine Veranſtaltung noch Mittel zu deinem Glücke. 
Siehe diefe Folgen aus biefem Gefichtspunfte an, wo das Böfe 
burch Gottes weife Regierung zum Guten für dich werben Tann, 
und erwäge, daß Gott gerecht feyn muß, fonft wäre er nicht 
Gott. Diefe Abficht Gottes wird dich beruhigen, indem fie dich 
weifer, demüthiger und vorfichtiger macht. 

Die Mittel, zu diefer vertrauensvollen Ergebung zu gelans 
gen, laſſen fich leicht entdeden. Wir erweden und erhalten bies 
felbe durch forgfältige und öftere Betrachtungen der Vollkom⸗ 
menbeiten bed Unendlichen. So wenig wir von feinem Wefen 
erkennen: fo erkennen wir doch aus allen feinen Werken, und 
aus unferm Gewiffen, daß er Macht, Weisheit, Güte und Heis 
ligkeit befist. Das ift für unfern Verſtand und für unfer Herz 
Licht und Zroft genug. Alle feine Wege in ihrem Umfange und 
Bufammenhange wiflen, alle befonbre Abfichten feiner Rathfchlüffe 
und Verhängnifle einfehen wollen, ift unfinnige Begehrlichkeit; 
aber aus den Betrachtungen feiner Vollkommenheiten fich übers 
zeugen, daß er nichts geringerd wollen und wirken kann, als 
das Beſte feiner Gefchöpfe, und bey Fleiß und Pflicht ihm feine 
Schidfale in Demuth und Anbetung überlaflen, dieß ift Weis⸗ 
heit und wahre Beruhigung. Eben barum, weil wir ben Zus 
fammenhang ber Dinge nicht überall einfehen,, ift uns das Ver⸗ 
trauen auf Gott unentbehrlih, Diefes Vertrauen dadurch ſtaͤr⸗ 


Ten und belcben, daß wir auf die befondern Spuren feiner Vor⸗ 
fehung in dem Leben der Menſchen Acht haben, dieß iſt unfre 
Pflicht, und follte zugleich eine unfrer feyerlichften Beſchaͤfftigun⸗ 
gen feyn. Jeder, d.r fein Leben bebachtfam überfchauen .will, 
tann in feinen freudigen und traurigen Begebenheiten die wun⸗ 
berbare Anlage der Vorſehung finden, Eann aus dem Erfolge 
oft die weiſe und wohlthätige Abficht des Uebels, und in ben be= 
fondern Umftänden feines glücklichen Schickfald die Regierung eis 
ner göttlichen Hand erkennen. Wunderbare Führungen unb Er— 
rettungen; was prebigen fie anders, ald eine über alles wachenbe 
Vorſehung? Welches Leben, auch das niebrigfte und dunkelſte, 
hat nicht feine Geheimniffe und feine Wunder? Man fuche fie 
auf, und fie werden und zu einer Quelle ber Weisheit und bes 
Vertrauens auf Gott werden. Die großen Begebenheiten ganzer 
Staaten und Völker lehren und, daß eine unfichtbare Hand das 
Schickſal derfelben weile, und gerecht, und gütig regiert; eben 
biefes lehren die Eleinern Begebenheiten des Privatlebens einen 
jeben, der fie aufmerkfam betrachtet. Ein geringer Vorfall uns 
fer8 Lebens, ber Anfangs ein Nichts zu feyn fchien, wie merk: 
würdig ift er oft nad) bem Berlaufe etlicher Zahre, und nach 
ber Vereinigung mit andern Umftänden, bie nicht in unfrer 
Macht ſtunden, nicht durch unfre Weisheit vorhergefehen, nicht 
durch unfern Fleiß unterflüget wurden! Warum erkennen wir 
bierinnen nicht die göttliche Vorſehung und ftärken unfern Muth 
dadurch? Das Schidfal unfers aufrichtigen Freundes, das er 
und getreu fchildert, Tann und eben bieje heilfamen Ausfichten 
öffnen, und unfer Herz mit Zroft und Vertrauen erfüllen. Wenn 
wir viel aufrichtige und forgfältig gefchriebne Lebensbefchreibuns 
gen von niebern und hohen Perfonen hätten, in denen bie klei⸗ 
nen Umftände ihres Lebens richtig bezeichnet und ihr Charakter 
genau beflimmt wäre: fo würden wir oft mit Erftaunen fehen, 
wie die Hand der Vorfehung da arbeitete, wo der Menſch nichts 


that, ihn da im Verborgenen lenkte, wo er felbft alles zu thun 
ſchien, ihn da glüdlih werben ließ, wo er nad dem Wunfche 
und Entwurfe feiner Keinde unglüdlich hätte werben ſollen. 

Wenn wir alfo oft an ben Unfällen und glüdlichen Begebens 
beiten die Spuren der Vorfehung entdecken und verehren lernen 
(und biefes können wir täglich bey unfern eignen Schickſalen 
thun) ; jo werben wir immer neue Rahrung- zum Vertrauen auf 
fie einfammeln. Se mehr wir aber bey unferm Schidfale bie 
Unzulänglichleit oder das Nichts unfrer Kräfte einfehen, deſto 
mehr wird unfre Demuth wachen. Nicht weniger wird durch 
dieſe Betrachtungen der göttlichen Weisheit und Güte, bey einer 
getreuen Beobachtung unfrer Pflichten, auch unfre Ergebung in 
die Rathfchlüffe des Allmächtigen zunehmen, die willige Erge⸗ 
bung ohne geheime Ausnahmen; denn wir werben flets finden, 
daß Gott es beffer mit dem Menfchen meynet, als ed ber Menſch 
mit fih meynen Tann. 

Auch diefe Zugend fehlet, fo wohl wie die Demuth und alls 
gemeine Menfchenliebe, in der Zugendlehre der Weiſen des Als 
terthums, und, was fie in ihre Stelle festen, war mehr ein 
Stolz des Herzens und ein philofophifcher Trotz, als ein weiſes 
und gegrünbetes Vertrauen. Sie wirb nirgends in ihrer wahs 
ren Stärke, als in der geoffenbarten Religion angetroffen. Mit 
lebendiger und gegründeter Ueberzeugung unter den größten Leis 
den und Plagen des Lebens denken und fagen Tönnen: Herr, 
wenn ih nur dich habe, fo frage ih nihtö nach Hims 
mel und Erden; wenn mir gleich Leib und Seele 
verfhmadtet, fo bift du doch allezeit meines Ders 
zens Troſt und mein Theil!*) — Mit lebendiger und ges 
gründeter Zuverficht unter allen Gefahren bed Lebens denken und 
fagen können: Ob Zaufend fallen zu deiner Seite und 
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ten und beleben, daß wir auf die befondern Spuren feiner Vor⸗ 
fehung in dem Leben der Menfchen Acht haben, dieß iſt unfre 
Hfliht, und follte zugleich eine unfrer feyerlichften Befchäfftiguns 
gen feyn. Jeder, d.r fein Leben bedachtfam überfchauen will, 
tann in feinen freudigen und traurigen Begebenheiten die wun⸗ 
derbare Anlage der Vorfehung finden, Tann aus bem Erfolge 
oft die weife und mwohlthätige Abficht des Uebeld, und in ben bes 
fondern Umftänden feines glücklichen Schidfals die Regierung eis 
ner göttlichen Hand erfennen. Wunderbare Führungen und Er— 
rettungen; was predigen fie anders, ald eine über alles wachende 
Vorſehung? Welches Leben, auch bas niedrigfte und dunkelſte, 
bat nicht feine Geheimnifje und feine Wunder? Man fuche fie 
auf, und fie werden und zu einer Quelle der Weisheit und bes 
Vertrauens auf Gott werden. Die großen Begebenheiten ganzer 
Staaten und Völker lehren und, daß eine unfichtbare Hand das 
Schidfal derfelben weife, und gerecht, und gütig regiert; eben 
diefes Lehren die Bleinern Begebenheiten des Privatiebens einen 
jeden, ber fie aufmerkfam betradhtet. Ein geringer Vorfall uns 
ferd Lebens, ber Anfangs ein Nichts zu feyn fehien, wie merk⸗ 
würdig ift er oft nach dem Verlaufe etlicher Jahre, und nad 
der Vereinigung mit andern Umftänden, die nicht in unfrer 
Macht ſtunden, nicht durch unfre Weisheit vorhergefehen, nicht 
durch unfern Fleiß unterftüget wurden! Warum erkennen wie 
bierinnen nicht die göttliche Vorſehung und flärken unfern Muth 
dadurch? Das Schidfal unferd aufrichtigen Freundes, das er 
und getreu fchildert, Tann und eben dieſe heilfamen Ausfichten 
öffnen, und unfer Herz mit Troft und Vertrauen erfüllen. Wenn 
wir viel aufridhtige und forgfältig gefchriebne Kebensbefchreibuns 
gen von niedern und hohen Perfonen hätten, in denen bie klei⸗ 
nen Umflände ihres Lebens richtig bezeichnet und ihr Charakter 
genau beflimmt wäre: fo würden wir oft mit Erftaunen ſehen, 
wie die Hand ber Worfehung da arbeitete, wo der Menſch nichts 


that, ihn ba im Verborgenen: lenkte, wo er felbft alles zu thun 
Ihien, ihn da glüdli werden ließ, wo er nad dem Wunfche 
und Entwurfe feiner Feinde unglüdlich hätte werben follen. 

Wenn wir alfo oft an den Unfällen und glüdlichen Begeben⸗ 
beiten die Spuren der Vorfehung entdecen und verehren lernen 
(und biefes Eönnen wir täglid) bey unfern eignen Schidfalen 
tun); fo werden wir immer neue Rahrung- zum Vertrauen auf 
fie einfammeln. Se mehr wir aber bey unferm Schidfale bie 
Ungulänglichkeit oder das Nichts unfrer Kräfte einfehen, befto 
mehr wird unfre Demuth wachfen. Nicht weniger wird durch 
diefe Betrachtungen der göttlichen Weisheit und Güte, bey einer 
getreuen Beobachtung unfrer Pflichten, auch unfre Grgebung in 
die Rathſchlüſſe des Allmächtigen zunehmen, die willige Erges 
bung ohne geheime Ausnahmen; denn wir werben ſtets finden, 
daß Gott es beffer mit dem Menfchen mepnet, als eö der Menſch 
mit fich meynen kann. 

Auch diefe Zugenb fehlet, fo wohl wie bie Demuth und alls 
gemeine Menfchenlicbe, in der Zugenblehre der Weifen bes Als 
terthbums, und, was fie in ihre Stelle festen, war mehr ein 
Stolz des Herzens und ein philofophifcher Trotz, als ein weiſes 
und gegründetes Vertrauen. Sie wirb nirgends in ihrer wahs 
ren Stärke, als in ber geoffenbarten Religion angetroffen. Mit 
lebendiger und gegründeter Ueberzeugung unter ben größten Leis 
den und Plagen des Lebens denken und fagen können: Herr, 
wenn ih nur dich habe, fo frage ih nichts nah Hims 
mel und Erden; wenn mir gleich Leib und Seele 
verfhmactet, fo bift du doch allezeit meines Hers 
zens Zroft und mein Theil!*) — Mit lebendiger und ges 
grünbeter Zuverficht unter allen Gefahren bed Lebens denken und 
fagen können: Ob Zaufenb fallen zu deiner Seite und 
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Behntaufend zu beiner Rechten: fo wirds doch dich 
nicht treffen; denn der Höchſte ift deine Zuflucht!*) 
— Mitten unter allen Schrednifien der Natur unerfchüttert den⸗ 
ten und fagen fönnen: Auch wenn die Welt untergienge, 
und die Berge mitten ins Meer fänkten, fürhte id 
nichts““); — aud wenn der Herr mich tödbten wollte, 
hoffe ih dennoch auf ihn!“) Welche Hoheit der Seele! 
Wenn hat der Weife, ber es bloß durch Vernunft ift, biefes 
Vertrauen gelehret, oder durch fein Beyſpiel beftätiget? Wenn 
bat er bey den Berlufte alled feines Glücks großmüthig ausges 
rufen: Der Herr hats gegeben, der Herr hats genoms 
men, ber Name des Herrn fey gelobet!F) Wenn hat 
er bey allen Hinderniſſen der Zugend, bey aller ber Gewalt, 
welche Glück und Unglüd, Hoheit und Verachtung, über unfer 
Herz haben, und wodurch fie es fo leicht im Guten wankend 
machen, wenn hat er ba mit einem göttlichen Heldenmuthe ges 
dacht und gefagt: Ich bin gewiß, daß weber Tod nod 
Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noh Gewalt, 
weder Gegenwärtigesnod Zufünftiges, weder Hos 
hes noch Tiefes, nody eine andre Ereatur mich [heis 
den mag von der Liebe, unb alfo auch nidht von dem Ver⸗ 
trauen zu Gott?+Ff) Nein, zu diefer Größe der Seele erhebt 
uns nicht die Philofophie, fondern allein bie Religion. Und wir 
wollten fie nicht lieben, und nicht durch file täglich ben Geiſt bes 
Vertrauens erweden, der allein unfer Herz im Glücke und Elende 
wahrhaftig ruhig und getroft macht? 


3 Pf. 91, 7. 9. °*) Pf. 46, 3. ***) Hiob 13, 15. 
+) Hiob 1, 21, FF) Rom. 6, 38. 39. 


Zwey und zwanzigite Vorleſung. 


Ron den Pflichten der Erziehung ‚, bejonders 
in den erften Jahren der Kiuder. 


Meine Herren, ich gehe nunmehr zu einigen Dauptpflichten 
des häuslichen und gefellichaftlichen Lebens fort, als ba find bie 
Hflihten der Erziehung, der ehelichen Liebe, ber Vers 
wandtfchaft und Freundſchaft. Wenn ich Ihnen bdiefe vors 
getragen habe, will ich den Beſchluß meiner moralifchen Vorle⸗ 
fungen mit einem Zurzen Abrifle der natürlihen Religion 
machen. 

Wenn wir die Pflichten der Erziehung in ihrem ganzen 
Umfange überdenken, mit allen den Arbeiten und Sorgen, bie 
fie den Aeltern auferlegen, mit allen ben Hinderniſſen und Bes 
fchwerlichfeiten, womit fie umgeben find, mit aller der Klugheit 
und Einfiht, die fie erfordern, mit der Länge ber Zeit, durch 
bie fie immer erneuert werden müflen, mit den Koften, bie fie 
verlangen: fo fcheinen es die befchwerlichften Pflichten des menfchs 
lichen Lebens zu feyn. Allein fie werben bucch einen beftändigen 
Einfluß der Liebe fo ſehr verfüßt, von dem Herzen ber Aeltern 
fo nachdrücklich anbefohlen, von dem hülflofen Zuſtande ber Kins 


der, die ein Theil von ihnen felbft find, fo ſehr verlanget, von 
ihrer Dankbarkeit fo oft vergütet, von ber Freube über das bers 
anwachſende Glück der Kinder fo fehr belohnet, von den Schmers 
zen über bie vernachläffigte Wohlfahrt berfelben fo fehr gerecht: 
fertiget und von der allgemeinen Ruhe des Staats und ber Welt 
fo nachdrücklich angepriefen, daß fie zugleich die natürlichften und 
beiligften, die mühfamften, aber auch die angenehmften Pflichten 
genannt werden können. Das Zraurigfle, was man von ihnen 
fagen Eann, befteht darinnen, daß fle oft fruchtlos ausgeübt wers 
den und das Unglüd der Kinder nicht allezeit verhindern Zöns 
nen. Doch fo ein fchredliches Schickſal diefes auch feyn mag: 
fo hat es boch feinen Zroft bey fih, wenn wir diefe Pflichten 
redlich erfüllt haben, da es uns hingegen zur boppelten Marter 
werden muß, wenn uns unfer Gewiflen vorwirft, daß wir bie 
Mittel, durch die wir es hätten verhindern Tönnen, gar nicht, 
ober nur nachläflig angewandt haben. - 

Bon Ihnen, meine Herren, fcheint zwar die Pflicht ber Er⸗ 
ziehung noch fehr entfernt zu ſeyn; nichts deſto weniger forbert 
doch die Wichtigkeit derfelben Sie auf, ihr ſchon früh nachzuden⸗ 
ten. Die wenigen Jahre zwifhen dem SJünglinge und dem 
Manne find bald durchgelebt: und wehe dem Bater, ber nicht 
eher für die Weisheit, Kinder aufzuziehen, forgt, ale bis er 
Bater iſt! Ich Fenne viele! von meinen Zuhörern, feit zehn und 
weniger Jahren, die ist den ehrwürdigen Namen Bater führen, 
Sollte nicht den meiften von Ihnen eben dieſes Glück und eben 
diefe Pflicht aufgehoben feyn! Won wem erwartet aber bie Welt 
bie befte Erziehung mehr, ald von Männern, die fi den Wis 
fenfchaften und guten Sitten im genaueften Verftande gewidmet 
haben? Ein Gelehrter, der ſchlechter fchreibt, al8 ein Mann 
ohne Wiffenfchaft; und ein gelehrter Bater, der feine Kinder uns 
weifer erzieht, als der Handwerker; welche Schande für bie 
Weisheit der Schulen! Endlich, wenn wir auch nicht alle zu 
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Vätern beftimmt find: fo koͤnnen wir doch bey fremder Erziehung 
als Auffeher und Rathgeber gebraucht werden. Ja, theuerfte 
&ommilitonen, der Staat erwartet Männer von Ihnen, welche 
bie Herzen ber Jugend in den Privathäufern, in den Palläften 
ber Großen, in ben Hörfälen ber Schulen und in ben Gemächern 
der Höfe zur Weidheit und Tugend follen bilden helfen. Ihre 
Anverwandten und Freunde erwarten von Ihnen Einfichten, Licht 
und Rath, die Erziehung glüdlih zu beforgen; und ber Herr 
bat Ihnen die vorzügliden Gaben bes Berftandes und die Ger 
legenheiten, fie zu verbeſſern, in Eeiner geringern Abficht anver⸗ 
traut, als daß fie hülfreiche Hand Leiften follen, die Weisheit 
und das Glüd der Nachwelt dadurch zu bauen. Entweder legen 
Ihnen Ihre eignen Fünftigen Nachkommen alle Pflichten der Er⸗ 
ziehung auf; oder der fterbende Vater und das Sie erwartenbe 
Amt des Aufiehers und Lehrers, übergiebt Ihnen einen Theil 
beffelben. 

Kinder erziehen heißt, ihren Verſtand, ihr Herz, ihren 
Körper und ihre befondern Raturgaben fo bilden, daß fie fi 
und Andern zum Glüde leben und die wichtigen Abfichten ihres 
Daſeyns erreichen lernen. Kinder erziehen heißt, fie frühzeitig 
anweiſen, baß ſie Gott, fich felbft, die Welt, die Menfchen und 
die Religion Eennen, und ihr Verhalten nad) diefen Kenntniffen 
einrichten lernen; daß fie Weisheit, Pflicht und Tugend frühzeis 
tig fafien, und lieben, und ausüben lernen. Wir tragen bey 
der Erziehung das Licht unſers Verftandes, das Licht der Reli⸗ 
gion, den Bortheil ber Erfahrung und die Güter unſers Herzens 
in bie Seelen der Jugend gleichfam über; allein es kömmt viel 
auf die Art an, mit der wir diefes thun; und bie befte Art in 
einzelnen Fällen wird von dem Charakter des Kindes felbft bes 
flimmt. " 

Kinder find ein Theil von ung felbft; und wie wir ihnen das 
Leben geben, fo geben wir ihnen auch oft mit bemfelben bie 
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Stärke oder Schwachheit bes Körpers, und nicht felten zugleich 
die Neigungen, die ihren Sig in unferm Blute haben, Wer 
Tann alfo zweifeln, daß es eine Pflicht gegen unfre Nachkommen⸗ 
ſchaft giebt, ehe fie noch das Leben von uns empfängt, und ben 
Schauplag der Welt erblidt? Unmaͤßige, ungefunde, bösartige 
und blöde Xeltern haben wenig Hoffnung zu einer gefunden, vers 
fländigen und gutherzigen Nachkommenſchaft; wie groß wirb alſo 
nicht die Pflicht feyn, theils in bem ledigen Stande, theils in 
der Ehe felbft, alle die Uebel zu verhüten, die fich ben Geelen 
ober den Körpern der Kinder durch bie Fortpflanzung mittheilen 
tönnen! Kine unfhuldig verbrachte Jugend und gefchonte Ge⸗ 
fundheit, eine Eeufche und Liebreiche Ehe, ein Verfland, mit gu⸗ 
ten Grundfägen angefüllt, ein Herz, von ftürmifchen Leidenfchaf: 
ten befreyet, find Eigenfchaften der Aeltern, auf welche bie noch 
nicht gebohrnen Kinder ſchon Anſpruch machen; und bie Sorge 
für diefe Eigenfchaften ift eine Pflicht für alle Aeltern. Mit eis 
nem Worte, die Pflichten der Aeltern fegen die Pflichten bes vers 
nünftigen tugendhaften Deenfchen und Gatten voraus, und wers 
den durch die Geburt ber Kinder nur mehr beftimmt. Ein tus 
gendhafter Vater, ich geftehe es, kann feinen Kindern, aus Mans 
gel der Einficht, vielleicht nicht die glücklichfle Erziehung geben; 
allein ber verfländigfte Vater, ohne Tugend, wird fie ihnen noch 
weniger geben, und bey aller feiner Sorgfalt aus feinen Kindern 
vielleicht nichts als künſtlich abgerichtete Triebwerke der Ehrbe⸗ 
gierde und des Gigennuges machen. Verſtändige und fromme 
Aeltern Eönnen fich freylich noch, ohne daß fie es denken, durch 
die Liebe gegen die Kinder oft zu einer nachtheiligen Erziehung 
verleiten laſſen; allein zum guten Glüd ift die Erziehung felten 
ben Xeltern ganz überlaffen. Rreunde, Anverwandte und Aufs 
feher treten oft früh in ihre Stelle ein; und oft gefchieht es, daß 
der Sohn eines böfen Waters in die Hände eines rechtfchaffenen 
Hofmeifters,, und die Tochter einer thörichten und eiteln Mutter 


in die Hände einer verftändigen Auficherinn fällt. @elten wers 
ben beide Ehegatten einen böfen Charakter haben. Oft wirb ber 
Eine Verftand und der Andre Zugend befisen; oft wirb ber zu 
großen Liebe ber Mutter durch die Strenge bed Vaters das 
Gleichgewichte gegeben werben. Giebt es endlich viel gutgefinnte 
Aeltern, die zu wenig Geſchicklichkeit befigen, ober zu fehr buch 
Stand und Amt verhindert werben, ihre Kinder felbft zu erzies 
ben: fo Eönnen fie doch einen Theil ihrer Laft auf Andre Übers 
fragen. Unb wer feine Kinder gewiflenhaft liebt, wirb keine 
Sorge, keinen Aufwand und keine Herablaffung fcheuen, um 
folche Perfonen zu finden, benen er fie glüdlich zur Aufficht und 
Bildung anvertrauen kann. Xeltern, die ben Auffeher, dem fie 
ihre Kinder übergeben, ald ben erften Bedienten im Haufe ans 
fehen, feinen Fleiß und feine Geduld durch ein geringes Jahr⸗ 
geld für reichlich belohnt halten, und durch ein geringfchäßiges 
Bezeigen ihn felbft in den Augen ber Kinder herab ſetzen, find 
thöricht, wenn fie glauben, daß fie ihren Kindern eine gute Er⸗ 
ziehung geben. Xeltern, die nur nad ben Gefchiclichkeiten bes 
Lehrers fragen, nicht nach feinen Sitten und nad) feinem guten 
Herzen, haben weder von ber Erziehung noch von der Natur 
bes Menfchen die gehörige Erkenntniß; und Männer, bie folche 
Derfonen zu diefem Amte forglos empfehlen, verfünbigen fich 
nicht nur an einzelnen Samilien, fonbern an dem ganzen gemel: 
nen Wefen’). 


*) Ein rechtſchaffner Hofmeifter, ein Mann von Wiſſenſchaft und 
gutem Herzen, von dem man verlangt, daß er feine beften 
Sahre dem Glücke eines jungen Menſchen fchenfe, follte wegen 
feines elgnen künftigen Glücks notwendig in Sicherheit geſetzet 
werden, damit er ſich der Bildung deflelben ganz umd unbeküm⸗ 
mert widmen, und dereinft von einer zulänglichen jährlichen 
Penfion, gleich einem verdienten Dfficiere, der für fein Vater⸗ 
land mehr als für fich gelebt, feinen Unterhalt haben könnte. 
Vieleicht würde fih mancher wackre Mamı, der ist zurück tritt, 


Mir ſetzen alfo bey einer guten Erziehung bie günfligen Um⸗ 
flände des Haufes und die Gefchiclichkeit ber Perfonen, die dazu 
nöthig find, voraus: denn ohne gute Xeltern und tüchtige Lehrer 
finb alle Anleitungen vergebliche Vorfchläge; und was nügen bie 
beften Riſſe der Baukunſt, zu deren Ausführung ein geſchickter 
Mierkineifter fehlet? Dieß alles vorausgeſetzt, ift es nicht fchwer, 
die Mittel und bie Art und Weife einer guten Erziehung zu bes 
fimmen, Non einer folchen forgfältigen Erziehung, wie fie in 
unten Hauſern Statt findet und beobachtet werben Tann, wollen 
wir (gt dad Wornebmfte in Abficht auf die Bildung und 
den Unterrichht der erſten Jahre bemerken. Wer auf den 
Kndeumt der Erziedung, auf die Ratur ber Kinder und auf bie 
Euvbrung der Werſtaändigen Acht bat, kann überhaupt nicht 
deiche wmwın Matten, welches die beften Regeln der Erziehung 
kad Nie Wondye Anwendung derfeiben muß einem jeben das 
KAavandaaiie Nuten der Rinder und bie Befchaffenheit feines 
Dunn INNE, 

Dre Pfricht, melde die Geburt des Kindes ben Ads 
ern anfing, IM die Sorgfalt für die Wartung, Pflegr 
und Geſundheit defieiben. Cie fcheint am wenigften vernadhs 
häfliger au werden, unb wird vielleicht oft fehr unrichtig verftans 
den und ausgeübt. 


zu diefer Bedienung verfichen, zu der To wenig Menſchen ges 
ſchickt find, weil befondre Talente, große Rechtſchaffenbeit, Klug⸗ 
beit, Eorafalt und Geduld dazu erfordert werden. Vielleicht 
wäre es auch für die Ersiehung junger Standeperfonen ein gro⸗ 
fies Glück, wein auf Afademien etliche folder Männer, die 
Das Amt des Auffchers oder Auführers bis in ihre böberu Jahre 
rühmmd verwaltet hätten, öffentiich unterbalten würden , damit 
fie den Jüuglingen, die fi) Diefer Ktebensart widmen wollten, 
Math und Uuterricht ertbeilen, und fie durd ibre Erfahrungen 
auftiären könnten. Auf diele Weile würden kieiue PAw-sichuien 
entfliehen, wo man gute Kofmrifter ſuchen köumte. 
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Alles, was bazu beyträgt, unfern Kindern, von ben erften 
Jahren an, einen gefunben, dauerhaften und feften 
Körper zu geben, muß bie beftändige Sorgfalt ber Aeltern 
feyn. Unſer Gemüthscharafter hängt in vielen Stücken von ber 
Berchaffenheit bes Körpers ab, und wirb durch ihn von Kinbe 
beit auf gebildet. Ein ungefunbes Blut, ein unrichtiger Umlauf 
der Säfte und Lebensgeifter, eine zu große Empfindlichkeit ober 
Reizbarkeit der finnlichen Werkzeuge müſſen ist und künftig eis 
nen Einfluß in unſre Seele haben, und ihre Art zu denken und 
zu begehren beftimmen helfen. Was unfern Körper träge, ober 
zu empfindlich macht, wird dem Verflande, wenn er herrfchen, 
und den Begierdben, wenn fie gehorchen follen, ein Hinderniß wers 
den. Ein fhwächlicher Leib macht der Seele ihre Bemühungen 
ſchwer, und ein Eränklicher hält fie in ihren Unternehmungen 
auf. Ein verzärtelter Leib, der ftetö an den Kügel angenehmer 
Empfindungen gewöhnet und gegen alle Ungemächlichleiten un 
leidlich ift, beflimmt die Seele unvermerkt in ihren künftigen 
Meynungen von dem falfchen Werthe und Unwerthe der Dinge, 
und in ber Heftigkeit zu begehren ober zu verabfcheuen. 

Unftreitig follte e8 in den Fällen, wo keine Krankheiten ober 
befondern Umftände es verbieten, die heiligſte Pflicht der Mütter 
feyn, dem zarten Gefchöpfe, das fie gebohren, bie erfte Nahrung 
der Bruft felbft zu reihen. Wenigſtens hat bie Natur biefe 
Hflicht mit fo vielem Reize des Vergnügens, wenn fie von Müts 
tern ausgeübt wirb, und öfters‘ mit fo vielen Schmerzen unb 
Krankheiten, wenn fie von ihnen unterlaffen wird, verbunden, 
dad man an der Gewißheit biefer Pflicht ‚wohl nicht zweifeln 
kann). Die Mutter fcheint fich durch dieſelbe nicht allein die 
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Liebe des Kindes zu erkaufen, fonbern auch ihre Liebe gegen bas 
Kind zu befeftigen. Sie wird eben deswegen mehr Sorgfalt für 
die Gefundheit ihres Kindes tragen, und, durch bie öftere Ger 
genwart um baffelbe, bie Zehler ber Wärterinnen verhindern, 
bie den Leib der Kinder zu gemächlich und dadurch ſchwächlich 
bilden. Sie wird aus ihrem frommen Herzen gleihfam bie Uns 
Schuld ihrem Säuglinge mit ihren beften Säften einflößen. Bes 
ftätiget e8 nicht die Erfahrung mehr als zu oft, baß die Ammen 
eben fo wohl ihre Krankheiten der Seele, ald bes Blutes, ben 
Kindern mittheilen? Daß biefelben bald keine, bald eine kindi⸗ 
{he und blinde Sorgfalt für fie haben, und fie mit taufend Din⸗ 
gen zu befänftigen oder zu gewinnen fuchen, bie den Grund zu 
einem übeln Charakter des Kindes, zum Eigenfinne, zur Sinn⸗ 
lichkeit, zur Habfucht, zum Jachzorne und vielleicht nicht felten 
zur Wolluft legen? 

Es ift wunderfam, wenn man fieht, wie gefund und feft die 
Kinder unter der einfältigen Hand einer Bäuerinn werben. Was 
muß wohl die Urfache davon feyn? Nach der Gefundheit der 
eltern, unftreitig die einfältige, ungelünftelte Nahrung, die ges 
funde Milch, an bie fie das Kind gewöhnen, das frifche Waſſer, 
das fie ihm frühzeitig einflößen, die freye Luft, an bie fie es zei⸗ 
tig zur Erfrifchung tragen, bie wohlthätige Sonne, von ber fie 
es beicheinen laſſen, anftatt daß die Kinder großer Städte in hei⸗ 


wünfhen. Die Mutter der Kindbetterinn bebauptete, ihre Toch⸗ 
tee Könnte wenen der ausneflnndenen Geburtsfchmersen das Kind 
nicht ſeibſt ſtillen. D fügte Phavorin: Oro te, mulier, sine 
eanı totam ac iutegram casco matrem filii sul. Quod est enim 
hoc coutra nataraın imperfectum ae dimidistum matris genss, 
peperisse ac statim a se abiecisse? Das ift: „Ich bitte Sie, 
„liebe Frau, laſſen Sie doch Ihre Tochter ganz die Wintter 
„ihres Sohnes ſeyn. Was Ift mehr wider die Natur als dieſe 
„halben ütter, die ihre Kinder von ji floßen, fo batd fie 
„ſie gebohren Baden?‘ 


"” 


Ben Zimmern ſchmachten müffen. Wie bald Ternt das bäurifche 
Kind mit feflen Schritten ben Armen der Mutter entlaufen, und 
fein geſundes und ſchwarzes Brodt ohne Hülfe ber Aerzte vertras 
gen! Ein gefundes Bier wird ihm der befte Wein, ein leichtes 
Molken die befte Mandelmilch. Man feflelte, ba cs noch zart 
war, feine weichen ®lieder und ben Umlauf feines fchnellen Blu⸗ 
tes nicht duch tyranniſche Schnürleiber; und es hat doch gerabe 
Gliedmaßen und gefunde Nerven. Dean lich es, Leicht bedeckt, 
auf dem weichen Graſe und auf ber harten Diele fich muthig 
waͤlzen; unb es verrenkte ſich Fein Glied, ed warb vielmehr hart 
und feft an feinen Gliedmaßen. ine forgfältige Mutter vom 
Stande follte fi) bey ber erften Erziehung bed Kindes, fo viel 
ed die ihm ſchon angebohrne Weichlichkeit verftattet, zu den löbs 
lichen Sitten des Landvolkes herablaſſen, um ihm einen gefuns 
den und feflen Körper zu geben. Die Pflicht des Vaters wird 
feyn, feine Gattinn zur Beobachtung dieſer Sorgfalt zu ermuns 
tern, ihr folche durch Liebe zu verfüßen, und burch vernünftige 
Gehülfen zu erleichter. Plutarch erzählet von dem ältern 
Eato, daß er, nachdem ihm feine Gemahlinn einen Sohn ge= 
bohren, fih durch nichts, als durch die öffentlichen Staatöges 
Thäffte, habe abhalten laſſen, um fie zu feyn, wenn fie das Kind 
dem Babe übergeben. Wie mancher Vater würde fich in unfern 
Zagen biefes Beyfpteld fchämen! 
Die zweyte und. nicht weniger wichtige Pflicht, welche 
eltern, die ihren Kindern eine gute Erziehung geben wollen, zu 
beobachten haben, ift die Sorgfalt für die Bildung ber 
Seele derſelben, auch ſchon in ben erften und zarte⸗ 
ften Sahren. — Das Kind erwacht bald aus dem Schlums 
mer, barinnen es feine erften Tage binbringt. Es fängt an 
durch feine Neigungen zu leben, ehe es durch den Verſtand Lebt, 
Es hat Empfindungen, ehe e8 Gedanken hat. Seine Begierden 
reden durch Geberden und Zöne, ehe fie duch Worte reden. 
7°’ \ 


Der Eindruck, den bie Gegenftände auf feine Sinne machen, tft 
in ben erften Jahren feine Bernunft. Um alfo die Empfin⸗ 
dungstraft der Kinder und ihre natürlihen Begier⸗ 
ben zu bilden, fo lange fid) ihre Vernunft noch nicht äußert; 
fo entferne man forafältig, fo weit fih ſolches bewerkftelligeh 
und eine übertriebene Sorgfalt darinnen nicht fchäbliche Folgen 
fürchten laͤßt, diejenigen Gegenftänbe, bie einen übeln ober gu 
heftigen Eindrud auf das Herz des Kindes machen können, und 
rufe alle bie Herbey, die eine unfchuldige und angenehme Wels 
gung in ihm erweden können. Allein weil das Kind die uners 
laubten Neigungen nicht bloß durch die Sinne. erhält, fonbern, 
wie und eine untrügliche Erfahrung lehret, ſchon in feinem Her⸗ 
zen mit auf die Welt bringet, fo unterbrüde man biefe Reigun⸗ 
gen frühzeitig durch einen Eugen Widerſtand, durch weife Schmers 
zen bes Körpers, und wenn die Geele bes Kindes erwacht, durch 
Schmerzen der Seele. Solche unartige Neigungen, bie Thon in 
ben zarteften Iahren des Kindes aufleben und ſichs anmaßen zu 
befehlen, find vornehmlich Eigenfinn, Zorn, Habſucht und Rache, 

Man erihafft den Kindern frühzeitig eine eigne Welt, eine 
Welt der Spielwerke. Diefer Gebraud iſt zwar nicht gu 
tabeln; aber man ift dabey nicht felten gu unvorfichtig, und ers 
wedt, indem man das Kind unterhalten, befänftigen und fich zus 
gleih an den finnlichen Ausdrüden feiner Einbifchen Neigungen 
vergnügen will, oft unordentliche Neigungen in feinem Herzen. 
Man giebt ihm ein Spielmert, man ftreitet fi) mit ihm, als 
wollte man ihm dafjelbe nehmen, und lehrt es, wie es fich weis 
gern muß, und folches abzutreten, wie es bad Spielwerk vers 
fteten und fich ftellen muß, als hätte es Teined. Man lehrt es, 
wie ed unfern Hänben eine Eleine Ergögung entreißen muß. Aber 
beißt biefes nicht, die Kinder eigenfinnig und begehrlich machen? 
Man giebt ihm kein fpigiges Meſſer, wenn es auch noch fo fehr 
darnach ſchreyt; man follte ihm eben fo wenig ein Gpielwerf, 
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bad es durch Schreyen verlanget, gewähren. Dean befänftiget 
die Kinder, wenn fie fich geflogen haben, oder wenn fie gefallen 
find, oder wenn ihnen etwas entzogen worden- ift, dadurch, daß 
man bie Perfon, die es ihnen entziehen mußte, ober das Spiels 
werk, ven Zifh, den Fußboden, woran fie fich fließen, mit dro⸗ 
henden Mienen und Worten fchlägt., Aber ermuntert man bas 
bucch nicht das Kind, rachgierig zu feyn, und Beleidigungen gu 
ahnden? Man pugt und ſchmückt das Kind aus, bewundert eg, 
hält ihm ben Spiegel vor, und freut fi, wenn es fich felbft ges 
fällt, und einige Züge bes Wohlgefallend an fich durch das Auge 
ober die Geberbungen zu erkennen giebt. Man glaubt, es fey 
unfchuldige Freude für das Kind, und eigentlich ift es eine Aufs 
munterung der Eitelkeit und Eigenliebe. Ueberhaupt find plumpe 
Spielwerke, die man Kindern giebt, ein buntfchedigter Anzug, 
womit man fie auspugt, und elende Melodeyen, mit denen man 
fie unterhält, fehr geſchickt, Kindern einen übeln Gefchmad aus 
zugemwöhnen;. und darum follte man fih ihrer bey einer guten 
Erziehung enthalten. 
' Unter die allgemeinen Fehler, in die man bey ber 
Erziehung zu verfallen pflegt, und vor denen fich weife 
und forgfältige Aeltern hüten müflen, gehören vornehmlich dieſe. 
Man läßt das Kind zu lange in ben Händen ungefitteter Ams 
men und Wärterinnen; nicht anders, als ob die erften zwey ober 
drey Jahre wenig zu bedeuten, unb bie Neigungen des Kindes 
in diefen Sahren Eeiner befondern Bildung nöthig hätten, weil 
es noch keine Vorftelungen und Sprache verflünde. Aber e3 vers 
fteht doch den Zon, die Miene, und die Befltafung, unb läßt 
fi) dadurch lenken. Die verfländige Mutter, Verwandtinn und 
Aufieherinn, die fich der Erziehung biefer Jahre annehmen, finb 
von der Natur mit befondern Gaben und Gefchidlichkeiten vers 
fehen, die fie zum Beſten des Kindes finnreich machen, fo wie 
fie die Liebe zu den Kindern und ber Gedanke der Pflicht ſorg⸗ 
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noch unbekannte Einwohner, lernen und richtige Bilder in fels 
nen Verſtand einfammeln muß. Und wie reich iſt die Ratur an 
Begenftänden, die das Kind mit Vergnügen befchauen, nennen 
und denken lernen Tann! Warum geht man oft fo wenig quf 
biefem Wege, den es uns durch feine Neugierde felbft anmeifet, 
fort? Beut nicht bie Erde und ber Himmel, ber Garten und 
das Feld, dem Auge die Driginale aller unfrer Kenntniffe, bie 
nur irgend anmuthsvoll und lehrreich find, an?! Der junge 
Schüler, an der Hand eines verftändigen und muntern Führers, 
tann ba vieles und mit Glüde fallen. Er weidet feine Augen, 
bereichert fein Gedächtnig und übt feine Einbildungstrafl. Er 
will alles wiffen, was um ihn herum vorgeht; und alles, was 
er fo gern wahrnimmt, Tann zur Uebung feines Verflandes durch 
geichickte Fragen angewendet werben. 

Die Werke der Kunft haben nach den Werken der Natur 
ben erflen Rang, und erfegen bad oft, was der Knabe in ber 
Natur noch nicht bemerken kann. Er läßt fich gern mit Bemäls 
den, Kupferftichen und Münzen befhäfftigen, und freut fich, daß 
er bier Thiere, Vögel, Fifhe, Blumen, Bäume, Bäufer unb 
Menſchen erblidt, die er entweder in der Natur fehon bemerkt, 
ober von denen er doch Aehnlichkeiten wahrgenommen hat. Man 
gewöhnt ihn, daß er uns von Zeit zu Zeit erzählen muß, was 
er gefehen und gefaßt hat, und hilft ihm Elüglich fort. Man 
übt fchon im fünften und fechften Jahre die Aufmerkſamkeit und 
bad Nachfinnen bes Knabens, um ihn zu richtigen Begriffen und 
Urtheilen zu gewöhnen, an den Gegenftänden bes Hausgeräthet, 
an ben gemeinen Kiguren ber Geometrie, und fucht durch Leichte 
ragen und durch Gegeneinanberhaltung der Figuren Ihn dahin 
zu bringen, daß er ihre Aehnlichkeit und Unähnlichkeit denken 
und mit Worten angeben lernt. Man läßt ihn felbft grobe Um⸗ 
tiffe der geometrifchen Figuren wagen, um fie fennen zu lernen, 
oder fchneidet fie ihm in Pappe aus, oder läßt fie-ihm vom ei⸗ 
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nem Kuͤnſtler verfertign. &o Tann man ihm auch an Heinen 
regelmäßigen Gebäuden von Holz, die fo verfertiget find, daß 
fie fih aus einander nehmen und bequem wieder zufammen fegen 
laffen, bie Namen und Begriffe ber Baufunft im Spielen beys 
bringen. Auch die Landkarten find eine finnliche und angenehme 
Beichäfftigung für Kinder. Kennet er eine ben Ländern nad, 
fo Eann man fie auf Pappe leimen und fauber zerſchneiden, das 
mit ber Knabe ein Sefchäffte habe, die unter einander geworfs 
nen Länder wieder in ihre gehörige Orbnung zu bringen, unb 
fi) die Lage derfelben deſto feiter einzudrüden. Man hilft ihm 
anfangs, ober giebt ihm eine noch ganze Karte zum Mufter, 
Auch diefes Spiel übt dad Nachfinnen, wenn ber Lehrmeifter eis 
nige Hülfe babey leiftet, ohne Mühe. Ein Eleiner Schriftlaften, 
daraus man ihn Syiben, Worte und ganze Sinnfprühe zufans 
men fesen läßt, ift ebenfalld eine gute Uebung für die Aufmerks 


famteit und das Gedächtniß des Knaben. So bald er fchreiben- 


tann, hält man ihn an, feine Eleine Weisheit täglich und wö⸗ 
hentlih in ein Zagebuch einzutragen. — Soll er eine alte 
Sprache lernen und bat einen guten Zehrmeifter, fo wirb kein 
begrer Weg feyn, fie ihm beyzubringen, als baß er fie lerne, 
wie man die Mutterfprache lernet, anfangs ohne alle Regeln ber 
Grammatik, bas Decliniren und Conjugiren ausgenommen. Haft 
er eine Menge Worte, Redensarten und Stellen im Gebächts 
nifie, fo laffe man ihn oft lefen und überfegen, unb wenn ee 
hierinnen einige Iahre geübet worden, fo nehme man alsdann 
eine kurze Grammatik zu Hülfe und wende fie bey dem Lefen 
und Schreiben an °). 

Aler Unterriht durch Beyfpiele und Hanblungen 
ift ſinnlich, und alfo ein Unterricht für bie erften Jahre. Durch 


*) Man fehe diefe Methode ausführlich in Gesners kleinen deut⸗ 
ſchen Schriften. 


A 


106 


ihn fängt dee Lehrer feine Vernunft: und Tugendlehre früh mit 
dem Knaben an, und ftellt ihm bie faßlichften Sittenſprüche, bald 
in kleinen erdichteten Begebenheiten, nad) Art einer finnreichen 
Beaumont, bald in Fabeln und Erzählungen eingekfeibet, vor, 
An Schriften diefer Art lernt der Knabe gern lefen, und fein 
Lehrmeifter wirb ihm feine Gedanken und Empfindungen bey fols 
chen Vorfällen abloden und fie zu verbeffern fuchen. 

Um das Herz bes Knabens frühzeitig zu den frommen 
Empfindungen der Menfchenliebe, des Mitleivens, der Gutthäs 
tigkeit, der Dankbarkeit, Kreundfchaft, Demuth und bes Vers 
trauens auf die göttliche Worfehung zu bilden, fammelt ber Leh⸗ 
ver die Beyfpiele diefer Tugenden und ber entgegenges 
festen Lafter aus der Gefchichte, infonderheit der biblifchen, 
erzählet fie ihm in einer Kindern verftändlichen und angenehmen 
Sprache, läßt fie ihn felbft leſen, barüber urtheilen und kleine 
Anwendungen machen, und nöthiget ihn alfo, das Vortreffliche 
diefer Tugenden mit Beyfall und Bewunderung, und das Schreds 
liche der Lafter mit Wiberwillen und Abfcheu zu empfinden. Wenn 
er ihm, zum Erempel, die Demuth eines heiligen Yaulus 
empfindlich machen will: fo wird er ihn zuerft auf feine Größe 
aufmerffam machen, auf feine Erfenntniß von Gott, auf feine 
Gaben, der Natur zu gebieten, Kranke buch ein Wort gefunb, 
Blinde fehend, Sehende blind zu machen; und felbft Zodten bad 
Leben wieder zu ertheilen. Er wirb ihm feinen Eifer für bie 
Ehre Gottes, feine Liebe gegen alle Menfchen in feinen Thaten 
und Arbeiten, feine Großmuth, feine Geduld in feinen Gefahren, 
Verfolgungen, Beichimpfungen und Leiden zeigen. Wie uneigens 
nügig und großmüthig ift Paulus, daß er oft mit feinen eignen 
Händen ſich und feine Gefährten ernährt, um die Gemeinen, bie 
er ftiftet, unterrichtet und zum Reiche Gottes geſchickt macht, 
nicht zu befchweren! Mit welcher Hoheit ber Seele erdulbet er 
alle Beichwerlichkeiten und Verfolgungen, um ben Willen Got: 


tes zu thun! Gr erhebt fidh durch eine chriftliche Verachtung, 
durch einen heiligen Heldenmuth über Mangel und Reichthum, 
über Schande und Ehre, über Gefängniß und Bande, über Les 
ben und od, über Engel und Fürſtenthum. Und biefer außers 
orbentlihe Mann, dieſer Gefandte Gottes, diefer Wunberthäter, 
biefer eifrige und berebte Lehrer, dieſer Vater fo vieler Gemeis 
nen, biefer Wohlthäter ganzer Völker, fchägt fich felbft geringe, 
achtet Andre höher, denn fich, fieht alle Menſchen als feine Brü⸗ 
der an, giebt in allen feinen Unternehmungen, barinnen er eis 
nen fo brennenden Eifer, eine fo große Klugheit, einen fo uners 
mübdeten Fleiß ein ganzes Leben hindurch zeigt, Gott ald bem 
Geber alles Guten, als dem Anfänger und Vollender feines Wol⸗ 
lens und feines Vollbringens, allein die Ehre! Wie viel Eins 
druck auf das Herz muß nicht ein fo erhabned Beyſpiel ber Des 
muth machen, wenn es dem Verftande der Jugend auf eine faß⸗ 
liche Art in allem feinem Umfange und feiner Stärke gezeiget 
wird! Kann das Herz ded Knabend nicht empfinden, daß der 
Charakter eines fo bemüthigen und befcheidnen Mannes nicht nur 
an ſich ehrwürdig, ſondern auch für Anbre liebenswürdig feyn 
und überall Zuneigung und Vertrauen erwecken müffe! Kann 
er nicht bie fichtbare Auslegung dieſer Wahrheit felbft in einer 
Begebenheit erbliden, die ihn rühren muß, in der Begebenheit 
aus ber Apoftelgefchichte: und fie geleiteten Paulum alle 
mit Weibern unb Kindern an das Schiff, und fies 
len ibm um den Hals, und weinten, unb Eüffeten 
ihn)? — 

"Wie alle die heiligen Männer ber Schrift Mufter der Des 
muth find, fo find fie auch Beyſpiele der Liebe zu Gott und dem 
Menſchen. Diefes muß der Schüler der Tugend mit eignen Aus 
gen fehen und empfinden Iernen. Er muß anfangen, ben Wunfd) 


*) Apoſtelgeſch. 20, 37. 38. 21, 5, 6. 
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zu fühlen, daß er doch auch liebreich, wohlthätig, treu, wahrs 
baft und freundfchaftlich gegen alle Menſchen ſeyn möchte. Er 
muß an den Beyfpielen dieſer Tugenden ihre Hauptbegriffe ſelbſt 
entdecken lernen. Sein Herz muß fühlen lernen, daß Hiob das 
durch, daß er fich der Unglüdlichen in ihrem Elende hülfreich ans 
nahm, oder wie die Schrift es ſchön ausbrüdt, daß er des 
Zahmen Fuß und bes Blinden Auge, dag er ein Bas 
ter der Armen war’), viel fhäsbarer ift, ale durch all 
feine Heerden und Reichthümer, durch alle feine Knechte und Gü⸗ 
ter; daß ex unter ben fchmerzhafteften Leiden der Natur, unter 
allen Verfpottungen feiner Freunde, in der Aſche figenb, dennoch 
bey feiner Gottesfurcht und Ergebung in bie göttlichen Schickun⸗ 
gen weit glüdticher iſt, als er unter allen Herrlichkeiten ber 
Erde, auf einem Throne mit Schmeichlern ober Anbetern ums 
tingt, unter ben Vorwürfen und Anklagen eines böfen Gewißs 
ſens, und mit fElavifcher Sucht vor Gott erfüllt, nicht feyn 
würde, Diefes kann das jugendliche Herz zu fühlen fi) anmas 
Sen, und durch biefe zeitig gemagten Empfindungen bed Guten, 
gleich einem jungen Adler, der früh dem Lichte und ber Wärme 
der Sonne entgegen eilt, fich zu der Höhe der Zugend empor 
heben lernen. Man befchäfftige nur den Verſtand bes jungen 
Schülers auf eine lebhafte und geiftreihe Art mit ben 
Beyfpielen der Dienfchenliebe, und der Ehrfurcht und Unterwers 
fung gegen Gott, die fih in der Schrift fo häufig -barbieten, 
Man erleichtere ihm das Nachfinnen, und laſſe ihm zugleich bie 
Freude felbft zu denken und zu errathen. Man lafle ihm bie bos 
ben und Liebesvollen Ausfprüche der Schrift durch folche Vorſtel⸗ 
[ungen begreiflich werden, und er wird richtigere Begriffe von 
ber Zugenb und mehr Neigung für fie bekommen, als durch alle 
zu trockne ober zu ängftliche Katechifationen,. Er wird an bem 


°) Hiob 29, 15, 16. 
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Erempel eines Abrahams, der feinen Sohn auf Befehl Gots 
tes zu opfern bereit ift, leichter bie Gigenfchaften bes Glaubens 
und der erhabenften Liebe zu Gott, die über bie füßefte Liebe der 
Natur gegen einen Sohn fliegt, Tennen lernen, als aus den richs 
tigften Begriffen einer magern Erklärung. Was ift das Bekennt 
niß eines Erzvaterd: Ih bin zu geringe aller ber Treue 
und Barmherzigkeit, bie du an beinem Knete ges 
than haſte). — Iſt es nicht die befte Erklärung der Demuth 
und Dankbarkeit? 

Ale Wunderwerke der Religion find gleihfam Ges 
mälde ber göttlihen Gigenfchaften und, wie bie Werke ber Nas 
tur, Abdrüde der Gottheit. Daraus lerne ber junge Bürger ber 
Welt feinen Gott Tennen und feine Vorſehung, feine Güte und 
Heiligkeit zugleich) empfinden. Was ift das göttliche Leben 
unfers Eridfers, fein Leiden, fein Zob, feine Auferftehung, 
feine Himmelfahrt; was tft es, als die fichtbare Gefchichte des 
Himmels und der Erbe, der Gottheit und ber Menfchheit? Was 
lehret fie, wenn fie in ihrem heiligen Lichte gezeigt wird! Mehr 
als alle Philofophie, als aller Zieffinn der Vernunft, unendlich 
mehr lehrt fie die Seele die Vollkommenheiten bes Gchöpfers, 
feine Heiligkeit und feine erbarmende Liebe, und in ber Perfon 
des Erlöfers das vollfommenfte und bewundernswürbigfte Bey⸗ 
fpiel des Gehorſams gegen Gott, ber Liche gegen eine ganze 
Welt voll unmürbiger Menſchen, das größte Exempel ber Des 
muth, Berleugnung und Großmuth in allen Berfolgungen und 
Leiden, bey aller Unfchuld, umb- felbft -in dem peinlichften Tode. 
Diefe Gefchichte, dem Schüler, wenn er gehörig bazu vorbereis 
tet ift, aus ihrem hohen Gefichtspunfte von bem Lehrer mit 
Ernſt und Leben gezeigt, wird auf feinen Verſtand und auf fein 
Herz den tiefften Eindrud machen, und bey mancher frommen 
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Thraͤne ihn fühlen Laffen, was er biefem feinem Gott und @rs 
Löfer für Ehrfurcht, Liebe und Gehorfam ſchuldig fey. Aber wie 
oft Läßt man uns bey dem erften Unterrichte in der Religion Bes 
griffe auswendig lernen, die wir nicht verftehen, Worte berfagen, 
deren Laut wir nur denken, Lehrſaͤtze ind Gebächtniß prägen, 
die für uns mit Finfterniß umgeben find! Wie oft erweckt man 
uns in den erften Jahren burch trockne und langweilige Erliäs 
rungen einer Glaubenslehre, oder durch Ausmwenbiglernen eines 
Gatechismi, einen Ekel an der Religion, da boch nichts geſchick⸗ 
ter ift, unfer Herz zu rühren und zur Liebe Gottes zu bewegen, 
als eben fie! Wie oft lehrt man uns Gebete, unb gemwöhnet 
uns dieſe gebankenlofe Andacht auf unfre künftigen Jahre an! 
Sch fürchte, daß der Ekel gegen bie Weisheit und Tugend ber 
Religion bey vielen größten Zheild von ber elenden Methobe, uns 
biefelbe in der Jugend beyzubringen, herrühre. Ich vermeife fie 
wegen ber Art, wie man biefen erften Unterricht von Gott und 
der Religion einrichten fol, auf bie lehrreichen und trefflichen 
Blätter in dem Nordiſchen Auffeher’),. Man kann aud 
diefen Unterricht, von bem wir ist geredet haben, noch lebhafter 
machen, wenn man gute Kupferftiche zu Hülfe nimmt, wors 
innen bie merfwürdigften Beyfpiele und Handlungen ber Schrift 
berebt vorgeftellet find. Wir haben von einem Künftler in Augös 
burg, Philipp Andreas Kilian, gute Kupferftiche folcher Art, 
nach den Gemälden ber beften Maler, erhalten, und die noch 
bazu nicht hoch zu ſtehen kommen. 

Mit diefen Beyfpielen der Schrift verbindet der Lehrer bie 
guten Erempel aus der Profangefhichte bes Alter: 
thums, aber mit großer Behutſamkeit, damit fein Schüler bie 
Zugend ber Vernunft, ber bald eigenfinnigen, bald abergläubis 

e) Eiche im HI. Theile das 88. 89. 90. 91. 92. und 93. St. 
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[hen Vernunft, nicht mit ber Zugend ber Religion, bie Tugend 
bes Ehrgeizes und Zemperaments nicht mit ber Zugenb eines 
erleuchteten Verflandes und Gott geweihten Herzens, ober bie 
Weisheit und Rechtichaffenheit eines Sokrates und Ariſtides 
nicht mit der Weisheit und Krömmigkeit eines David ober 
Paulus vermenge; daß er nicht glaube, als machten etliche 
einzelne große Handlungen, bie ind Auge fallen, fchon den tus 
gendhaften Charakter eined Mannes aus. Vergißt man biefed 
nicht bey ben berühmten Bepfpielen der Alten: fo Tann man fie 
mit Rechte zu Lehrern der bürgerlichen Zugenden aufftellen, und 
die rühmliche Begierde, fich ihnen zu nähern, in dem Herzen 
ber Jugend erweden; aber ohne eingeftreute Betrachtungen wird 
bas Leben eines tugendhaften Heiden ein fehr dunkler und unges 
treuer Spiegel für fie bleiben. 

Das Privatleben eines weifen und frommen Mans 
nes ift unftreitig für die Jugend lehrreicher, als das glängende 
Leben der Großen. Mean fuche ſolche Lebensbefchreibungen nadhs 
ahmungswürdiger Perfonen allerley Standes und beiderley Ges 
fchlechts auf, die mit Gefchmade und Beredſamkeit, wie das Les 
ben eines Gesners von Ernefti, unb bas Leben eines jungen 
Braunfchweigifchen Prinzen von Jeruſalem, ober bad Leben 
Luthers von Schröcdh befchrieben find, und man leſe fie mit 
feinem Untergebenen achtſam duch: fo wirb man ihm zu gleis 
cher Zeit eine Nahrung für das Herz und für den Geſchmack ges 
ben und feine Liebe zum Lefen noch mehr erweden. Giebt e8 in 
der Familie des Schülers rühmliche Beyſpiele und gute Nach: 
richten von feinen Vorfahren, oder hat ber Lehrer dergleichen in 
feiner Bekanntfchaft: fo werben fie feinen Schüler deflo mehr 
reizen, je näher fie ihn angehen. Ueberhaupt follten bey einer 
guten Erziehung die täglichen Beyfpiele ber Aeltern und 
Verwandten, des Aufſehers, dev Bedienten, ber jungen Zreunde 
des Knabens, fichtbare Regeln guter Sitten für ihn ſeyn. Es 
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iſt befannt, daß ein großes Theil ber chinefifchen Tugend, bie 
man in unfern Zagen fo fehr vergöttert hat, in ber Erziehung 
ihrer Kinder und in ber Regierung bes Hausweſens, befonders 
aber darinnen befteht, daß fie bie Jugend nicht fo wohl durch 
Lehren und Grunbfäge, als durch bie Beyfpiele der Verſtorbnen 
und Lebenden unterrichten, deren Tugenden fie ihnen zu erzäßs 
len nicht mübe werden. Jeder Hausvater, jede Mutter und jes 
ber ältefte Sohn bes Haufes ift nach den Gefegen bes Landes vers 
bunden, bad Beyſpiel der bürgerlichen Zugend zu feyn, wenn 
er nicht höchft unglüdlich werben will, Und die Kinder find vers 
bunden, diefe Beyſpiele faft göttlich zu verehren, und ihren Aels 
tern und bejahrten Verwandten eine ungemeßne und &bertrichne 
Liebe zu erzeigen. Ihr merkwürdigſtes Erempel der Tugend iſt 
fletö der Kaifer, der für einen Sohn bed Himmels gehalten wird, 
und deſſen Wandel, fo lange er ben Landesgefegen folgt, eine 
fihtbare Auslegung der Tugend und der Befehle bes Himmels 
ift, auf die das ganze Volk gewiefen wird. So viel fehlerhaftes 
in der Anwendung biefes Mitteld von ben Chinefern begangen 
wird: fo bleibt doch dad Mittel und der gute Erfolg berfelben 
ein Beweis ber Klugheit und zugleich ein Beweis von der Kraft 
der Beyſpiele bey der Erziehung. 
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Drey uud zwanzigfte Borlefung. 


Von den Pflichten der Erziehung in den zuneh⸗ 
menden Zahren der Kinder. 


x habe Ihnen, meine Herren, in ber letzten Vorleſung 
die Pflichten einer guten Erziehung der Kinder in ihren zarte 
ften Sahren, und die erfte Bildung ihres Verflanbes und Her⸗ 
zens entworfen. Aber will man bie Früchte davon nicht felbft 
vernichten, fo muß man biefe Bemühung in ben folgenden abs 
ren um deſto eifriger fortfegen, je mehr mit benfelben zugleich 
die Kähigkeiten der Kinder zunehmen. 

um alfo die Kenntniffe des fchon denkenden Knabens zu 
erweitern, kehrt der Lehrer wieder mit ihm in bie Natur zus 
ruͤck, und unterhält ihn mit ihren Wunbern, welche zu faflen, 
fein Verftand vom zehnten und zwölften Jahre an fählger wird, 
Er führt ihn auf unfer Himmelsfyftem, lehrt ihn die Zahl, bem 
Lauf, die unermeßliche Größe ber himmliſchen Körper, ber Sons 
nen und Planeten, ben erflaunenswürdigen Abftand berfelben, 
die Erde mit ihren Verhältniffen gegen bie Sonne, die wohls 
thätigen Einflüffe der Sonne, ber Luft, bed. Maſſers ber Jah⸗ 
reözeiten, des Tagewechſels kennen, und Gberaiß: die 
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Weisheit, Macht und Güte ihres Urhebers in der Schönheit, 
Drdnung, Pracht und Nusbarkeit der Natur bewundern. Der 
Lehrmeifter hat auf diefem Pfade treffliche Vorgänger. Er darf 
nur einem Sulger, Derham, Hervey und Plüche nachges 
ben. Die Erbe allein mit ihren Schägen, und der Menſch mit 
feinem wundervollen Körper ift eine unerfchöpflihe Quelle der 
Erkenntniß und Weisheit, der nüslichften und anmuthigften Exrs 
kenntniß. Das Gedächtnig des Knabens mit der Naturlehre ans 
füllen, das ift wenig. Dadurch wird er nicht gebeflert. Rein, 
die erflen Eindrüde der Natur müffen zugleich Eindrüäde ber 
Religion und des Vergnügens feyn; und ich fürchte, die Lehr⸗ 
meifter find größten Theils Schuld, wenn. biefe Eindrüde aus: 
bleiben. 

Aus eben diefem Gefichtspunfte fängt der Eluge Anführer 
nunmehr an, feinen Schüler in das weitere Feld ber Ge 
ſchichte mit dem Geiſte eines Boffuet und Eramers gu lei⸗ 
ten. Die Geſchichte, moralifch betrachtet, was ift fie, als ein 
Sommentarius über den Menſchen, über feine Weisheit und 
Thorheit, über feine Tugenden und Lafter, über fein Glüd und 
Unglüd? Und ift fie nichts mehr? Iſt fie nicht zugleich eine 
Auslegerinn der göttlichen Vorfehung und ihres befondern Eins 
fluffes in die Schidfale ganzer Völker und einzelner Menfchen? 
Was ift Iehrreicher für den flolzen Verſtand, als in der Gefchichte 
fihtbar unterrichtet zu werden, wie wenig alle Weiſen unb uns 
ter ihnen fo große Männer, die das Gefchlecht der Menſchen 
beffern wollten, ausgerichtet haben, weil fie ihre Weisheit nicht 
auf die Zurcht Gottes bauten; wie fie zwar fchöne Gebote und 
Lehren gaben, aber Lehren ohne Gewicht, ohne die Bewegunges 
gründe ewiger Belohnungen und Strafen einer gütigen und hei⸗ 
ligen Gottheit; wie fie zwar ben Verfland unterrichteten, aber 
nicht wußten, buch was für Mittel fie ben unterrichteten Ver⸗ 
fand in feiner Webergeugung gegen fo viele Anfälle ber Sinne 
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und ber Leibenfchaften unterhalten follten; wie fie zwar die Zus 
gend rühmten, aber doch ungefchidt waren, bem Herzen bie 
Willigkeit und Kraft zu geben, das Gute zu lieben und auszu⸗ 


üben, und das Lafter mit feinen für unfre Natur zu reizenden - 


Annehmlichkeiten zu erfliden; wie fie zwar bie Ausbrüche bes 
Thädlichen Lafterd verbammten, aber ben Sig ber LKafter, bie 


böfen Begierden, unangegriffen ließen? Wie leicht wird ed feyn, - 


ben Vorzug, bie Hoheit und Göttlichkeit, welche der Weisheit 
der Religion vor ber Weisheit ber Vernunft eigen ift, zu zeigen, 
wenn man in ber Gefchichte aufrichtige Vergleichungen anftellt! 
Wie fehr werden endlich die in das Herz eingebrücten Empfins 
dungen von einer gerechten Vorſehung durch die Gefchichte erwe⸗ 
det, wenn uns in den Begebenheiten, bie fie uns erzählt, bie 
belohnende oder rächende Hand der Vorfehung fo oft fichtbar 
wird! Und wie fehr verfündiget felbft das in biefem Leben uns 
beftrafte Lafter, oder die unbelohnte Zugend, noch, eine zweyte 
Haushaltung Gottes, wo er jeglihem nach feinen Werken lobs 
nen wirb! 

So wie die Einfiht bes Schülers wächſt, fo muß auch flus 
fenweife der förmlihe Unterricht in der Religion wach⸗ 
fen. Watt und Saurin, unb in unfrer Kirche Jacobi und 
Schubert und Andre mehr haben biefe Stufen bes zunehmen: 
ben Unterrichts in ihren Anleitungen bemerfet, fo wie ber erfte 
einen doppelten biftorifhen Gatehismum beygefüget bat. Der 
Lehrer muß zu beurtheilen wiffen, wie er fich biefer und Andrer 
Arbeiten, 3. B. bed Joc ardi vortrefflihen Gatechetifchen Unter- 
richte, nach der Kähigkeit feiner Untergebenen, bebienen Tann. 
Er muß ſich flets erinnern, daß bie Religion ber Jugend zwar 
gründlich, aber barum nicht unverflänblich, zwar in einer guten 
Ordnung, aber darum nicht in einem trodinen und tieffinnigen 
Lehrgebaͤude müfle vorgetragen werben. Wir mäff tige 
unb würbige Begriffe von. ben heiligen Lehren bes 
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Weisheit, Macht und Güte ihres Urhebers in ber Schönheit, 
Ordnung, Pracht und Nusbarkeit der Natur bewundern. Der 
Lehrmeifter hat auf diefem Pfade treffliche Vorgänger. Er barf 
nur einem Sulzer, Derham, Hervey und Plüche nachges 
ben. Die Erbe allein mit ihren Schägen, und der Menfch mit 
feinem wundervollen Körper ift eine unerfchöpfliche Quelle ber 
Erkenntniß und Weisheit, der nüglichflen und anmuthigften Ers 
kenntniß. Das Gedächtniß des Knabens mit der Naturlehre ans 
füllen, das ift wenig. Dadurch wird er nicht gebeffert. Nein, 
die erften Eindrüde der Natur müffen zugleih Eindrücke ber 
Religion und bed Vergnügens feyn; und ic) fürchte, bie Lehr⸗ 
meifter find größten Theils Schuld, wenn biefe Eindrüde aus: 
bleiben. 

Aus eben diefem Gefichtepunfte fängt der Eluge Anführer 
nunmehr an, feinen Schüler in das weitere Feld der Ge 
ſchich te mit dem @eifte eines Boffuet und Cramers zu les 
ten. Die Gefhichte, moralifch betrachtet, was ift fie, als ein 
Sommentarius über den Denfchen, über feine Weisheit uub 
Thorheit, über feine Zugenden und Laſter, über fein Glück unb 
Unglüd? Und ift fie nichts mehr? Iſt fie nicht zugleich eine 
Auslegerinn ber göttlichen Vorfehung und ihres befondern Eins 
fluffes in die Schickſale ganzer Wölker und einzelner Menfchen ? 
Was ift Iehrreicher für den ſtolzen Verftand, als in der Gefchichte 
fihtbar unterrichtet zu werden, wie wenig alle Weifen unb uns 
ter ihnen fo große Männer, bie das Gefchlecht der Menſchen 
beffern wollten, auögerichtet haben, weil fie ihre Weisheit nicht 
auf die Furcht Gottes bauten; wie fie zwar fchöne Gebote und 
Lehren gaben, aber Lehren ohne Gewicht, ohne die Bewegunges 
gründe ewiger Belohnungen und Strafen einer gütigen und hei⸗ 
ligen Gottheit; wie fie zwar ben Verſtand unterrichteten, aber 
nicht wußten, duch was für Mittel fie den unterrichteten Ver⸗ 
ftand in feiner Ucbergeugung gegen fo viele Anfälle ber Sinne 
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und ber Leidenfchaften unterhalten follten; wie fie zwar bie Zus 
gend rühmten, aber body ungefchict waren, dem Herzen bie 
Wiltigkeit und Kraft zu geben, das Gute zu lieben unb auszu⸗ 
üben, und bas Lafter mit feinen für unfre Natur zu reigenden - 
Annehmlichkeiten zu erfliden; wie fie zwar die Ausbrüche bes 
ſchaͤdlichen Laſters verbammten, aber den Gig ber LKafter, die 
böfen Begierden, unangegriffen ließen? Wie leicht wird es ſeyn, 
ben Vorzug, die Hoheit und Göttlichleit, welche ber Weisheit 
der Beligion vor ber Weisheit ber Vernunft eigen ift, zu zeigen, 
wenn man in ber Gefchichte aufrichtige Vergleichungen anftellt! 
Wie fehr werden endlich bie in das Herz eingebrüdten Empfins 
dungen von einer gerechten Borfehung durch die Gefchichte erwe⸗ 
det, wenn uns in ben Begebenheiten, bie fie uns erzählt, bie 
beloßnende ober rächende Hand der Vorſehung fo oft fihtbar 
wird! Und wie fehr verfündiget felbft das in biefem Leben uns 
beftrafte Lafter, oder bie unbelohnte Zugend, noch eine zweyte 
Daushaltung Gottes, wo er jeglihem nach feinen Werken loh⸗ 
nen wird! 

So wie die Einſicht des Schülers wächft, fo muß auch ſtu⸗ 
fenweife dev förmliche Unterricht in der Religion wach⸗ 
fen. Watt und Saurin, unb in unfrer Kirche Jacobi und 
Schubert und Andre mehr haben diefe Stufen des zunehmen: 
den Unterrichts in ihren Anleitungen bemerket, fo wie der erfte 
einen boppelten biflorifchen Catehismum beygefüget bat. Der 
Lehrer muß zu beurtheilen wiffen, wie er fich biefer und Anbrer 
Arbeiten, z. 3. bes Joc ardi vortrefflichen Gatechetifchen Unter. 
richte, nad der Kähigkeit feiner Untergebenen, bebienen Tann. 
Er muß fi ſtets erinnern, daß bie Religion der Jugend zwar 
gründlich, aber darum nicht unverfländlich, zwar in einer guten 
Ordnung, aber darum nicht in einem trocknen und tieffinnigen 
Lehrgebäube müfje vorgetragen werden. Wir müflen richtige 
und würbige Begriffe von. den heiligen Lehren bed Glaubens unb 
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bes Lebens und machen lernen; aber warum vornehmlich?! Damit 
wir die Religion als göttliche Weisheit verehren, lieben und ihr 
willig gehorchen, daß wir fie als die größte Wohlthat von Gott 
und als den einzigen Weg zur wahren Glüdfeligkeit erkennen 
lernen. Sollte uns eine folche Wiffenfchaft in einer dunkeln und 
verdrüßlichen Lehrart vorgetragen werden ? 

Die Poesie hat einen befondern Reiz für die Jugend, unb 
darum wird der Lehrer frühzeitig mit feinem Schüler biefem 
Reize folgen, und auch burch die Poefie fein Herz zu nähren 
fuhen. Er wird ihm die beftlen Stellen der Dichter bekannt 
machen, in welchen edle Grundſätze und Empfindungen ſchoͤn 
eingeEleidet find. Er wirb mit ihm von ben Zabeln und Er⸗ 
zählungen zu der Glaffe der Lehrgebichte fortgehen. Er wird 
ihm bie Schönheiten einer Stelle oder eines kurzen Gebichts 
durch Beine Anmerkungen empfindlich machen, und ihn unver 
merkt durch Öfteres Lefen nöthigen, fie fich ins Gebächtniß zu 
drüden. Gefest, fein Schüler verftünde Eeine als die Mutters 
fprache: fo find unter den Poefien der Haller, Hageborne, Schle⸗ 
gel, Cramer und andrer großen Dichter Gegenftänbe genug für 
ein jugendliches Herz. Warum follte ein Knabe ‚von neun ober 
zehn Jahren nicht eine frohe und nügliche Arbeit unter ber Aufs 
fiht feines Lehrer unternehmen, wenn er täglich eine Stunde 
in einem Dichter, oder in bem Zuſchauer und Nordiſchen Auffes 
ber die faßlichften Blätter läſe? Sein Anführer darf nur mit 
ihm lefen: fo wirb der Knabe zu gleicher Zeit für den Gefchmad, 
für die Einfiht, und für die Zugend lefen lernen. Dan klagt 
mit Rechte über den Ekel, den junge Leute gegen das Lefen has 
ben; aber man follte auch über die fchlechte Mahl ber Vücher 
Hagen, bie man ihnen zu lefen giebt. Man klagt, daß fie fo 
flüchtig und ohne Vortheil lefen; aber warum zeigt man ihnen 
die Vortheile des Lefens nicht früh? Warum ermwedt man ihr 
Gefühl gegen das Schöne und Gute der Schriftfteller nicht mit 
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größerer Sorgfalt? Das Lefen ift an und für fich Feine Zu: 
gend; es ift wahr. Aber es ift boch ein ficheres Hülfsmittel zur 
Weisheit und Zugend; und alfo muß bey einer guten Erziehung 
vornehmlich darauf gefehben werben, daß junge Leute mit Ge⸗ 
ſchmack und Empfindung Iefen lernen. Dan muß den Knaben 
zur Arbeitfamfeit gewöhnen; aber heißt dieſes nur, ihn nöthis 
gen, daß er des Tages vier bis fünf Stunden bey feinen Büs 
bern und Papieren fisen, und ben Berbruß darüber verbergen 
lerne? Der wird nie arbeitfam gemacht, der nicht mit Luft und 
Verftand arbeiten lernet. Duck) das Leſen aber kann man das 
Nachdenken des Knaben üben, man Tann ihn ermuntern, fich 
das Gelefene in fein Diarium ftellenweife aufzuzeichnen, und 
Heine Anwendungen dazu zu feßen, und ſich alfo Schäge fams 
meln zu lernen, die ihm wirklich Mühe Eoften, und doch auch 
angenehm find. Strengt man ihn im Lefen nicht zugleich, feiner 
Fähigkeit gemäß, an: fo wird er nur aus Wolluft lefen, und 
nicht mit feinem Verſtande arbeiten lernen. Srengt man ihn 
an, bloß um ihn zur Arbeitfamkeit zu gewöhnen: fo wird man 
thn in einen verdrüßlichen Ekel flürzen. 

Der forgfältige Gebrauch der Zeit ift eine ſchätzbare Tu⸗ 
gend, die der Jugend frühzeitig beygebracht werden muß. Dean 
muß fie unvermerkt zu einer beftändigen Anwendung berfelben 
zu führen und fie zu gewöhnen fuchen, daß fie bey dem (Ende 
eines jeden Tages Rechenfchaft von fich felber fordern, und ihre 
getriebnen Beichäfftigungen überdenken lernen. Zu biefer Aufs 
richtigkeit und Rechenfchaft Hält der Lehrer feine Untergebenen 
liebreich an; und fie müffen oft fchriftlich die Fehler, die fie sp: 
der Anwendung der Zeit begangen, und auch ihren Fleiß. h 
merken, fich vor fich felbft fhämen, und über fich ſelbſt 
lernen. Der Eluge Lehrer kann viel ausrichten, wenn ei 
unverbroffen und forsfam und nicht durch den Eigenſinn be 1 
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An dem Leſen und Schreiben, an der Muſik, an der Rechen⸗ 
kunſt, an dem Zeichnen, an den Leibesuͤbungen muß der Knabe 
Aufmerkſamkeit und Arbeitſamkeit lernen; an ber ges 
nauen Eintheilung und Beobachtung diefer Stunden bie Tünftige 
Ordnung in feinen Gefchäfften, und an der Auffiht und richti⸗ 
gen Verwahrung feiner Bücher, Papiere, Briefe, Geräthichafs 
ten und ZBeitvertreibe, die Sorgfalt der Dekonomie. Es ift ein 
großes Unglüd, daß man uns von Jugend auf bie Kunft nicht 
lehret, fich flets nüslich und doch nicht zur Unzeit zu befchäfftts 
gen, und ein Unglüd für vornehme Kinder, daß man das zu 
fehr durch Andre für fie thun läßt, mas fie felbft follten thun 
fernen. Warum überlaffen oft fo viele Große in ihrem Leben 
die Beforgung gewiſſer Sefchäffte, bie fie felbft führen follten, 
dem Fleiße und dem Gewiffen Anderer? Aus Bequemlichkeit. 
Und hat nicht oft diefe Bequemlichkeit ihren Hauptgrund in ber 
erften Erziehung! Warum Eönnen fie Eeine Förperlichen Bes 
fchwerden, bie doch von ihrem Stande oft ungertrennlich find, 
ausftehen? Warum fliehen fie vor aller Arbeit? Man gehe 
nur in ihre erften Jahre zurück, und man wird die Quelle leicht 
finden. Warum hält es ber Vornehme für eine unentbehrliche 
Glückſeligkeit, alle Augenblide forgfältig bedienet zu werden; für 
ein Glück, deſſen Mangel ihn troftlos machen würde? Weile 
in feiner Jugend, ſich felbft zu bedienen, nicht weislich gelchs 
vet wurde. 

Diefer Gemächlichkeit, die den großen Zugenden fo binberlich 
ift, diefem Hange zur Bequemlichkeit muß der Lehrer durch bie 
Arhbeitfamkeit wehren, und den Knaben anhalten, ſolche Bes 
mühungen über fi zu nehmen, die feinem Geifte, feinem Körs 
per, feiner Gefundheit, feinem Tünftigen Stande dienlich find. 
Da die Meichlichkeit des Körpers ein großes und ſtets zuneh⸗ 
mendes Hinderniß der Seele und ber Zugenb ift: fo muß er um 
fo viel mehr die Erziehung feines Lehrling von biefer Seite Her 
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in Sicherheit ſetzen, ihn die Koftbarkeit der Morgenſtunde fchäts 
zen lehren, um ihn vor ber Wolluft des Schlafes und des weis 
hen Bette zu bewahren, feinen Körper durch Leibesübungen 
abhärten, ihn vorfichtig an bie Erbuldung der verfchiebnen Wit: 
terungen und Jahrszeiten von den erften Jahren her gewöhnen, 
ihn lehren, das Vergnügen der Mahlzeit nicht in den Gpeifen 
allein, fondern in heitern Geſprächen zu fuchen, und fi das 
wohlfchmedende Gericht durch das Andenken der vollendeten Ges 
Thäffte und durch bie Würze des erarbeiteten Hungers nody mehr 
zu verfüßen. ‚ 

Die Habjucht ift oft eine frühe Neigung der Tugend, fo wohl 
als die Verſchwendung; und Sparfamkeit und Freygebig- 
Leit find fo große Tugenden des Lebens, daß fie in jungen Ges 
müthern von je her erwecket werben müſſen. Der Knabe lerne 
in der Verwaltung feines Eleinen Vermögens unter der Aufficht 
feines Kührers die Anfangsgründe der Sparfamkeit. Er dürfe 
kaufen; aber er werbe gelentet, das Nothwendige dem bloß Ans 
genehmen, das Beſſere dem Geringern vorzuziehen. Gr lerne 
früh von den Ausgaben für fein Vergnügen den Aufwand zu ei⸗ 
nem guten Bude und das Geld zu einem frohen Almofen er: 
fparen. Dan laffe den Elenden und Armen vor ihm erfcheinen, 
und feine Hand gegen ihn vwoillig, wie fein Herz mitleidig, wer: 
den. Er fey nie fo arm, daß er nicht wenigftens einen Scherf 
zu einer Gutthat anwenden konne; und das Vergnügen, einen 
Hungrigen mit einem Biffen Brodte zu flärken, einen Durftigen 
mit einem frifchen Trunke zu laben, möüffe feiner jungen Seele 
Wolluft und feinem Auge der herrlichfte Anblid werden. Scheint 
er zur Verfchwendung geneigt, fo kehre man fie auf bie Seite 
ber Freygebigkeit. Und wenn er zu viel und zu unvorfichfig 
giebt: fo erfege man ihm den Verluft nicht, fondern Laffe ihn in 
die Umftände kommen, baß er angefprochen wird, und nichts 
geben Tann; baß er gern etwas kaufen möchte, und es durch 
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feine Schuld nicht Yaufen Tann; daß er gern feinen jungen Freund 
bewirthen möchte, und es nicht thun Tann; daß er gern feinen 
treuen Bedienten für eine Sorgfalt belohnen möchte, und es nicht 
kann. So wird man ihm die Sparfamkeit durch fichtbare 
Gründe nothwendig und fhägbar machen. 

Dankbarkeit, Dienftfertigkeit, Treue, Verſchwie⸗ 
genheit, Vertragſamkeit, follen billig auch Tugenden ber 
erften Jahre feyn; und die Kunft der Erziehung befteht barins 
nen, baß man fie die Jugend bey allen Gelegenheiten ausüben 
laffe, und ihr alsdann fo wohl die Schönheit und Wichtigkeit 
derfelben, ald das Häßliche des Gegentheils zeige. Die Wort⸗ 
danfbarkeit, zu der man Kinder gegen ihre XAeltern anhält, 
bringt fie oft auf einen Eindifchen Begriff der Dankbarkeit. Man 
führe fie dahin, wo fie duch Gehorfam in Fällen, die ihnen 
Ueberwindung Eoften, ihre Aeltern aus Dankbarkeit vergnügen 
Tonnen. Auch ber Niebrigfte, der ihnen einen Dienſt gethan, 
müffe ihrem Gebächtniffe nicht entfallen. Der Schüler lerne, 
dag man allezeit Gelegenheit hat, dienftfertig zu ſeyn; daß eine 
Zürbitte, ein guter Kath, bag Mitleiden, oft mehr Dicenft fey, 
ald dad Geld, das man giebt, daß die Art, mit der man dies 
net, dem Dienfte den größten Werth giebt und nimmt; baß bie 
Hochachtung, die man Andern nicht verfagt, die Höflichkeit, mit 
ber man den Niedrigften begegnet, die Güte, mit der man aus 
Unvermögen eine Bitte abfchlägt, die Aufmerkfamkeit, mit ber 
man das Elend der Bittenden anhört, oder mit der man in ber 
Geſellſchaft zuhört, zumeilen bie Stelle des Dicenftes vertrete, ben 
man wirklich zu leiften außer Stande iſt; und daß man alfo 
ſtets Nahrung zur Dienftfertigkeit finde. Eben biefes laffe man 
das Kind in ben Gelegenheiten, bie ſich zeigen, oder die wir 
Müglich veranftalten, erfahren. 

Kann ber Knabe nicht fchon das Edle und Nüpliche der 
Treue und Werfchwiegenheit in dem Umgange mit feinem juns 
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gen Freunde, mit feinen Blutsverwandten, mit feinen Aeltern 
und Lehrern ſchmecken lernen?! Eine forgfältige Anführung, die 
fortgefeget und von guten Beyſpielen unterflüget wird, thut 
Wunder für dad Herz der Jugend; und was Tann alfo bie 
Hfliht der Aeltern anders feyn, als ihr dieſe Erziehung felbft 
zu geben, oder durch geſchickte und gewiflenhafte Perfonen geben 
zu laffen, und, wenn ed möglich ift, ihren Uebungen bed Uns 
terrichts oft beyzumohnen? Ein Gefchäffte, zu dem ein Paul 
Emil, ein Xuguflus, nicht zu groß gewefen find, und das 
viele unfrer alten Fürſten und Fürftinnen für die wichtigfte 
Pflicht gehalten haben. 

Auh weife Belohnungen und Strafen der Kinder 
find bey der Sorgfalt für eine gute Erziehung eben fo unents 
behrlich als wichtig. Alle bie Dinge, welche der Eitelkeit unb 
” Sinnlichkeit des Menfchen fchmeicheln, follen nur felten und fehr 
vorfichtig zu Belohnungen der Kinder angewandt werben. 
Man belohne ihren Zleiß wenig mit Näfchereyen, Spielwerken, 
neuen Kleidern und Freyftunden, und weit mehr mit nüglichen 
Dingen, Büchern, SInftrumenten und Werkzeugen, und made 
ihnen die Kenntniß biefer oder jener angenehmen und nüglichen 
Sache zur Vergeltung ihres Gehorſams. Unter die beften Bes 
lohnungen gehören vorzüglich die Merkmale der Liebe und des 
Beyfalls. Ein verbienter Beyfall muß die Folgſamkeit des Kins 
des ermuntern, und ed muß fein Wunſch feyn, den vernünftigen 
Zuſchauern feines Lebens zu gefallen. Dennoch ift bie Zriebfeder 
der Ehrbegierde, durch die man fein Derz zum rühmlichen Ver: 
halten in Bewegung fegen will, eine gefährliche Zriebfeder in 
den Händen vieler Xeltern und Aufſeher. Immer ben Kindern 
vorfagen, wie fchön es ſey, Andre zu übertreffen, wie viel Gus 
tes man von biefem Knaben und von feiner Aufführung fpreche, 
wie jener Mann durch feine Gefchiclichkeit zur höchften Würde, 
diefer durch feinen Fleiß zu Reihthümern und zu einem allges 
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meinen Anfehen gelanget fey; wie viel Ruhm ſich diefer erfchrie: 
ben, jener erfochten, und ein Andrer fi durch feine Redlichkeit 
erhandelt habe, heißt junge Herzen nicht gegen das Gute, fons 
dern gegen den Ruhm, gegen Pracht und Anfehen und Wolluſt 
empfindlih machen, unb die Ehrfucht und den Neid zu Herr⸗ 
fern ihrer Gemüther einfeßen. in unfeliged Verfahren; denn 
ed erweckt und nährt den Stolz; und diefer, wenn er gleich in 
rühmliche Thaten ausbricht, ift nichts beffer, und vergiftet bie 
Seele eben fo wohl, als der Geiz. Hat die Würde der Tu⸗ 
gend, und der Himmel, keine größern Ermunterungen für bie 
Liebhaber des Guten?! Und folgen denn Ehre, und Anfehen, 
und Würden fo gewiß der Zugend nach, ald man uns in un= 
fern jüngern Jahren pralerifch verheißt? Und wenn wir nun 
die Tugend nicht reich, nicht groß, und und endlich felbft von 
diefen Belohnungen verlaffen fehen; mas wirb da aus dem’ Sys 
fleme unfrer Tugend werden? Iſt kein belohnender Zeuge alles 
Guten gegenwärtig, auf den man und zurüd führen Tönnte, um 
uns durch göttliche und nicht bloß durch bürgerliche Bewegungs⸗ 
gründe auf der Bahn des Guten zu ftärken? 

Man muß junge Herzen anfeuern, alles auf die rühmlichfte 
und vollflommenfte Art zu thun, folgfam, arbeitfam, wahrhaft, 
liebreich,, befcheiden, mäßig, bemüthig, dankbar, Bug und vers 
fländig zu feyn, das ift wahr; aber nicht um Anbre zu übers 
treffen und fi über fie empor zu fchwingen, fondern um in 
allen feinen Neigungen und Handlungen die ewige Regel zu bes 
obachten, welche der Allmächtige feftgefeget und durch die Ver⸗ 
aunft und fein Wort offenbaret hat, und um feines Wohlgefals 
lens und ber Liebe der Vernünftigen würbig zu werben. Dieſes 
feg der einzige Ehrgeiz, den man ber Jugend einzuflößen nicht 
müde werde. Daß fie aus Abficht, den Willen Gottes zu thun, 
in allen Umftänben das Befte wähle und fich Bein Hinberniß das 
von abhalten laſſe; das fey ihr hoͤchſtes Spflem ber Ehre und 
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Nacheiferung! Wer rühmlid handelt, weil ex keinen Beffern, 
feinen Klügern und Gefittetern über fich fehen will, ber iſt aus 
der böfeften Neigung, aus Neid, gut; der muß heimlich wüns 
fhen, daß Andre nicht fo gut ſeyn möchten; der muß fich freuen, 
wenn er fieht, daß fie es nicht find, und fich Eränfen, wenn fie 
Vorzüge haben. Welche niederträchtige Gemüthsbeichaffenheit! 
Und gleichwohl ift es diejenige, zu der man uns durch die Trieb⸗ 
feder der Ehrfucht und des Vorzugsſtreites nicht felten in unfrer 
Jugend fo ämfig aufmuntert! Um Ruhm zu haben, lehrt man 
und weife und tugendhaft zu ſeyn; das heißt, man macht 
uns erft eitel und finnlih, um uns rechtfchaffen zu machen, 
Man befeelet ung mit ber Begierde, Andre zu übertreffen, unb 
zugleich mit der Geringfhägung gegen diejenigen, die weniger 
Talente und Glück befigen,, ald wir. Man Ichrt uns bie Hodhs 
achtung unfrer felbft, nicht anders, als ob es zu befürchten 
wäre, baß wir bie Zugend ber Demuth übertreiben wärben, 
Man erfüllt unfern Verftand mit guten Grundfägen, unb blaͤht 
das Herz zugleih mit Eitelkeit auf. Man lehrt uns Künfte, 
Wiflenfchaften und Gewerbe treiben, bamit uns bie Welt bes 
mwundere, unb wir der Welt durch Gefchidlichkeit und lang 
immer ins Auge fallen. In der That, eine würbige Abficht, 
warum uns Gott mit fo eblen Kräften der Seele auf ben Schaus 
platz des Lebens geftellet hat! Wenn unfre Gefchäffte, in denen 
der größte Theil unfers Lebens verbracht wirb, Fein Gegenftanb 
der Tugend, keine Schule bed Gehorſams gegen ben Geber un 
ſers Lebens feyn follenz was ift aledann die Tugend?! Unb in 
der That, ein Hochmüthiger hat gar keine Tugend, wenn ber 
Stolz Eeine if. Man macht durch die Ehrfucht junge Theaters 
Zönige, die ihre Rolle gut fpielen, damit fie das Händeflatichen 
ber Logen und des Parterre erbeuten. Man macht Deuchler 'unb 
ewige Lügner aus ihnen, die aus Eitelkeit etwas feyn wollen, 
was fie nicht find, und das fcheinen wollen, was fie nicht feyn 
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Eönnen, und oft nicht werben mögen. Sie lernen ihre Schwäche 
Zünftlich verbergen, anftatt fie zu verbeſſern; ihre Fehler leugs 
nen, anflatt fie zu geſtehen und abzulegen. Sie lernen bie 
Miene, ben Zon, die Stellung bed Gefitteten und Höflichen und 
Dienftfertigen annebmen, und fich einbilben, daß fie dieſes find; 
fie lernen alfo ſich felbft belügen, indem fie Andre hintergehen. 
Damit ber Andre nicht beſſer ſey, als der ehrgeizige Knabe, 
wird diefer gar bald jenen verkleinern, ihm Fehler andichten, 
die wahren aber ausbreiten und vergrößern lernen. Auf foldhe 
Art wird er den Grund zu dem haffenswürbigften Charakter Ies 
gen, da man das Gute an Riemanden, ald an fich ſchätzet, das 
Verdienft Riemanden gönnet und ed am wenigſten an feines 
Bleihen oder an ben Niedrigern dulden Tann. Werträgt fi 
diefer Charakter mit der Verrunft: fo ift die Vernunft eine 
elende Anführerinn zum Guten. Und gehört es zur guten Ers 
ziehung, der Jugend die Ehrſucht beyzubringen und fie durd 
ihre Belohnungen zu rühmlichen Abfichten und Thaten zu bils 
den: fo ift eine niederträchtige Erziehung für das Herz nicht viel 
gefährlicher, für die Welt aber felbft weniger fchädlich, weil fie 
weniger gemein ift als jene, wie taufend ehrfüchtige Beyfpiele 
in allen Häufern beweifen können. Man irrt, wenn man glaubt, 
daß diefer Fehler der Erziehung nur in den vornehmen DHäufern 
herrſche. Auch die niebrigfte Hütte hat ihren Stolz, ber bald 
zu einer anſteckenden Seuche für die Kinder wird. 

Was die Strafen anlanget, beren man fich bedienen fol; 
fo iſt es vielleicht genug, wenn fich Aeltern und Fuͤhrer ſtets ers 
innern, was fie beftrafen und warum fie ftrafen, um bie bes 
ſten Arten und den rechten Grad der Strafen ausfündig zu ma⸗ 
hen. Man beftrafet die Fehler an Kindern, damit fie foldhe 
nicht mehr begehen. Wie forgfältig follte man alfo feyn, ben 
Fehler in feiner erften Geburt zu beftrafen, ehe er unglüdlicdhe 
Gewohnheit wird! Eine einzige feyerlihe Züchtigung würbe bey 
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dem Anfange genug gewefen feyn; unb bey bem fchon oft wies 
derholten Fehler langt oft eine zehnfache Beſtrafung nicht bis 
zur Abficht der Strafe. Das Kind, das im zehnten Jahre mit 
aller Strenge nicht von ber Unwahrhaftigkeit, der Halsſtarrig⸗ 
eit, der Rachfucht, zurüd gehalten werben Tann, würbe im 
vierten und fünften Jahre bey den erften Ausbrüchen dieſer Leis 
benfchaften mit geringer Schärfe und vielleicht mit einer einzigen 
ernfthaften Züchtigung zu heilen gewefen feyn, wenn man biefe 
Fehler nicht aus Unvorfichtigkeit oder aus einer barbarifchen Liebe 
überfehen hätte. 

Man made einen forafältigen Unterfchied zwifchen den Fehlern 
bes Herzens und ben Fehlern der Webereilung und Thorheit, 
zwifchen ben Fehlern bes wefentlichen und bes zufälligen Wohl⸗ 
ſtandes. Ein Fehler des Herzens erhalte nie Nahfiht und Vers 
gebung, bis man bie Kinder nicht das Häßliche deffelben hat 
fühlen laffen. Haben fie zu wenig Verſtand, die Gründe und 
Borftelungen von der Strafbarkeit bes Böfen einzufehen, das 
fie gethan: fo werde die Strafe ihre Lehrmeifterinn, die Ente 
ziehbung der Gewogenheit, ber kleine Kerker, der Hunger, je 
nachdem es die Beſchaffenheit des Naturelld und der Jahre ers 
fordern. Und nie fey die Kränklichkeit des Kindes eine Urfadhe 
zur Nachfiht gegen feine böfen Neigungen. Böſe Neigungen 
verftärken die Krankheiten des Körpers, und find felbft die ges 
fährlichfte Krankheit. Lieber das ſchwächliche Kind um feiner 
Bosheit willen bis auf das Blut geftraft, als in ihm ein uns 
feliges Gefchöpf zu feiner und Andrer Marter und zum Mißfals 
len des Höchften aufwachfen laſſen. Die Widerfeglichkeit bes 
Kindes gegen die Aeltern und Lehrer, der fchredlichfte Fehler, 
den man dulden kann, wirb mit ben Jahren Aufruhr und Ems 
pörung in allen Verhältniffen des Lebens. Eben der Knabe, ber 
feinen Aeltern den Gehorfam verweigert, wirb ihn dem Obern, 
dem Könige verfagen , und Gott felbfl, Eben ber, der in feiner 


Jugend nicht gehordhen lernte, wird bie Gefehe der Ordnung 
als Züngling und Dann unter die Füße treten, und ſich burch 
Ungeftüm und Wut bie Bahn ber Ungebunbenheit, es koſte Ehre 
oder Blut, Öffnen. Man Hüte ſich nur, daß man bie Fehler 
der Kinder nicht im Zorne, fondern mehr mit Taltem Blute 
ſtrafe; man überzeuge fie, daß man fie aus Liebe zücdhtige; und 
Lafie keine Kürbitte bey einem Fehler der Boßheit, auch in ihren 
erften Sahren, gelten. Ein veranftalteter Betrug, den fie bes 
geben, wirb oft unfinnig, ald Wis des Kindes, bewundert, und 
er follte zum erftenmale gleich auf das fchärffte beftrafet werben, 
Ein Fehler des äußerlichen Wohlftandes wird oft hart beſtrafet, 
und dem Knaben ewig vorgehalten; und eine feine Unwahrheit 
überfieht man ihm. Gleichwohl follte auf diefe die empfindlichfte 
Strafe, und auf ben Zebler der erſten Art nur eine geringe 
Ahndung folgen. Auf diefe Weife werden Kinder zu einer uns 
glüdlichen und unrichtigen Art zu empfinden und fich zu fchämen 
verwöhnt. Sie lernen vor dem geringern Zehler erfchredien, unb 
bey dem wahren Böfen gleichgültig bleiben. Der Zrieb ber 
Schamhaftigkeit, der fo göttliche Wächter der Zugend, wird nur 
auf Kleinigkeiten und auf das Aeußerliche der Handlung, nicht 
auf das Unerlaubte der Neigungen und der That felbft geleitet, 
Und fo fieht man Kinder, denen das Blut ins Gefichte fleigt, 
wenn fie einen Fehler des Wohlſtandes bey ber Tafel aus Uns 
vorfichtigkeit begehen, die bey einem Flecken im Kleide zittern; 
und die doch mit frecher Stirne eine Lüge vorbringen, unb els 
nen Fluch zum Beweiſe hinzufegen, mit kaltem Blute ein Thier 
ermorden, ohne Schamröthe eines Gebrechlichen fpotten, und den 
Hügern Bedienten die ſchrecklichſten Namen beylegen. Dan fey 
alfo aufmerkfam bey ben Fehlern, und lehre das Kind da vors 
nehmlich erfchreden und fich fchämen, wo es die Vernunft am 
meiften befieblt. So oft man durch Sorglofigkeit, durch üble 
Beyfpiele, durch unproportionirliche Strafen ben natürlichen und 
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wunbervollen Trieb der Schamröthe in ben Kindern unrichtig len⸗ 
Bet, ober matt werben läßt: fo oft handelt man wiber ihr Glüd, 
und alfo wider bie Regeln einer guten Erziehung. Die Regel 
der Alten: man habe für ben Knaben bie größte Ehrs 
erbietung, ift eine ber weifeften. Man verfahre nur in Ges 
berden, Worten und Handlungen, in allen erlaubten Dingen, 
bie man in feiner Gegenwart thut, ſtets fo forgfältig, als man 
im Beyſeyn des weifeften, vornehmften und frömmften Mannes 
tun würbe: fo hat man diefe Regeln der Behutfamkeit und bes 
äußerlichen Beyſpiels erfüllt. 

Eine fo forgfältig Fortgefegte Erziehung der Kinder bis in bie 
Jahre, da fie in die große Welt eintreten, und nun fowohl ih⸗ 
ten von uns geprüften Neigungen, als auch ihren Umflänben 
und dem Stande, bdarein fie durch die Geburt gefeget find, ge⸗ 
mäß, eine gewiffe Lebensart als ihren Beruf ergreifen, wirb zus 
verläflig auf ihr ganzes Leben ihr Glück feft gründen. Sie wers 
den dadurch nicht nur gefchickter zu ben Gefchäfften des Lebens, 
fondern auch in ihrem Innerften glüdlicher, in ihrem Herzen 
edler, unb zur Ewigkeit immer veifer werben. Es ift wahr, 
daß diefe forgfältige Erziehung in ben meiften Stüden nur in 
großen Häufern, und unter den bazu günftigen Umſtänden Statt 
findet. Allein man erfchrede nicht. Wir fehen oft, daß Züchter 
in einem niedrigen Haufe an ber Hand einer Mutter, bie nur 
gefunden Verfland und ein frommes Herz befiget, und Söhne 
an ber Hand eines nicht vornehmen noch gelehrten Waters, der 
aber Einfiht, Erfahrung und Zugenb befiget, weifer und glüds 
licher erzogen werben, als in bem Haufe, wo bie befte und 
ſcharfſinnigſte Erziehung zu herrſchen fcheint. Die Kraft des 
guten Bepfpield, die natürlichen Gaben der Kinder und ber be 
fondre Segen der Vorfehung, der bie Bemühungen frommer unb 
unermübeter Aeltern begeitet, find vermuthlih die Haupturſa⸗ 
chen diefes Glücks. Aeltern, die ihre Kinder Weisheit und gute 
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Sitten von den erften Jahren an, bis fie in bie große Welt 
teeten, unverrüdt buch ihre Thaten und ihr tägliches Verhalten 
lehren, lehren ſehr berebt, und erwerben ſich das ehrwürbige 
Anfehen, das ftillfchweigend unterrichtet und auch in der Ferne 
ermuntert. Gie erwerben fich dadurch bie Liebe ber Kinder, bie 
zum Gehorfame die befte Zriebfeder iſt. Solche Aeltern werben 
endlich durch die Liebe zu ihrem Kinde und zur Pflicht oft da 
fcharffinnig, wo andre Xeltern nichts fehen, und durch bie Biebe 
zu Gott oft dba unermübdet und flrenge, wo Andre forglos ober 
nachfichtig verfahren. Daher kann oft ihr gutes Herz bey einem 
gefunden Verftande den Kindern die glüdlichfte Erziehung geben, 
Kiedrige Aeltern, die ihre Kinder zu vernünftigen Chriften und 
nüslihen Bürgern aufziehen, haben fie auf das glüdlichfle er 
zogen. Denn laßt den Menfchen in allen andern rühmlichen 
Erkenntniſſen unwiffend ſeyn; laßt ihn in der Dunkelheit blei⸗ 
ben, und feinen Namen nicht unter den Menſchen genannt wers 
den; wenn er nur gelernet hat, welcher Weg zum Leben führt, 
wer fein Erlöfer ſey, wer ihm feine Sünden vergiebt und bie 
Wunden feines Gewiflens heilt; wenn er, durch die Erleuchtung 
der Religion, Gott über alles und feinen Nächften als fich zu les 
ben gelernet hat, und nach diefen Geboten in feinem erwählten 
Berufe und Stande lebt und Handelt: fo Tann er auf Erben 
ruhig ſeyn; fo ift er zum Himmelreiche gelehrt, fo weis er alles, 
warum der Menfch dba ift, fo kann er ewig glüdlich werben. 
Glüdfelig, meine Herren, find wir, die wir einer guten Er⸗ 
ziehung genoflen; unendlich flrafbar, wenn wir fie denen nicht 
geben, die Zünftig von und gebohren oder unfern Händen zur 
Bildung anvertraut werben. Iſt die Erziehung das wichtigfle 
Wert der Aeltern und Auffeher: fo müflen fie den Segen ber 
Vorſehung bemüthig fuchen, und fich nicht auf ihren Verſtand 
bey derfelben verlaffen. Sollte Gott wohl diefen Segen bey ber 
Bildung ber Seelen, die er zur Tugend gefchaffen hat, verfagen? 


Iſt endlich die Erziehung das größte Glüd der Kinder: fo müfs 
fen diefe eine willige Folgſamkeit babey beweifen, und den Saa⸗ 
men einer frühen Tugend nicht unter dem Unfraute der falfchen 
Meynungen, ber Lüfte und böfen Gefellichaften erſticken laſſen. 
Dir, noch zarte Zugend, bie mic, ist höret, fey es infonderheit 
empfohlen: Ehre Water und Mutter mit ber That, 
(duch Gehorfam) und mit Worten und Geduld, auf 
daß ihr Segen über dich komme. Denn wer. den 
Herrn fürchte et, der ehtet;auch den Bater, und bie: 
net ſeinen Aeltern und hält ſie für ſeine Herren, und 
über ihn Eömmt ber von Gott verheißne Seegen: 
auf daß dirs wohl gebe und bu lange lebeft auf Er 
ben.’) Ja, wer fih gern läßt firafen und ziehen, von 
feinen Aeltern und Vorgeſetzten, ber wird Elug werben: wer 
aber ungeftraft feyn will, der bleibt ein Narr”) 
Ein Vater des Gerehten (ded Tugendhaften), freuet 
fih und wer einen Beifemgegeuget hat, iſt fröhlich 
barüber. Laß ſich alfo, o Zugend, deinen Vater freuen, 
und über dir fröhlich. ſeyn, bie dich gegeuget hat.*”*) 
Denn bed Vaters Freude und Segen bauet den Kin 
dern Häufer; aber der Mutter Kummer und Stud re i⸗ 
ßet fie nieber.r) Tr) 


?) Eir. 3, 9. 10. 8, 7. *°) Sprüde Eat. 12, 1. 
eo.) Eprüche Eal. 23, 24. 25. F) Str. 3, 11, 
Fr) (Die frühern Herausgeber bemerken, daß die Lehren eines 
Vaters für feinen Sohn, den er auf die Akademie 
ſchict, ſ. Th. V. ©. 159, als eine Fortſetzung dieſer Das 
terie angeſehn werden können, und von Gellert auch bey den 
mündlichen Vorleſungen gemeinigtich dazu gebraucht worden 
- find.) 
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Sitten von ben erften Jahren an, bis fie in bie große Welt 
teeten, unverrüdt durch ihre Thaten und ihr tägliches Verhalten 
lehren, Lehren fehr berebt, und erwerben fid) das ehrwürbige 
Anfehen, das ftillfchweigend unterrichtet und aud) in der Ferne 
ermuntert. Sie erwerben fich dadurch die Liebe ber Kinder, bie 
zum Gehorfame die befte Triebfeder ifl. Solche Aeltern werben 
endlich durch die Liebe zu ihrem Kinde und zur Pflicht oft da 
fharffinnig, wo andre Aeltern nichts fehen, und durch bie Liebe 
zu Gott oft da unermübet und firenge, wo Andre forglos ober 
nachfichtig verfahren. Daher kann oft ihr gutes Herz bey einem 
gefunden Verftande den Kindern die glüdlichfte Erziehung geben. 
Kiedrige Aeltern, die ihre Kinder zu vernünftigen Chriften und 
nüslichen Bürgern aufziehen, haben fie auf das glücklichſte ers 
zogen. Denn laßt den Menfchen in allen andern rühmlichen 
Erkenntniſſen unwiflend ſeyn; laßt ihn in der Dunkelheit blei⸗ 
ben, und feinen Namen nicht unter ben Menſchen genannt wers 
den; wenn er nur gelernet hat, welcher Weg zum Leben führt, 
wer fein Erlöfer fey, wer ihm feine Sünden vergiebt und bie 
Wunden feines Gewifjens heilt; wenn er, durch die Erleuchtung 
der Religion, Gott über alles und feinen Nächften als fich zu Lies 
ben gelernet hat, und nach diefen Geboten in feinem erwählten 
Berufe und Stande lebt und handelt: fo Tann er auf Erben 
ruhig feyn; fo ift er zum Himmelteiche gelehrt, fo weis er alles, 
warum der Menſch da ift, fo kann er ewig glüdlich werben. 
Glüdfelig, meine Herren, find wir, die wir einer guten Er⸗ 
ziehung genofien; unendlich ftrafbar, wenn wir fie denen nicht 
geben, bie künftig von uns gebohren oder unfern Händen zur 
Bildung anvertraut werden, Iſt die Erziehung das wichtigſte 
Werk der Acltern und Auffeher: fo müflen fie den Gegen ber 
Vorſehung demüthig fuchen, und fich nicht auf ihren Verſtand 
bey derfelben verlafien. Sollte Gott wohl biefen Segen bey ber 
Bildung ber Seelen, die er zur Tugend gefchaffen hat, verfagen? 
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Iſt endlich die Erziehung das größte Glüd der Kinder: fo müfs 
fen diefe eine willige Folgſamkeit babey beweifen, und ben Saas 
men einer frühen Tugend nicht unter dem Unkraute der falfchen 
Meynungen, der Lüfte und böfen Gefellfchaften erftiden Laffen. 
Dir, noch zarte Jugend, die mich igt höret, fey es infonderbeit 
empfohlen: Ehre Bater und Mutter mit ber That, 
(duch Gehorfam) und mit Worten und Geduld, auf 
daß ihr Gegen über dich Fomme Denn wer. ben 
Herrn: für et,- “Der: ehtet⸗ auch den Bater, mid bie 
netfeinen Aeltern und hält fie für feine Herren, und 
über ihn Eömmt der von Gott verheißne Seegen: 
auf daß dirs wohl gebe und bu lange Lebeft auf Er 
den.“) Sa, wer fi gern läßt firafen und ziehen, von 
feinen Aeltern und Borgefegten, der wird Elug werben: wer 
aber ungeflraft feyn will, ber bleibt ein Narr.“) 
Ein Vater des Gerechten (ded Tugendhaften), freuet 
fih und wer einen Beifen:gegeuget bat, iſt Fröhlich 
darüber, Laßfich alfo, o Zugend, Beinen Vater freuen, 
und über dir fröhlich feyn, die bich gegeuget hat.***) 
Denn des Vaters Freude und Segen bauet den Kin 
dern Häufer; aber der Mutter Kummer und Slug rei 
Bet fie nieber.T) 77) 


°) &ir. 3, 9. 10. 8, 7. *°) Sprüche Sal. 12, 1. 

eo) Sprühe Eal. 23, 24. 25. F) Sir. 3, 11, 

Fr) (Die frünern Herausgeber bemerken, daß die Lehren eines 
Baters für feinen Sohn, den er anf die Akademie 
ſchickt, ſ. Th. V. ©. 159, als eine Fortſetzung dieſer Ma⸗ 
terie angeſehn werden können, und von Gellert auch bey den 
mündlichen Vorleſungen gemeinigig dazu gebraucht worden 
find.) 





Sellert VII. 8 


Vier und zwanzigſte Vorleſung. 
Bon den Pflichten der Verwandtfhaft und 
Freundſchaft. 


Von der Verwandtſchaft. 


So wie unſer eignes Glück am erſten in unſern Verwandten 
leidet: fo iſt die Fuͤrſorge für das ihrige, außer dem Zirkel uns 
ferd eignen Haufes, unftreitig die näcdhfte Pflicht, die uns bie 
Borfehung auf dem großen Schauplage ber Welt anmweifet. Weil 
ferner die Feindfchaften unter den Blutöverwandten bie unands 
Löfchlichften und heftigften zu feyn pflegen, und allein durch Dienfts 
fertigkeit, Vertragſamkeit, Aufrichtigkeit, Befcheidenheit und @üte 
verhütet werden können: fo find dieſe Tugenden befonders Pflich⸗ 
ten der Blutsverwandten. Der Eigennug begegnet fih in biefer 
Sphäre oft am meiften. Die Begehrlichkeit, die einen Schug in 
den natürlichen Anfprühen ber Berwandten auf ihre gegenfeitige 
Hülfe zu finden fcheint, iſt eine giftige Quelle der Mißhelligkeis 
ten; und die unvorfichtige Gemeinfchaft des verwandtfchaftlichen 
Umgangs erflicht oft die gegenfeitige Hochachtung. Vergebens 
wird man alfo bey aller Aufrichtigkeit ein guter Verwandter 
feyn, wenn man In feinen Anfprüchen auf bie Rechte bes Bluts 
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nicht billig und befcheiben ift, und ben vertrauten Umgang, ben 
bie Geburt vechtfertiget, nicht durch WVorfichtigkeit und Hochadhs 
tung regieret. Man erwartet von der Natur zu viel, wenn man 
glaubt, daß fie. die Gemüthsarten ber Verwandten gleichfam 
durch das Blut übereinſtimmig machen foll; ja es iſt nichts ges 
wiffer, als daß die Neigungen ber Blutöfreunde oft fehr verfchies 
den find. Wenn wir gleihwohl mit unferm Herzen und mit uns 
fern Dienftlen an biefe Perfonen zuerfl von ber Vernunft anges 
wiefen werden, um mit ihnen ein Heinere® Ganze in ber allges 
meinen Welt auszumadjen: fo müffen uns alle Wege der Pflicht 
und Klugheit, welche zur Ruhe und dem wechfelfeitigen Glücke 
diefer Gefellfehaft führen, theuer und ehrwürdig ſeyn. Wir koͤn⸗ 
nen, fo gutgefinnt wir auch ſeyn mögen, nicht allemal an dem 
Glücke Aller oder Vieler zugleich arbeiten; aber um die einzelnen 
Glieder des Gefchlechtd, zu dem wir gehören, koͤnnen wir uns 
frühzeitig durch Liebe und Mitleiden, durch Sehorfam und Hoch⸗ 
achtung, durch Sorafalt, buch Rath und That, und Benfpiele, 
und dadurch zugleich um die größre Welt verbient machen, in 
welche dieſe einzelnen Perſonen Zünftig wieber eintreten, ober 
fhon eingetreten find. Die befondern Umftände einer folchen Ge⸗ 
feufhaft beftimmen die Art und ben Grab befondrer Pflichten. 
und worinnen fie auch beftehen mögen: fo ift doch gewiß, daß 
fie ein weites Feld für unfre Zugend feyn follen, und baß wir 
ftets fchledhte Anverwandte bleiben werben, wenn wir nicht vers 
nünftig und techtfchaffen zu handeln gelernet haben. Nichts fcheint 
uns von ben Pflichten der Verwandtſchaft mehr frey zu fprechen, 
als Undank und Lafter; und gleihwohl mäflen wir biefen Uns 
dank am erften zu ertragen und das einheimifche Lafter der Fa⸗ 
milie am eifrigften zu verbeffern trachten, fo lange noch ein Mit⸗ 
tel übrig ift, das wir nicht verfucht haben. Ich meyne nicht, 
daß man den Undank des Familiengliedes durch eine furchtfamte 
Güte verhärten, fondern daß man ihn durch eine weile Gehulin 
g* 


132 


und Großmuth in Scham und Reue verwandeln foll, bamit bie 
Liebe wieder aufwache. Was bie Lafterhaften Perſonen unferer 
Kamilie anlanget: fo dürfen wir uns ihnen mit unfrer Sorgfalt 
befto weniger entziehen, je befannter uns ihre Gemüthsart ift, 
und je leichter das Lafter die Hülfe und Fürforge der Fremden 
von fich entfernet. Es ift freylich nicht möglih, daß wir einen 
Lafterhaften Anverwandten, wie einen tugenbhaften, lieben koͤn⸗ 
nen; aber in fo weit er ein unglüdlichee Glied von bem Haufe 
ift, in welches und Gott gefeget hat: fo müflen wir bie ſchwere 
Pflicht, ihn, ber oft nicht gebeflert feyn will, zu beflern, als ei: 
nen Zoll anfeben, ben wir der Liebe zu unferm Schöpfer ſchul⸗ 
dig ſind. 

Wir können unſern Verwandten nicht ſtets dienen; aber wir 
koͤnnen ſie uns doch durch einen Umgang voll Freum uichteu und 
Leutſeligkeit, und durch Nachſicht gegen ihre kleinen Fehler ſtets 
verpflichten. Wenn alle Verwandten ſo denken, ſo iſt fuͤr die 
Anmuth ihres geſellſchaftlichen Umgangs ſchon ſehr geſorget. Wir 
koͤnnen der Familie, zu der wir gehören, nicht allezeit durch uns 
fer Vermögen, ober durch unfer Anfehen nügen, aber wir Zins 
nen ihr Vergnügen durch unfre Tugend, auch entfernt von ihr, 
befördern, und buch ein gutes Benfpiel uns um fie verbient 
machen. Wir können niedrig feyn, und dennoch unfern hoͤhern 
Anverwandten in unferm Stande durch ein rühmliches Berhalten 
Ehre machen; fo wie jene ben Glanz, darinnen fie ſtralen, aud 
auf und Niedere follen fallen laſſen. Sic) der Armuth rechtſchaff⸗ 
ner Verwandten und ber niedern Stufe fchämen, auf der fie fie 
ben, ift nicht bloß Stolz; es ift zugleich Graufamkeit. Jede Bas 
milie hat ferner ihre eignen Vorurtheile, und ihre berrfchenben 
Lafter. Es wird alfo ftets die Pflicht der verflänbigern Ver⸗ 
wandten bleiben, biefen herrfchenden Vorurtheilen und Laſtern 
entgegen zu arbeiten. Dieß ift die größte are, ‚ dir wir unferm 
Haufe machen Eönnen. 
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So ſehr wir indefien für unfre Blutsfreunde und ihr Gluͤck 
zu forgen haben: fo muß biefe Privatliebe doch allezeit burch bie 
allgemeine Menſchenliebe eingefchräntt werben, damit fie nicht in 
eine eigennüsige Partheylichkeit ausarte, und bem gemeinen Bes 
fien fhade. Seine Verwandten, bey geringen Verbienften, ers 
heben und würbigern Perfonen vorziehen, weil dieſe nicht mit 
uns aus einerley Gefchlehhte ſtammen; feine Verwandten aus 
Weichherzigkeit bereichern, und Menſchen, die eben fo gut, oft 
noch beffer, und dabey in weit fchlechtern Umfländen find, dars 
ben laſſen, unter dem Vorwande, feine Familie glüdlich gu mas 
chen, ift Sünde wider bad Yublicum, ift doppelte Sünde; benn 
wir machen nicht nur die Unfrigen buch Würden und Reichthü⸗ 
mer, bie fie nicht zu tragen wiſſen, unglüdlicher, ſondern wir 
verhindern auch, indem wir zugleich Beſſere übergehen, durch 
unfre Schuld die Ruhe und Ordnung bes Publici. Eine pars 
theyiſche Empfehlung der Blutöfreunde ift, fie mit dem gelindes 
ſten Namen zu belegen, ein frommer Betrug; und wer getraut 
fih, Ddiefen vor ber Welt und dem Richterfiuhle des Gewiffens 
zu rechtfertigen? Der gute und forgfältige Verwandte darf bey 
feiner Liebe eben fo wenig, ald der vernünftige Freund, die Res 
gein ber allgemeinen Gerechtigkeit beleidigen; ja, ba ber Fehler 
diefer Partheylichkeit fo ſehr gemein ift, jo muß er ihn durch fein 
Beyſpiel widerlegen, und felbft den Schein deflelben vor der Welt 
zu vermeiden ſuchen. 


Bon der Freundſchaft. 


Die Bande der Verwandtſchaft werden von der Natur ge⸗ 
knüpft, und durch die Pflicht und den Umgang feſter zuſammen 
gezogen. Die Verbindung durch Freundſchaft iſt zwar auch 
von der Natur veranſtaltet; allein fie iſt doch mehr ein Werk 
- unfrer Wahl und moralifh guter Eigenfhaften. Die 
wahre Kreundfchaft jeget allezeit gegenfeitige Verdienſte voraus, 
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wenigſtens die Meynung derfelben; in meinen Verwandten aber 
kann id) nicht ſtets das Verdienſt lieben, unb ihr Herz, wenn 
es auch gut ift, ift darum nicht mein Herz. Ich achte es hoch, 
aber ich fühle im genauen Berftande nicht ben Reiz ber Liebe. 
Der Freund kann nicht Freund feyn, ohne fich mit mir zur Zu: 
gend zu vereinigen; der Verwandte hingegen, bem ich Liebe ſchul⸗ 
dig bin, hat darum nicht einerley Neigungen und tugenbhafte 

- Abfichten mit mir. In biefem Berflande Tann man behaupten, 
baß die Kreundfchaft die höchfte und edelfte Vermandtichaft fey, 
und daß ein treuer Freund oft fefter, als ein Bruder, 
liebe*). 

Sieht man die Freundfhaft bloß von der Seite ber Natur 
an: fo ift fie, in fo fern fie fi von der allgemeinen Liebe uns 
terfcheidet, weder Tugend, noch Laſter. Betrachtet man fie von 
der Seite des Vergnügens, das fie und gewähret: fo ift fie 
das Eoftbarfte Geſchenke des gejellfchaftlichen Lebende, Betrachtet 
man fie als eine nähere Verbindung ebler und gleichgefinnz 
ter Seelen, fih und Andre glüdliher zu machen: fo ift fie 
Vergnügen und Zugend zugleich. 

Man hat die Lobſprüche der Freundfchaft oft auf Koften ber 
allgemeinen Dienfchenliebe übertrieben und bie heftigen Ausbräche 
einer natürlichen Neigung, bie Eines für bas Andre gefühlt, ga 
einer heroifchen Zugend gemacht. Man hat eine gewifle Bers 
leugnung feiner felbft in der Kreundfchaft zum Wunder ber Zus 
gend erhoben, die doch oft nur ein glüdlicher Eigenfinn des Ras 
turells, oder ein Befehl des Cigennuges, oder eine Frucht bes 
Temperaments und der Selbftliebe geweien if. Daß ich ben 
liebe, bey dem ich eine gleiche Anlage des Verflandes und bes 
Herzens finde, einen Charakter, der in den Hauptzügen dem meis 
nigen gleicht, eine Gefichtsbilbung, bie mir vorzüglich gefällt und 


*) Eprüche Sal. 18, 24. 
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eine folche Seele verfpriht, als ich zu fuchen: mid gebrungen 
fühle; ift das Tugend, ober Selbſtliebe? oder wenigſtens natürs 
liche Sympathie? Daß ich einer Perfon von meiner Bekannt⸗ 
Theft, die ich fo vorzüglich liebe, die mir in ihren -Gefinnungen 
gefällt, die mich durch Gegenliebe auf daB genauefte feflelt und 
duch Worte und Handlungen mir ihre Neigung für. mein Glüͤck 
zu erkennen giebt, daß ich, fage ich, diefer Perſon diene, mit 
meinem Schaben biene, ihr einen Theil meines fonft gewohnten 
Vergnügens aufopfere, daß ich ihr meine Zeit, meine. Einficht, 
den Gebrauch meines Vermögens ſchenke; ift diefes mehr. freye 
Zugend, oder mehr Zug der Natur? mehr Erfüllung einer 
Hrlicht, oder mehr Befriedigung einer Neigung! Warum Liebe 
ich diefen Menſchen fo vorzüglih?! Weil er gleiche Neigungen 
und Abfichten mit mir hat; weil ich in feiner Siebe meine Bes 
zubigung finde. Iſt hierbey bie Eigenliebe nicht fehr gefchäfftig ? 
Und für einen Pylades flerben wollen, heißt es oft etwas ans 
ders, als: ich finde fo viel Vergnügen in feiner Kreundfchaft, daß 
mir ohne ihn das Leben eine Laſt feyn wird, und daß ich, bie 
fem Elende zu entgehen, Lieber flerben, als ihn flerben fehen 
will? Der eifrigfte Enthufiasmus in der Freundſchaft, der ſich 
aur auf gleichfeitige Neigungen bes Temperaments gründet, iſt 
an und für fih, fo fehr er auch den Außerlihen Glanz ber 
Rechtichaffenheit von fi) wirft, Zeine Tugend; er ift bloßer 
Naturtrieb. Ia, noch mehr, er kann zum Verbrechen wer: 
den; und bie fo gerühmten Opfer, bie im Alterthume ber 
Sreundfchaft gebradyt worden, find oft erfi dem Altare ber 
allgemeinen Menſchenliebe und Gerechtigkeit geraubt gewe⸗ 
fen. Seine Zeit, fein Bermögen, feinen Verfland und 
fein Herz dem Freunde und feinem Umgange durch bie 
eifrigften Beftrebungen fchenten, Tann zur Ungerechtigkeit 
gegen ſich felbft und gegen die vielen Glicher bed Publici 
werben. 
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Man hat ber Moral ber Religion ben Borwurf gemacht, daß 
fie die Freundſchaft nicht gebiete, und infonderheit hat fie ber 
Graf Schaftsburn bewegen ber Unvollkommenheit bes 
ſchuldiget. Man Tann auf diefen Vorwurf fehr leicht durch das 
antworten, was wir ist erinnert haben. Betrachtet man naͤm⸗ 
lich die Freundſchaft als ein Merk ber Natur und bed Umgangs, 
das gegenfeitige Neigungen und Dienflleiflungen in fich fließt: 
fo kann fie nicht eine allgemeine Pflicht, nicht eine Pflicht aller 
Beiten und Derter feyn. In fo fern fie aber eine natürliche Nei⸗ 
gung ift, Hat fie ba, wo ſie iſt, nicht erft dürfen, unb ba, wo 
fie nicht angelegt ift, nicht Eönnen geboten werben. Gicht man 
hingegen die Freundſchaft von der Seite ber Tugend an: fo finb 
ihre Pflichten in der Pflicht der allgemeinen Menſchenliebe eben 
fo gewiß enthalten, ald bie Krüchte eines tragbaren Aftes in dem 
Stamme und feiner Wurzel. Iſt es eine Frage, ob ich meinen 
Freund treu unb aufrichtig Lieben fol, wenn ich alle Menſchen 
alfo zu lieben verbunden bin? Und Tann id) zweifeln, daß ich 
bem, für ben mein Herz in mir fpricht, befien Tugenden unb 
Bebürfniffe ich genau kenne, der ſich mir mit feinen Geſinnun⸗ 
gen, mit feinem Mitleiden, mit feiner Freude über mein Glück 
und mit feiner Bemühung dafür, vor Anderr nähert, baß id 
bem insbefondre das leiften fol, was ich mir nach ben Regeln 
der Billigkeit von ihm wünfche und verfprehe? Was tft endlich 
bie Bruberlicbe der Religion, als bie ebelfte und erhabenfte 
Breundfchaft? Was heißen Brüder in der hriftlichen Religion ? 
Diejenigen, bie einerleg heiligen Glauben und Tugend haben, 
Und was heißen Freunde nach der Vernunft? Menſchen, die in 
ihren Meynungen, Neigungen und guten Abfichten mit einans 
der übereinfiimmen und übereinzuflimmen ſuchen. Alſo ift bie 
Bruberliebe eine Art höherer Freundſchaft; denn fie feget gleiche 
göttliche Gefinnungen voraus, und fchließt die natürliche Gleich⸗ 
beit, wo fie zugegen ift, nicht aus, Die Schrift gebeut, bie 
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Wohlthäter insbefondre zu Lieben: und bankbar gegen fie zu feyn; 
und ift nicht der wahre Freund mein beftländiger Wohlthäter? 
Werde ich ihm alfo nicht eine befonbre Dankbarkeit fchuldig ſeyn? 
Liebte nicht unfer Erlöfer den Johannes wegen feines fanften und 
leutfeligen Charakters vorzüglih, und Paulus den Zimotheus, 
weil niemand, wie er felbft jagt”), fo gar feines Sinnes 
war, ale er! Das Gebot ber Bruberliebe geht fo weit, daß 
wir verbunden find, auch das Leben für bie Brüder zu laffen, 
wenn es ihre geiftliche Wohlfahrt befiehlt. Iſt dieſes nicht bie 
böchfte und fchwerfte Freundfchaft!: War e8 enblid nicht ber 
Religion anftändiger, die allgemeine Menfchenliebe, die wir als 
eine Pflicht gegen Bott ausüben follen, und zu der wir uns fo 
ungern verftehen, zu lehren, als die beiondre Liebe der Freund⸗ 
fchaft, zu der wir von der Ratür eingeladen werben, bie fo Leicht 
Dartheglichkeit des Herzens und wohl gar Selbſtliebe wird, und 
bie uns oft gegen Andre gleichgültig, oder ungerecht macht? 

In fo weit alfo. bie Freundſchaft eine gleichjeitige Uebereins 
flimmung des Charakters und eine von ber Natur veranftaltete 
Achnlichkeit ded Gemüths vorausfegt, in fo weit kann fie Feine 
allgemeine Pflicht ſeyn; unb in fo weit wir bloß biefer Stimme 
der Natur, bie unfre Herzen einander zuführen will, folgen, in 
fo weit ift ed noch keine Tugend. 

Aber wie reizend wird die Freundſchaft nicht, wenn fie ſich 
zugleih auf Natur und auf Tugend gründet! Wan fonbre ben 
Begriff der Zugend von ber Kreundfchaft ab, fo verfchwindet ihr 
Werth, und ihr heiliger Glanz verliert fidy nicht felten in bie 
Zinfterniß des Eigennuges und ber niedrigften Selbftliebe. Gehört 
bie Tugend nicht zur Kreundfchaft: fo find Straßenräuber bey 
ihren gleichen Abfichten rühmliche Freunde; benn fie befördern ih⸗ 
ren beiderfeitigen Vortheil oft nach Regeln einer gewiſſen Billigkeit. 


2) Phil. 2, 20. 
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Die wahre Freundſchaft iſt bie gegenfeitige Hochachtung 
und Neigung tugenbhafter Gemuͤther, welche burch die Ucbereins 
ſtimmung ihrer Neigungen, Vortheile und Abfichten, die in beis 
den durchgehende aufrichtig und ebel feyn follen, genauer mit 
einander vereiniget werden. Man Tann alfo in einem gewifien 
Verſtande viele Freundichaften, in einem andern nur eine haben 
und unterhalten, in fo weit fie nämlich die genauefte Webereins 
flimmung der Gemüther if. Und obaleich bie Liebe gegen eine 
Perſon des andern Gefchlechts auch bie Freundfchaft in fich ſchließt: 
fo unterfcheidet fte fich doch babuch, daß fie, mit Ausichließung 
einer dritten Perfon, nur auf Eine fällt. 

Iſt die freundfchaftliche Liebe zugleich das Bünbniß ber Weiss 
beit und Tugend, gründet fie fi) auf bie Güte des Verſtandes, 
bes Herzens, und auf angenehme Sitten, befefligt fie fich durch 
einen überlegten und verpflichtenden Beyſtand, der fi auf bie 
Grundfäße ber Treue und Aufrichtigleit gründet; ift fie, mit Ei⸗ 
nem Worte, zugleich die Sympathie ber Natur, ber Bernunft 
und der Tugend: fo Tann für den empfindlichen Menſchen nichts 
Ihägbarers und nüßlichers gebacht werden. An ber Geite eines 
rechtſchaffnen Freundes fühlen, daß man glücklich ift, und dieſes 
Gefühl mit ihm theilen, und wiflen, daß unfer Glüd ein Theil 
bes feinigen ift; an ber Seite eines Freundes unfern Kummer 
mit ihm theilen, und fühlen, daß er mit uns leidet, und daß er 
uns einen Theil der Laft durch Liebe und Mitleiben abnimmt; 
welche Anmuth im Slüde! und welcher Troſt im Elenbe! Ge⸗ 
winnt nicht unfer Vergnügen ſchon, wenn wird ihm erzählen? 
und minbert fich nicht unfre Unruhe fchon, indem wir fie ihm 
Hagen? 


Entfernt von ihm wirb mir ein Glück zu Theile; 


Und wenn im Geift ichs ihm zu fagen eile: 
Wird mir bieß Glück geboppelt füß. 


— 


: Entfernt von ihm drobn mir bed Unglücks Pfeile; 
Und wenn im Geiſt ichs ihm zu Hagen eile: 
So fühl ic) minder Kümmerniß. 


Die Liebe eines vernünftigen Freundes ift ber untrüglichfte 
Lobfpruch für unfer Herz, und feine Hochachtung gleichſam das 
Siegel unfrer Rechtfchaffenheit. Er flärkt durch fein Vertrauen 
meine Aufrichtigfeit, verfchönert meine Abfichten durch die ſeini⸗ 
gen, tritt uneigennüßig in meine Umftände, unterftügt mich in 
meinen Unternehmungen durch, Rath und Beyfall, ruft mid) gü- 
tig von Irrthume und Febltritten zurüd, ermahnet mich durch 
fein edles Beyfpiel, erbittet mir Gutes vom Gott, ift der Rächſte 
bey mir in den Unfällen, wie er der Empfinblichfte bey meinem 
Glüde war: und alles diefes ift er mir auf immer; benn felber, 
wenn uns das Schicfal trennt, Lebt er für mi noch in ber 
Berne. einer edlen Seele darf ich mein Geheimniß, mein Vers 
mögen, die Wohlfahrt. meines Kindes und meiner Gattinn ans 
vertrauen. Seine Aufrichtigkeit, feine Dienftbegierde, fein Ver⸗ 
fand wird überall durch Liebe und Klugheit und Geſchmack ges 
leitet; und darum entzüdt mid) mein Freund fo fehr, unb dar⸗ 
um nüst er mir fo vorzäglih. Ein tugenbhafter und alfo wah⸗ 
rer Freund ift das Eoftuarfte Gefchen? des Himmels, für das wir 
nie dankbar genug feyn koͤnnen. Begegnet er uns fchon auf der 
Bahn ber erften Jugend, geht ee mit uns, unter gleichen Bes 
mühungen und Belohnungen, in bie Wege bes männlichen Als 
ters fort, geleitet er endlich unfre Tugend nod) auf das Sterbes 
bette: jo Eönnen wir ihn ben fihtbaren Schugengel nennen, ben 
Gott unferm Leben zugefellet hat. 

Meine Herren, gewährt der Freund fo viel Glück, To viel 
Freude: fo wird es für uns ein hoher Beruf feyn, ihn zu vers 
dienen und zu bewahren. Was wir an ihm fehägen und lieben, 
das müflen wir felbft zu feyn trachten, und ben Weg forgfältig 
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gehen, auf dem wir ihn finden koͤnnen, ben Weg ber Verdienſte, 
der Tugend und angenehmer Bitten. 


Um einen Freund von ebler Art zu finden, 
Mußt du zuerft das Edle felbft empfinden, 
Das dich der Liebe würbig macht. 
Haft du Verbienft, ein Herz voll wahrer Güte: 
So forge nichts; ein ähnliches Gemüthe 
Läßt deinen Werth nicht aus der Acht. 


Edle Seelen entdecken einander mitten unter dem Gebränge 
ber Welt, die fi nur aus Eitelkeit und Eigennug zu verbinden 
pflegt. Oft ift es die gute Miene, in ber fich bie Seele abs 
brüdt, wodurch wir zur Kreundfchaft eingeladen werben, oft ein 
einer Dienft, an dem wir bie Güte des Herzens erkennen, oft 
ein Geſpräch, das uns die Art zu denken und zu empfinden, bie 
wir befonders lieben, offenbaret und uns zu dem Herzen bed An⸗ 
bern zieht. Oft ift es das Außerliche gefittete Betragen, das uns 
zuerft in dem Charakter des Andern unfer Gluͤck fuchen heißt. 
Oft gefällt uns zwar der erfte Anblick nicht, weil er das nicht 
zu veriprechen fcheint, was unfer Herz ſucht; und dennoch nöthis 
get uns ein fortgefester Umgang, bie Verdienfte dieſes Charak⸗ 
ters zu entdeden, der und Anfangs mißfiel, und der doch für ums 
fer Herz gebildet war. So vielfach lädt uns die Natur zur 
Freundſchaft ein; bald durch den mächtigen und eblen Zug ber 
Sympathie mit einemmale, bald unvermerkt durch Heine Dienſt⸗ 
leiftungen, bald nach und nad) vermittelft des Umgangs. Nies 
mand hat größre Empfehlung zur Kreundichaft, als derjenige, 
ber mit einem guten und empfindlichen Herzen einen feinen und 
richtigen Verſtand verbindet, der mit der Würde der Zugenb bie 
Anmuth bes Wohlftandes, und mit den Schäßen ber Wiſſen⸗ 
ſchaft die Schäge der Religion vereiniget. Ein Herz voll Eitele 
feit, voll Habfucht und Eigenfinn ift ungefchidt, Freundſchaften 


zu unterhalten, To gefhidt e8 auch feyn mag, uns bis zur 
Kreundfchaft durch einen angenommenen Schein zu bintergehen. 
Ber nicht edel gegen fich gefinnet ift; wie wird ers gegen feinen 
Freund feyn? Aber fo aufrichtig unjer Herz feyn mag: fo wird 
ed doch ohne Geſchmack und Sitten wenig Anmuth in die Kreunds 
[haft bringen. Der gute Gefhmad, meine Herren, ben wie 
und durch die fhönen Wiffenfchaften erwerben, begleitet uns nicht 
allein in das große Leben, fonbern auch in den engen Zirkel ber 
Freundſchaft, entzieht unſrer Aufrichtigkeit das Beleidigende, giebt 
unſrer Vertraulichkeit das Beſcheidne, nimmt unſerm Rathe bad 
Gebietriſche, und unſern ſichtbaren Dienſtleiſtungen die zu ver⸗ 
pflichtende Miene. Durch Hülfe des Geſchmacks verhüten wir 
viele Unruhen in der Freundſchaft und verſchoͤnern die Pflicht der 
Rechtſchaffenheit; und ohne dieſen Geſchmack wird der beſte Freund 
oft beſchwerlich, und hoͤrt auf für uns ein angenehmer Brrund 
zu feyn. 

* Das befte Herz hat feine Eleinen Fehler ber Erziehung , ober 
des Temperaments. Wie es Pflicht der Freundſchaft ift, fie zu 
mildern: fo ift e8 auch Pflicht, fie zu dulden, und fie unter ben 
vielen rühmlichen Sigenfchaften feines Freundes aus ben Augen 
zu verlieren; benn ber Breund ohne Fehler ift nicht mein andres 
Ich. Rein, 


Dein Freund, ein Menſch, wird feine Fehler Haben; 
Du duldeſt fie bey feinen größern Gaben, 
Und milderft fie mit Tanfter Hanb. 
Sein gutes Herz bedient fich gleicher Rechte, 
Begeiftert deins, wenns minder rühmlich dächte, 
Und fein Verfland wird dein Verftand, 


Haben wir einen liebenswürbigen Freund gefunden, fo müs . 
fen wir durch feinen Umgang immer ebler und liebenswärdiger 
zu werben fuchen; benn fonft verlieren wie ben wichtigften Bor: 
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theil der Zreundfchaft, und verwanbeln bad, was bem Herzen 
zu einer heilfamen Nahrung bienen foll, in eine Art von üppis 
ger Schwelgery. Warum treten wir zuſammen in Verbindung, 
wenn wir durch unfern vertrauten Umgang nit immer unfer 
Glück erhöhen wollen? Kann man je befürchten, zu gut zu wers 
den, und zu weife zu verfahren; und ereignen fich nicht immer 
neue Umflände, in denen ich Freund, das ift, Helfer, Rathges 
ber, Beyfpiel, Zroft und Anmuth feyn fol? Dich ift eben der 
größte Nutzen der Sreundfchaft für uns und die Welt, daß wir 
immer beſſer und zu unfrer großen und ewigen Beſtimmung ges 
fchickter werden. Wer der Freundſchaft Fein Borurtheil aufs 
opfern, Zeinen Fehler, den fie gütig bemerkt, ablegen, keine Er⸗ 
munterung gur Pflicht, weil fie vielleicht unfern Stolz "beugt, 
von ihr mit Dank annehmen, den Vorzug des Freundes nicht 
immer gern erbliden und fich zu feinem Lehrer machen kann; 
der ift nicht edelgefinnt genug zur Freundfchaft, und bey allen 
Berdienften, bie er haben mag, fehlet ihm doch das edle Miß: 
trauen gegen fich felbft, zu dem uns die Sreundfhaft mit fanfs 
tee Hand führen will. 

So manches Herz, das fich verirrte, hat an dem Freunde 
einen Retter, jo manches Herz, das auf der Bahn der Tugend 
zu wanfen anfieng, hat an ihm eine Stüße, und fo mandher 
Züngling, der fonft langfam zum Ziele feiner Wohlfahrt gelan- 
get wäre, hat an dem Freunde den muthigen und eifrigen Ges 
fährten gefunden, der ihn ohne Ummege dahin geführet. Möchte 
doch ein jeglicher unter Ihnen, meine Herren, das Glüd genies 
Ben, einen folchen Freund zu befigen, oder felbft ein folcher Kreund 
zu ſeyn! Unſre Zugend braucht eine tugendhafte Kreundfchaft 
um deſto mehr, je leichter fie zu blenden, und je geneigter fie 
ift, fich felbft irre zu führen. 

Was Hilft ohn einen Freund dem Süngling feine Jugend, 
Der auf bem Scheibeweg bes Lafters und ber Zugenb 
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Lang unentſchloſſen ſteht, und, wenn er endlich wählt, 
Bald auf der öben Bahn, die er allein geht, fehlt? 

Sch wünfche Ihnen viel,- wenn ich Ihnen einen weifen und 
rechtſchaffnen Freund wünfche; und keiner ift unter Ihnen, bem 
ich diefes Glück nicht von Herzen gönne, und ber ſichs nicht von 
der Vorſehung täglich wünfchen ſollte. Auch Ihnen werde eine 
folche Freundfchaft mit allen ihren Sreuben zu Theile, die, durch 
biefes Leben hindurch geführt, fich über das Grab hinaus bis in 
bie grengenlofe. Ewigkeit mit ihren Vortheilen verbreitet. 

Man bat ber Religion, wie ich vorher erinnert, ben Vors 
wurf gemacht, daß ihre Moral bie Pflichten der Freundfchaft 
nicht lehre. Aber wie unbillig! Mer wirb der befte Sreund 
feyn, wenn alles auf beiden Seiten gleich ift, der chriftlich ver- 
nünftige, oder der bloß vernünftige Freund! Wenn mein Herz 
gebildet ift, gütige Neigungen gegen Alle zu fühlen, wirb es 
eine gegen ben insbefonbre fühlen, der ſich durch feine Gemüths⸗ 
art der meinigen am meiften nähert? Zenophon fagt, daß ber 
tapferfte und unverzagtefte Soldat berjenige fey, ber bie Götter 
am meiften fürchtet. Unb wer wirb ber treufte und befte Freund 
feyn? Nein, meine Herren, der rechtfchaffne Mann ohne Reli- 
gion ift ein verbächtiger Freund; der fromme vernünftige Mann 
ift Dagegen ber zuverläfligfte, der befte Freund, der Freund für 
zwo Welten. Die fromme vernünftige Freundinn, die ihre An⸗ 
muth mit Unfhuld und Sittſamkeit ſchmückt, dieß ift die wahre, 
die befte Sreundinn, bie wir wünfchen und fuchen follen, und 
über deren beftändigen Befig, wenn ber Himmel fo günftig ift, 
uns durch die Ehe denfelben zu ſchenken, unfer Herz fich glück⸗ 
Yih preifen mag. Zählen Sie alfo mit mir den rechtfchaffnen 
Kreund unter die größten Glückfeligfeiten des Lebens, und lernen 
Sie aus der Erfahrung fagen: 

Der Züngling ift beglüdt, dem ſich ein Freund ergiebt, 

Der auch zur Weisheit will, der auch die Tugend Licht, 
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Und muthig bie Gefahr der Reife mit ihm theilet, 

Ihn anfpornt, wenn ex ſteht, ihm folget, wenn er eilet, 
Ihn aufwedt, wenn er ſchläft, und in Gefahr bebräut, 
Und feine Pflicht ihn lehrt, eh er fie noch entweiht. 


Endlich, meine Herren, ift es fo viel Glüd, einen tugends 
haften und Liebreihen Menfchen zum Freunde zu haben: weld 
Gluͤck müßte es für den Menfchen feyn, bie höhern und ebeiften 
Geifter des Himmels fih zu Freunden zu machen; weld ımenbz 
lich Glück, den Allmächtigen und Allgnädigen ‚zum Freunde zu 
haben! Diefed Glüd lehret und verfchafft uns bie Religion, 
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Fünf und zwanzigfte Borlefung. 
Von der Che und ihren Verpflichtungen. 


Der Charakter der ehelihen Freundſchaft ift von der Na⸗ 
tue fo weife und forgfältig bezeichnet, daß ihn die Vernunft leicht 
wahrnehmen und ausbilden kann. Man febe die Hauptabficht 
des Zugs der gegenfeitigen Liebe, den uns die Hand bes Schöpfers 
eingepflanzet hat, in bie Erhaltung des menfchlichen Gefchlechtes 
und der Privatrube: fo kann man Fein vernünftigeres und heili- 
geres Mittel zu biefer doppelten Abficht denken, ald das Band 
der Ehe. 

Ohne fie würde der Trieb der Liebe zügellos ausfchweifen und 
gar bald zur verberblichflen Leidenfhaft werben. Er würde bie 
ebelften Neigungen der Seele, Wohlwollen, Treundfhaft und 
Hochachtung, anftatt daß er fie unterflügen follte, vernichten, ja 
das menfchliche Gefchlecht mehr verheeren, als erhalten. Die die: 
Ten Naturtrieb nicht burch das eheliche Band feffeln wollen, dieſe, 
fo hat fhon Sirach die Anmerkung gemacht”), diefe, bie 
ſich lieber an unzüchtige Perſonen hängen, werden 
wild und kriegen Motten und Würmer zum Lohne 


») Sir. 19, 3. 23, 22. 
Gellert VII. 10 
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und verborren Andbern zum merklichen Erempel. 
Wer in der Brunſt fledet, der ift wie ein vergehrend 
Feuer und höret nicht auf, bis er fih felbft ver- 
brenne. Und wie fich Eeine Öffentliche Ruhe, Teine Erziehung 
der hülflofen Gefchöpfe, welche von Menſchen gezeugt werben, 
ohne die genauen und beftändigen Bande ber Ehe leicht denken 
läßt: fo kann man auch auf der andern Seite ohne große Scharfe 
fichtigkeit fehen, daß bie Vielweiberey mehr Beſchwerlichkeiten 
und weniger Annehmlichkett bes Eebens bey fich führet,, als daß 
fie von der Vernunft, ohne in fehr befondern Umftänden, gebil- 
Viget werden könnte. Man Tann eben fo leicht wahrnehmen, daß 
die Auflöfung der Ehe, wenn fie dem Eigenfinne, der Willkühr 
und Unbeftändigkeit der Menfchen jedesmal überlafien wäre, bie 
ſchrecklichſten Folgen nach fich ziehen und fo wohl bad Familien: 
glück, als bie allgemeine Ruhe. umflürgen würde, Würde ber 
Menſch, der unter dem Vorwande, feine erfte Wahl zu verbef- 
fern, den Gatten verlaffen und einen andern fuchen dürfte, nicht 
in kurzer Zeit wieder eine andre Urfache finden, feine Ehe noch 
einmal und abermal aufzuheben? Und wenn diefe Freyheit das 
Geſetz der Natur wäre: fo würde das Gefeg der Natur alle Orb: 
nung bed gemeinen Wefens umkehren, und einen weifen Gott 
zum Urheber haben. Alle unfre natürlichen Triebe haben eine 
vernünftige Einſchränkung nöthig, und der flürmifche Trieb der 
Liebe bedarf diefer Einfchränkung am meiften, wenn er nicht aus: 
arten, nicht das Herz, die Sitten, und ben Verftand verderben 
fol, Er würbe aber gewiß, ober doch höchft wahrfcheinlich aus⸗ 
arten, wenn bie Bande ber Ehe und ihre Auflöfung feiner Will: 
kühr überlaffen wären. Es ift nicht zu leugnen, daß es für die 
Ruhe biefer ober jener Privatperfon zumeilen beffer ſeyn würbe, 
wenn ihre Ehe getrennet werben könnte, Allein das einzelne 
Beyſpiel würde eine Berechtigung für taufend Andre werben, die 
aus eiteln und böfen Abfichten eben biefe Freyheit verlangen wür: 
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den; und nichts würde in biefem alle Leichtfinniger und nieder⸗ 
trächtiger gefchloffen werben, als die Ehe*). 

Die Ehe, indem fie die Liebe von vielen Gegenfländen zuräd 
zieht, und fie mechlelfeitig auf einen einzigen für befländig eins 
ſchränket, belohnet uns für den Raub der Ungebundenheit, und 
auf eine fehr wohlthätige Weife. Unfer Herz gewinnt, indem e6 
zu verlieren fcheint. Es wird an eine Perfon gefeffelt, die man 
ſich wünfchet, und die für uns allein Yeben fol, fo wie wir für 
fie leben. Unfer Zrieb der Kreundfchaft und ber gegenfeitigen 
Zuneigung, ber, wenn er unbeftimmt bliebe, ausarten und. in 
den Seelen beider Gefchlechter ſchreckliche Verderbniſſe zurüd laſ⸗ 
fen würbe, erhält durch die Hand ber Ehe einen Gegenftand, in 
welchem fich bie Liebe des Gefchlechts mit der Zuneigung der Per: 
fon glücklich vereiniget, 

Durch die Hand der Ehe werben zwo Perfonen aus ber gro⸗ 
Ben Familie der Welt ausgehoben, um eine Welt im Kleinen 
auszumachen, die, durch gegenfeitige Liebe und Treue befeelet, 
ihre Privatglücfeligkeit fchaffet, und zu folchen Pflichten berufen 
wird, welche nicht nur die Kiebe erhalten und erneuern, fondern 
aus beren Beobachtung auch das häusliche Glück wieder zurüd 
in das Befte ded Staats und der Welt einfliegt. 

Was man auch ben Feffeln der Ehe für Vorwürfe wegen ih: 
rer Beichwerlichkeit macht: fo ift das zur Beantwortung berfels 
ben jhon genug, daß die Annehmlichkeiten einer vernünftigen 
Ehe ihre Bejchwerlichkeiten überwiegen, und daß felbft die Un: 


| 

°) Der Vorſchlag, den der Graf von Sachen, von einer fünfiäh⸗ 
rigen Ehe, in feinen Reveries gethan, iſt, wenn man geliude 
reden will, ein Traum, und wenn man an das göttlidhe Geſetz 
der Religion denket, fo ift er eine Verfpottung dieles Geſetzes. 
Was mit dein Geſetze der Dernunfg und Religion fireitet, das 
bringe der Marſchall von Frankreich oder der König m Vor⸗ 
flag, es bleibt, was es iſt. 
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gemächlichkeiten dieſes Standes ſich in Annehmlichkeiten verwans 
deln laſſen, und der Liebe zur Nahrung dienen. Es iſt genug, 
baß bie meiften Klagen, bie man wider dieſen Stand vorbringt, 
nicht ſowohl ihn, als überhaupt bie Unvolllommenheit ber Men- 
Then, und insbefondre die Thorheiten und Lafter der verehelich- 
ten Perfonen treffen. Cine Verbindung, ohne Verfland und Zus 
gend, ohne Wahl und Vorfichtigkeit, ohne Kenntniß unb gegens 
feitige Neigung der Gemüther geſchloſſen; darf diefe ihr Unglüd 
wohl auf die Feſſeln der Ehe fchieben? Den Stand der Ehe als 
bie Freyſtatt des Eigennuges, ber Wolluft, der Eitelkeit und 
bed Ehrgeizes anfehen, und bann erfahren, daß die Ehe nicht 
glücklich mache, mag eine fehr wahre Klage, aber auch eine jehr 
verdiente Strafe feyn Zönnen, Die Liebe einer glüdlich ange- 
fangnen Ehe nicht mit einem fteten Augenmerke auf ihre ehr: 
würbige Abfiht durch Klugheit regieren, nicht durch Hochach⸗ 
tung immer neu befeelen, nicht duch Sorgfalt und treue Dienft- 
leiftungen unterflügen, nicht durch Nachſicht gegen bie Heinen 
Behler des Zemperaments von den Feinden ber Eintracht be⸗ 
freyen; und ihr doch den Vorwurf machen, daß fie Ekel, Ueber⸗ 
druß und Uneinigkeit gebäre, heißt nicht die Ehe, fonbern bie 
Thorheit der Verehlichten anklagen. 

Uns Hochachtung gegen biefen Stand einzuflößen, ift es ge- 
nug, wenn wir feben, daß zwo Perfonen bey einer vernünftigen 
Zärtlichkeit die Unfälle bes Lebens leichter ertragen und ihr Glück 
einanter durch Sreundfchaft angenehmer machen. Dieſes ift ber 
Segen, ber fih aus dem Schooße ber tugendhaften ehelichen 
Liebe über das Leben der Menfchen verbreitet. Die Ehe ift kein 
Stand, ber Thoren glüdlich machen fol; ihr Band fol gutge: 
finnte Herzen zu einer Zreundfchaft, die fo lange, als das Leben, 
bauert, und zu einer tugendhaften Ausübung gefellfchaftlicher 
Pflichten vereinigen, Wenn Perfonen bey ihrer nähern Verbin⸗ 
dung biefe Abficht vergefien, oder fie zu erfüllen nicht geſchickt 
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find: fo befchimpfen und entheiligen fie die Ehe. Da fich bie 
Treue der ehelichen Liebe auf das gegenfeitige Verfprechen und 
auf bie Natur der Liebe gründet; und da die Ehe das genauefte 
Band der Menfchen ift: fo ift die Verlegung ber ehelichen Treue 
auch nach ber Vernunft ein großes Verbrechen und eine boppelte 
Sünde; Sünde der äußerſten Wolluft, und Sünde ber größten 
Ungerechtigkeit. Es ift merkwürdig, baß die wilbeften Völker 
das Recht der Ehe für ein heiliged Hecht gehalten haben und 
noch halten; und eine ber gegenwärtigen Nationen in Afrika, 
die, in ihren übrigen Sitten, zunächſt an bie Thiere grenzet, 
bat doch ein Gefeh, das ben Bruch der Ehe am Leben beftrafet. 
Die Verächter des Naturgefeges berufen fich immer auf das Bey⸗ 
fpiel der wilden Nationen, bey denen man das Geaentheil ans 
treffen fol. Warum berufen fie fi) nicht auch auf biefes Bey⸗ 
fpiel des ehelichen Rechtes? 

Ze mehr Glück ober Unglüd von biefer genauften Vereinigung 
beider Gefchlehter abhängt; deflo vorfichtiger follen wir bey unfs 
ter Wahl feyn, und befto flrafbarer find diejenigen, die uns wis 
der unfre Neigung, durch gutgemegnte aber tyrannifche Bewe⸗ 
gungdgründe, zur Ehe zwingen, ober von ihr zurüd halten. Ze 
gewifler es ift, daß Eeine Liebe ohne wahre Verdienſte beftehen 
kann; defto mehr Verdienſte jollen wir uns, vor diefer Wahl, 
und nad) ihr, zu erlangen beftreben. Ein Mann, in männlis 
hen Künften und Gefchidlichkeiten unerfahren, wird fein Anfes 
ben in der Ehe nicht lange behaupten. Unb wie joll ihn fein 
Meib ehren, wenn fie weder ben Verftand, noch den Schuß, bey 
ihm findet, den fie fich mit Recht von ihm verfprah? Er kann 
fi) felbft nicht regieren; wie wird er Elüglich und fanftmüthig 
in feinem Haufe zu herrſchen wiſſen? Er beobachtet Feine Pflichs 
ten bes Hausftandes anders als nachläflig; und alfo verwahrlo: 
fet er das Glück der Ehe durch fich felbft. Er ift ohne Gefchäffte, 
und durch feine Zrägheit wird er bem beften Weibe zur Laft, 


und macht ihr feine Fehler fihtbar, die er buch Klugheit und 
Arbeitfamkeit aus ihrem Auge entfernen würde. Und wenn Tann 
ein folher Mann, fo es ihm an Xrbeitfamkeit fehlet, ein Ver⸗ 
gnügen mit ihr theilen, das fein Verbienft, und ihr ein Beweis 
feiner Sorgfalt und Liebe wäre?! Er, leer am Verftande und 
an Tugend, will feinem Haufe gute Kinder und der Welt nuͤtz⸗ 
lihe Bürger erziehen?! Wie läßt fich biefes denken? Welche 
Duelle von Verdruß und Thorheiten wird feine Ehe und welcher 
Sergarten fein Haus feyn, wenn nicht feine Gattinn durch feltne 
Eigenfchaften allen diefen Uebeln vorbeuget! 

Ein Weib, unerfahren in weiblichen Künften und Geſchicklich⸗ 
keiten, die nicht mehr Verftand befist, als ihr Putz erforbert, 
und feine andre Tugend kennt, als ben Reichthum ober bie Schön 
beit, bie fie ihrem Manne flolz entgegen trägt; ein Weib ohne 
Erziehung, die Sklavinn ihrer Leidenfchaften, die noch nie ernft- 
haft baran gebaht, warum der Menſch auf der Welt ift; ein 
ſolches Weib foll den Dann glüdlich, die eheliche Liebe dauer 
haft, das Haus ruhig und gefegnet, und ihre Kinder weife und 
tugendhaft machen? Der Mann, der fie Tennt und dennoch wäh 
let, ift, fo vernünftig er fonft heißen mag, ein Thor, ber bie 
Abſicht der Ehe vergißt. Der Mann, der fie wählet und nicht 
kennt, hat auf gut Glüd gewählet und bey ber wichtigften Be⸗ 
gebenheit als ein Kind gehandelt. Hat er fih von ber Einbils 
dung, von der Schönheit, von Freunden hintergehen laffen: fo 
bat er nicht für fein Herz gemwählet, und nicht weniger feinen 
Berfland um Rath zu fragen vergeffen. Hat er fie bloß des 
Reichthums, des Standes und feines Fünftigen äußerlihen Glücks 
wegen gewählet: fo hat er nicht an bie Hauptabficht ber Ehe 
gedacht, und flatt des Bundes der Liebe nur einen elenden Sons 
tract des Eigennuges gefchloflen. 

Man fege zwo verftänbige und gefittete Perfonen von beiden 
Geſchlechtern, die einander kannten und liebten, und auf bas Ge: 
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heiß ihrer Herzen, unter ber Billigung der Klugheit und auf 
ben weifen Rath vernünftiger Xeltern unb Freunde, biefes heilige 
und genaue Bünbniß fchloffen; und aledann werben ihre Ehe 
tauſend Beichwerlichkeiten nicht treffen. Ihre Liebe wird fich durch 
den Genuß nicht in Kaltfinn, ihr vernünftiger Umgang nicht in 
Ekel, fondern beides in eine fanftere Kreundfchaft und in eine 
täglich wieder auflebende Zufriedenheit verwandeln. Sie forgen 
beide für einander, weil fie einanber lieben; die Liebe erleichtert 
ihnen ihre Pflichten, und bie genaue Ausübung ihrer Pflichten 
erhält und vermehrt bie Liebe. Sie beförbern, jebes an feinem 
Theile, die Häusliche Wohlfahrt, und beide Eommen auf verichieb- 
nen Wegen dennoch in Eintracht zu einerley Ziele. Geichäfftig 
zu feyn, war eine Pflicht, die fte fchon außer der Ehe zu erfüls 
len fuchten; in der Ehe erhält diefe Pflicht eine genauere Be⸗ 
fimmung, mehr Bewegungsgrünbe, mehr Leben, und durch die 
Liebe mehr Anmuth. — Gie unterflügen einander in ihrer ge= 
meinfchaftlichen Abficht durch Rath und Beyſtand, durch Klug: 
beit und Erfahrung, und durch ihr gegenfeltiges Beyſpiel. Sie 
leihen einander wechfelöweife ihre Einfichten, ohne fid) durch Stolz 
bafür bezahlt zu machen. Die Liebe befeelet ihren Werftand; und 
bey der Gemeinfchaft ihres Glücks, ihrer Sorgen und Arbeiten, 
und der Bildung ihrer Kinder, denken und leben fie beide, als 
Eines. Er herrſcht, ale Haupt ber Familie, und doch mit ihr 
zugleih. Sie liebt ihn als ihren Mann, und ehrt ihn als ih⸗ 
ren Schus. Er liebt fie als feine Gattinn, und. ehrt in ihr eine 
tugenbhafte Freundinn und Hausfrau. Die Tugend war jchon 
außer ber Ehe der Beruf ihres Gewiſſens, dem fie treu folgten. 
Zu bdiefem Berufe ermuntern fie fih, durch bie Bande ber Liebe 
vereiniget, noch mehr. Und wie wäre es möglich, daß fie nicht 
beide zur Erhöhung ihrer tugenbhaften Gefinnungen, die das 
Glück der Seele und ihr liebenswürbigfles Werdienft find, ge⸗ 
meinfhaftlic arbeiten follten, ba fie einanber lieben, und durch 
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die Ehe neue Begenftände zur Uebung ber Zugend für fich aufs 
geftellt fehen?! Ihre Herzen, von Religion und Mtenfchenliebe 
erfüllt, theilen einander mechfelöweife biefe Empfindungen mit, 
unb fie vermehren ihre eigne Zufriebenheit dadurch, daß fie bies 
felbe in das Beſte der Welt ihren Einfluß haben Lafien, und daß 
fie ihr beiberfeitiges Glück als eine Wohlthat ber Vorfehung bes 
trachten, als ein Gefchente, das ihnen unter dem Schutze des 
Höcften bewahret wird. Sie finden Zroft, wo Anbre keinen 
finden, weil fie Religion haben. Sie fehen ihren Stand ale eine 
göttliche Veranftaltung an, und find in vielen Fällen gelaflen, 
wo Andre in ber Ehe zittern. Du warft, fingt Haller von 
feiner Eliſe, 


Du warft mein Rath, und Niemand, ald wir Beide, 
Erfuhr, was Gott mir glüdliches befcheert. 
Sc freute mich bey deiner treuen Freude; 
Sie war mir mehr, als Glück und Ehre, werth. 
Wenn ein Verdruß dann auch mein Herz gefchlagen, 
Warſt du mit Troſt und fanfter Wehmuth nah. 
IH fand bie Ruh bey deinen holden Klagen, 
und [halt mein Leib, wenn ich dich trauren fah. 


Ihre beiberfeitige Treue ift der Schugengel ihrer Liebe, und 
wehrt dem feindfeligen Verdachte und ber toͤdtenden Eiferfucht. 
Sie bleiben Menſchen, die Fehlern unterworfen find, unb vergü⸗ 
ten fie durch Reue und gegenfeitige Nachficht. Eines verbeffert, 
durch fanfte Klugheit geleitet und von ber Liebe begeiftert, die 
Vebereilungen bes Anbern; und ihre Aufrichtigkeit wird nie das 
Grab der Hochachtung, weil fie durch Beſcheidenheit gemäßiget 
wird. Gie entfernen alles, was dem Stolze bed Herzens Nah⸗ 
rung und zur Geringfchägigfeit Selegenheit giebt; denn beides 
töbtet bie Liebe. Und welches Feld von Tugenden Öffnet nicht 
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bloß die gemeinfchaftliche Erziehung ihrer Kinder! Und zugleich 
welche Freuden für dad Herz! Freuden, bie in ber Wohlfahrt 
ihrer Kinder für fie aufmachfen und alle die Sorgen und Bes 
fhwerungen, fie zu erziehen, verfüßen ! 

Welch ein weisheitsvoller Contraſt ift nicht die Verſchieden⸗ 
beit des Charakters von beiden Gefchlechtern; und mit wie vies 
len Bortheilen und Annehmlichkeiten des Lebens tft nicht diefe 
Berfchiedenheit verbunden! 

Der Muth und die Tapferkeit des männlichen Geſchlechts, 
unb die Leutfeligfeit und Schüchternheit des weiblichen; ber große 
Verſtand der Männer zu Erfindungen und mühfamen Unternehs 
mungen in öffentlichen Geſchäfften, und ber feine Verſtand des 
ſchönen Gefchledhts zu bem, was Ordnung, Wohlanftändigkeit 
und Geihmad im Hausweſen erfordert; wie fehr verlangen und 
unterftügen fie einander! Der Dann, geneigt zu herrichen, und 
die Frau, geſchickt feine Oberherrfchaft durch Sanftmuth zu mils 
dern; er gefchickt, fie zu befchügen und zu verforgen; fie gefchickt, 
ihm feine Sorgen zu erleichtern und durd) Freundlichkeit zu vere 
güten: er gefchicht, zu erwerben; fie geneigt, das Ermworbene zu 
bewahren und durch Sparfamkeit ihren eignen Antheil dazu beys 
zulegen; find nicht Beide für einander gefchaffen? Das fanfte 
Weſen des weiblichen Gefchlechtes mildert den muthigen Sinn 
des Mannes, daß er nicht in Zroß ausarte. Die Munterkeit 
und Lebhaftigfeit des weiblichen Charakters fchickt fich trefflich zu 
dem Ernfte des männlichen, ihn nad) langen Anftrengungen wies 
der aufzuheitern, und feinem Ernſte zu wehren, baß er nicht 
mürrifh werde. Die Empfindungen bes fchönen Geſchlechts find 
zarte und flüchtige Empfindungen; die Empfindungen der Män⸗ 
ner dringen langfamer ein, und graben fich tiefer. So können 
beide Gefchlechter einander ermuntern und befänftigen, und, wenn 
fie einander in ihren fehlerhaften Neigungen begegnen, fich Elüg- 
lich ausweichen. 
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Und muthig bie Gefahr der Reiſe mit ihm theilet, 

Ihn anfpornt, wenn er ſteht, ihm folget, wenn er eilet, 
Ihn aufwedt, wenn er fchläft, und in Gefahr bebräut, 
und feine Pflicht ihn lehrt, eh er fie noch entweiht. 


Endlich, meine Herren, iſt eö fo viel Glüd, einen tugenbs 
haften und liebreihen Menfchen zum Freunde zu haben: welch 
Gluͤck müßte ed für den Menſchen feyn, bie höhern und edelſten 
Geifter des Himmels ſich zu Freunden zu’ machen; welch unenbs 
lich Glück, den Allmächtigen und Allgnäbigen zum Zreunde zu 
haben! Dieſes Glück lehret und verfchafft uns die Keligion. 
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Fünf und zwanzigfte Vorleſung. 
Bon der Che und ihren Verpflichtungen, 


Der Charakter der ehelichen Freundſchaft ift von der Na⸗ 
tur fo weife und forgfältig bezeichnet, daß ihn die Vernunft Leicht 
wahrnehmen und ausbilden Tann. Man febe die Hauptabficht 
bes Zugs ber gegenfeitigen Liebe, den uns bie Hand des Schöpfers 
eingepflanzet hat, in die Erhaltung des menſchlichen Gefchlechtes 
und der Privatruhe: fo Tann man Fein vernünftigeres und heili- 
geres Mittel zu diefer doppelten Kbficht denken, als das Band 
der Ehe. 

Ohne fie würbe der Trieb der Liebe zügellos ausfchweifen und 
gar bald zur verberblichften Leidenfchaft werben. Er würde bie 
ebelften Neigungen der Seele, Wohlmollen, Freundfhaft und 
Hochachtung, anftatt daß er fie unterflügen follte, vernichten, ja 
das menfchliche Gefchlecht mehr verheeren, als erhalten. Die die: 
Ten Raturtrieb nicht durch das eheliche Band feffeln wollen, diefe, 
fo hat fhon Sirach die Anmerkung gemacht*), diefe, die 
ſich Lieber an unzühtige Perfonen hängen, werben 
wild und kriegen Motten und Würmer zum Lohne 


°) Sir. 19, 3. 23, 22. 
Gellert VII. . ww 
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und verborren Andern zum merklichen Erempel. 
Wer in der Brunſt fledet, der ift wie ein verzehrend 
Feuer und höret nicht auf, bis er fich ſelbſt ver- 
brenne. Und wie fich Eeine Öffentliche Ruhe, Teine Erziehung 
der hülflofen Gefchöpfe, welche von Menſchen gezeugt werben, 
ohne die genauen und beftändigen Bande der Ehe Leicht denken 
läßt: To kann man aud auf der andern Seite ohne große Scharfe 
fichtigkeit fehen, daß bie Vielweibereg mehr Beſchwerlichkeiten 
und weniger Annehmlichtelt bes Lebens bey fich führet, als daß 
fie von der Vernunft, ohne in fehr befondern Umftänden, gebil- 
Viget werben koͤnnte. Man Fanrı eben fo leicht wahrnehmen, daß 
die Auflöfung der Ehe, wenn fie dem Eigenfinne, der Willkühr 
und Unbeftändigkeit der Menſchen jedesmal überlaffen wäre, bie 
ſchrecklichſten Folgen nach fich ziehen und fo wohl das Familien: 
glück, als die allgemeine Ruhe. umflürgen würde, Würde ber 
Menſch, der unter dem Vorwande, feine erſte Wahl zu verbef- 
fern, den Gatten verlaffen und einen andern fuchen dürfte, nicht 
in Eurger Zeit wieber eine andre Urfache finden, feine Ehe noch 
einmal und abermal aufzuheben? Und wenn diefe Freyheit das 
Geſetz der Natur wäre: jo würde das Gefeg der Natur alle Orbs 
nung bes gemeinen Wefend umkehren, und Eeinen weifen Gott 
zum Urheber haben. Ale unfre natürlichen Triebe haben eine 
vernünftige Einfchränfung nöthig, und ber ftürmifche Trieb der 
Liebe bedarf diefer Einfchränktung am meiften, wenn er nicht aus⸗ 
arten, nicht das Herz, die Sitten, und den Verfland verderben 
fol. Er würde aber gewiß, oder doch höchft wahrfcheinlich auss 
arten, wenn die Bande ber Ehe und ihre Auflöfung feiner Wills 
kühr überlafien wären. Es ift nicht zu leugnen, daß es für bie 
Ruhe diefer oder jener Privatperfon zuweilen beffer feyn würde, 
wenn ihre Ehe getrennet werden koͤnnte. Allein das einzelne 
Beyſpiel würde eine Berechtigung für taufend Andre werben, die 
aus eiteln und böfen Abfichten eben biefe Breyheit verlangen wür: 
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den; und nichts würbe in diefem Falle leichtfinniger und nieber⸗ 
trächtiger gefchloffen werben, als bie Ehe*). 

Die Ehe, indem fie bie Liebe von vielen Gegenftänden zuräd 
zieht, und fie wechjelfeitig auf einen einzigen für beftändig eins 
ſchränket, belohnet uns für den Raub der Ungebundenheit, und 
auf eine fehr wohlthätige Weife. Unſer Herz gewinnt, indem e6 
zu verlieren fcheint. Es wird an eine Perfon gefeflelt, die man 
ſich wünfchet, und bie für uns allein leben fol, fo wie wir für 
fie leben. Unſer Zrieb der Sreundfchaft und ber gegenfeitigen 
Zuneigung, der, wenn er unbeflimmt bliebe, ausarten und in 
ben Seelen beider Gefchlechter ſchreckliche Verderbniſſe zurüd laſ⸗ 
fen würde, erhält durch die Hand ber Ehe einen Gegenftand, in 
welchem fich bie Liebe des Geſchlechts mit der Zuneigung der Per: 
fon glüdlich vereiniget. 

Durch bie Hand der Ehe werben zwo Perfonen aus ber gro: 
Ben Familie der Welt ausgehoben, um eine Welt im Kleinen 
auszumachen, bie, burch gegenfeitige Liebe und Treue befeelet, 
ihre Privatglücfeligkeit fchaffet, und zu folhen Pflichten berufen 
wird, welche nicht nur die Liebe erhalten und erneuern, fonbern 
aus beren Beobachtung auch bas häusliche Glück wieder zurüd 
in das Befte ded Staats und ber Welt einfliegt. 

Was man auch den Pefleln der Ehe für Vorwürfe wegen ih⸗ 
rer Befhwerlichkeit macht: fo ift das zur Beantwortung berfels 
ben ſchon genug, daß die Annehmlichkeiten einer vernünftigen 
Ehe ihre Befchwerlichkeiten überwiegen, und baß felbft die Un: 


°) Der Borfatog, den der Graf von Sachſen, von einer fünfiäg- 
rigen Ehe, in feinen Röveries gethan, iſt, wenn man geliude 
reden will, ein Traum, und wenn man an das göttliche Geſet 
der Religion denket, fo ift er eine Verfpottung dieſes Geſetzes. 
Was mit dem Gefege der Vernunft und Meligion flreitet, dab 
bringe der Marfchall von Frankreich oder der König in Vor⸗ 
ſchlag, es bleibt, was es iſt. 
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gemächlichkeiten biefes Standes fich in Annehmlichkeiten verwan⸗ 
bein laffen, und ber Liebe zur Nahrung dienen. Es iſt genug, 
daß bie meiften Klagen, die man wider diefen Stand vorbringt, 
nicht ſowohl ihn, als überhaupt die Unvolllommenheit ber Men- 
fhen, und insbefondre die Shorheiten und Laſter der vereheliche 
ten Yerfonen treffen. Eine Verbindung, ohne Verftand und Zus 
gend, ohne Wahl und Vorfichtigfeit, ohne Kenntniß unb gegens 
feitige Neigung der Gemüther gefchloffen; darf diefe ihr Ungläd 
wohl auf bie Fefleln der Ehe fchieben?! Den Stand der Ehe als 
bie Freyftatt des Eigennuged, der Wolluft, der Eitelkeit und 
des Ehrgeizes anfehen, und dann erfahren, daß bie Ehe nicht 
glücklich mache, mag eine ſehr wahre Klage, aber auch eine fehr 
verdiente Strafe ſeyn Tönnen. Die Liebe einer glüdlich ange: 
fangnen Ehe nicht mit einem fteten Augenmerke auf ihre ehr: 
würdige Abficht duch Klugheit regieren, nicht durch Hochach⸗ 
tung immer neu befeelen, nicht durch Sorgfalt und treue Dienft- 
leiftungen unterflügen, nicht duch Nachficht gegen bie Meinen 
Fehler des Zemperaments von den Feinden der Eintracht be⸗ 
freyen; und ihr doch den Vorwurf machen, daß fie Ekel, Ucber- 
druß und Uneinigkeit gebäre, heißt nicht bie Ehe, fonbern bie 
Thorheit der Verehlichten anklagen. 

Uns Hochachtung gegen diefen Stand einzuflößen, iſt es ge: 
nug, wenn wir fehen, daß zwo SPerfonen bey einer vernünftigen 
Zärtlichkeit die Unfälle des Lebens leichter ertragen und ihr Glück 
einander durch Freundſchaft angenehmer machen. Diele ift ber 
Segen, der fih aus dem Schooße der tugendhaften ehelichen 
Liebe über das Leben der Menfchen verbreitet. Die Ehe ift kein 
Stand, ber Thoren glüͤcklich machen fol; ihr Band foll gutge: 
finnte Herzen zu einer Zreundfchaft, die fo lange, ald das Leben, 
dauert, und zu einer tugendhaften Ausübung gefellfchaftlicher 
Pflichten vereinigen. Wenn Perfonen bey ihrer nähern Verbin⸗ 
dung biefe Abficht vergefien, oder fie zu erfüllen nicht geſchickt 
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find: fo befchimpfen und entheiligen fie bie Ehe. Da fich die 
Treue der ehelichen Liebe auf das gegenfeitige Verfprechen und 
auf die Natur der Liebe gründet; und da die Ehe das genauefte 
Band der Menſchen tft: To tft die Verlegung ber ehelichen Treue 
auch nad) der Vernunft ein großes Verbrechen und eine boppelte 
Sünde; Sünde ber äußerften Wolluft, und Sünde der größten 
Ungerechtigkeit. Es ift merkwürdig, daß die wildeften Völker 
das Recht der Ehe für ein heiliges Recht gehalten haben und 
noch halten; und eine ber gegenwärtigen Nationen in Afrika, 
die, in ihren übrigen Sitten, zunädhft an bie Thiere grenzet, 
bat doch ein Geſetz, das den Bruch ber Ehe am Leben beftrafet. 
Die Berächter des Naturgefeges berufen fi) immer auf das Bey⸗ 
fpiel der wilden Nationen, bey denen man das Gegentheil ans 
treffen fol. Warum berufen fie fih nicht auch auf dieſes Bey⸗ 
fpiel des ehelichen Rechtes? 

Ze mehr Glüd ober Unglüd von biefer genauften Vereinigung 
beider Gefchlehter abhängt; deſto vorfichtiger follen wir bey unfs 
rer Wahl feyn, und beflo flrafbarer find diejenigen, die uns wis 
der unfre Neigung, durch gutgemepnte aber tyrannifche Bewe⸗ 
gungsgründe, zur Ehe zwingen, ober von ihr zurüd halten, Je 
gewifler es ift, daß Leine Liebe ohne wahre Verdienſte beftehen 
kann; befto mehr Verdienfte follen wir uns, vor biefer Wahl, 
und nad) ihr, zu erlangen beſtreben. Ein Dann, in männliz 
chen Künften und Gefchidlichfeiten unerfahren, wird fein Anfes 
ben in ber Ehe nicht lange behaupten. Und wie fol ihn fein 
Weib ehren, wenn fie weber ben Verftand, noch ben Schus, bey 
ihm findet, den fie fih mit Recht von ihm verfprah? Gr kann 
fi felbft nicht regieren, wie wird er klüglich und fanftmüthig 
in feinem Haufe zu bereichen wiſſen? Er beobachtet Beine Pflich⸗ 
ten des Hausftandes anders als nadläflig; und alfo verwahrlos 
fet er das Glül der Ehe durch fich felbft. Er ift ohne Gefchäffte, 
und durch feine Traͤgheit wird er bem beften Weibe zur Laft, 
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und macht ihr feine Fehler fihtbar, die er durch Klugheit und 
Arbeitſamkeit aus ihrem Auge entfernen würde. Unb wenn kann 
ein folher Dann, fo es ihm an Arbeitfamkeit fehlet, ein Were 
gnügen mit ihr teilen, das fein Verdienft, und ihr ein Beweis 
feiner Sorgfalt und Liebe wäre? Er, leer am Verſtande und 
an Tugend, will feinem Haufe gute Kinder und der Welt nuͤtz⸗ 
lihe Bürger erziehen? Wie läßt fich dieſes denken? Welche 
Quelle von Verdruß und Thorheiten wird feine Ehe und welcher 
Irrgarten fein Haus feyn, wenn nicht feine Gattinn durch feltne 
Eigenfchaften allen diefen Webeln vorbeuget! 

Ein Weib, unerfahren in weiblichen Künften und Geſchicklich⸗ 
keiten, die nicht mehr Verſtand befist, als ihr Puh erfordert, 
und keine andre Tugend kennt, als den Reichthbum ober die Schoͤn⸗ 
beit, bie fie ihrem Manne flolz entgegen trägt; ein Weib ohne 
Erziehung, die Sklavinn ihrer Leidenschaften, die noch nie ernft- 
haft daran gedacht, warum der Menfch auf der Welt iſt; ein 
ſolches Weib fol den Mann glüdlich, die eheliche Liebe bauers 
haft, das Haus ruhig und gefegnet, und ihre Kinder weife und 
tugendhaft machen?! Der Dann, der fie kennt und dennoch wäh 
let, ift, fo vernünftig er fonft heißen mag, ein Thor, ber bie 
Abfiht dev Ehe vergißt. Der Mann, der fie wählet und nicht 
tennt, bat auf gut Glück gewählet und bey der wichtigflen Be⸗ 
gebenheit als ein Kind gehandelt. Hat er fih von der Ginbils 
dung, von der Schönheit, von Freunden hintergehen laſſen: fo 
bat er nicht für fein Herz gewählet, und nicht weniger feinen 
Verfland um Rath zu fragen vergeffen. Hat er fie bloß bes 
Reichthums, bed Standes und feines Fünftigen äußerlichen Glüͤcks 
wegen gewählet: fo bat er nicht an die Hauptabficht ber Ehe 
gedacht, und flatt des Bundes der Liebe nur einen elenden Con⸗ 
tract des Eigennutzes gefchloflen. 

Man fege zwo verftändige und gefittete Perfonen von beiden 
Geſchlechtern, die einander kannten und liebten, und auf bas Ge⸗ 
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heiß ihrer Herzen, unter der Billigung der Klugheit und auf 
ben weifen Rath vernünftiger Aeltern und Freunde, biefes heilige 
und genaue Bünbniß ſchloſſen; und alsdann werben ihre Ehe 
faufend Befchwerlichkeiten nicht treffen. Ihre Liebe wird fich durch 
den Genuß nicht in Kaltfinn, ihr vernünftiger Umgang nicht in 
Ekel, fondern beides in eine fanftere Kreundfchaft und in eine 
täglich wieder auflebende Zufriedenheit verwandeln. Sie forgen 
beide für einander, weil fie einanber lieben, die Liebe erleichtert 
ihnen ihre Pflichten, und bie genaue Ausübung ihrer Pflichten 
erhält und vermehrt die Liebe. Sie befördern, jedes an feinem 
Theile, die häusliche Wohlfahrt, und beide Eommen auf verichieb- 
nen Wegen dennoch in Eintracht zu einerley Ziele. Gefchäfftig 
zu feyn, war eine Pflicht, die fie ſchon außer der Ehe zu erfüls 
len ſuchten; in ber Ehe erhält biefe Pflicht eine genauere Be⸗ 
flimmung, mehr Bewegungsgründe, mehr Leben, und durch bie 
Liebe mehr Anmut. — Bie unterflügen einander in ihrer ge= 
meinfchaftlichen Abficht buch Rath und Beyftand, durch Klug: 
beit und Erfahrung, unb durch ihr gegenfeltiges Beyfpiel. Gie 
leihen einander wechfelöweife ihre Einfichten, ohne ſich burch Stolz 
dafür bezahlt zu machen. Die Liebe befeelet ihren Verſtand; und 
bey der Gemeinfchaft ihres Blüds, ihrer Sorgen und Arbeiten, 
und der Bildung ihrer Kinder, denken und leben fie beide, als 
Eines, Er herrſcht, ald Haupt der Familie, und doch mit ihr 
zugleih. Sie liebt ihn als ihren Mann, und ehrt ihn als ih⸗ 
ven Schu. Er liebt fie als feine Gattinn, unb ehrt in ihr eine 
tugenbhafte Kreundinn und Hausfrau. Die Tugend war fchon 
außer der Ehe ber Beruf ihres Gewiſſens, dem fie treu folgten. 
Bu diefem Berufe ermuntern fie fi, durch die Bande ber Liebe 
vereiniget, noch mehr. Und wie wäre es möglich, baß fie nicht 
beide zur Erhöhung ihrer tugenbhaften Gefinnungen, die bas 
Glück der Seele und ihr liebenswürdigſtes Verdienſt find, ge: 
meinfchaftlich arbeiten folgen, ba fie einander lieben, unb burch 
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bie Ehe neue Gegenftände zur Uebung ber Tugend für ſich aufs 
geſtellt ſehen? Ihre Herzen, von Religion und Menſchenliebe 
erfüllt, theilen einander wechfelsweife biefe Empfindungen mit, 
und fie vermehren ihre eigne Zufriedenheit dadurch, baß fie bies 
felbe in das Beſte der Welt ihren Einfluß haben laſſen, und daß 
fie ihr beiderfeitiges Glück als eine Wohlthat ber Borfehung bes 
teachten, als ein Geſchenke, das ihnen unter dem Schuge des 
Höchften bewahret wird. Sie finden Zroft, wo Andre Teinen 
finden, weil fie Religion haben. Sie fehen ihren Stanb als eine 
göttliche Veranftaltung an, und find in vielen Faͤllen gelaflen, 
wo Andre in ber Ehe zittern. Du warft, fingt Haller von 
feiner Elife, 


Du warft mein Rath, und Niemand, ald wir Beide, 
Erfuhr, was Gott mir glüdliches befcheert. 
Sch freute mich bey deiner treuen Freude; 
Sie war mir mehr, ald Glück und Ehre, werth. 
Wenn ein Verdruß dann aud) mein Herz gefchlagen, 
Warft du mit Troſt und fanfter Wehmuth nah. 
Ich fand die Ruh bey deinen holden Klagen, 
Und fchalt mein Leid, wenn ich bich trauren ſah. 


Ihre beiderfeitige Treue ift der Schugengel ihrer Liebe, und 
wehrt dem feindfeligen Verdachte und der töbtenden Eiferſucht. 
Sie bleiben Menſchen, die Fehlern unterworfen find, und vergüs 
ten fie durch Reue und gegenfeitige Nachſicht. Eines verbeffert, 
durch fanfte Klugheit geleitet und von ber Liebe begeiftert, bie 
Vebereilungen bes Anbern; unb ihre Aufrichtigkeit wirb nie bas 
Grab der Hochachtung, weil fie durch Beſcheidenheit gemäßiget 
wird. Sie entfernen alles, was bem Stolze bed Herzens Rah⸗ 
rung und zur Geringfchägigkeit Gelegenheit giebt; denn beides 
töbtet bie Liebe. Und welches Feld von Tugenden Öffnet nicht 
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bloß die gemeinſchaftliche Erziehung ihrer Kinder! Und zugleich 
welche Kreuden für das Herz! Yreuden, bie in ber Wohlfahrt 
ihrer Kinder für fie aufwachſen und alle die Sorgen und Be⸗ 
fhwerungen, fie zu erziehen, verfüßen ! 

Welch ein weisheitspollee Contraſt ift nicht die Werfchieben- 
heit bes Charakters von beiden Gefchlehtern; und mit wie vies 
len Bortheilen und Annehmlichkeiten des Lebens ift nicht biefe 
Berfchiedenheit verbunden ! 

Der Muth und die Zapferkeit des männlichen Gefchlechts, 
und bie Leutſeligkeit und Schüchternheit des weiblichen; der große 
Verſtand der Männer zu Erfindungen und mühfamen Unterneh: 
mungen in öffentlichen @efchäfften, und der feine Verfland bes 
fhönen Gefchlehts zu dem, was Orbnung, Wohlanftändigkeit 
und Gefhmad im Hausweſen erfordert; wie fehr verlangen und - 
unterftügen fie einander! Der Dann, geneigt zu herrjchen, und 
die rau, geſchickt feine Oberherrfchaft duch Sanftmuth zu mils 
bern; er gefchickt, fie zu befchüsen unb zu verforgen ; fie gefchickt, 
ihm feine Sorgen zu erleichtern und durch Freundlichkeit zu vers 
güten: er gefchickt, zu erwerben; fie geneigt, das Ermworbene gu 
bewahren und durch Sparfamkeit ihren eignen Antheil bazu beys 
zulegen; find nicht Beide für einander gefchaffen?! Das fanfte 
Weſen des weiblichen Gefchlechtes mildert den muthigen Sinn 
des Mannes, daß er nicht in Trotz ausarte.. Die Deunterkeit 
und Lebhaftigkeit des weiblichen Charakters fchickt fich trefflich zu 
dem Ernfte des männlichen, ihn nad) langen Anftrengungen wies 
der aufzuheitern, und feinem Ernfte zu wehren, daß er nicht 
mürrifch werde. Die Empfindungen des fchönen Geſchlechts find 
zarte und flüchtige Empfindungen; die Empfindungen ber Mäns 
ner dringen langfamer ein, und graben fich tiefer. So koͤnnen 
beide Gefchlechter einander ermuntern und befänftigen, und, wenn 
fie einander in ihren fehlerhaften Neigungen begegnen, ſich klüg⸗ 
lih ausweichen. 
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Alles diefes beweifet, wie fehr jedes Gefchlecht den Nutzen und 
das Vergnügen bed Andern zu befördern geſchickt ift, und wie 
viel Anmuth des Lebens fich diejenigen rauben, bie fi) aus Ei⸗ 
genfinn, oder aus andern unerheblichen Urfachen, zu einem ehe⸗ 
ofen Stande verdammen. Ohne der Gefahr zu erwähnen, ber 
fie ihre Zugenb ausjegen, ift ſchon bieß Berluft genug, daß fie 
das füße und unfchuldige Vergnügen ber zärtlichften Neigung ber 
Katur nicht fchmeden; einer Neigung, die fo viel Einfluß in bie 
bürgerliche Tugend hat, und ohne welche das menfchliche Herz 
Veicht einen Hang zur Traurigkeit und zum Eigenwillen annimmt. 
Diejenigen, beren Umftände ben Bund der Ehe erlauben unb 
befehlen, und bie fih nur durch eine übel verſtandne Gemaͤchlich⸗ 
keit, ober buch Surchtfamkeit, nicht glüdlich genug zu wählen, 
von ber Ehe zurück halten laſſen, verftehen ihren wahren Vor⸗ 
theil fehr fchlecht, indem fie die weife Stimme ber Natur verhös 
ren. Sie follten fih an die Lobfprüche erinnern, mit welchen 
Sirach das Glück eines Mannes preifet, der eine rechtfchaffne 
Sattinn befist. Wohl dem, fagt er, der ein tugenbfam 
Weib hat, bes lebt er noch eins fo lange. Ein häus—⸗ 
rich Weib ift ihrem Manne eine Freude, und madt 
ihm ein fein ruhig Leben. Ein tugendfam Weib iſt 
eine edle Babe, und wird bem gegeben, der Gott 
fürdtet. Er fey reih oder arm: fo iſts ihm ein 
Troſt, und madhet ihn allezgeit fröhlid. — Ein 
freundblih Weib erfreuet den Dann, und, wenn fie 
vernünftig mitihbm umgeht, erfrifchet Tie ihm fein 
Herz. Es tft nichts Liebers auf Erden, benn ein 
züchtig Weib, undift nichts Eöftlihers, benn ein Eeus 
Thes Weib, Wie die Sonne, wenn fie aufgegangen 
ift, im hohen Himmel des Herrn eine Bierbeift: alfo 
ifleintugendfam Weib eine Zierde in ihrem Haufe*). 

*) Er. 26, 1—4. 16—21, 
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Die Freundfchaft, fo vortrefflich fie auch iſt, Hält uns doch nie 
wegen ber Liebe ſchadlos. Nie ift fie diefelbe genaue Verbindung 
der Gemüther, die durch die Ehe errichtet wird, Nie vereinigen 
fih unfre Abfihten, Wünfche und Arbeiten bey der Freundfchaft 
fo, wie bey ber Liebe. Wem lebt der Mann? Wem lebt bie 
Gattinn? Für wen forgen und arbeiten Beide? Sind des Freun⸗ 
des Kinder die meinigen? Seine Ehre; ift fie mein? Sein Ver⸗ 
mögen; ift es das, für welches ich arbeite? Mein Ruhm wirb 
meiner Gattinn Ehre, und ihre Ehre wird mein Ruhm. Der 
Freund wirb durch taufend Zufälle von meiner Seite getrennet; 
aber die Gattinn raubt mir nur ber Tod. Wenn darf ich das 
Vermögen meines Freundes, ald das meinige, anfehen? Kann 
der Freund, wenn er noch fo gut gefinnt ift, immer für meine 
Ruhe beforgt feyn? Dieß Tann der Gatte. Viel anders, ſagt 
Haller, der fo glüdlich geliebt hat: 


Viel anders ift ein Weib, das unter allen Wefen 

Zu unferm Eigenthum fich felbft Hat außerlefen, 

Sn defien treuer Schooß das Herz entladen ruht 

Und auch das Innerſte der Sorgen von ſich thut; 

Die mit und wünſcht und traurt, mit unfrer Ehre pranget, 
Nichts anders hat, als uns, nichts für fich felbft verlanget. 
Shr Leben ift für uns; der Jugend Krühlingözeit, 

Der reifen Jahre Frucht iſt alles uns: geweiht; 

Auch Fehler ftraft fie nicht, und fucht die irren Sinnen 
Mit zärtliher Geduld fich wieder zu gewinnen. 

Ein ftärkrer Eigennutz, des Glückes Unbeftand, 

Raubt nie den fihern Freund, trennt nie das enge Band; 
Bequemlichkeit und Bier wächft unter ihren Wegen, 

Und jedem Blick von ihre wallt unfer Herz entgegen. 

Wenn die Natur fie noch mit äußerm Schmud begabt, 
Und unfer irdiſch Herz mit Reiz und Schönheit labt: 
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Gewiß fo fönnen fich die unverllärten Seelen, 
3um Himmel noch nicht reif, zum Glüdte nichts mehr wählen. 


Die Freude, welche Aeltern über ihre Kinder empfinden, tft 
ohne Widerrede die Lebhaftefte in dem Umkreiſe aller irbifchen 
Sergnügungen. Diefe Freude belohnet fie für das mühfame Amt 
der Auferziehung bis in bie legten Augenblicke des Lebens. Der 
Bater liebt fein wohlgerathnes Kind, das er auf dem Todbette 
fegnet, mit eben der Zufriedenheit noch, mit welcher er es zuerft 
von dem Arme der Mutter empfing. Der füße Name, Kater, 
zu welcher Ehre und Belohnung ward er nicht bey den Alten 
erhoben! Ich lalle nur unberedt von einer Entzüdung des Ders 
zens, die ich nicht weiter ald aus den Beſchreibungen, oder aus 

den Wirkungen kenne, bie fie bey meinen Zreunden hervor ges 
bracht. Sich in wohlgezogren Kindern leben fehen, in ihrem 
Glücke die Erfüllung feiner Wünfche und die Vergeltung feiner 
Arbeiten, in ihrer Freude feine eigne, in ihrem Ruhme ben ſei⸗ 
nigen erbliden; welche Wolluft muß diefes feyn! Welche Wol- 
Luft, der Erbe nügliche Bürger und dem Dimmel felige Bewoh⸗ 
ner gegeben zu haben! Diefen Freuden entreißen fich alle bie, 
welche die leichte Laft der Ehe muthwillig von fich werfen *). 


*) Vielleicht ift das Kinderfpiel, zu dem ſich zuweilen ein Vater aus 
Liebe mit feinen Kindern berabläßt, mehr wahre Freude für das 
Herz , als die prädtigfte Dper. Der jüngere Nacine erzählet 
von feinem Vater: il etoit de tous nos jeux: je me souviena 
de processious dans lesquelles mes soeurs £tofent le Clerge, 
j etois le Cure et P auteur d’ Athalie, chantaut avec nous, por- 
toit la eroix. Wie aroß ift mir Macine in diefem Spiele; md 
wie viel mehr mag er da empfunden haben, als wenn er im 
Louvre die Auftritte Des Hofe ſah; er, der einit das Gaſtgebot 
eines großen Minifters mit den Worten ausſchlug: er müßte 
bente mit feinen Kindern einen großen Karpfen verzehren. 
Ter Vater der Gelehrſamkeit unter den Deutſchen, ein großer 
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Es wird wenig Fälle geben, wo man ehelos ber Welt nütz⸗ 
licher feyn koͤnnte, als in ber Ehe. Mean fchmeichelt fich meis 
ſtens vergebens, den Wiflenfchaften und Künften, der Tugend 
und feinen Freunden, außer ber Ehe, befler zu leben. Die größ⸗ 
ten Geifter, die tugendhafteflen Seelen haben diefe anmuthigen 
Feſſeln getragen, und unendlich mehr gethan, als viele, die fich 
biefen Banden bloß aus Wißbegierde, aus Ehrgeiz, ober auch 
aus freywilliger Keufchheit entzogen. 

Viele, die itzt ihr einfames Leben mürrifch verträumen, wur⸗ 
ben von der Ehe zu einem gefchäfftigen und frohen Leben einges 
laden. Viele, die aus Nahrungsforge den Stand der Ehe über: 
gangen, würden in ber Ehe gefegneter geworben feyn.. Die 
Sparſamkeit einer Eugen Gattinn bringt oft mehr, oder doch fo 
viel ein, als fie bedarf. Man bat eine alte Anmerkung: wenn 
fi) der Aufwand und die Kinder eines Daufes mehren, fo ver⸗ 
mehrt ſich auch der Segen. Und warum nit? Sollten Per: 
fonen, bie, bey einem hinlänglichen Ausfommen, fich mit einans 
ber aus Liebe und in der heiligen Abfiht, die man bey der Ehe 
haben foll, auf lebenslang verbunden, nicht auch bey Fleiß und 
Zugend fi) auf lebenslang ben erforderlichen Segen von ber Vor⸗ 
fehung veriprechen können? Gehören ihre Kinder nicht zugleich 
Gott? Möüffen fie ihnen nothwendig Schäge hinterlaffen? Iſt 
eine gute Erziehung nicht Erbtheil genug? Und find arme Kin: 
der rechtfchaffner Aeltern wohl jemals ohne Verſorgung geblie= 


Melauchthon, ward oft angetroffen, daß er in der einen 
Hand fein Buch hielt und las, und mit der andern feine Toch⸗ 
ter wiegte. — Mit ihrer Erfaubniß, fagte einft der felige und 
vortreffiihe Haufen zu feinen Zubdrern, als er in einem Mas 
thematiſchen Collegio, bey einer tieffinnigen Aufgabe, eines feis 
ner Kinder anf dem Gaale weinen hörte, mein Kind wei« 
net. Er citte auf den Saal, nahm es in feine Arme, kehrte 
in fein Auditorium zurück, und las, fein Kind auf dem Schooße 
habend, ungeflört und freudig fort, 
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ben; ober beffer, find -fie nicht oft bey aller Armuth durch eine 
unfichtbare Hand zum größten Glüde geleitet worden! Man 
muß freylich der Vorſehung den Segen nicht durch die Ehe tolle 
tühn abzwingen wollen, aber man muß bey einer Mugen und 
tugendhaften Wahl fih auch durch die Hoffnung ihres Segens 
ermuntern. Die bloße Furcht, unglüdlich zu wählen, ift kein 
Bewegungsgrund, der uns von der Ehe zurüd halten kann. Die 
unglüdlichen Bepfpiele follen uns nur behutfam, nicht aber zag⸗ 
haft, machen. Iſt es ein Stand, ben Gott verordnet hat, (und 
wer Tann daran zweifeln?) fo müffen wir, indem wir bie Re 
gein menfchlicher Klugheit beobachten, nicht vor einer göttlichen 
Anordnung zittern. Und gefest, daß, nad aller gebrauchten 
VBorfichtigkeit, der Erfolg unfrer Wahl nicht mit unfern 
Wuͤnſchen übereinftimmte: fo müflen wir das Befchwerliche deſ⸗ 
felben als ein heil unfers Schickſals anfehen, das Gott aus wei⸗ 
fen Urfachen über uns verhängt, das wir mit Gebuld zu tragen 
und durch Klugheit und Güte zu verbeffern fuchen follen. Die 
vernünftige Frau, hat fie nicht oft den böfen Charakter ihres 
"Mannes durch Liebe, durch weife Befcheidenheit und Nachficht, 
durch anhaltende Gebuld glücklich umgebildet? Der vernünftige 
Mann, hat er nicht oft die Sitten und Neigungen feiner nicht 
forgfältig genug erzogenen Gattinn durch Liebe und Klugheit und 
durch fein Lehrreiches Beyſpiel gebeffert*)T Sehen wir endlich 
einen Freund als ein Eoftbares Gefchenke aus der Hand ber Bor: 


?) Der Graf Halifar Hat in feinem Neujahrsgefchenke für feine 
Toter, das in den vermifchten Schriften (f. des 1.8. 
3. 6t. a. d. 163. u. f. ©.) überlegt ſteht, diefer feiner Toch⸗ 
ter viel weife Unichläge gegeben, wie fie Fünftig, wenn fie sicht 
mit dem beften Manne ſollte verbunden werden, ihn zu gewin⸗ 
nen fuchen follte; und manches unge Frauenzimmer mürde wohl 
thun, wenn fie ſolche Regein fihon vor der Ehe wohl übers 
dãchte und die Romauenliebe nicht zum Bde ihrer Rünftigen 
Ede machte. 


fehung an, und bitten darum; follten wir denn das Liebreiche 
und edle Herz des Gatten nicht au), als ein folches Gefchente, 
erwarten, und um daſſelbe, als um das größte trdifche Gluͤck, 
zu Gott beten? | 
Der fiherfte Weg zu einer glüdlichen Ehe ift diefer: Man 
verbringe feine Jugend in Unfhuld, Man erwerbe fich Tiebenss - 
würdige Eigenfchaften der Seele und nützliche Gefchicdlichkeiten, 
und vernachläffige die Anmuth und Gefundheit feines Körpers 
nicht. Dran befleißige fich Leutfeliger und gefälliger Sitten. Man 
verbeflere die eigenthümlichen Fehler feines Zemperaments, ober 
feiner erften Erziehung. Man höre bey feiner achtfamen Wahl 
zuerft auf die Stimme bes Herzens; dann frage man feine Vers 
nunft, und höre zugleich den Verſtand derer an, die wir hoch⸗ 
achten. Das Auge darf ermuntern; aber es fol die Wahl nie 
entſcheiden. Tugend ift das, was ein edles Herz am meiften 
wünfht; und es kann feine wahre Tugend ohne einen gefunden 
Verftand ſeyn; fie felbft, die Tugend, giebt Verſtand. Ein 
Frauenzimmer aber, die Zugend und Verftand befist, befißt ge⸗ 
wiß auc häusliche Gefchieklichkeiten. Und wenn ich weis, daß 
ihr Herz für mich fühlt, und in meine Wünfche williget; was 
kann une wohl bey unfrer Xiebe die Wahl verdächtig machen ? 
Die Liebe wird unfre Bleinern Fehler bald bedecken, bald verbef- 
fern. Die Liebe wird uns aus ben Ungemädjlichkeiten der Che 
fetbft eine Nahrung der Zufriedenheit zubereiten, und Klugheit 
und Zugend wird alles entfernen, was die Liebe aufhalten oder 
tödten könnte. Salomo entwirft den Charakter eines tugenb: 
famen und vernünftigen Weibes folgendergeflalt: — Ihres 
Mannes Herz, fagt er, darf fih auf fie verlaffen, 
und Nahrung wird ihm niht mangeln. Sie thut 
ihm Liebes, und Fein Leides fein Lebelang. — Ihr 
Shmud ift, daß fie reinlih und fleißig iſt, und. 
wird hernach lachen. Sie thut ihren Mund auf mit 
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Weisheit, und auf ihrer Zunge ift Holdfelige Lehre." 
Sie Thauet, wie es in ihrem Haufe zugehet, und 
iffet ide Brodt niht mit Faulheit. Ihre Soͤhne 
kommen auf, und preifen fie felig, und ihr Mann 
Lobet fie. Viel Töchter bringen Reichthum; du aber 
(diefes Weib) übertriffft fie alle. Lieblih und ſchoͤn 
ſeyn ift nihts: ein Weib, das den Herrn fürdtet, 
ſoll man loben*). Iſt dieſes Gemälde nicht das vollftäns 
digſte und angenehmfte Bild einer Liebenswürbigen Gattinn? 
Und welch ein Verdienſt follten fi) Mütter daraus machen, ſolche 
Zöchter zu erziehen! Gefegnet fey die Hand, welche biefelben 
für Sie, meine Herren, erzieht; es fey in den Palläften, ober 
in den Hütten! Ia theuerfte Freunde, ber gefittete, unfchulbes 
volle und arbeitfame Züngling hat bas größte Recht, fich bie 
Freuden einer glüdlichen Ehe zu verfprechen. 


*) Sprüde Eat. 31, 11, 12. 25— 30. 


Sechs und zwanzigite Vorlefung. 


Don den Pflichten gegen Gott, als den Quellen 
alfer andern Pflichten. 


Meine Herren, ich befchließe meine Vorlefungen mit einem 
turzen Abriffe der Pflichten gegen Bott, wie fie und bie natürs 
liche Religion lehret; denn wie viel wärbe ber Moral ohne biefe 
mangeln? Sie würbe ein Gemälde ohne Leben, ein ſchoͤner Koͤr⸗ 
per ohne Seele ſeyn. 

Alle Pflichten, wie wir im Eingange der Moral gezeiget ha⸗ 
ben, alle Pflichten gegen uns ſelbſt und gegen die Menſchen, 
unfre Brüder, müſſen ihr Leben und ihre Nahrung aus den Bes 
griffen eines allerhöchften und heiligen Weſens, aus einer willis 
gen und ehrerbietigen Unterwerfung gegen bie Vorfchriften ber 
Vernunft und des Gewiffens, als gegen feine Befehle, ziehen, 
wofern fie ihren gehörigen Werth, als wahre Zugenden, haben 
follen. Dan betrachte die Erfüllung der geſellſchaftlichen Pflichs 
ten außer der Verbindung mit ben göttlihen Abfichten und Bes - 
fehlen, was find fie alsdann?! Ein Lünftliches Uhrwerk, bas 
duch die Triebfeder des Eigennuges, ber Eigenliebe und bee Stol⸗ 
zes fo lange bewegt wirb, als unfer Vortheil es befichlt, 
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Iſt kein Gott, ober kein gerechter und heiliger Gott, unb 
eine Unfterblichkeit der Seele, fo ift bie Zugenb ein Gewäſch. 
Sch fage noch mehr; ift Fein Gott, der bad Herz unb die Hands 
lungen ber Menfchen achtet: fo ift die Zugend Thorheit und das 
glückliche Lafter Weisheit; und lange bie Wünfche feiner Begier⸗ 
den ungeftraft erfüllen, lange unmenfchlich eben, ift bie befte 
Moral, der man folgen Tann. 

. Der. fhratinfte Chauakter" eins Menfchen .ift Beinen Gott 
erfomiten öder doch keinen heiligen Soft.erkenrien uhd: anbeten 
wollen. Iſt es möglich, daß man den Himmel und die Erde, 
die Wunder der Weisheit, Macht und Büte, bie fie uhferh 
Augen bdarftellen, baß man ihre Ordnung und Schönheit, 
ihre Anmuthb und ihren Nusen betrachten und boch keinen 
Gott erkennen kann? Iſt es möglich, daß man fein eignes 
Dafeyn glauben, einen denkenden Geift, ein nac,, Glüd 
entbranntes Herz, ein rebendes Gewilfen in fich fühlen; einen 
wundervollen Körper mit fi) herum tragen, und Millionen Bes 
genftände für feine Bebürfniffe eingerichtet fehen, und doch keinen 
weifen und 'allmächtigen und heiligen Urheber der Welt glauben, 
und dafür ein Ohnsefehr, € eine blinde Rothwendigreit, an feine 
Stelle ſetzen kann? 


Von dir zeugt alles, Quell des Lebens, 
Doch ſucht der Frehgeiſt dich vergebens 
nd denket trutzig: Gott iſt nit! 
Und denkt, (o Frechheit feiner" Stirne!) 
Und denket dieß mit dem Gehiene, 
Das ihm, dich denkend, widerfpricdht. 
Die Zunge felbft, mit: ber ers waget 
Und ausfpricht, was er frech gebacht, 
Bemweift in dem, ba. fie es faget, 
- Wie blind er fih mit Vorſatz macht. 
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Weir dad Dafeyn ber Welt und. .feiner felbft, fein eigenes 
Bewußtſeyn, feine Empfindung bed Guten und Böfen, die Hoffs 
nung und Furcht bes Zukünftigen, bie feinem Herzen eingeprägt 
iſt, nicht von einem hoͤchſten Weſen überzeugen kann, für ben 
find alle :andre Beweife verloren. 

‚Einen: Gott: annehmen, in ihm alle Vollkommenheiten verei⸗ 
nigen, und doch dabey das Leben feiner Seele wur auf wenige 
Angenblide, nur auf bie kurzen Stunben feines Daſeyns auf ber 
Erde einſchränken, heißt den anbetenswürdigen Innbegriff aller 
Vollkommenheit entehren unb verkleinerlich von ihm benten. Ob 
meine Seele unſterblich iſt? Diefe Frage verhülle der Zweifler 
in noch fo viele Dunkelheiten, und ein fchulgelehrter Philofoph 
löfe: fie mit Siieffinn auf; Gott hat fie für das Herz, buch ben 
unbezwinglichen. Wunſch nad) Unfterblichkeit, mit einer Deutlichkeit 
und Gewißheit entjchieden, die fich.empfinben läßt. Ja, ‚meine 
Herren, ber Schulbeweis von ber Unfterblichkeit der Seele, ben 
man aus ihrer Ratur herleitet, bat feinen Werth, ben wir ihm 
nicht rauben wollen. Er kann einige, die .zum Nachbenten ges 
ſchickt und geneigt find, überzeugen, und boc bey denen nichts 
ausrichten, bie ihren. Verſtand wenig gebrauchen Tönnen; und 
find nicht, dieß die meiſten Menſchen? Aber wiel Iſt bie Mes 
antwortung einer. Brage, die. für das ganze .menfchliche Geſchlecht 
die wichtigſte iſt, an.: den Zieffinn der Philofophie gebunden ? 
Ob beine Seele unftesblih iſt! Du fragft und zweifelt? Meide 
das Laſter aufrichtig , und denke Gott nur fo gütig, als bu beis 
nen ebelften Freund denkeſt; und du wirft nicht mehr zweifeln, 
Sey tugendhaft, und denke Gott, wie bu einen gerechten und 
gütigen Vater denkeſt, der die Macht hat, feinen Sohn zu bes 
glüden und zu beftrafen: und du ‚wirft e8 gewiß wiflen, ob beine 
Seele unfterblich if. Sey fromm! und dann frage bich, ob bu 
aufhören willft, zu ſeyn? Das Lafter fcheut die Ewigkeit, weil 
es genöthiget iſt, einen Sott,.Enechtifch zu fürchten; und es denkt 
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darum Mein von Gott, weil es keinen Anſpruch auf feine uns 
enbliche Güte wagen darf. Sey fromm! unb bene bie umenbs 
liche Macht deines Schöpfers, dann laß bad Weſen beiner @esle 
theilbar, ober untheilbar feyn; bu bift defien gewiß, daß 
es bie Allmacht ewig zu erhalten vermag. Sey fromm! unb es 
wirb dir unbegreiflich werben, wie ber unendlich @ütige beine 
Seele vernichten koͤnne. 

Ein aufrichtiges und rechtſchaffenes Herz hat an den Bewufts 
ſeyn feinee Empfindungen und Wünfche flarke Beweiſe für bie 
Unfterblichkeit, es hat gleihfam feine Logik der Smpfinbungen; 
und es ift ihm ein viel zu reizender Gedanke, unendlich. glüdktich 
gu feyn, als daß es fich Zweifel dawider erfchaffen ober erlaus 
ben follte. Wollte man aus Beſcheidenheit zweifeln, ob man 
verbiente, unendlich zu leben: fo frage man fid), woburd mar 
es verbienet bat, hier auf der Erbe zu leben. Daß ich int bin, 
ift unverbiente Wohlthat des gütigen Schöpfers; daß ich fort⸗ 
. bauern werbe, ohne Aufbhören, ift eben fo unverdiente Wohlthat 
bes Allgütigen, ber nie befürchten barf, die Schäge feiner Gtäds 
ſeligkeit zu erihöpfen, wenn er fie mich ewig genießen läßt. Die 
Unbegreiflichteit ber Kortbauer unferer Seele nad) ber Trennung 
von ihrem Körper barf und am wenigften beunruhigen. Bes 
greifen wir wohl bie Art und Weife, wie Gott bie Geele mit 
dem Körper fo genau bat vereinigen koͤnnen? Getraut fich je 
mand, zu behaupten, daß es ihm zu fchwer fallen wird, ſich 
auch außer bem Leibe mit eben der Macht thätig zu erhalten, 
mit ber er fie geichaffen und mit einem Leibe verbunden hat? 
Wir finden in Gott unb in uns Gründe genug, uns zu übers 
geugen, daß er nicht das Aufbdren unfres Dafeyns nad) einem 
kurzen Leben, fonbern unfre Unfterblichleit wolle; und eine ges 
reinigte Vernunft läßt fi durch diefe Gruͤnde willig zu einem 
Glauben bewegen, ber ihr und Gott Ehre bringt. Wäre unfee 
Unfterblichkeit ein Irrthum und bie ‚Bernichtung unfree Seele 
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eine Wahrheit: fo wäre biefes der einzige wunderbare Fall, wo 
ber: Irrthum vernünftiger, als bie Wahrheit wäre, und wo es 
füribie Ruhe eines guten Herzens unendlich beffer feyn würbe, 
zu irren, als bie Wahrheit anzunehmen. Iſt es bloß möglich, 
ober wahrſcheinlich, baß die Seele fortbauern wird, daß fie uns 
aufhoͤrlich glüdlich ober unglücklich ſeyn wird, und iſt das Ges 
gentheil eben fo möglich und wahrſcheinlich: fo erforderts doch 
unfer Bortheil, fo gu leben, ald wenn das erfle wahr und das 
andre ganz falfch wäre. Falle ich nach dem Tode in mein erftes 
Nichts (fhredliher Gedanke!) zuräd: fo werde ich alsdann nicht 
wiflen, baß ich: geirret habe. Daure ich fort: fo bin ich unenbs 
lich glüdlih, daß ih auf der Erde für bie Ewigkeit gelebt 
babe. In Wahrheit, bie Unfterblichleit leugnen, tft für das 
Herz fo verberblich, ald Bott felbft leugnen; und im Zobe aufs 
bören follen, auf Gott zu hoffen, fcheint ein Befehl zu feyn, 
dag wir feiner in biefem Leben nicht achten follen. Bin ih nur 
für diefe Welt gefchaffen, ift mein Glüd und Unglüd, meine 
Belohnung und Strafe nur in biefes Leben eingefchloflen: fo 
glaube ich (wenn fid das ohne Sünde fagen läßt), bey einem 
behutſamen Lafter mehr Freude gu empfinden, als bey einer ſebr 
ſtrengen Tugend.) 


9 Der kiãrſte und Fürsefte Beweis von der Unſterblichkeit der Beedle 
ift bloß in der Religion enthalten. Gott bat es in feinem 
Worte geſagt. Er kaun nicht trügen; er kann es allein wiflen : 
dieß begreift aud) der einfältiafte Werftand. Und was Fünnen 
gegen das göttliche Anfehen feines Mortes, das ich glaube, alle 
Zweifel und Einwürfe ausrichten? Darum ift auch der Glaube 
der Religion die heiligſte Pflicht, weil ee der Geborfam iſt, 
den ich Gott mit der Vermmft erzeise. Darum iſt hinge⸗ 
gen der Unglaube die größte Glinde, weil er eine Schän⸗ 
dung der göttlihen Majeſtät, die Duelle ımzähliger Laſter 

md die Brut der Widerſpenſtigreit uns eine böfen Here 
vous if, 
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- Unfere Empfindungen rihten fi. nad ben Bots 
flellungen unſers Verſtandes. Se richtiger und lebhafter 
alfo unfre Begriffe von. ber Bolllommenheit und Majeſtät Gots 
tes feyn werben; befto. reiner und brünftiger wird die Anbetung 
unfers Herzens feyn. Gott für bad mächtigfte, heiligſte, gütige 
fie, weifefte und vollkommenſte Wefen, für den unenblidhen Schoͤ⸗ 
pfer der Welt, für ben Vater und Erhalter aller. Geifter umb 
alles Fleiſches erkennen , ihn ald den hoͤchſten Regierer aller Bes 
gebenheiten ‚verehren, in ihm einen flet3 gegenwärtigen Beugen 
unfrer Handlungen ‚ja felbft der verborgenflen Regungen unfer® 
Herzens um fich wiflen, ihn als den Geber alles Guten, als ben 
ewigen Freund aller Zugend und den ewigen heiligen Richter 
des Lafters anfehen, mit Ueberzeugung anfchen; und dennoch ges 
gen. ihn keine Unterwerfung, keine Regungen der Dankbarkeit 
und Ehrfurcht, der Liebe und des Vertrauens, Fein Werlangen 
ihm zu gefallen, Keine Scheu, ihm zu mißfallen, empfinden, bies 
ſes widerſpricht fih; und der Menſch, der feinen Schöpfer zu 
kennen vorgiebt, und body nichts gegen ihn fühlt, verbient ‚den 
Namen des Menfchen nicht. 

Der gewiſſeſte Weg alfo zu ben tugendhaften und feligen Ems 
pfindungen des Herzens gegen Gott zu gelangen, ift ber Weg 
der Erfenntniß Gottes und feines Willens. Die göttlichen Voll⸗ 
kommenheiten fo erhaben benfen, ald man nur vermag, bieß- ers 
babenfte Bild ber göttlichen Vollkommenheiten in feinem Ver⸗ 
flande täglich erneuern und bie feiner würdigen Begriffe fih im: 
mer gegenwärtig zu erhalten fuchen, das tft die Quelle aller hei- 
ligen Empfindungen gegen Gott und zugleich, wie wir vorher 
gejagt haben, die Seele aller gefellfchäftlichen Tugenden. Gott 
erfennen, das muß die erfte Pflicht, und bie beflänbige Forts 
fegung diefer Pflicht die Höchfte Glücfeligkeit fegn. Wir Lönnen 
Bott nie zu groß, nie zu liebenswürdig denken. In bem Bes 
griffe von ihm muß alles zufammengefaßt werben, was aur voll⸗ 
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kommen heißt, alles, was und bie: Vernunft als liebenswuͤrdig 
anpreifet, was und die Schöpfung und Erhaltung ber Welt 
Großes unb Gutes darſtellt. Denn Himmel und. Erbe verfün: 
digen uns feine Größe und Güte. Won ihnen zeugt jedes Ges 
ſtirn am Himmel, jebe Pflange auf dem Erbboben, jeder Tro⸗ 
pfen im Meere, jeder Yulsfchlag unfers Herzens, jebe Empfins 
bung , jeder. Gedanke unfrer Seele, jeber heimliche Vorwurf bes 
Gewiſſens, jede innerliche Freude eines vollbrachten Gutenz feine 
Größe und Güte zu erkennen, fordert uns jede wunderbare Spur: 
feiner. weifen Regierung, jeder Beweis feiner unermeßlichen Liebe, 
jedes Merkmal feiner ‚gerechten Haushaltung auf. Nicht alles 
dieſes Große und Gute, was fich nur zufammen. benten läßt, in 
dem Begriffe von Bott vereinigen, nicht alle Vollkommenheiten 
ihm beylegen und alle Bolllommenheiten nicht in gleicher Uns 
enblichkeit, das heißt, nicht würdig von Gott denken. Ihn mehr 
gütig als gerecht, oder mehr firenge als gütig, ihn weniger 
mächtig als weife, ihn ewig und feinen Willen doch nicht un⸗ 
veränberlich denken, ift das nicht .eben fo viel, als Gott entehs 
ren, ihn mit fich felbft uneins machen, ihn bie zum Menfchen 
herab erniedrigen? Diefen unfeligen Fehler, Gott bie Eigen 
fchaften eines menfchlichen Charakters anzudichten, ihn unter dem 
unvolllommnen Bilde eines zwar mächtigen, weiſen und güti- 
gen, aber. doch irbifchen Negenten zu denken und zu verehren, 
begehen vielleicht nur zu viele Sterblihe und oft felbft zuther⸗ 
zige Seelen. 

Aus der Betrachtung, aus der achtſamen Beſchauung ſeiner 
unzaͤhligen und weisheitsvollen Werke und unſer ſelbſt, muß na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe Ehrfurcht und Bewunderung entſtehen. 
Wen, fo denkt der vernünftige Menſch, wen ſoll ich anbeten und 
verehren und uͤber alles verehren, als den Herrn über alles? 
Ich, ein Geſchöpf von geſtern her, ber ich vor kurzem nicht 
war, ich Bewohner diefer nicht von mir erbauten Erde, ich Bus 


fhauer fo vieler Wunder, bie überall vor mir aufgeſtellt Sub, 
ich lebender Staub, ich denkende und wollende Seele; wer schuf 
mih? Warum liebe ih? Warum hafle ih? Warum. hoffe 
und fürchte ih? Mer hat mich fo bereitet, daß ich unzähliger 
froher Empfindungen fähig bin? Wer erhält mich, unb, wie. 
mich, alle Gegenflände meiner Seele und Sinne! Wer:ift es? 
Der Allmächtige! Er, mein Gott, mein Herr, mein Regierer, 
mein täglicher Mohlthäter und Freund, mein Vater, er, ber 
mich nicht bedarf, und mich fo forgfältig pflegt, als wäre ich 
fein Kind allein! Und ihn follte ich nicht verehren; ihn, den 
Heiligen, nicht fürchten; feinen Willen nicht erforfchen und zu 
dem meinigen maden,. ba fein Wille ber feligfte ſeyn muß? 
Er, das Meer ber Geligkeiten, ber Güte und Weidheit! Und 
ihn follte ich nicht bewundern, nicht Lieben, nicht über alles lies 
ben, da er nichtö wollen kann, als meine Wohlfahrt; ba er, 
fern von eigennügigen Gutthaten, über die Abfiht, meine Bes 
mühungen dadurch) zu erfaufen, unendlich erhaben ift? Er Eennt 
mid, und das Innerſte meiner Seele, und alle meine Angeles 
genheiten von Ewigkeit ber. Er fieht, ob ich ihm zu gefallen 
wünſche und ſuche; er fieht meine aufrichtigen,, obgleich ſchwa⸗ 
hen, Bemühungen in ber Zugend. Er weis, was mir nüget; 
ee weis, was mein Glüd flöret; er lenket das Böfe zur Wohl⸗ 
fahrt. Er herrfchet als Gott, als ber Weiſe, Heilige.und Güs 
tige. Wem follte ih mein Schickſal fichrer anvertrauen, als 
ihm? Won wem follte ich meine Ruhe, mein Heil zuverſichtli⸗ 
her erwarten, als von feiner Hand? Was er mir: zufchidt, 
hätte es auch bie Geftalt bes Elends, wird Wohlfahrt feyn. 
Was er über mich verhängt, und wenn es auch noch fo fehr mit 
meinen Wünfchen flritte, wirb in ber Folge Glück für mich wers 
ben, wie es bey ihm Liebe ifl. Es fey Ungemach! Es ſey Ver⸗ 
luſt! Werluft, der ins Herz bringt, Verluſt ber angenehmflen 
Gegenſtaͤnde, Verluſt des Lebens! Ich traue auf ihn, unb uns 
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terwerfe mich in Demuth feinen gnäbigen Schickungen und allen 
Ratbichlüffen feiner Weisheit, - Er ift der Herr, und biefer Hert 
ift Gott, ift der Alervolllommenfte! In: feiner allmächtigen 
Hand bin ich ficher, und feine. Güte ift auf die Ewigkeit hinaus 
mein Muth. &o Lange ich.ihn.. fürchte, darf ich fonft nichts 
fürchten, in meinem Grabe reife‘ ich. zu meiner zweyten Geburtz 
und wo auch mein Geift nad) dem Tode feyn wird, fo weis ich 
doch, daß er allezeit bey Gott ſeyn wird; denn Gott ift überall, 

Die Frömmigkeit bes Herzens feset alfo einen richtis 
gen und heiligen Glauben an Gott aus der Vernunft voraus; 
fo wie biefer Glaube richtige und würdige Vorftellungen von 
Gott, von feinem Daſeyn, von feinen Volllommenheiten und 
von feinem Willen, ben er, biefen Bolllommenheiten zufolge, 
von. und vollbracht wiffen will, vorausſetzet. Man verfälfhe 
die Begriffe von Gott: fo wird unfer Herz auf der Bahn 
der Zugenb fehr bald auf Irrwege gerathen, fo wird der Abers 
glaube fich in unfre Krömmigkeit einmifchen, fo wird bie Reli⸗ 
gion das Gewand unfrer Leidenfchaften werden. Man loͤſche 
aber die Empfindung ber Liebe, der Dankbarkeit und des 
Bertrauens auf Bott in dem Herzen des Menfchen gang 
aus: fo: wirb feine Tugend ein leeres Schattenbild, fo fehlet 
unfrer Seele das, was ihr ihre wahre und größte Würbe giebt; 
fo fehlet unſerm unenblichen Verlangen, glüdlich zu fon, . der 
Hauptgegenftand, fo fehlet. zu unferm Glüde nichts weniger als 
alles, weil dem Herzen bas höchfte Gut, ‚der Unendliche, fehle 
Roh nicht genug. Man loͤſche bie Liebe Gottes in ber 
Seele aus: fo. wird die edle Menſchenliebe zugleich verlöfchen, 
und ber: größte Antrieb zu biefer Tugend wirb Gigenlicbe und 
Eitelkeit feyn, und .unfre ganze Würde von bdiefer Seite wird in 
ber Kunft beſtehen, beffer zu Icheinen, als wir find, und: in 
der Fertigkeit, Andere. zu unferm. Eigennutze bereitwitig zu 
machen. Oh 


170 


r. Dee Glaube an ein unendliches vollkommnes Weſen tft alſo 
bie erfte Pflicht eines denkenden Gefchöpfes, weil es hoͤchſt 
unnernünftig ift, den großen Beweis feine& Daſeyns, den ganzen 
Reichthum. ver Natur, vor fich ausgebreitet zu fehen, und ben 
Schoͤpfer doch nicht zu erkennen. Er ift die erfte Pflicht au 
ferner darum, weil nichts fo ſehr unfer Herz beunruhigen und 
unfer Glück befefligen Tann, als die Gewißheit, daß wir unter 
dem Schuse und ber Regierung einer göttlichen Borfehung. ſte⸗ 
hen. Er ift ed nicht weniger auch deswegen, weil alle Wahrheit 
der Vernunft und alle Heiligkeit des Herzens auf biefem Grunde 
der. Erkenntnig beruhet. So lange wir diefen Gott rein unb 
lebendig als bie Güte, die Weisheit und Allwiſſenheit, die. Heiz 
ligkeit, die Macht, als bie: Quelle unſers Dafeyns und unfrer 
Btlücfeligkeit denken, fo lange wir ung in ben verfchiebenen Vers 
bältniffen denken, in denen wir gegen feine Bolllommenheiten ftehen: 
jo lange müſſen wir ben Wunſch fühlen; ihm zu gefallen, ‚und 
feiner werth zu ſeyn, To lange müflen wir ein Verlangen em⸗ 
pfinden, feinen Willen zu erforfchen und zu beobachten, unb baß, 
was wir von ihm empfangen haben, es fen Kraft ber Seele, 
Kraft des Körpers oder die Anwendung ber Außerlihen Güter, 
mit denen er uns beglüdt hat, nach ſeiner ewigen Abſicht zu ge⸗ 
brauchen. 

Dieſe Vorſtellung iſt alſo der Grund alles Gehorſams; 
und bie Liebe zu Gott, die aus der Betrachtung feiner Güte 
und feiner Macht zu unferm Glüde entfteht, ift die Seele eines 
willigen, .aufrichtigen: und bauerhaften Gehorfams, Wer eine 
richtige und Iebendige Erkenntniß non Bott hat, ber wird.ihn 
auch verebren und lieben und überwiegend :über alles Heben. 
Aber Gott. lieben, und darum feinen Willen. als ben feligften ers 
Innen; erkennen, daß alle Menfchen die graße Familie bes All: 
mächtigen find; einfehen,.. daß diefe Menſchen mit uns von ihm 
zu einer gleichen Abficht, nämlich zum Glüde, beftimmt find; 


und dieſe Menſchen nicht: Lieben, nicht. an ihrem Güde Theil 
nehmen, nicht ihr Elend minbern, und body ihr @lüd für ben 
Willen Gottes halten, dieſes laͤßt fich nicht denken... Die ware 
tugeudhafte Menfchenliebe ift alfo.eine nothwendige und 
heilige Frucht der Ehrfurcht und Liebe Gottes. Gott über alles 
ehren und lieben, und doch die Neigungen gegen fich jelbft dem 
göttlihen Willen, ben man erkannt hat, nicht unterwerfen, fig 
sicht nach der Hegel feiner Vorfchrift einrichten und mäßigen, 
das, was und Vernunft und Gewiſſen als recht und gut ankün⸗ 
digen, nicht thun, mas fie für unrecht unb böfe erklären ‚nicht 
unterlaffen mögen; das. widerfpricht ſich. Wenn alſo unfer Herz 
Gott wirklich liebt, ſo wird eB:.fich. nicht unmäßig lieben,ſo 
wird: es fein eignes Glück nach bem Plane der Gottheit zu bee 
fördern trachten, und mit ihm. völlig übereinftimmen... Es wirh 
in ber Wohlfahrt der Andern. die Nahrung feiner Freude finden; 
und in biefen Gefinnungen und Gmpfinbungen ſich glückſelig 
fehägen, weil es von der Händ. Gottes dazu gebildet, ‚und: we 
defien bewußt ift, daß es dazu gebildet fey. 

Wenn wir .alfo ba& wären, was wir nad) ben. Berättniffen, 
in welchen wir mit dem Unenblichen fteben, feyn follen: ſo müßte 
bie tieffte Unterwerfung und ber kindlichſte Gehor— 
fam ftets in unſerm Herzen: fich finden. Dieſes folgt aus dem 
Begriffe von Gott und: une... Eine heilige Furcht müßte in 
uns entftehen und uns von: allen unchlen Abfichten. und Hand⸗ 
kungen zurücd. halten, fo oft wir bie ‚Heiligkeit des Herrn aller 
Herren betrachteten. So oft. wir feine Güte dächten, müßte ein: 
lebendiges Verlangen in und entftehen, ihn, da.mir durch unfre 
Bemühungen nie etwas zu feinem Glüde beytragen Tönnen, we⸗ 
nigftens durch unfer Erflaunen und unfre Freude über feine Güte 
zu verherrlihen, und nebft diefem Berlangen, zugleich eine Em⸗ 
pfindung ünfrer Unwürbigkeit, das ift Dankbarkeit und Des 
muth. So oft wir feine Güte, in bes Verbindang mit. ber. 
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AUmacht und Altwiffenheit daͤchten, müßte in uns bie Zugenb 
des Vertrauens und: ber Ergebung in alte feine 
Schickungen ohne Ausnahme entſtehen; in ben Gefahren. des 
Lebens und ber Zugend ber getrofte und beherzte Muth; 
in ben Leiden und Uebeln des Lebens die Gelaffenheit und 
GSeduld, ober die Bemühung bee Seele, dem natürlichen 
Unmuthe zu wehren und in ben Berhängniffen bes linenblichen 
fih zu beruhigen, weil er Gott und unfer Bater ifl. So oft 
wir die Liche Gottes -empfänden, müßten wir auch bie Res 
gung. der Menfchenlicehbe, Freude über bas Glück ber Ans 
been, Mitleiden mit: ihrem Elende, unb dad Verlangen, daß 
nach dem Willen bes Ewigen alle Menſchen glücklich ſeyn moͤch⸗ 
ten, empfinden. So oft der Fall käme, wo bie Liebe gegen dem 
Kächften unfre Selbſtliebe einfchränken follte: fo müßten wie 
durch die Betrachtungen ber göttlichen Bollfommenheiten, unb 
insbefondre feiner großmüthigen und vergeihenden Liebe gegen bie 
Menſchen, den Sieg. über unfre Selbftliebe erhalten. So oft 
ber Fall käme, daß unfre natürliche Liebe der Liebe zu Gott 
weichen müßte: ſo müßten wir burch einen Blid auf bie unend⸗ 
liche Größe und eiebenswuͤrdigkeit Gottes die Kraft zu dieſem 
Giege erhalten. 

Aber wer kann ſich eines ſolchen Syſtems der Neigungen, 
oder einer ſo vollkommenen Tugend, rühmen? Wer kann ſich 
ruͤhmen, eine ſolche Tugend ſtets in allen Fällen zu beweiſen? 
Wer erblickt nicht, wenn er auf fein Herz und feine Handlungen 
fliegt, taufend offenbare und geheime Abweichungen von der Res 
gel des Gewiſſens und. von jenem Syſteme der Neigangen, das 
fi auf die. Erkenntniß Gottes gründet? nd wie fönnen wit 
denn alfo bey’ unfern Mängeln, Fehlern und Thorheiten bem 
heiligen Auge Gottes gefallen? Wie Fönnen wir, wenn wir in 
ein Lafter, in viele, in fortgefeste Lafter gefunten find, biefe 
Bleden. ber. Seele vor dem Angefichte Gottes verbergen? Dieſes 
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it eine ſchwere und hödhflwichtige Frage. Denn, fo fihön bie 
Tugend in dem Lehrgebäudbe der Vernunft flralet, fo wenig hat 
fie diefen Glanz in unferm Herzen ober in unferm Wanbel; unb 
es ift ein großer Unterfchied, bie Tugend richtig denken, und bie 
Tugend felbft befisen; bie Zugenb im Gemälde bewundern, und 
in der That ausüben;-die Tugend lieben, fo lange unfre Leibens 
ſchaften ruhig find, und die Zugend lieben, wenn wir ihr ane 
genehme Empfindungen, oft bie. füßeften, welche die Natur Eennt, 
aufopfern follen. Es ift ein großer Unterſchied, einzelne tugend⸗ 
hafte Handlungen verrichten, und hingegen eine Geneigtheit, eis 
nen willigen lebhaften Vorſatz fühlen, immer, überall, in allen 
Verhältniffen feine Pflicht zu beobachten, woenigftens eine über 
wiegende Liebe gegen bas erkannte Gute zu fühlen, und zu bes, 
haupten. 

Die fich ſelbſt überlapne Wernunft bat, wenn fie der Ver⸗ 
zweiflung bey ihrem begangnen Ungehorſame ausweichen will, 
kein Mittel, als die Buße der Natur, das iſt, die Zuflucht gu 
ber Güte Gottes durch Reue und Beſſerung. Wenn und Gott 
durch keine befondre Offenbarung einen andern Weg angezeiget 
hat: fo ift es wahrſcheinlich, daß er die Buße ber Vernunft bes 
fieplt. und annimmt, weil ed gewiß ift, daß Niemand zu allen 
Beiten und in allen Umfländen, in allen Gedanken und Neiguns 
gen feinen Willen fo erfüllt, nicht bloß wie er follte, fonbern 
wie er auch Eönnte, wenn er ftetö über fi) wachen wollte, 

Aber wo bekommen wir die Stärke und bie Luft ber, bie 
Borftellungen von Gott.und unfrer Pfliht immer ge 
genwärtig zu.erhalten, zu erneuern und auf unfer 
Herz anzuwenden? Sind wir nicht oft fehr ungeneigt das 
zu? Fühlen wir nit oft ein Unvermögen, fie unferm Ber 
ftande einzubrüden, und bleibt unfer Herz, indem unfer Berfland 
in diefen Betrachtungen arbeitet, nicht oft kalt? Diefe Erfah: 
zungen find unleugbar, fie. find traurig und demuͤthigend für 
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Zuhörer, Fremde und Einheimifche,, Hohe und Niebere von Ge⸗ 
burt, zu einer Dankbarkeit auf, bie Sie mir nicht verfagen 
werben. Und worinnen befteht fie benn? Darinnen: 
Daß Sie fi) des Hauptinnhaltd meiner Vorlefungen oft er⸗ 
innern, fi dieſer Wahrheit oft und täglich erinnern mögen: 
daß der einige fichre Weg zu einem ruhigen, glücklichen unb 
. zufriebnen Leben, zu einem getroften und feligen Zobe, Weiss 
beit und Zugend, Religion und Gewiflen fey; — daß ber. 
Menſch nicht anders glüdlich werden könne, ald wenn er bie 
beilfamen Lehren ber natürlichen und geoffenbarten Religien 
zur täglichen Nahrung feines Geiftes macht und ihre Gebote 
. forgfältig ausübt; daß, je früher er anfängt, ben Pfad der 
QZugend zu betreten, defto leichter und anmuthspoller er ihm: 
werde; daß er unfer Glüd fey, was uns Sort zur Pflicht ges: 
. mat. bat. — ; 
Erinnern Sie ſich alfo ftets, daß ber Züngling, fo wie der 
Mann, nur alddann feinen Weg unfträflich und gewiß 
wandeln könne, wenn er fih Hält nad dem Befehle 
Gottes“). Laflen Sie Ihr ganzes Leben, das jugendliche und. 
männliche, eine fichtbare, thätige, chriftlich fchöne Moral ſeyn. 
— Darum: bemühen fie fi täglid mit dem größten Ernſt 
und Eifer. 

Allein jo nöthig unfre Bemühungen find, fo Eönnen wir doch 
nie durch die Kräfte der Vernunft und Natur wahrhaftig weiſe 
und tugendhaft werden. Auf biefen Grundjag der Religion und 
Erfahrung habe ich Sie überall zurüd geführet. Laſſen Sie ihn 
nie aus Ihren Gedanken, meine Freunde. Der Menſch ift von 
Natur krank und verderbt und Eann feine Seele nicht felbft beis 
len und glüclih machen. Wir müflen die Kraft, von Herzen 
tugenbhaft zu werden, ald Menfchen und ald Chriften von bem 
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uns, und follen und eben von bem Nertrauen auf uns felbft abe 
führen, und zur Hoffnung auf die allmächtige Hülfe unſers Schö⸗ 
pferd und Waters leiten. Diefes fagt und bie Bernunft. Sle 
fogt uns alfo, daß wir den Beyftand, ‚der uns nöthia-ift, und 
den wir vermiffen, von dem erwarten follen, welcher ihn uns 
nicht verfagen kann, weil er Gott ift und unfer Glück Tiebt. 
Sie fordert und auf, daß wir.ein aufrichtiges und demüthiges 
Verlangen nady feiner hülfreihen Hand, ein zuverfichtliches Ver⸗ 
fangen, durch den Glauben an feine Güte geftärkt, in uns ers 
weden follen. Wenn wir dieſes Werlangen, es fey in Gedanken 
oder mit Worten, an Gott felbft richten, fo beten wir ihn, als 
die Quelle aller Vollkommenheiten, an. In fo weit kann man 
fügen, daß ber Glaube an Gott aud das Gebet bed Herzens, 
und weil unfre Borftellungen ohne die Zeichen der Worte nicht 
ange oder nicht lebhaft erhalten werben Fönnen,: auch das wört: 
liche Gebet befiehlt; nicht, ale ob Bott’ durch unfer Gebet erft 
gur Hülfe bewegt würbe, fondern weil uns das Gebet don ber 
Siehe und bem Vertrauen zu ihm eingegeben wird. Da endlich 
Gott die Tugend liebt und gegen das Läfter ein unwandelbares 
Mipfallen hat: fo muß bie Seele, die diefes glaubt, auch Be⸗ 
Johnungen und trafen der Gottheit hier in diefem Leben, und 
weil fie ihre Unfterblichteit glaubt, auch Belohnungen und Stra⸗ 
fen in einer andern ewigen Welt glauben. Gin- mächtiger Ans 
trieb zur Zugend für. ein Geichöpf, das von Gott mit einer uns 
auslöfhlidhen Furcht vor allem Elende befeelet ift! Mendlich 
gluͤckſelig bucch den Benfall Gottes werden können; welder fies 
gende Antrieb zum Gehorfame! Bon feinem Wohlgefallen gang 
ausgefchloffen, unendlich elend und beftraft feyn und bleiben; 
welcher Antrich, den Netz alled Laflers zu verachten und die Zus 
gend überwiegend zu lieben! 

Diefes, meine Herren, ift ein kurzer Auszug von der prak⸗ 
tiſchen Theologie der Wernunft, Sie führt uns zur Theologie 
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ber geoffenbarten Religion. Darum ift fie ſchaͤtbar, darum iſts 
eine ewige Wahrheit der chriſtlichen Neligion: Wer zu Gott 
kommen, oder den Weg des Chriſten erkennen und antreten 
will, muß (zuvor) glauben, daß Gott ſey, und denen, 
die ihn ſuchen, ein Vergelter ſeyn werde*); und daß 
in allerley Volk, wer Bott fürchtet und recht thut, 
ihm angenehm”*), ihm, wenn er nad) der Stimme’ ber. Berz 
nimft und des Gewiſſens ihn verehrt und bie Tugend ausübt, 
auf folchem Wege fo lange angenehm fey, als er ihm durch eine 
nähere göttlich bezeichnete Offenbarung keine hellern Befehle ers 
theilet **); und daß Gott die, die ohne geoffenbartes 
Geſetz gefündiget haben, auch ohne das geoffenbarte 
Geſetz richten, das heißt, nach dem Gefehe der Vernunft und 
des Gewiflens richten werde ***). Die natürliche Religion foll 
uns alfo zur Religion dos Chriftenthums. leiten. Und worinnen 
befteht denn die Ehre ud der’ Vorzug dieſer Religion? „Dar⸗ 
„innen (wie Squire faget)F), daß uns bie heilige Schrift 
„und infünderheit das Evangelium von ben- verfchlebnen Ver⸗ 
„hältniſſen, in welchen wir gegen Gott, als ‚unfern Schöpfer, 
„Srhalter, Erldſer und beftändigen Beyftäand in unferm Laufe 
„wach der Vollkommenheit und Glüdfeligkeit, ftehen, vollkom⸗ 
„men unterrichtet — barinnen, daß uns in berfelben unfre ganze 
„Pflicht deutlich’ vorgeftelt wird, und daß wir allezeit wiffen 
‚können , welches der gute und wohlgefällige Wille unfers obers 
„ſten Heren und Gebieters ſey;“ barinnen, daß fie ferner durch 
Buße und Glauben unſer Herz ändert, heiliget, und mit Luft 
und Kraft zum Guten ausrüftet, „darinnen, daß wir durch Dies 
‚selbe die ftärkften Bewegungsgründe ber Dankbarkeit und des 
7 eignen Vortheils haben, nach dem Gefege der Natur und den 

2) Hebr. 11, 6. **) Apofteigeih. 10, 35. *⸗0) Röm. 2, 12, 

) S. 9. Sam. Sauire flrafbare Gieichbuitigkeit in der Retigion, 

von Hrn. Zollikofer überfegt, a, d. 227. und 228, ©. ' 
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„Geboten des Gvangelii zu Leben; und endlich barinnen „ daß 
„wir bie tröftliche Werficherung haben, baß unfer barmherziger 
„und gnäbiger Water. unfre aufrichtigen, obfchon unvollkomme⸗ 
„nen Bemühungen, ihm zu dienen und zu gefallen, in unb 
„buch den Tod, die Erlöfung und bie VBermittelung feines Soh⸗ 
„nes Jeſu Chriſti annehmen und um beffelben willen uns ewig 
„ſelig machen will, Der befte Ehrift muß alfo auch der befte 
„Menſch, und folglih, im Ganzen betrachtet, der glücklichſte 
„Menich ist und in Ewigkeit ſeyn.“ Diefes ift ber hohe Vor⸗ 
zug bes Chriſtenthums vor der Religion ber Vernunft. 


Befchlufß. 


Meine Herren, ich beſchließe alſo heute meine moraliſchen 
Vorleſungen; und womit kann ich ſie anders beſchließen, als mit 
dem verbundenſten Danke für Ihre zeitherige Aufmerkſamkeit und 
mit dem aufrichtigſten Wunſche, daß ſie Ihnen auf Ihr ganzes 
Leben heilſam ſeyn mögen? Möchte ich doch ſtets in dieſer edlen 
Abficht, ſtets mit eigner lebendigen Uebergeugung. von ber Wahr⸗ 
beit, fietö zur Beförderung und Ehre der Religion und Tugend 
zu Ihnen geredet, und mit glüdlihem Erfolge geredet haben, 

Aber, theuerfte Freunde, wenn ich Sie nun bey dem Schluffe 
meiner Vorlefungen noch um eine Dankbarkeit bäte, bie in Ih⸗ 
rer Gewalt flünde; um eine Dankbarkeit, die mit Ihrem eignen 
Blüde verbunden wäre; um eine Dankbarkeit, die ich als bie 
größte Wohlthat von. Ihnen, und als einen Troſt meines Le⸗ 
bens anfehen würde: koͤnnten Sie mir diefelbe wohl verfagen ? 
Gewiß nicht, — — So forbre ih Sie denn heute alle, befte 
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Zuhörer, Fremde und Einheimifche, Hohe und. Niebere von Ge⸗ 
burt, zu einer Dankbarkeit auf, bie Sie mir nicht verfagen 
werben. Und worinnen befteht fie denn?! Darinnen: 
Daß Sie ſich des Hauptinnhaltd meiner Vorlefungen oft er⸗ 
. Innern, ſich diefer Wahrheit oft und täglich erinnern mögen: 
daß der einige fihre Weg zu einem ruhigen, glüdlichen unb 
. zufriednen Leben, zu einem getroften und feligen. Tode, Weiss 
beit und Zugend, Religion und Gewiflen fey; — daß ber. 
Menſch nicht anders glüdlich werben könne, ald wenn er bie 
beilfamen Lehren der natürlihen und geoffenbarten Religion 
zur täglichen Nahrung feines Geiſtes macht und ihre Gebote 
forgfältig ausübt; daß, je früher er anfängt, den Pfad der 
Tugend zu betreten, defto leichter und anmuthsvoller er ihm 
werde; daß er unfer Glück fey, Was uns Gott zur Pflicht ges 
. madt bat. — : 
Erinnern Sie fi alfo ſtets, daß ber Jüngling, fo wie der 
Mann, nur alödann feinen Weg unfträflich und gewiß 
wandeln Fönne, wenn er fih hält nad dem Befehle 
Gottes). Laffen Sie Ihr ganzes Leben, das jugendliche und. 
männliche, eine fichtbare, thätige, chriſtuch ſchoͤne Moral ſeyn. 
— Darum: bemühen fie fih täglih mit bem größten Ernft 
und Eifer. 

Allein fo nöthig unſre Bemühungen find, fo Eönnen wir doch 
nie durch die Kräfte der Vernunft und Natur wahrhaftig weife 
und tugendhaft werden. Auf diefen Grundſatz der Religion und 
Erfahrung habe ich Sie überall zurüd geführet. Laſſen Sie ihn 
nie aus Ihren Gedanken, meine Freunde, Der Menfch ift von 
Natur krank und verderbt und Eann feine Seele nicht felbft beis 
len und glüdli machen. Wir müflen die Kraft, von Derzen 
tugendhaft zu werben, als Menjchen und als Chriften von bem 
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Der Mann mit Einem Lafter und, 
| mit vielen Tugenden. 


Die Menfchen find felten fo verberbt, daß fie fich vielen 
Laftern zugleich ergeben follten, und felten fo ſchlimm, daß fie 
ein Lafter, dem fie fich überlaffen, nicht durch gewiffe Zugenben 
gleichfam vergüten wollten. Dorant gehöret unter biefe Claſſe. 
Er dienet der Wolluft, obgleich nicht ohne alle Mäßigung, und 
ift fo offenherzig, daß er diefen Fehler felbft geſteht: aber eben 
biefer Dorant ift gerecht, gutthätig, dienftfertig, aufrichtig. Er 
kennt und gebraucht alle Künfte, das Herz einer Unfchulbigen, 
die feine Neigung gereizet hat, zu verführen, und doch kann er 
einen Unglüdlichen ohne Mitleiden fehen, und ohne Hülfe won 
fi lafien. Man licht ihn wegen feiner Gutthätigkeit felbft in 
den Gefellichaften, wo man feinen Fehler Eennet. Er verabfcheut 
die berüchtigten Häufer der Wolluft, und würde fie zerflören, 
wenn es auf ihn ankäme; aber eine Beyfchläferinn zu halten, bie 
er in Burger Zeit mit einer andern vertaufchtz dieſes fheint ihm 
nichts Böfes und nichts Gutes zu ſeyn. Er belohnet fie mit ets 
lichen Hundert Thalern; denn dicfes, fagt er, wäre ungerecht, 
wenn fie hülflos bleiben ſollte. Er verhilft ihr fo gar mit feinem 
Schaden zu ciner Heirath, um fie zu verforgen, unb man lobt 
diefe Sorgfalt an ihm. Dorant, fpricht die große Welt, Hat 
doch im Grunde ein gutes Herz. Diefer Dorant, ber, durch 
feine gefittete Lebensart und feinen Stand den Zutritt in bie bes 
Men Häufer bat, ift alfo ein gefährlicher Feind der Unfchuld, und 
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und dieſe Menſchen nicht: Lieben, nicht. an ihrem Gluͤcke heil 
nehmen, nicht ihr Elend mindern, und boch ihr Gluͤck für bem 
Willen Gottes halten, dieſes laͤßt fich nicht deuten. Die wahre 
tugendhafte Menfchenliecbe:ift alfo.eine nothiwenbige und 
heilige Frucht der Ehrfurcht. und ‚Liebe Gottes. Bott über alles 
ehren und lieben, und bach. bie Neigungen gegen fich ſelbſt dem 
göttlichen Willen, ben: man erfannt hat, nicht unterwerfen; fir 
nicht nach der Regel feiner Worfchrift einrichten und mäßigen, 
das, was und Vernunft und Gewiſſen als recht unb gut anfüns 
digen, nicht thun, mas fie für unrecht und böfe erklären ‚nicht 
unterlaflen mögen; das wiberfpricht fi; . Wenn alfo unſer Herz 
Gott wirklich Tiebt, ſo wird eB:.fich. nicht unmäßig“lieben ‚ifo 
wird: e8 fein eignes Glüd. nach dem Planc her Gottheit.zu be⸗ 
fördern trachten, und mit ihm. völlig übereinftimmeh.:. Es wick 
in ber Wohlfahrt ber Andern bie Nahrung feiner Freude finden; 
und in dieſen Gefinnungen :und Empfindungen ſich glückſelig 
ſchaͤtzen, weil es von ber Hund Gottes dazu debiltet. Baal 
defien bewußt ift, daß es dazu gebildet fey.  . .:: m 

Wenn wir .alfo ba& wären, was wir nach ben: Berhättniffen, 
in welchen wir mit dem Unenblichen fteben, ſeyn fullen : ſo müßte 
die tieffle Unterwerfung und ber kindlichſte Geha 
fam ſtets in unferm Herzen: fiih finden. ‚Diefed- folgt. aus dem 
Begriffe von Bott und uns. Eine heilige .Burcht müßte in 
und entftehen und uns von: allen unedlen Abfichten. und Hanb⸗ 
kungen zurück halten, ſo oft wir die Heiligkeit des Herrn aller 
Herren betrachteten. So oft wir feine Güte daͤchten, müßte ein 
lebendiges Berlangen in und ntfishen, ihn, dawir durch unfer. 
Bemühungen nie etwas zu feinem. Gbuͤcke beykragen Eönnen, wer 
nigftens durch unſer Erſtaunen und unfee- Kreube-:über, feine Güte 
zu verherrlichen,, und nebft biefem Verlangen, zutgleich eine. Em⸗ 
pfindung änfrer Unwürbigkeit, bas.ift Dantbarkait un Dies 
muth. So oft: wir. feine Guͤte, in der Verbindung nik: ber 
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AUmacht und Allwiffenheit bächten, mäßte in uns die Tugenb 
bes Wertrauens und der Ergebung in alle feine 
Schickungen ohne Ausnahme entfliehen; in ben Gefahren: bes 
Lebens und bee Zugend ber getrofte und behergte Muth; 
in ben Leiden und Uebeln bes Lebens bie Gelaſſenheit und 
Geduld, ober bie Bemühung ber Seele, bem natürlichen 
Unmuthe zu wehren und in ben WBerhängniffen des Unenblichen 
fi) zu beruhigen, weil er Gott und unfer Vater if, Co ft 
wir bie Liche Gottes -empfänden, müßten wir auch die Nes 
gung. ber Menfdyenliebe, . Freude über das Glück ber An⸗ 
bern, Mitleiden mit" ihrem Elende, und das Verlangen, daß 
nach dem Willen bes Ewigen alle Menſchen glüdlich feyn mödhs 
ten, empfinden. &o oft der Fall käme, wo die Liebe gegen den 
Raͤchſten unſre Gelbfttiche einſchränken follte: fo müßten wir 
durch die Betrachtungen: ber göttlichen Bolllommenheiten, unb 
insbefonbre feiner großnitthigen und vergeihenben Liebe gegen bie 
Menſchen, den Sieg. über unfre Selbſtliebe erhalten. &o oft 
ber Zal käme, daß unfre natürliche Liebe der Liebe zu Bott 
weichen müßte: "jo müßten wir durch einen Bli auf die unenbs 
liche: Größe und Liebenswürbigkeit Gotted die Kraft zu dieſem 
Siege erhalten. 

Aber wer kann ſfich eines folchen Spftems ber Neigungen, 
ober eimer fo volllommenen Tugend, rühmen? Wer kann fi 
rühmen, eine folhe Tugend ſtets in allen Fällen zu beweifen? 
Wer erblickt nicht, wenn er auf fein Herz und feine Handlungen 
fleht, taufend vffenbare und ‚geheime Abweichungen von ber Res 
gel des Gewiffens und. von jenem Syſteme der Neigangen, das 
fih auf die Erkenntniß Gottes gründet? Und wie können wie 
denn alfo bey umfern Mängeln, Fehlern und Tchorheiten dem 
heiligen Auge Gottes gefallen?! Wie Löhnen wir, wenn wir in 
ein Lafter, in viele, in fortgefeäte Lafter gefunten find, biefe 
Ilecken der. Seele nor bem Angefichte Gottes verbergen? Dieſes 
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it eine ſchwere und Hödfhwichtige Frage. Denn, fo fehön bie 
Zugend in bem Lehrgebäude der Vernunft firalet, fo wenig bat 
fle diefen Blanz in unferm Herzen ober in unferm Wanbel; unb 
es ift ein großer Unterfchieb, die Tugend richtig denen, und bie 
Tugend felbft befisen; bie Zugenb im Gemälde bewundern, und 
in der That ausüben; die Tugend lieben, fo lange unfre Leidens 
ſchaften ruhig find, und bie Zugend lieben, wenn wir ihr ans 
genehme Empfindungen, oft die füßeften, welche die Natur kennt, 
aufopfern ſollen. Es ift ein großer Unterfchied, einzelne tugend- 
bafte Handlungen verrichten, und hingegen eine Geneigtheit, eis 
nen willigen lebhaften Vorſatz fühlen, immer, überall, in allen 
Berhältniffen feine Pflicht zu beobachten, wenigftens eine übers 
wiegende Liebe gegen das erfannte Gute zu fühlen, und zu bes, 
haupten. 

Die fich felbft uͤberlaßne Vernunft hat, wenn ſie der Bene 
gweiflung bey ihrem begangnen Ungehorfame ausweichen will, 
Zein Mittel, als bie Buße der Natur, das ift, die Zuflucht gu 
der Büte Gottes durch Reue und Beſſerung. Wenn une Gott 
durch Feine befondre Offenbarung einen andern Weg angezeiget 
har: fo ift es wahrfcheinlih, daß er die Buße ber Wernunft bes 
fieplt und annimmt, weil es gewiß ift, daß Niemand zu allen 
Zeiten und in allen Umftänden, in allen Gedanken und Neigune 
gen feinen Willen fo erfüllt, nicht bloß wie ex follte, fondern 
wie er auch Eönnte, wenn er ſtets über fi) wachen wollte, 

Aber wo befommen wir bie Stärke und bie Luft her, bie 
Borftellungen von Gott: und unfrer Pfliht immer ge 
genwärtig zu.erhalten, zu erneuern und auf unfer 
Herz anzuwenden? Sind wir nicht oft fehr ungeneigt das 
zu? Fühlen wie nicht oft ein Unvermögen, fie unferm er 
ftande einzudrücken, und bleibt unfer Herz, indem unfer Verftand 
in biefen Betrachtungen arbeitet, nicht oft kalt? Diefe Erfah: 
ungen find unleugbar, fie find traurig und bemürhigenb ‚für 
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uns, und follen und eben von bem Verttauen auf und ſelbſt abs 
führen, und zur Hoffnung auf die allmächtige Hülfe unfers Schö⸗ 
pferd und Waters leiten.’ Diefed fagt und bie Vernunft. Sle 
fagt uns alfo, daß wir ben Beyſtand, ber ung nöthia ift, und 
den wir. vermiffen, von dem erwarten follen, welcher ihn ':uns 
nicht verfagen kann, weil er "Gott iſt und unfer Glück liebt. 
Sie fordert uns auf, daß wir..ein aufrichtiges und bemüthiges 
Verlangen nach feiner huͤlfreichen Band, ein zuverfichtliches Ver⸗ 
langen, duch den Glauben an feine Güte geſtärkt, in uns ers 
weden follen. Wenn wir diefes Verlangen, es fey in Gedanken 
ober mit Worten, an Gott felbft richten, fo beten wir ihn, als 
die Quelle aller Vollkommenheiten, an. Sn fo weit Tann man 
fügen, daß der Glaube an Bott audy) das Gebet des Herzens, 
und weil unfre Borftellungen ohne die Zeichen der Worte nicht 
ange oder nicht lebhaft erhalten werben koͤnnen, auch das wörts 
liche Gebet befiehlt; nicht, als ob Gott‘ durch unfer Gebet erft 
zur Hülfe bewegt würde, fondern weil uns dad Gebet yon ber 
Liebe und dem Vertrauen zu ihm eingegeben wird. Da enblidh 
Gott die Tugend liebt und gegen das Läfter ein unwandelbares 
Mipfallen dat: fo muß die Seele, bie diefes glaubt, auch: Be— 
dohnungen und trafen ber Gottheit hier in diefem Leben, ‚und 
weil: fie ihre Unfberblichteit glaubt, auch Belohnungen und Stra⸗ 
fen in einer andern ewigen Welt glauben. Gin: mächtigen Ans 
trieb zur Zugend für ein Gefchöpf, das von Gott mit einer ums 
ausloͤſchlichen Furcht vor allem Elende befeelet tft! Wmenblich 
gläctfelig durch den. Beyfall Gottes werden können; welder fiss 
gende Antrieb zum Gehorfame! Bon feinem Wohlgefallen ganz 
ausgefchloffen, unendlich elend und beftraft feyn und bleibenz 
welcher Antrich, den Reiz alled Laflers zu verachten und bie Zus 
gend überwiegend zu lieben! 

Diefes, meine Herren, iſt ein kurzer Auszug von der prak⸗ 
tiſchen Theologie der Wernunft, Sie führt uns zur Scheologie 
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ber geoffenbarten Religton. Darum ift fie ſchaͤtzbar, darum ifts 
eine. ewige Wahrheit ber hriftlichen Religion: Wer zu Gott 
tommen, oder ben Weg bes Chriſten erfennen und antreten 
will, muß (zuvor) glauben, daß Gott fey, und denen, 
bie ihn fudhen, ein Vergelter feyn werde*); unb daß 
in allerley Volk, wer Gott fürchtet und reht thut, 
ihm angenehm”), ihm, wenn er nach der Stimme ber Bers 
nunft und des Gewiſſens ihn verehrt und die Tugend ausübt, 
auf folhem Wege fo lange angenehm fey, als er ihm durch eine 
nähere göttlich bezeichnete Offenbarung eine hellen Befehle ers 
theilet °*); und daß Gott die, die ohne geoffenbartes 
Geſetz gefünbiget haben, auch ohne das geoffenbarte 
Geſetz richten, das heißt, nach dem Gefehe der Vernunft und 
des Gewiſſens richten werde **’). Die natürliche Religion foll 
uns alfo zur Religion dos Chriftenthums. leiten. Und worinnen 
befteht denn die Ehre und der Vorzug dieſer Religion? „Dar⸗ 
„innen (wie Squire faget) +), daß uns die heilige Schrift 
„und infönderheit das: Evangelium von ben- verfchlednen Ver⸗ 
„ hältniffen, in welchen wir gegen Gott, ald unſern Schöpfer, 
„Schalter, Suldfer und beſtändigen Benftand in unferm Laufe 
„nach der Voukommenheit und Glüdfeligkeit, ftehen, vollkom⸗ 
„men wnterrichtet —. barinnen, daß une in derfelben unfre ganze 
„Pflicht deutiich"Vorgeftellt wirb, und baß wir. allezeit wiſſen 
„koönnen, welches der gute und wohlgefällige Wille unfevs obers 
„sten. Herrn und Gebieters ſey;“ darinnen, daß fie ferner durch 
Buße und Glauben unfer- Herz ändert, heiliget, und mit Luft 
und Kraft zum Guten ausrüftet; „darinnen, baß wir durch bies 
„ſelbe die ſtärkſten Bewegungsgründe der Dankbarkeit und bei 
„eignen Vortheils haben, nad) dem Geſttze der Natur und deu 
°) Hebr. 11, 6. **) Apoftelgeih. 10, 35. '***) Röm. 2, 12, 
+) ©. 2. Sam. Sauire firafdare Gteihgüttigfeit in der Religton, 
von Hrn. Zollikofer überſetzt, a. d. 227. und 228.6. 
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„Geboten bes Evangelii zu Leben; und enblich darinnen, daß 
„vwir bie tröflliche Werficherung haben, daß unfer barmberziger 
„und gnädiger Water, unfre aufrichtigen, obſchon unvollkomme⸗ 
„nen Bemügungen, ihm zu dienen und zu gefallen, in unb 
„buch den Zod, die Erlöfung und bie VBermittelung feines Soh⸗ 
„mes Jeſu Chrifti annehmen und um beffelben willen uns ewig 
„ſelig machen will, Der befte Chriſt muß alfo auch der beſte 
„Menſch, und folglih, im Ganzen betrachtet, ber glücklichſte 
„Menſch ist und in Ewigkeit ſeyn.“ Diefes ift der hohe Vor⸗ 
zug bes Chriſtenthums vor ber Religion ber Vernunft, 


Befching. 


Meine Herren, ich befchließe alfo heute meine moraliſchen 
Borlefungen; und womit kann ich fie anders befchließen, als mit 
dem verbunbenften Danke für Ihre zeitherige Aufmerkſamkeit und 
mit bem aufrichtigften Wunfche, daß fie Ihnen auf Ihe ganzes 
Leben heilfam feyn mögen? Möchte ich doch ſtets in dieſer ebien 
Adficht, ſtets mit eigner lebendigen Ueberzeugung von ber Wahr⸗ 
beit, ftetö zur Beförderung und Ehre der Religion und Tugendb 
zu Ihren geredet, und mit glüdlichem Erfolge geredet haben, 

Aber, theuerfte Freunde, wenn ich Sie nun bey bem Schluffe 
meiner Vorlefungen noch um eine Dankbarkeit bäte, die in Ih⸗ 
ver Gewalt flünde; um eine Dankbarkeit, die mit Ihrem eignen 
Slüde verbunden wäre; um eine Dankbarkeit, die ich als bie 
größte Wohlthat von Ihnen, und ald einen Troſt meines Les 
bens anfehen würde: koͤnnten Sie mir dieſelbe wohl verfagen? 
Gewiß nicht, — — Go forbre ich Sie denn heute alle, befle 
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Zuhörer, Fremde und Einheimifche., Hohe und. Niebere von Ge⸗ 
burt, zu einer Dankbarkeit auf, bie Sie mir nicht verfagen 
werben. Und worinnen befteht fie denn?! Darinnen: 
Daß Sie fi) bed Hauptinnhalts meiner Vorlefungen oft er= 
innern, fih dieſer Wahrheit oft und täglich erinnern mögen: 
daß der einige fihre Weg zu einem ruhigen, glüdlichen und 
zufriebnen Leben, zu einem getroften und feligen Zobe, Weis⸗ 
beit und Zugend, Religion und Gewiflen ſey; — daß der. 
Menſch nicht anders glüdlich werben könne, als wenn er bie 
beilfamen Lehren der natürlichen und geoffenbarten Religien 
zur täglichen Nahrung feines Beiftes macht und ihre Gebote 
forgfältig ausübt; daß, je früher er anfängt, ben Pfad der 
Zugend gu betreten, defto leichter und anmuthsvoller er ihm. 
werde; baß er unfer GLüd fey, Was uns Gott zur Pflicht ges 
madt bat. — - 
Erinnern Sie fi alfo ftets, daß der Jüngling, fo wie der 
Mann, nur alddann feinen Weg unſträflich und gewiß 
wandeln fönne, wenn er fih hält nah bem Befehle 
Gottes*). Laflen Sie Ihr ganzes Leben, das jugendliche und. 
männliche, eine fichtbare, thätige, chriftlich fchöne Moral feyn. 
— Darum: bemüpen fie fih täglih mit bem srößten Ernft 
und Eifer. 

Allein fo nöthig unfre Bemühungen find, ſo fönnen wir doch 
nie durch die Kraͤfte der Vernunft und Natur wahrhaftig weiſe 
und tugendhaft werden. Auf dieſen Grundſatz der Religion und 
Erfahrung habe ich Sie überall zurück geführet. Laſſen Sie ihn 
nie aus Ihren Gedanken, meine Freunde. Der Menſch iſt von 
Natur krank und verderbt und kann ſeine Seele nicht ſelbſt hei⸗ 
len und glücklich machen, Wir müſſen die Kraft, von Herzen 
tugendhaft zu werben, ald Menfchen und als Chriften von bem 


*) 9, 119, 9. 
@ellert VII. 12 
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Aumaͤchtigen auf dem Wege fuchen, den: er uns dazu angewieſen 
hat. Dieß ift eine Hauptpflicht des Gehorfams und Glaubens 
gegen unfern Herrn und Schöpfer, und ver erfte Schritt zu uns 
ferm Güde. Durch ihn leitet und der Schimmer der Vernunft 
zu bem Lichte der Offenbarung. Wir Tönnen durch die ers 
nunft viel gute Außerliche Handlungen ausüben; uns vor vielen 
Laftern hüten, aber unfer Herz felbft Können wir durch bie Ras 
tur nicht umbilden. Laſſen Sie ung daher alle falfche und abers 
gläubifche Begriffe von der Tugend: verbannen. Ste wohnet nicht 
bloß im Verftande, nicht in einzelnen guten Handlungen, nicht 
auf den Lippen, nicht in Geberden. Sie ift nicht Außerlidhe 
Ehrbarkeit, wie fie vor ber Welt gilt, nicht aleißnerifche Scheins 
heiligkeit, nicht einfleblerifche Schmermuth, nicht glüdliches Ras 
turell : fie ift eine Frucht der’ Weisheit und der forgfältigen Ans 
wendung derfelben; fie ift die höchfte Wohlthat, die uns Gott 
giebt, aber ftufenweife, aber nicht wider unfern Willen, nicht 
ohne den vernünftigen Gebrauch der verordneten Mittel, 

Laß daher, o Züngling, dein Ohr auf bie hoͤhere gott⸗ 
liche Weisheit Acht Haben, und neige bein Herg' mit 
Bleib dazu. Denn fo bu mit Fleiß darnach rufe 
und barum beteſt; fo du fie fucheft, wie Silber, unb 
forfheft fie, wie die Schätze: alsdann wirft bu bie 
Bucht des Herrn vernehmen, und Gottes Erlennts 
niß finden. Denn ber Herr giebt Weisheit, und aus 
feinem Munde kömmt Ertenntniß und Berftanb*). 
Die wahre lebendige Erkenntniß der Weisheit, die den Verſtand 
erleuchtet und bas Herz beffert und der Tugend fähig macht, bie 
eine überwiegende Neigung zum Guten, einen lebendigen und 
beftändigen Vorſatz in uns wirket, allen unfern Pflichten, weil fie 
ber befte, heiligſte und feligfte Wille Gottes find, gu allen Seiten 


*) Gprüge Sal. 2, 2—6. 
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ww Zehorchen; 'wiefs Höhere Weicheit std Weit ia umfee Serlen 
deinh.hie göteiiäe Keafe füner: Ind“ geofribarten Wshefeitehig 
und bieß ift die wahre Tugend. a 

Iſt es fchwer „bey fo. vielen, Verfuchungen ‚der Leibenfchaften, 
bey den manrtichfaltigen Reizungen des Lafters, bey den böfen 
Beofpielen und Grunbfägen, der, Welt, die Befehle ber Tugend 
auszuüben; finden’ wir mmer neue „Hindgeniffe zu. überfteigen, 
neue Fehler, Mängel und Gebrechen bes Verſtandes und bes 
Herzens zu verböffern: fo. laſſen Sie uns bey. aller unfrer Uns 
vollkommenheit (und, undollfommen bleibt auch der befte Menſch) 
dennoch nicht zagen. daſſen Sie uns immierdar an den mächtis 
‚gen Beyſtand denken, der uns verſprochen ift, an bie hohen Be⸗ 
wegungögründe ‚hen: Augend, an die herrlichen und unendlichen 
Belohnungen berfelben,..:an bie ſchrecklichen undeunendlichen 
Strafen der Böfen;:an; Rob, Bericht und Ewigkeit, Die wahre 





unfer Gerz, als Ruhe ünb.@rieben igt und in üfle Ewigkeit 
hinaus? Run: Hefe. Muhe,. diefin Frieden gewährt iung bie Btes 
ligion und Tugend, Was: folkten: wie. alfo..ieifriger ſuchen, als 
fie? Was folte uns fhägbarer fepn, als Kugend ‚und .gutes 
Serolffen'?"" Sa, He ’göttiiihe Weisheit. iſt Keine Feindinn unſers 
Vergnügens, Nein, die Religion iſt eben dadurch, daß fie 773 
bemüthiget, unfre Herzen umbilbet, unfre Begierben einſchraͤnkt, 
uns zu Gott durch ben Weg ber Buße und des Glaubens fühs 
vet, eben dadurch ift fie die Wegweiferinn zur wahren Ruhe und 
Hoheit ber Seele. Sie macht und zu Freunden unſrer ſelbſt, 
gu Freunden ber Menfchen, zu Freunden des Allmächtigen, Als 
weifen und Allgütigen. Können wir noch mehrbegehren ? Mehr als 
die Zufriedenheit biefes Lebens und die Freuden einer ganzen Ewigkeit? 


) 1. Km 4, 8. 
—X 


Es ſey alfo nicht leicht, die Pflichten, bie Gebote ber. Zus 
gend auszuüben; genug, fie. find zu unſerm Gluͤcke ber einge 
ſichre: und offne Weg. 


Gott will, wir ſollen gluͤcklich ſeyn, 
Drum gab er und Gefeke. 
Sie find es, die das Herz erfreun, 
Sie. find des Lebens Schäge. 
Er redt in uns durch den Verftand, 
Und fpricht durch das Gewiffen, 
Was wir, Gefchöpfe feiner Hand, 
Fliehn ober wählen möüffen. 


Ihn fürchten, das ift Weiheit nur, 
Und Freyheit iſts, fie waͤhlen. 
Ein Thier folgt Feſſeln der Natur, 
Ein Menſch dem Licht der Seelen. 
Was:tft des Geiſtes Eigenthum? 
Bas fen Beruf auf Erden? . " 
Die Tugend! Was ihr Lohn, ihr Rum? 
Gott ewig aͤhnlich werden! 


Dieſe Gluͤckſeligkeit verleihe Gott uns allen! Ihm ſey Ehre 
und Anbetung in Ewigkeit! 
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neuer Altar, eine neue Glode, eine beßre Drgel, ift ihm nicht " 
zu viel. — Kriton ift gaſtfrey. Wer ihn befucht, und ein Liebs 
haber ber Dekonomie ift, der ift ihm bey feiner Tafel willloms 
men. Sie ift wohl eingerichtet, nicht karg, nicht verfchwenbes 
rifh, und feinem Stande gemäß. — Er erlaubt ſich felten das 
Vergnügen der Jagd. Sie raubt die Eoftbare Zeit, und biefe 
kann er beffer anwenden. Er fchließt Eontracte, durchſieht ve 
Rechnungen ,.firengt die Arbeiter an, und läßt; wiege. fügt, für 
die Nachwelt bauen. — Hier macht er einen unbrauchbaren Acker 
durch feine ‚Sorgfalt zum Walde. Dort findet er einen Stein⸗ 
bruch, der feinem Gute einträglic) und ber Gegend nüglich iſt. 
Stets befchäfftiget, To erblickt ihn der Morgen, und fo fehläfert 
ihn der Abend ein; und alle Nachbarn lieben ihn wegen. feiner 
Vertraͤglichkeit, und preifen ihn, als einen glüdlihen Mann. 
Und was hat man auch an diefem Leben des Kriton auszufegen,? 
Richt viel, wie es ſcheint. Alles flimmt ja unter fih und mit 
einer gewiflen Hauptabficht. überein. Aber was ift feine. Haupt: 
abfiht? Warum lebt er? Warum forgt, und benkt, :wab ars 
beitet er fo übereinftimmend ? J 
Vielleicht weis er es ſelbſt nicht, Ein dunkles Gefühl. ber 
Glückſeligkeit leitet ihn. Es ſcheint ihm rühmlich, ſtets befchäff- 
tiget zu feyn; mehr zu thun, als Andre feines Standes; immer 
mehr Hufen und Güter zu gewinnen, und zu wiſſen, daß er fie 
gewonnen hat, ft diefes fein arte und die Abfüht,- Warum er 
auf der Welt war?, me ME 
Um zu willen, ob Keiton wirklich für fein Gluͤck gelcht babe, 
fo betrachtet ihn. in dieſem feinem fcheinbaren Glücke mit ben As 
gen der Vernunft, und zwar betrachtet ihn auf feinem Gterbe 
bette. Gr ſtirbt, ald Herr von ſechs Nittergütern. Konnte & 
fein Beruf ſeyn, zu leben und zu arbeiten, um reicher, als 
Anbre, zu fterben?.— Mar er leutfelig,. ein. Schug und Rath 
feiner Unterthanen, ein liebreicher Verſorger treuer Bedienten, 


‘ein williger und Enger Geber von feinem Ueberfluſſe? — Er 
"War arbeitfam, um reich zu ſeyn; forgfältig und ordentlich, um 
bequem zu wohnen, und flanbeömäßig zu eflen und zu trinken; 
mäßig, um geſund und’ zu Gefchäfften geſchickt zu ſeyn. Er lebte 
bey allen fenen Anfkalten eigentlich für. fih, und nie, mit Ab⸗ 
fit, für das Befte der Welt; er lebte für feinen Eigennug, und 
nicht für bie'Qugend. Er lebte regelmaͤßig ſi innlich; und ſo le⸗ 
ben die meiſten Menſchen. 

Hätte Kriton, wenn er ‚vernünftig ſeyn wollen Fu "wohl die 
Hauptabſicht feines: Lebens vergeffen Tonnen? Konnte er. nidyt 
wiſſen, daß feine Seele edler wäre, als fein Körper, daß die gu⸗ 
ten Sigenfchaften des Herzens etwas wichtigerd wären, ald Rit⸗ 
terfige; als eine gute Tafel und bie Bewunderung ber Nachbarn? 
Daß es weifer. wäre, :Büter zu erwerben, bie uns im Tode blei⸗ 
ben, als folche, bie: wiv in wenig Jahren verlaflen müffen? 
Daß es mehr Würbe-fep, ein weiſer, gutthätiger, gemeinnüßts 
ger und gottfeliger Mann zu feyn, als der Reichfte im Lande? 
Daß bie Uebungen. den. Pflichten gegen die Menſchen unb ben 
Schöpfer unendli mehr Werth haben, als bie ſtrengſte Au⸗ 
übung. ber Regeln: ber Birthſchaft! 


Eurhemon, das Gegentheil des Reiten, 


Euphemon if beynahe in Kritons Gluͤcksumſtaͤnden er 
erhält durch Sorgfalt fein Vermögen, und nützt ed. Er iſt ax 
beitfam in feinem Stande, und fieht die Arbeitſamkeit als einen 
göttlichen Beruf an, fi und Andre, zu erhalten, ſich und Anbve 
weiſer, ruhiger und glüdlicher ;gu- machen. Diefes ift die Haupt⸗ 
abficht, die in alle feine Gefchäffte einfließt; und er verſtattet 
fi) die Begierde, veich zu werben,, nicht weiter, als in. fo: weit 
fie mit. den Pflichten gegen Gott und Menfchen beftehen kann. 
Er ſteht früh, auf, . und. fein erſtes Geſchäffte ift Andade;) Da 


durch wird feine erfle Stunde der Segen für fein Herz und für 
feine Beichäfftigungen, die er alsdann überbenkt und orbnet. Er 
iſt des Tags über eifrig in guten Anftalten ;. allein was fein Ber: 
walter befier ausführen Tann, das thut er nicht aus zu großer 
Geſchaͤfftigkeit, wie Kriton, ſelbſt. Er forgt für das Beſte ſei⸗ 
ner Unterthanen, unterflüst den arbeitfamen Dürftigen, unb 
fuht den Zrägen in Arbeit zu fegen. Er läßt fih herab, unb 
behauptet zugleich das Anfehen, das ein Herr haben muß, ber 
ans Pflicht über Orbnung und Gehorfam hält. Seine Unters 
thanen lieben ihn, indem fie ihn ehren. Kriton ſchmuͤckt bie Kir: 
hen, und Guphemon forgt für die Schulen in feinen Gemein: 
ben. Sener läßt Altäre bauen, und biefer läßt die Kinder von 
einem geſchickten Manne forgfältig unterrichten. Er belohnet feine 
faure Arbeit, und ermuntert ben Geiftlichen in feinem Fleiße 
durch Bücher, durch Bequemlichkeiten, die ihm fein Amt nicht 
gewähret, unb durch einen leutfeligen Umgang. — Guphemon 
iſt auch gaftfrey, aber außer ben Freunden, bie er fpeifet und 
vergnügt in feiner Gefellfhaft unterhält, effen treue und abges 
Yebte Diener, Greiſe, bie keine Verforgung mehr haben, unb 
Kranke, bie eines Labſals bedürfen, von feinem Tiſche. Er hält 
einen vedlichen Bedienten, der fich nach verborgnen Elenden und 
Unglülichen erfundigen und ihnen burdy:die britte Hand Helfen 
muß. — Euphemon baut nüslich, bequem "und zugleich in der 
Abficht, Müßige und Arbeitlofe zu befchäfftigen und zu ernähren. 
Er will nicht immer gutthätig feyn, um nicht diejenigen, welche 
25 bequem finden, fich von Wohlthaten zu nähren, zu Trägen 
und Unverfchämten gu machen. Er ift vorfichtig bey feiner Frey⸗ 
‚gebigkeit, und aus Güte zumeilen ſtrenge. — Gr fieht bie bes 
ſchwerlichen Frohndienſte feiner"Unterthanenz bie Klugheit weh⸗ 
tet ihm, fie ihnen ganz zu erlaffen, und boch weis er fie zu mäs 
Sigen ; fie dem durch Geld, jenem durch Getreide, ‘ober, durch 

seh Erlo. ines Binfes, von Zeit zu. Zeit zu vergüten und fein 
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Recht in Billigkeit zu verwandeln. — Er ift der Herr, und das 
Beyfpiel, und bie Seele feines Haufes; und es immer gut gu 
feyn, dieſes ift feine Sorge und Arbeit. Gr bat keine Kinder; 
aber er läßt Anverwandte bey fich erziehen. Er forgt für bie 
Sitten feiner Bedienten mit Klugheit, Ernft und Güte, hält fie 
vom Müßiggange und vom Lafter zurüd, und erweckt fie durch 
fein Beyfpiel zu den Uebungen in der Religion. — Diefe Lebens: 
art hat Euphemon zwanzig Jahre getrieben, Teine neuen Güter 
erworben, und mandes "Bahr ſo Yar:jein‘Bermögen verringert; 
und, hat er gleichwohl nicht unendlich mehr gethan, als Kriton? 
Er hat nicht bloß feine Haushaltung nüglich gefuͤhrt; er hat 
auch fein Vermögen und fen Anfehen nach feinem Gewiſſen, zu 
feinem und Andrer Glücke verwandt, Wie ehrwürbig, aber wie 
felten ift ein Euphemon! 
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Der fchwermütbige Tugendhafte. 


Die Fehler unſers Zemperaments mifchen ſich beftändig in 
unfre Zugend, und geben ihr in unferm Verſtande die Geſtalt, 
die mit unfrer eigenthümlichen Neigung am meiften übereins 
flimmt. Aus dieſer Quelle entfpringen unzählige Irrthümer, bie 
wir für Wahrheiten annehmen; und keine Irrthümer find ſchwe⸗ 
rer gu heben, als bie ihren Schuß in dem natürlichen Charakter 
unfers Geiftes und in der befondern Einrichtung unfers Körpers 
finden und dabey mit einem guten Herzen fich vertragen. 

Aret meynt es aufrihtig mit der Tugend; und feine 
Strenge ift weder Heucheley, noch ſtolze Frömmigkeit. Rein, 
aber er ift von Natur ſchwermüthig und furchtſam, unb barum 
liebt er die Schwermuth und Furchtſamkeit auch in feiner Zus 
gend, oder bildet biefe nad) feiner Gemüthsart. Er flieht die 
unfchuldigen Freuden des Lebens, weil er fie für ſtrafbar Hält. 
Aber warum hält er fie dafür? Hat er nicht fo viel Verſtand, 
feinen Irrthum einzufehen?! Sa, er hätte ihn; aber fein dickes 
ſchwarzes Blut benebelt und verfinftert feinen Verftand. Traurig 
feyn ift ihm natürlich; und diejenigen Begriffe von Tugend, bie 
zur Traurigkeit am beften paflen, find deswegen ſchon feiner Art 
zu denken auch natürlicher, als das Gegentheil. Aret wird 


mehr,: als eine Provinz dem Eroberer, und ber gebnenbichte 
Hirſch, der in feiner Holzung ſteht, ift fein täglicher Stolz. Gr 
legt fih ein Kleines Jagdhaus an, unb fättiget filh, wenn er 
nicht jagen kann, mit ber Beſchauung und Berbeflerung feines 
Sagdgeräthes und feiner Gewehrfammer, Tauft einen netten 
Hund, und verfchentt ein Pferd, das ihm. nicht mehr neu ift, 
damit er bie Freude haben Tönne, ein neues zu Taufen. — So 
lebt er ein Jahr, zwey Jahre, wird gleichgültig .gegen bie Sag, 
und lacht endlich über biefes befchmwerliche Vergnügen. .: . 

Er wird weifer, und fuht fein Vergnügen im Bauen. 8 
biefes ift eine weit anfländigere und nüslichere Befchäfftigung, 
fagt Chryſes! Er baut nicht, weil.er bequemer wohnen will; 
fondern, um nach feinem Geſchmacke zu bauen, reißt er bier einz ' 
und führt dort auf, baut ist ein koſtbares Gartenhaus, und 
dann, weil ihm der Pferdeſtall nicht mehr gefällt, einen praͤche 
tigen Stall; morgen einen Salon, und mit eben der Hitze Fällt 
er auf ben Ehrgeiz, das beſte Zaubenhaus zu haben. Er wagt 
Riſſe, kauft Bücher von ber Baukunſt, bie er nicht. verfteht,' 
pralet damit, quälet feine Arbeitsleute, verfchwendet einen gros 
Ben Theil feines Gelbes, und findet feine. Wolluſt im Bauen, — 
Aber feine Anftalten wollen ihm nicht mehr :glüden. Wan baut 
ihm viel zu langfam; nicht nach feinem Sinne. er wish vers 
drieglih, und giebt dieſe Beſchaͤfftigung anf. . 

Er wählt eine neue Lebensart, wird Ruſaftlich, und acht 
den Ruhm der Saftfrepheit. Er öffnet fein Haus, wie er jagt, 
gefitteten und angenehmen Leuten, aber in der That meiften® 
den Schmeichlern und Schmarogern. Gr finnt. ‚auf eine gute 
Tafel, auf Neinlichkeit und Pracht in feinen Zimmern, auf 
Vergnügungen für feine. Säfte, und wird .reichli mit Bey⸗ 
fal, Freundſchaft und Bewunderung belohnet.. Er lebt, ein 

Sahr lang für feine Gaͤſte und Bewunberer, und: > sähe 
nunmehr ben Zwang und. das Leere dieſer Lebensart... 
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Der Schmeichler Brut, bie frech des Chrufes Tafel htet, Tr: 

Die feiner Gnabe Stval erwärmt und. ausgebrütet, Be san) 

Schwärmt fummend um fein Ohr. ‘: 
» Der Thor ift ihr Befpött, felbft da er fie ernaͤhret, 
Belfen, wenn fie ihm. fein ‚Gut vertraut verzehret, 
um arm, 2 und noch ein Thor. 

& wird adrießlich und. kranktich, ent feine Goflfeeppett 
ein, will durch @infamkeit ſeiner Gefundheit wieder aufhelfen, 
und wirb‘.ein ftiller Gartenfreund. 

Run hat.ee die wäfchulbiaften Freuden, nach feines Meynung, 
bie Freuden der Natur, gefunden. Er wendet fein Gelb auf 
Blumen. und feine Sorgen auf die Wartung und Berbeſſerung 
berſelben, verichreibt mit großen Kuften Blumenzwiebeln, läßt 
Btumienkonnter kommen, bält bie Gärtner für die Elügften Sterb⸗ 
lichen, und wundert ſich, wie er biefe ammuthige Beichäfftigung, 
die ihn einen ‚ganzen Sommer unterhält, nicht cher gewaͤhlet. 
Aber ſchon vertilgt ber nächfte ſtarke Winter viele: Geſchlechter 
feiner Blumen, erweckt ihm einen ee gegen‘ «bie Oben, uns 
zugleich eine-Liebe für bie Bücher: : 

Ehryſes wird -alfo gelehrt, ſchaft fh eine töftbare Wittioe 
thet lieſt und ſtudtret. Dieſen Monat iſt die Geographie ſeine 
Weisheit; und dieſe Woche ſcheint ihm die Wappenkunſt bie 
wahre Gelehrſamkeit zu ſeyn. Er will fie ſtudiren, und reits 
det. bald, wählt die Geſchichte, und geht ſchnell zur Poeſie über, 
Hört auf zu Iefen, läßt feine Bücher vortrefflich einbinden, bringt 
fie in Otdnung, widmet ihnen das befte Zimmer, kauftemathe⸗ 
matifche Inftrumente, verläßt feinen 'gelehrten Hausrath und das 
Landleben plöglich, zieht in die Stabt, wird ein Mann nach bes 
großen Welt, und verlacht das Lanbleben. Der Hof fcheint ihm 
nunmehr. ber Big. ber wahren Vergnügungen zu feyn; bie Ges 
möbie übertrifft alle Gartenluft, bie Oper alle Jagen unb:'alle 


11 
Freuden des Baues. — Die Antichambern find ihm die Schulen 
der Weisheit, und, o wie lacht er über feine Bibliothek! — Er 
beobachtet bie Moden mit Scharffinnigkeit, ald die Gefehe der 
guten Sitten, erfreut fich feines guten Gefhmads in der Ziels 
dung. 20 Ausinge,. und‘ kehrt oindtich, von feinem abn 
den Vermögen gerufen, wieder auf fein Landgut, und lernt eins 
fehen, baß er, um glüctih zu ſehn beynahe zwanzig Jahre, 
ein Verfchwender feines Vermögens, feiner Zeit und feines Ver⸗ 
ſtandes geweſen. fr 
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Se ann mit Einem Latter und, 
nit vielen Tugenden, 


w 
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Di Menfchen find felten fo verberbt, baß fie ſich vielen 
Laftern zugleich ergeben follten, und felten fo fhlimm, baß fie 
ein Lafter, dem fie fich überlaflen, nicht burch gewiſſe Tugenden 
gleichfam vergüten wollten. Dorant gehöret unter diefe Glaffe. 
Er dienet der Wolluft, obgleich nicht ohne alle Mäßigung, und 
tft To offenherzig, daß er diefen Fehler felbft gefteht: aber eben 
diefer Dorant ift gerecht, gutthätig, dienftfertig, aufrichtig. Gr 
kennt und gebrauht alle Künfte, das Herz einer Unfchulbigen, 
bie feine Neigung gereizet hat, zu verführen; und boch Tann er 
einen Unglüdlichen ohne Mitleiden fehen, und ohne Hülfe won 
fi laffen. Man liebt ihn wegen feiner Gutthätigkeit felbft in 
ben Gefellfchaften, wo man feinen Fehler kennet. Er verabichent 
die berüchtigten Häufer der Wolluft, und würde fie gerflören, 
wenn es auf ihn ankäme; aber eine Beyfchläferinn zu halten, bie 
er in kurzer Zeit mit einer andern vertaufcht; biefes fcheint Ihm 
nichts Boͤſes und nichts Gutes zu feyn. Er belohnet fie mit ets 
lihen hundert Thalern; denn diefes, fagt er, wäre ungerecht, 
wenn fie hülflos bleiben follte. Er verhilft ihr fo gar mit feinem 
Schaden zu einer Heirath, um fie zu verforgen, und man lobt 
biefe Sorgfalt an ihm. Dorant, fpricht die große Welt, Hat 
doch im Grunde ein gutes Herz. Diefer Dorant, ber, buch 
feine gefittete Lebensart und feinen Stand den Zutritt in die bes 
ſten Häufer Hat, ift alfo ein gefährlicher Feind ber Unſchuld, und 


doch ift er ein Mann von Treu und Glauben. Gr. giebt mir 
fein Wort, baß er mir durch feinen Bürfpruch dienen will, unb 
er thut ed, ohne meinen Dank zu erwarten. Er thut es mit ° 
Bergnügen. Man fpricht von einem Bekannten ober auch von 
einem Fremden Böſes; und er geräth barüber in eine edle Hitze, 
dag man die Ehre ded Andern kraͤnkt, und nicht lieber bas 
Befte vermuthet. — Dorant konnte von feiner Anverwanbtinn, 
wenn er ihre hatte fchmeicheln wollen, eine reiche. Erbfchaft ers 
langen. Nein, fagte er, das wäre ungerecht; fie hat näbere 
Erben, bie es mehr bedürfen. Soll ich reicher werden, um Ans 
dere arm zu machen? — Dorant ift gelinde gegen feine Unter: 
gebenen, und der gütigfte Herr gegen feine Bedienten, wenn fie 
fih wohl aufführen. — In Gefellichaften ift er befcheiden, unb 
hält es für ein Verbrechen jemanden zu beleidigen, und fein Vers 
gnügen zu flören. — Er haft bad Spiel, ben Trunk, und bie 
Verſchwendung. Was fol man alfo von Doranten urtheilen? 
Nach der Sprache der Welt hat er nur Einen Kehler und 
viele Tugenden; nach der Sprache ber Wahrheit bat er eis 
gentlih Feine Tugend, und nur ein gutes Zemperament, oder 
eine natürliche Anlage zur Tugend. Er hat zu viel Verfland, 
um die Lafter alle zu billigen, unb zu wenig,. um einzufehen, 
daß Ein Laſter, dem man fich wifjentlich ergiebt, bad ganze 
Herz verderbt. Er Hat zu viel Gemwiflen, um'ruhig zu fünbis 
gen, und will einen Vergleich zwifchen dem Böſen und Guten 
treffen, und feine Fehler der Wolluſt durch bie Beobachtung Aus 
ßerlicher Pflichten ber Gefelligkeit erfegen. Er wählt diejenigen 
Tugenden, die einem weichlichen Herzen bie leichteften und ihm 
natürlich find: Güte, Billigkeit, Gelindigkeit, Dienftfertigkeit; 
Er wählt diejenigen Tugenden, die in Geſellſchaften am. belieb⸗ 
teften find, und ſich am erften durch Beyfall ober Gegendienſte 
belohnen. Seine Tugenden find alfo Temperament und: Mohla 
ftand; und fein Abfcheu, den er vor gewiflen Laftern hat, ik ir 
Gellert VII. 13 
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Frucht des Beyſpiels und der guten Erziehung, bie er in’ feiner 
Jugend genofien. Die Erempel zu biefem Charakter find in bem 
gemeinen Leben fehr häufig, und den guten Sitten fehr geführs 
lich. Das Lafter, das fich mit den Farben von zehn Tugenden 
ſchmuͤckt, gefällt zur Nachahmung gar zu fehr, und :aud ein 
gutartiger Yüngling wirb ſich von ihm bienben lafien. Das 
Schlimnifte dabey ift noch diefes, daß folche Charaktere mit Hoch⸗ 
achtung in der Welt beehret werben, und daß man von ihrer 
Shlimmen Seite in Gefellfchaften gemeiniglih nur herzhaft 
und mit einer wisigen Spötterey ſpricht, und die Ausfchweifung 
höchftens von ber läcdherlichen Seite tadelt. Gleichwohl follte 
man über die Unzucht eben fo wenig fpotten, als man über 
Mord und Diebftahl fpottet; und folget nicht oft Beides aus 
dem erften? Dorant, der ben Perfonen des andern Geſchlechts 
Unfchuld und Tugend rauben kann, hat, fo lange er biefe flrafs 
bare Neigung nicht unterdrückt, kein tugendhaftes Herz nach bem 
Ausipruche der Moral; und feine guten Thaten, fo glänzenb fle 
auch find, gehören feinem Blute, feiner Erzichung, und feiner 
Gigenttebe zu, oder find Früchte des böfen Gewiſſens, das ſich 
beruhigen will. Die Zugend ift ber aufrichtige und lebendigt 
Wille, allen Gefegen der Vernunft und Offenbarung zu geher⸗ 
chen. Sft ein folcher Wille aufrichtig, wenn. er Ausnahmen 
macht? Iſt nicht Dorant, felbft des Beyſpiels wegen, fehulbig, 
feiner Reigung zu widerſtehen; unb fehwächet er nicht durch fein 
Exempel bey Andern das Anfehen eines göttlichen @efegest «58 
ift wahr, daß man es in allen Zugenben nicht gleich hoch btin⸗ 
den kann; aber ber Vorſatz muß zu keiner mangeln. Es iſt 
wahr, daß bie beften Herzen fehlen Eönnen, und wirklich fehlen; 
aber in bem Fehler beharren, ober ihn nicht erkennen wollen, 
weit man ihn nicht ablegen will; das ift feine Schwachheit; bas 
iſt Berberben bes Herzens. 
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‚Der regelmäßige Müfiggänger, 


oder der Mann ohne Laſter und ohne Tugend. 


Craft, mehr einſiedleriſch, als geſellſchaftlich, Lebt für ſich, 
und theilet fein Vermögen fo ein, daß er ehrlich und ruhig leben 
kann. Er ift ohne Familie, hat keine Hausforgen, tft Herr ſei⸗ 
ner Zeit, und forgt, daß er Niemanden zur Laft falle. Er lebt 
feit zehn Iahren einen Zag fo regelmäßig als den andern; ift 
gefund, und mit feinem Schidfale zufrieden. Um acht Uhr ers 
wacht er; ber Thee, die Zeitung und das Fenſter befchäfftigen 
ihn bis zehn Uhr. Um biefe Zeit beforgt er feine Gefchäffte, das 
heißt, er trägt die geftrigen Ausgaben in fein Tagebuch ein, bes 
fieht feinen geftrigen Anzug, ob etwas mangelhaft baran gewor⸗ 
den, wählt den heutigen, fchreibt einen Brief, wenn ihm ber 
Wohlſtand einen abforbert, blättert in einem neuen Buche, das 
ihm aus dem Laden ift zugefchickt worden, oder zeichnet eine 
halbe Stunde zu feinem Vergnügen, ober tritt an feinen Flügel. 
Ehe es zwoͤlf Uhr fchlägt, ift er angekleidet. Er fpeift gut, aber 
mäßig, und weis feit dreyßig Jahren nicht, was ein Rauſch iſt. 
Seine Zeit von zwey Uhr nah Zifche bis Abends um zehn Uhr 
ift ebenfalls eingetheilet, Eine Stunde ſchenkt er dem Billiard, 
eine dem Befuche, den er giebt ober annimmt, eine halbe Stunde 
dem Schlafe, eine Stunde bem Lefen einer anmuthigen Schrift, 
eine dem Spapiergange, wenn es das Wetter erlaubt, eine ber 
Abendmahlzeit, und um zehn Uhr überläßt er fich regelmäßig 
dem Schlafe. Von biefer Ordnung weicht er nicht ab, außer des 
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Sonntags, da er bie Kirche befucht. Diefer Mann hat dem 
Ruhm der ingezogenheit unb einer ordentlichen Lebensart, 
‚Sein Bedienter rühmt, daß fein Herr alle Morgen bete und alle 
Abende finge. Und in der That, Eraft ift mäßig und haushäle 
terifch, kein Freund ber Wolluft. und tobender Vergnügungen. 
Er fpriht von Niemanden Böſes; läßt jeden in feinen Würden; 
bezahlt, was er zu geben ſchuldig ift, richtig; und lebt fille für 
fih. Gleichwohl, wer ift Eraft, wenn man ihn in feinem gans 
zen Betragen unterfucht? Iſt er mehr, ald ein regelmäßiger 
Müßiggänger! Was ift die Pauptabficht feined Plans! Bes 
quemlichkeit und methodifirte Zrägheit. Er lebt mäßig, um ges 
fund zu ſeyn; wirtbfchaftlich, um nicht zu darben; und orbents 
lich, um bie befchwerlichen Folgen der Unordnung zu vermeiden. 
Er lebt für fih, und nicht für Andre. Iſt er deswegen in bie 
große Gefellfehaft der Menſchen gefeßet worden?! Gr beförbert 
fein Vergnügen; aber ift es das, welches von ber. Vernunft ges 
billiget wird?! Er geht mit feinem Wermögen forgfältig um, 
weil es die Pflicht eines Wernünftigen iſt. Aber ift nur der Ges 
braud) des Vermögens, nicht auch der nügliche Gebrauch ber 
Zeit, eine Pflicht, eine beftändige Pfliht? Er wendet bie Zeit 
bloß zur Pflege und Erhaltung feines Körpers an; und alfo lebt 
er, um tünftig fo lange gelebt zu haben, als er nur gekonnt. 
Er hat eine Seele bloß für feine Sinne, und einen Rerftand, 
bloß um die Gegenftände zu entdedten, bie feiner Bequemlichkeit 
fhmeicheln. Er glaubt, er thue nichts Boͤſes, weil er fid vor 
Laftern hütet, die fich felbft beftrafen; allein fein ganzer Plan 
bes Lebens ift böfe, weil ihn die Vernunft und die göttlidhe Be⸗ 
flimmung verwirft. Er beweift felbft durch feine Einrichtung, 
daß die Seele des Menſchen ein gefchäfftiges Wefen ift, weil er 
ihr in jeder Stunde eine Art der Unterhaltung giebt. Warum 
Tann er nicht einfehen, daß es beffer ift, ein nüglicher und ars 
Eeitfamer Mann zu ſeyn, als ein gefchäfftiger Müßiggänger? 
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Hofft er, daß ihn Bott einft ewig für die Muͤhe belohnen. foll, 
bie er auf das Vergnügen feiner Sinne fo orbentlih verwandt 
bat? Könnte er fo oft fchlafen, als er wollte, fo würde er wahre 
fheinlich den größten Theil feines Lebens verfchlafen. Er habe 
noch fo wenig Gaben von der Natur empfangen: fo hat er doch 
mit allen Menjchen die Pflicht der Vernunft und der Religion 
gemein, feine geringen Zalente zum Beften der Welt aufrichtig 
anzuwenden. Hierinnen befteht feine Zugend und Ruhe. Er 
fol zufrieden leben, als ein Mitbürger, nicht ale ein träwmeris 
fher Einfiedler. Er darf feine Bequemlichkeit fuchen, aber er 
lebt nicht für fich allein, fonft würde ihn der Schöpfer in eine 
Höhle eingefchloffen und mit den nöthigen Lebensmitteln umringt 
haben. Endlich ift es falih, daß ein bequemes Leben ein zus 
friednes Leben if. Wenn Eraſt nachdentt (und er Tann body 
nicht alle ernfihafte Gedanken durch Zrägheit erftiden), macht 
ihm fein Herz wegen feiner finnlichen Lebensart gar Feine Wors 
würfe? Fühlt er'nichts Leeres in feiner Seele? Leine Beſorgniß, 
daß. Andre, für bie er nichts mügliches thut, ihn verachten wer⸗ 
den? keine Veſchämung, daß er vierzig oder funfzig Jahre ges 
lebt hat, ohne ein: beflerer Menfch geworben zu ſeyn? Kann er 
fih auf bie fhügende Hand ber Vorfehung vrrlaffen, unb fich, 
wenn fein Vermögen, daB er ist nur zu feiner Bequemlichkeit 
gebraucht, fih in Mangel verwandeln follte, mit ihrem Bey⸗ 
flande tröften? Kann er auf Hoffaung fterben, wenn er an ben 
Tod denkt? Hat er dieſe Wortheile bed Beiftes nicht, To ift ee 
nicht zufrieden, fondern nur von feiner Bequemlichkeit, ber er 
dienet, mit einem angenehmen Küsel auf einige. Sahre für feine 

Dienftbarkeit belohnet, und zugleich beftrafet, 
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Der fchwermütbige Tugendhafte. | 


Die Kehler unferd Zemperaments mifchen fich beftänbig in 
unfre Tugend, und geben ihr in unferm Verſtande bie Geſtalt, 
die mit unfrer eigenthümlihen Neigung am meiften übereins 
flimmt. Aus diefer Quelle entfpringen unzählige Irrthümer, bie 
wir für Wahrheiten annehmen; und keine Irrthümer find ſchwe⸗ 
ver zu heben, als bie ihren Schuß in dem natürliden Charakter 
unfers Geiftes und in der befondern Einrichtung unfers Körpers 
finden und babey mit einem guten Herzen fich vertragen. 

Aret meynt es aufrihtig mit der Zugend; und feine 
Strenge ift weder Heucheley, noch flolze Frömmigkeit. Nein, 
aber er ift von Natur fchwermüthig unb furdhtfam, und barum 
liebt er die Schwermuth und Furchtſamkeit auch in feiner Tu⸗ 
gend, ober bildet dieſe nach feiner Gemüthsart. Er flieht bie 
unfchulbigen Freuden bes Lebens, weil er fie für flrafbar Hält. 
Aber warum hält er fie dafür? Hat er nicht fo viel Werftanb, 
feinen Irrthum einzufehen? Ja, er hätte ihn; aber fein dickes 
ſchwarzes Blut benebelt und verfinftert feinen Verfland. Traurig 
feyn ift ihm natürlich; und diejenigen Begriffe von Zugend, bie 
zur Zraurigfeit am beften paffen, find deswegen fchon feiner Art 
zu denken auch natürlicher, als das Gegentheil. Aret wird 
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felten laden; denn feine Tugend hat eine finftre Stirne, und 
eine frohe Miene hält er für Leihtfinn. Man muß. dem Ans 
bern ſtets ein gutes Beyſpiel geben; dieſes iſt fein richtiger‘ 
Grundſatz. Aber wie falfh legt er ihn aus! Dieb darf uns 
nicht befremben, denn er fucht bie Auslegung bazu in feinem 
Charakter, Er verbannet alles Freye aus feinem Außerlichen 
Betragen, grüßt mit eben ber Miene, mit ber ex betet, fragt 
mit eben dem Zone: wie befinden fie fich? mit dem er vom 
einer Zeuersbrunft vebt, und feufzet im ganzen Ernfte, bag wir. 
einen erlaubten Scherz fagen, nit immer bie Tugend im 
Munde führen, nicht feine Beibiprache reden. Um uns ein gutes. 
Beyſpiel zu geben, Hagt er 'ftets über bie böfen Sitten, freut 
in bie gleichgültigften Geſpraͤche erzwungne Zugenbichren ein; 
und uni überall nünlic zu werben, wird er fo gar aus ben Zei⸗ 
tungen in bem Zone eines Strafprebigers erzählen, unb, geſetzt 
daß er es auch bey ber Tafel thäte, nichts weniger glauben, als 
daß er zur Ungeit eifere; benn ee mißt unſre Empfindung nad 
ber feinigen ab. — Man muntert ihn zu einem Spiele auf. 
Aret kann es nicht wohl abichlagen; und feht, er fpielt mit eben 
ber feyerlichen Miene, mit ber er einen Kranken beſucht. Man 
muß, denkt er, fi) überall gleich feyn, das heißt, überall einen 
finftern Ernſt geigen. — Ihr gebt mit ihm ſpatzieren unb 
freuet euch über die Schönheiten ber Natur; aber fein Herz läßt 
dieſe Freuden nicht ein, Er prebiget euch aus guter Meynung 
die Wunder ber Natur; denn das iſt ihm leichter als die Freude. 
— Ein über eine melandholifche Höhle herabhangender Felſen 
wird feine Blicke weit eher und länger an ſich ziehen, als das 
anmutbigfte Thal; benn in jenem findet er Nahrung zu finftern 
traurigen Betrachfungen. Gr ift nicht karg; aber ein geringes 
Selb für eine Spagierfahrt ober gute Muſik auszugeben, das 
hält er für Sünde, Mid, fagt er, macht bie Muſik finnlichz 
und wie gut wäre e8 nicht, wenn ex fich zuweilen finnlidh ma⸗ 


chen liege! Sie ftört ihn in feiner Zraurigkeit, darum. Hält ex 
fie für gefährlich, und beklagt Andre, die fie lieben. Weil er 
bie Einſamkeit liebt, fo zittert er vor allen großen - @efells 
fhaften, hält fie für Schulen der Thorheiten, und ermahnet alle 
zur Eingezogenheit, das heißt, zur einfiedlerifchen Traurigkeit. 
Aret ift wirklich dDienfifertig, aber mit fo vielem fchwerfällis 
gen Ernfte, daß man glaubt, er fey es nicht, oder feine Dienfts 
fertigkeit Eofte ihm viel Ueberwindung. Er liebt bie Sein i⸗ 
gen, forgt aufrichtig für ihre Wohlfahrt, und doch fo mürriſch, 
bag feine Sorafalt wenig fruchtet und oft verfpottet wird. Uns 
ter feinen beiden Söhnen ift der eine lebhaft und flächtig,, ber 
andre träge und. langſam. Er will den erften in feinem zwoͤlf⸗ 
ten Sabre zum gefesten Manne machen, und Eräntt fi, daß er. 
ihm feinen Gefhmad an der Ernfthaftigkeit nicht: beybringen 
kann. Den andern will er in feinem gefegten Charakter befeftis 
gen, und freut fih, daß er ihn täglich unempfindlicher. werben 
fieht. Won bem erften hofft er wenig, von dem letten alles; 
und durch feine traurige Erziehung verberbt er mit dem beften 
väterlichen Herzen alle beide. — Aret tft mitleidig und nimmt 
an dem geringften Elende ber Andern Theil, aber felten an ih⸗ 
ver Freude. Er läßt ingeheim Argeneyen und Stärkungen für 
Kranke zubereiten, und fich doch oft vergebens bitten, ehe. er 
feine Verwandten, die fich in feinem Sarten vergnügen: wollen, 
mit einer Abenbmahlzeit bewirthet. Das Geld, fagt er, Kauert 
mich nicht; aber Zönnte ich meine Zeit nicht noch nüglier zus 
bringen?! Ja, Art, bringe fie nur diefen Abend aus Pflicht 
mit deinen Verwandten zu, unterhalte fie mit Freundlichkeit, 
und beförbre dadurch ihr Wergnügen und das Vertrauen, das 
fie dir und deinen guten Lehren ſchuldig find: fo haft du bie 
Beit nüglicher zugebracht, als du denkeſt. Kine feiner Richten 
heirathet einen Landgeifllichen; er ftattet fie reichlih aus, und 
wuͤnſcht ihr Gluͤck zur Einſamkeit des. Lanhlebene, : Die andre, 


bie. eben fo vernünftig und gefittet iſt, heirathet einen vechtichaffs 
nen Officier; er giebt ihr nicht fo viel, und fagt ihr mit Thraͤ⸗ 
nen, baß er fie bedaure. Er exzieht Waifen. Der eine will ein. 
Bergmann werben; ja, fagf Aret, das ift eine nothwendige Be⸗ 
ſchaͤfftigung. Gott hat die Metalle in bie Erde gelegt, daß fie 
duch den Fleiß. der Menſchen follen gefucht und genügt werben; 
ih: will euch beyſtehen. Von dem andern erzählet man: ihm, 
daß er eine treffliche Fähigkeit :zur Malerey habe. Aret dent 
an bie verführerifchen Werke diefer Kunft, ohne an ihre guten 
zu denken, und hört auf, für feinen Waifen zu forgen. Nein, 
fpriht er, die Malerey, die Bildhauerkunft, die Muſik — ich 
table fie nicht; aber ich habe meine Urfachen, ich laffe biefe 
Künſte Niemanden auf meine Koften lernen. 

Welcher liebenswürdige und der Welt nüslihe Mann würbe 
Aret feyn, wenn er feine Tugend nicht durch feinen traurigen 
Charakter entehrre, und bie Anforderungen feiner Gemüthsart 
nicht mit den Pflichten der Tugend vermengte; wenn er lernen 
wollte, daß man fein Temperament durch die Tugend verbeffern, 
nicht aber diefer zumuthen müſſe, fi) nach jenem zu bequemen! 
Vielleicht erkennt Aret feinen Fehler und die Nothwendigkeit, ihn 
abzulegen, wenn er auf die Nebel fehen will, bie baraus in 
ber Gefellfchaft entftehen. Er macht bey feinem guten Herzen 
und bey feinen edlen Abfichten die Zugend verdächtig und oft 
verähtlid. Er raubt fi taufend Gelegenheiten, Gutes zu 
thun, weil er Andre durch feinen Eläglichen Ernft von fich ents 
fernt, oder aus Einſiedlerey fich ihnen felbft entzieht. Er wird 
ungerecht und graufam, wo er rechtfchaffen ſeyn will, und vers 
drießlich und widerwärtig, weil er zur Unzeit eifrig ifl. Kann 
er glauben, daß wir darum fromm feyn follen, um uns und 
Andern die unfchuldigen Freuden, die uns ber Schöpfer anges 
wiefen, zu entziehen, und nie zu fühlen, bag wir gluͤcklich find, 
und daß biefes die felige Abficht Gottes gegen feine Geſchoͤpfe 
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Die Menfchen find felten fo verberbt, daß fie fi vielen 
Laftern zugleich ergeben follten; und felten fo fchlimm, baß fie 
ein Lafter, dem fie fich überlaffen, nicht durch gewifle Tugenden 
gleihfam vergüten wollten. Dorant gehöret unter biefe Claſſe. 
Er dienet der Wolluft, obgleich nicht ohne alle Mäßigung, und 
ift fo offenherzig, daß er diefen Fehler felbft gefteht: aber eben 
biefer Dorant ift gerecht, gutthätig, bienftfertig, aufrichtig. Er 
kennt und gebraucht alle Künfte, das Herz einer Unfchulbigen, 
bie feine Neigung gereizet hat, zu verführen; und doch Tann er 
einen Unglüdlichen ohne Mitleiden fehen, und ohne Hülfe won 
fih laſſen. Man liebt ihn wegen feiner Gutthätigkeit felbft in 
ben Sefellfchaften, wo man feinen Zehler Eennet. Er verabſcheut 
die berüchtigten Häufer der Wolluft, und würbe fie zerflören, 
wenn ed auf ihn ankäme; aber eine Beyſchläferinn zu halten, bie 
er in Zurzer Zeit mit einer andern vertaufcht; dieſes fcheint ihm 
nichts Boͤſes und nichts Gutes zu feyn. Er belohnet fie mit ets 
lihen hundert Thalern; denn diefes, fagt er, wäre ungerecht, 
wenn fie hülflos bleiben follte. Er verhilft ihr fo gar mit feinem 
Schaden zu einer Heirat, um fie zu verforgen, und man lobt 
diefe Sorgfalt an ihm. Dorant, fpricht die große Welt, Hat 
doch im Grunde ein gutes Herz. Diefer Dorant, ber, durch 
feine gefittete Lebensart und feinen Stand den Zutritt in bie bes 
fien Häufer Hat, ift alfo ein gefährlicher Feind der Unfchulb, und 


doch iſt er ein Mann von Zreu und Glauben. Er giebt mir 
fein Wort, daß er mir durch feinen Yürfpruch dienen will; und 
er thut es, ohne meinen Dank zu erwarten. Er thut es mit 
Vergnügen. Dan fpricht von einem Bekannten ober auch von 
einem Fremden Böfed, und er geräth barüber in eine edle Hige, 
daß man die Ehre des Andern kraͤnkt, und nicht lieber das 
Befte vermuthet. — Dorant Eonnte von feiner Anverwanbtinn, 
wenn er ihre hatte fchmeicheln wollen, eine reiche Erbſchaft ers 
langen. Nein, fagte er, dad wäre ungerecht; fie bat nähere 
Erben, die ed mehr bedürfen. Soll ich reicher werben, um Ans 
dere arm zu machen?! — Dorant ift gelinde gegen feine Unters 
gebenen,, und der gütigfte Herr gegen feine Bebienten, wenn fie 
fih wohl aufführen. — In Gefellfchaften ift er befcheiden, und 
hält es für ein Verbrechen jemanden zu beleidigen, und fein Vers 
gnügen zu flören. — Gr haft das Spiel, den Trunk, und bie 
Verfhwendung. Was foll man alfo von Doranten urtheilen? 
Nach der Sprache ber Welt hat er nur Einen Fehler unb 
viele Zugenben; nach ber Sprache ber Wahrheit hat er eis 
gentlich keine Zugend, und nur ein guted Zemperament, ober 
eine natürliche Anlage zur Tugend, Er hat zu viel Verftand, 
um die Lafter alle zu billigen, und zu wenig, um einzufehen, 
daß Ein Lafler, dem man jich wiſſentlich ergiebt, dad ganze 
Derz verberbt. Er hat zu viel Gewiflen, um ruhig zu fünbts 
vn, und will einen Vergleich zwiichen bem Boͤſen und Guten 
veffen, und feine Kehler der Wolluſt durch bie Beobachtung Aus 
sglicher Pflichten der Gefelligkeit erfegen. Er wählt diejenigen 
ugenden, die einem weichlichen Herzen bie leichteften und ihm 
türlich find: Güte, Billigkeit, Gelindigkeit, Dienftfertigkeit. 
' wählt diejenigen Tugenden, bie in Gefellidyaften am belieb- 
en find, und fich am erften durch Beyfall ober Gegendienſte 
ihnen. Seine Zugenden find alfo Zemperament und Mohl⸗ 


db; und fein Abfcheu, den er vor gewiflen Laftern bat, ift die 
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Frucht des Weyfpield und der guten Erziehung, bie er in’ feiner 
Jugend genoffen. Die Erempel zu diefem Charakter find in dem 
gemeinen Leben fehr häufig, und den guten Sitten fehr geführs 
lich. Das Lafter, das ſich mit den Farben von zehn Tugenden 
ſchmuͤckt, gefällt zur Rahahmung gar zu fehr, und aud ein 
gutartiger YJüngling wird ſich von ihm bienden lafien. Das 
Schlimmfte dabey ift noch diefes, daß folche Charaktere mit Hoch⸗ 
achtung in ber Welt beehret werden, und daß man von ihrer 
fhlimmen Seite in Gefellihaften gemeiniglih nur ſcherzhaft 
und mit einer witzigen Spötterey Ipricht, und die Ausfchweifung 
höchftens von ber lächerlichen Seite tabelt. Gleichwohl follte 
man über die Unzucht eben fo wenig fpotten, als man über 
Mord und Diebftahl fpottet; und folget nicht oft Beides aus 
dem erften? Dorant, der den Perfonen bes andern Geſchlechts 
Unfchuld und Zugend rauben Tann, hat, fo lange er biefe ſtraf⸗ 
bare Neigung nicht unterbrüdt, kein tugenbhaftes.Herg nach bem 
Ausfpruche der Moral; und feine guten Thaten, fo glänzend fie 
auch find, gehören feinem Blute, feiner Erzichung, und feiner 
Gigenliebe zu, oder find Krüchte des böfen Gewiſſens, das ſich 
beruhigen will. Die Tugend ift der aufrichtige unb lebendige 
Wille, allen Gefegen der Vernunft und Offenbarung zu gebees 
hen. Iſt ein folcher Wille aufrichtig, wenn. er Ausnahmen 
macht? Iſt nidyt Dorant, felbft des Beyſpiels wegen, ſchulbig, 
feiner Neigung zu wiberftehen; und fehwächet er nicht bush ſein 
Exempel bey Andern das Anfehen eines göttlichen Geſezes? Es 
tft wahr, daß man ed in allen Zugenben nicht gleich Hoch brin⸗ 
den Tann; aber ber Vorfag muß zu keiner mangeln. Es ik 
wahr, daß die beften Herzen fehlen Binnen, unb wirklich fehlen ; 
aber in: bem Fehler beharren, ober ihn nicht erfennen...wollen, 
weit man ihn nicht ablegen will; das iſt keine Schwachdeit ; das 
if verderben des Herzens. 
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lich gegen die Bitte einer Tiebreichen Mutter? Ihn erfchredit ber 
weile Tadel eines gütigen Vaters; und die fanfte Erinnerung 
eines Freundes wirb oft für ihm eine eindringende Sittenlehre. 

Der Juͤngling ift leihtgläubig, und biefe Eigenfchaft ſtürzt 
ihn in viele Fehler; aber er glaubt auch das Gute leicht, unb 
am leichteften glaubt er es denen, bie feine Hochachtung und 
Liebe zu verdienen wiflen. Auf folche Weife wirb an der Seite 
vernünftiger Menfchen feine Leichtgläubigkeit Glück für ihn; und 
durch ihren Unterricht, durch ihre Erfahrung, zu ber noch feine 
eigene Erfahrung hinzukoͤmmt, wie oft ihn feine Leichtgläubigs 
Zeit betrogen, wird fie mit ber Vorfichtigkeit verwandt. — Der 
Jüngling, der ist feine Fehler gern verbirgt, ift doch zu anbrer 
Zeit offenderzig genug, fie felbft zu verrathen,, und geſchwaͤtzig 
genug, fich felbft zu befhämen. Gr giebt Andern dadurch Ges 
legenheit, fie zu verbeffern; und fo werben Andre immer das für 
ihn, was er fich felbft noch nicht iſt. — 

Der Züngling iſt begierig nach Beyfalle und Bewunderung, 
und geht mit großen Gedanken von ſich und feinen Fünftigen 
Unternehmungen einher; eine Leibenfchaft, die, won ber: Hand 
der Weisheit umgebildet und regieret, zum feurigen Antriebe bed 
Zleißes und der Beftrebung im Guten für ihn wird. Aber fucht 
der Züngling nicht auch aus diefer Ruhmbegierde feine. Ehre im 
Gegenftänben, die oft nur feine Verachtung ober feinen Haß wer 
dienen ſollten? Ja, aber meiftentheild aus Weangel der Einſicht 
und guter Beyfpiele. Seine Erziehung fey.noch fo mangelhaft, 
fo iſt doch oft ein einziges rühmliches Beyſpiel genug, feine Ber 
gierde nach) Ehre auf gute Sitten und eble Reigungen und Une 
ternehmungen zu richten. Ein unglüdlich gewagtes Unternehmen 
giebt ihm Erfahrung, und biefe wird ihm, fo oft fie ihn an 
feinen Zehler erinnert, auch das Geſetz einfchärfen, daß er. weifer 
und ben der Wahl feiner Ehrbegierbe vorfichtiger ſeyn foll. 
Zaut feine falſche Ruhmſucht gar auf das Lafter: ſo firaft ihn 
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Sonntags, da er bie Kirche befuht. Diefer Dann hat ben 
Ruhm der ingezogenheit und einer ordentlichen Lebensart, 
‚Sein Bebdienter rühmt, daß fein Herr alle Morgen bete und alle 
Abende finge. Und in ber That, Eraft ift mäßig und haushäls 
terifch;, kein Freund der Wolluft, und tobender VBergnügungen. 
Er fpriht von Niemanden Böſes; läßt jeden in feinen Würden; 
bezahlt, was er zu geben fchulbig ift, richtig; und lebt flille für 
fih. Gleichwohl, wer ift Eraft, wenn man ihn in feinem gans 
zen Betragen unterfucht? Iſt er mehr, ald ein regelmäßiger 
Müßiggänger? Was ift die Pauptabfücht feines Plans? Bes 
quemlichkeit und methodiſirte Zrägheit. Er lebt mäßig, um ges 
fund zu feyn; wirtbichaftlih, um nicht zu darben; und orbents 
lich, um die befchwerlichen Folgen der Unordnung zu vermeiben. 
Er lebt für fih, und nicht für Andre. Iſt er deswegen in bie 
große Gefellihaft der Menſchen gefeget worden? Gr beförbert 
fein Vergnügen; aber ift eö das, welches von ber Vernunft ges 
billiget wird? Er geht mit feinem Vermögen forgfältig um, 
weil es bie Pflicht eines Vernünftigen ift. Aber ift nur ber @es 
brauch des Vermögens, nicht auch der nügliche Gebrauch ber 
Beit, eine Pflicht, eine beftändige Pflicht? Gr wendet die Zeit 
bloß zur Pflege und Erhaltung feines Körpers an; und alfo lebt 
er, um tünftig fo lange gelcht zu haben, als er nur gelonnt. 
Er hat eine Seele bloß für feine Sinne, und einen Verſtand, 
bloß um die Gegenftände zu entdedten, bie feiner Bequemlichkeit 
ſchmeicheln. Er glaubt, er thue nichts Wöfes, weil ex ſich vor 
Laftern hütet, die fich felbft beftrafen; allein fein ganzer Plan 
bes Lebens ift böfe, weil ihn bie Vernunft und bie göttliche Bes 
flimmung verwirft. Er beweift felbft durch feine Einrichtung, 
daß die Seele des Menfchen ein gefchäfftiges Weſen ift, weil er 
{hr in jeder Stunde eine Art der Unterhaltung giebt. Warum 
ann er nicht einfehen, daß es beffer ift, ein nüslicher und ars 
Feitfamer Mann zu feyn, als ein gefchäfftiger Müfiggänger? 
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Hofft er, daß ihn Bott einft ewig für die Mühe belohnen. fol, 
die er auf das Vergnügen feiner Sinne fo ordentlich verwandt 
bat? Könnte er fo oft fchlafen, als er wollte, fo würde er wahre 
fheinli den größten Theil feines Lebens verfchlafen. Er habe 
noch fo wenig Gaben von der Natur empfangen: fo hat er doch 
- mit allen Menſchen die Pflicht der Vernunft unb der Religion 
gemein, feine geringen Zalente zum Beften der Welt aufrichtig 
anzuwenden. Hierinnen befteht feine Tugend und Ruhe. Er 
fol zufrieden leben, als «in Mitbürger, nicht als ein träumeri⸗ 
fcher Einftedler. Er darf feine Bequemlichkeit fuchen, aber er 
lebt nicht für fich allein, fonft würde ihn ber Schöpfer in eine 
Höhle eingefchloffen und mit ben nöthigen Lebensmitteln umringt 
haben. Endlich ift es falfch, baß ein bequemes Leben ein zus 
friebnes Leben ifl. Wenn Eraſt nachdenkt (und er kann doch 
nicht alle ernfthafte Gedanken duch Zrägheit erftiden), macht 
ihm fein Herz wegen feiner finnlichen Lebensart gar keine Vor⸗ 
würfe? Fühlt er'nichts Leeres in feiner Seele? Leine Beforgniß, 
daß. Andre, für die er nichts nügliches thut, ihn verachten wers 
den? eine Befhämung, daß er vierzig oder funfzig Jahre ges 
lebt hat, ohne ein befferer. Menſch geworben zu ſeyn? Kann er 
fih auf bie fhüsende Hand der Vorfehung vrrlaffen, und fich, 
wenn fein Vermögen, das er ist nur zu feiner Bequemlichkeit 
gebraucht, fi in Mangel verwandeln follte, mit ihrem Beys 
ftande tröften? Kann er auf Hoffaung fterben, wenn er an den 
Tod denkt? Hat er biefe Wortheile bed Geiſtes nicht, fo iſt ee 
nicht zufrieden, fondern nur von feiner Bequemlichkeit, ber er 
dienet, mit einem angenehmen Kügel auf einige Sabre für feine 
Dienftbarkeit belohnet, und zugleich beftrafet. 


ſchuͤzt, macht ihn zum gefälligen und arbeitiamen Yünglinge; 
und bie füße Hoffnung mit einer liebenswürbigen Yerfon bed ans 
bern Geſchlechts die Freuden des Lebens und einer unauflöslis 
Gen Freundſchaft Fünftig zu genießen, ermuntert ihn zu vielen 
Zugenden, die vorausgefegt werben, wenn ex ein glücklicher 
Mann foll werden können. — 

Seine geringe Liebe zum Gelbe, bie leicht in Verſchwendung 
ausarten kann, bewahret ihn vor einem großen Feinde der Tu⸗ 
gend in feiner Seele, vor dem kriechenden Eigennutze, ber ihn 
außerdem in feinem männlichen Alter zu gebieterifch regieren 
würbe, Eben der Jüngling, ber igt das Geld nicht achtet, fo 
früh bie Neigung der Gutthätigkeit und Frepgebigkeit, aus. ber 
fo viel gefellfchaftlihe Zugenden entfprießen, in fi wurgeln 
loflen. — 

Seine heftige Begierde, Andre nachzuahmen, ift eine Quelle 
vieler Thorheiten und- gefährlicher Verſuche; aber diefe Begierde, 
buch - Klugheit eingefchräntet, macht ihn -zum nüglichen Bürger 
der Welt. Sein ben Sorgen verfchloßnes Gemüth erhält ihn in 
ber Heiterkeit, dem Gefchäffte, das er erwählet, ganz zu leben; 
und feine Wißbegierde, ob fie fich gleich Anfangs mehr mit ben 
Gegenfländen der Sinne und bes Gedächtniſſes befchäfftiget, 
fammelt doch eben dadurch Reichthümer gum Gebrauche des Bers 
flandes ein. Sein Charakter ift der fruchtbare Baum im Frübs 
linge; er treibt ſtarke Zweige, treibt Blätter, Knospen und Blü- 
then. : Ohne die erften können bie legten nicht hervor kommen; 
aber wenn alle Blüthen Früchte würben, würbe fie der Baum 
nicht tragen Fönnen, Die heftige Neubegierde des Zünglinge 
wehrt dem trägen Müßiggange; und endlich, ſo finnlich er iſt, 
fo iſt er doch zugleich das Gefchöpf, das feinen Hunger am leich⸗ 
teften unb mit ben einfältigften Speifen flilen kann, ohne fich 
zu beklagen. Unbelannt mit den Gemaͤchlichkeiten, die das Als 


ter fordert und Liebet, übernimmt er eine harte ‚Lebensart gebul: 
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dig, wenn fie mit dem Wunfche feiner Neigung übereinkoͤmmt, 
und von der Pflicht ihm empfohlen wird. 

Das jugendliche Herz hat alfo freylich gefährliche Leidenſchaf⸗ 
ten; aber fie flimmen body unter einander, wenn fie gut gebildet 
und regieret werben, bienftfertig zu feinem Glücke überein. Gels 
ten ift Geiz, Neid, Tücke, Betrug, Trog und Grauſamkeit ber 
Antheil jugendlicher Neigungen; ein großes Glüd für ben Cha⸗ 
rafter des Sünglings. Gefelligkeit, Begierde zu gefallen, nach⸗ 
zuahmen und Freunde zu haben, Kühnheit, Ehrliebe, Mitlels 
ben, Dienftfertigkeit find meiftens die Eleinen Bäche, die das 
Herz des Zünglings durchwäflern, bamit es die Früchte feiner 
Privatglücfeligkeit und bes allgemeinen Beften tragen . Tann, 
Seiner Fehler find viel; und doch koͤmmt es auf die Erziehung, 
die er genießt, und auf ihn felber an, fie immer mehr gu unters 
drüdeen, immer weifer, vorfichtiger, mäßiger und beffer gu wers 
den, und wenn er früh fein Herz ber Religion übergiebt, fi 
vor wifientlichen Laſtern zu bewahren, 


&o bild, o Züngling, benn bein Herz fchon in ber Jugend; 
Sich auf die Weisheit ſtets, doch mehr noch auf bie Zugenb] 
Denk, daß nichts glücklich macht, als die Gewiſſensruh, 

Und daß zu deinem Gluͤck dir Niemand fehlt, als bu, 
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Charakter eines feinen Verleumders. 


Dig on giebt fich die Miene, daß er Gaben und Verdienſte 
fchäge, wo er fie finde, und Fehler lieber verdede, als offenbare. 
Sn der That kann er Verbienfte an Riemanden bulden, umb er 
würde fremde Tugenden nicht bemerken, wenn er nit durch Eis 
ferfucht und Stolz auf fie aufmerkfam gemadyt würde, Er Hat 
das Verlangen ,, befier zu feyn, als Andre; aber fein Herz ift 
verberbt, fie duch wahre Vorzüge Gibertreffen zu wolfen, und 
deswegen erniedriget er Andre durch wahre ober erbichtete Feh⸗ 
ler, um alddann über fie Hinwegzumgen. in nieberträchtiges 
Geſchäffte! und doch ein Gefchäffte, worauf Orgon feinen Ber 
ftand und feine Wiflenfchaft verwendet, und woburd er fidh in 
Gefellfchaften den Namen des Scharflinnigen, des Sittenrichters, 
des Eugen Mannes erwirbt. 

Die Form, die er feiner Verleumdung giebt, iſt gemeiniglich 
ber Lobſpruch. Er flieht die ehrenrührigen Worte, und wählet 
aus der Sprache bed Zadeld die gelindeften; aber es find auch 
nicht bloß die Worte, durch die er feine Gefinnungen ausbrüdt. 
Nein, duch den Ton, mit dem er fie ausfpricht, ſagt er das, 
was er dabey denket. Eine Miene, ein nachfinnender Blick, ein 
niedergefchlagnes Auge, eine fich faltende Stirne, eine Tünftliche 
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Bewegung der Hand, alles biefes verleumdet an ſhm, mehr als 
die Sprache. 2 

Die Geſellſchaft Iobt heute Damons Geſchicklichkeit, und Nie⸗ 
mand iſt beredter, als Orgon. Er declamiret von Damons Ver⸗ 
dienſten, um zu zeigen, daß er das Berdienſt kenne, und die 
ſeltne Tugend befige, ben Vorzug bed Andern ohne Neid zu 
fhägen und zu bewundern. Ich, fährt Orgon fort, bin ihm 
und feiner Einficht fehr viel ſchuldig; ich kenne ihn, und es 
ktaͤnkt mid um beflo mehr, wenn bie Welt diefem rechtfchaffnen 
Manne von der Seite bed guten Herzens Vorwürfe madıt. Bier 
fhweigt er. Ernſt und Widerwille auf feiner Stirne machen bie 
Vorwuͤrfe wahrfcheinlich, und ein gewiſſes Zurückwerfen bes 
Kopfs, das fie zu entfchuldigen fcheint, befeftiget den Verbacht 
in den Augen ber Anwefenden. Orgon hat genug gewonnen. Er 
fährt fort, den Berftand, bie Geſchicklichkeit, die Höflichkeit bes 
Damons zu bewundern, und fagt kein Wort weiter von feinem 
guten Herzen. 

Sa, hören wir ihn ein anbermal reden, Amynt tft wirklich 
ein dienftfertiger, aufrichtiger Mann; von biefer Seite Tenne ich 
ihn. Wenn er nicht ber wigigfte Mann ift, fo tft Rechtichaffens 
heit doch immer mehr, als Win; unb wenn er. feinem Amte, 
wie man fagt, nicht gewachlen ift, fo ift das doch nicht ber Feh⸗ 
ler feines Hergend. Es ift wahr, ber Bär in ber Babel, ber 
feinem Freunde, bem Menſchen, einen Dienft ber Liebe erweifen 
will, und ihm unvorfihtig den Kopf einfchlägt, ift ein gefährlis 
cher Freund; aber Aufrichtigkeit bleibt doch eine große Tugend, 
Der gute Amynt! Diefen Ausruf fpricht er mit einem gefchwine 
den zweydeutigen Tone aus. Man fragt ihn, was Amynts Feh⸗ 
ler eigentlich fey?T Cr fieht den Fragenden an, thut als hörte 
ee die Frage nicht, und beantwortet fie dadurch am boshafteften, 
daß er fle nicht beantwortet. Orgon weis, daß man in ber @ins 
bildung mehr hinzu feßen wird, als cr thun bürfte, 
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Es ift gewiß, fpriht Orgon, da man ihm bie Berebfamkelt 
eines Geiftlihen rühmt, er prebiget vortrefflich, und er verbies 
net ed, daß man ihm biefed anfehnliche Amt ber Kirche ertheilet 
bat. Er ift beynahe ein zweyter Boffuet oder Saurin Rah 
einer Heinen Bergleichung zwifchen biefem Redner und dem aus 
rin, wo er feine eigne Beredſamkeit zeigt, fährt er mit einem 
Aber fort, und flodet. Run, Herr Orgon, was haben Sie, 
was floden Sie! — Nichts. Haben doc Bofiuet und Saurin 
felbft den Vorwurf der Herrſchſucht und bes Geizes dulden müfs 
fen, denn wer kann es leiden, baß große Männer Eeine Fehler 
haben? — Mean redt morgen nit zum Beften in einer großen 
Sefellfchaft von der Zugend einer verheiratheten Dame. Orgon 
fürchtet fih, zu reden, aber feine bedenkliche Miene faget mehr, 
als nöthig ift, den Verbacht gegen ihre Zugend zu beftärken. — 
‚Seine Sittenfprüde, die er fo oft einftreut: ‚„„Mer wird immer 
„das Böfe von Andern glauben?’ — „Es ift menfhlid, Andre 
„ſo lange für gut zu halten, als uns feine traurige NRothwens 
„digkeit das Gegentheil lehret.“ — „ESs iſt leichter, Andrer 
„Fehler, als ihre Tugenden zu bemerken.” — „Jeder hat 
„feine Mängel; und der ift der befte, der bie wenigften hat." 
— ‚Man muß die Sehler der Menſchen bebedien und dulden; 
„was wäre fonft Nachſicht und Menfchenliebe ?” — „Die Nach⸗ 
„rede vergrößert, oft ohne daß fie es will; man glaube bie 
„Hälfte. — Alle diefe feine Grundfäge, die er künſtlich einzu⸗ 
flehten weis, find Bruftwehren, hinter welchen feine verzagte 
Berleumbung ficher zu feyn hofft. 

Kleanth, ein Autor, hat ben Benfall der Welt, und bat ihn 
mit Recht. Orgon weis wiber diefen Ruhm im Herzen nichts 
‚einzuwenden, außer daß er ihm benfelben nicht gönnt. Dieſer 
Autor, Spricht er, ift auch mein Liebling, und wer wollte ihn 
nicht lefen? Gr fchreibt für den Verftand, für den Witz und 
für das Herz zugleich, und fchreibt fo forgfältig, daß er fich, wie 


man: fagt,, beynahs um: :die, Geſundheit gefchtieben hat. Es ift 
ungerecht, daß man: dieſem Wanne kein hinlängliches Auskon 
men. perſchafft. Große: Genies ſollten nie genoͤthiget ſeyn, für 
GGeld zu fchreiben: und: bed Gewinns halber ſich aufzuopfenn. 
Welcher Schimpf für. unfer, Jahshundert! — Mit dieſer: yatzies 
tiſchen Klage macht er alfo feinen Lichling, den Autor, gum:.ges 
zoinnfüchtigen Schriftſteller, und feine gelobten Werke zu Br 
sen eines -hungrigen Magens, rt 
Orgon, dieſer Meifter in feinen. Profeſſion, beſigt no - 
nere Kunfigriffe, als bie, welche bereitö erwaͤhnt worden. Er 
st fein verleumberifches Aber nicht ſtets unmittelbar auf fein 
£ob folgen. Nein, ee maht Heute und morgen die heimliche 
Anlage zur Verkleinerung bed Montans durch verfchwenberifche 
Lobſprüche, und die Entwidelung folgt erſt, wenn er die Geſell⸗ 
fchaften zum Vortheile feiner Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe 
gewonnen hat; fie folgt oft erft nah Wochen und Monaten. 
Montan, der bie Hand eines liebenswürbigen Srauenzimmers 
fuht, war zeither in Orgons Munde ber befte Dann. Heute 
fällt die Rede auf bie Perſon, die er fih wünfdht, und bie ihm 
Drgon nicht gönnt. Gr langt ein zärtliches Gedicht hervor, das 
Montan vor langer Zeit an ein Krauenzimmer aufgefegt, und 
lieft e& herzhaft ab. Mean klopft in bie Hände. Aber wie, Herr 
Orgon, ift das Gedicht auf die Doris, deren Ja Montan fucht? 
Es paßt ja nicht alles auf fie. So? fährt er lächelnd und ſcherz⸗ 
haft fort, ald ob man nicht an zween Orten fein Glück verfus 
hen dürfte? Das ift das Privilegium ber Poefie. Kragen Sie 
den Montan, an wen es ift? genug, baß es fihön iſt. Die ans 
bern Fragen gehören nicht vor uns, fondern vor den Richterſtul 
der Liebe, — Mit dieſem frofligen Scherze hat er feine Abficht 
erreiht. Man hält den Montan für unbefländig und hinterli⸗ 
ſtig. Kaum fieht Orgon diefe gute Wirkung, fo verfiegelt er 
ben Verdacht durch ein: „Aber verrathen Sie mich nicht, meine 


„ſchoͤnen Damen!’ Oft lenket er das Geſpräch auf gewiſſe 
Perſonen, deren Fehler zum Theil bekannt ſind, und ſchweigt, 
fo bald die Andern das Amt der Verleumdung über ſich genom⸗ 
men haben. Indeſſen redt er durch Lächeln, durch Veſchaͤfftigun⸗ 
gen mit dem Stocke, den er bald an den Mund druͤckt, balb 
nachdenkend beſieht, durch ein einſylbiges So?! Wie?! WastT Gr 
redt, fage ich, ftillfchweigend alles Böfe von bem Andern, das 
jene kaum laut fagen; und fo erwirbt er ſich bey ‚ben Meiſten 
das Verdienſt eiues fcharffihtigen und billigen Mannes; er, ber 
ein neibifcher Verleumder tft, ein Geſchoͤpf, das Sirach in ber 
Sangorbnung noch über die Räuber ſetzet. 
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Der falfche Schambafte, 


"der die. wefentliche Woblanftändigfeit der eingebildeten 
auföpfert. 


Adraſt ‚ ein ehrbegieriger Jungling, ſucht ſich in dem 
Umgange mit der großen Welt zu bilden, und ſich Freunde und 
Beforderer zu erwerben. Seine gute Miene empfiehlt ihn, und 
feine Lebhaftigkeit, mit einer gewiſſen Beſcheidenheit begleitet, 
öffnet ihm fo wohl als fein Stand ben Eintritt in angefehene 
Geſellſchaften. Er erröthet über ben geringften: Fehler der Uebers 
eilung, ober der Unwiſſenheit, der ihm in Abfiht auf den Wohle 
ftand entwifcht. Aber allzubegierig, Beyfall zu haben, und allzu 
ſchwach, ein Mißfallen zu ertragen, verkennt er oft bie wahre 
Ehre, und opfert fie einer falfchen Schambaftigkeit auf. Er liebt 
die Wahrheit und wird nie mit kaltem Blute eine Unwahre 
heit Tagen; dennoch, fo balb er in Sefellichaften erzählt, erzählt 
er ungetreu, vergrößert, verkleinert, laͤßt Umflänbe weg, verſetzt 
fie, aus großer Begierde, nichts alltägliche zu erzählen; unb bes 
leibiget die Wahrheit, um bad Lob eines angenehmen und bes 
redten Gefellfchafters :gu erbeuten. Er wirft fi oft, wenn er 
zuräd in die Stille kͤmmt, biefen Fehler vor, und begeht ihn 
in bem Geräufche ber Sefellfchaften bald vom neuen, — Gr hat 


viel zu viel Religion, als daß er das Gebet verachten follte; 
aber er fieht, baß bie meiften, bie ist von ber Tafel aufftehen, 
zu vornehm find, bie Hände zum Gebete zu falten. Gr bübe 
fie gern auf; aber, denkt er, was wirb man von beiner Andacht 
urtheilen?! Dan wird dic für einen Sonberling, für einen Heuch⸗ 
ler, oder für einen Menſchen ohne Welt halten, und ſchon läßt 
er fie mit Wohlftanb unempfindlich finfen. Er ift ein Feind von 
groben Ausfchweifungen, und haft ben Trunk. Der Bornehme, 
mit dem Glafe in der Hand, muntert ihn durch Bitten und Ges 
fündheiten auf. Er fchämt ſich, biefem Manne zu widerſtehen; 
es würde unhöflich feyn; und um nicht unhöflich zu feyn, ents 
ehrt er feine Vernunft durch einen abgenöthigten Raufch, unb 
fest fich in die Gefahr der Krankheit, oder bes dem Weine bes 
nachbarten Laſters. — — Man fagt in der Gefellfchaft eine ekle 
Zweydeutigkeit. Sie gefällt Adraften nicht; aber er zwingt 
fi, fie mit zu beladen, um nicht von einem unverſchaͤm⸗ 
ten Auge den Vorwurf zu dulden, daß er fo einfältig wäre, fle 
nicht verftanden zu haben. — Er begeht einen Fehler im Zange. 
D wie Tränkt ed ihn! Aber um feinen Fehler zu vergüten, fagt 
er in ber Hide einem Zrauenzimmer eine witzige Unverfchämts 
beit; und fo feget er fich wieder in fein voriges Anfehen. — Er 
begeht einen Fehler der Unachtfamkeit im Spiele, ſchaͤmt fich, er⸗ 
Zauft ihn durch einen Fluch: und ſchaͤmt fich nicht. — — Abraft 
fheut den Ramen eined Widerfprechers, ber in Gefellichaften fo 
verbaßt iſt. Man fpottet unbarmherzig über Amynts Fehler, bie 
man noch dazu ihm bloß andichtet; und es kränkt Abraften, baf 
er fie nicht widerlegen fol. Aber bie vornehme Werleumberine 
ſieht ihn achtfam an, und ſchon giebt er feinen Beyfall durch 
Mienen, fo fehr ihm auch fein Herz widerfpricht; und kaum fragt 
ihn Elelia laut: Adraft, haben Sie es: nit auch gehört? fo 
wird er aus falfcher Schambaftigkeit ein Berleumder, unb fagt 
3a. — Adraſt ift kein Praler, aber aus Beſorgniß, fich nicht fo 
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veih ald Andre zu tragen, wirb er heute ein Verſchwender in 
Kleidern, legt morgen durch eine ehrſüchtige Freygebigkeit ben 
Grund zu einer übeln Delonomie, — Was hindert Abraften, ſich 
von biefer widerredhtlichen Schambaftigkeit, bie eine Feindinn 
feiner Tugend ift, zu befreyen? Wenn er aufrichtig feyn will, 
fo. kann er leicht fehen, daß er nicht fo wohl nadı guten @itten, 
ald nach dem Ruhme derfelben,, ftrebt. Aus biefer Quelle fließt 
der Fehler feines Charakters, und diefe muß er zuerft verflopfen, 
Er läßt fih in feinem Betragen von den Meynungen der Welt 
regieren; und er weis doch, daß die wahre Würde ober bad wahre 
Schändliche einer Handlung nicht von den Meynungen abhängt, 
Wird feine finnreiche Zweydeutigkeit, fein glüdlid angebradhter 
Fluch, fein vernunftlofer Rauſch durch allen Beyfall erlaubt, oder 
ſchoͤn? Welches ift edler! Der Vorfchrift glänzender Gewohns 
heiten, welche bie große Welt befhügt, ober dem Geſetze feines 
Gewiſſens zu folgen T Aber ich verliere ben Beyfall ber Andern, 
der Angefehenen? — So verliere ign denn! Es ift Ehre und 
Glück für dich; denn der Beyfall, der eine Thorheit Erdnet, er 
komme aus dem Munde eines Königed oder einer Zürftinn, eis 
nes Helden oder eines Gelehrten, ift allezeit Schande. Willft bu 
die Probe davon machen, Adrafi? Du haft aus falſcher Schams 
haftigkeit heute wider die Warnung deines Gewiſſens und beiner 
Weberzeugung gehandelt. ine ganze Gefellihaft hat dich mit 
ihrer Achtung dafür belohnet. Wohlan, wirf dich auf den Abenb 
denfend auf dein Lager, und ftelle bir beinen Zod vor, ber in 
biefer Nacht erfolgen kann. Denke die Vorwürfe, bie dir bein 
eignes Herz macht; denke bie Stimmen des Beyfalls, mit 
benen dich die Gefellichaft beehrte. Hört die Anklage deines Ins 
nerften durch den Gedanken auf: Sch bin bewundert und mit 
Lächeln und Dankfagungen für meine Gefälligkeit aus ber Ges 
felfhaft begleitet worden? Geſetzt, ein höherer Geift wäre um 
bein Lager fichtbar, und bu fragteft ihn, was er von deinem Zus 


ftande bächte; fo höre, was er dir wahrſcheinlich antworten 
würde: Armer, ehrgeigiger und betrogner Abrafl! Du fchämeh 
dich, Menfchen zu mißfallen, und mißfällft Lieber bir ſelbſt? Du 
fuchft Ehre bey den Menfchen, und verachteft die Ehre bey dem 
Schöpfer der Menfhen? Du machſt bi gegen das Unerlaubte 
unempfindlich; das iſt beine Schande. Du gehorchſt dem Bey⸗ 
falle der Elenden und Thoren; aber ben Anorbnungen einer göfts 
lichen Weisheit widerfteheft du? Iſt das deine Ehre? Du haſt 
ein fehr Eriechendes Herz, ehrgieriger Züngling! unb wenn bu 
es nicht achteft, weifer zu werben, fo wirft bu balb ein ſehr bös 
fe Herz haben. Suche den Beyfall der Wernünftigen, aber nie 
wider bie Stimme beiner Pflicht; denn der wahre Wohlftand im 
Umgange Tann nie mit ben Gefesen ber Vernunft und ber Res 
ligion flreiten. Der Große, nach befien WBeyfalle bu igt ftrebft, 
wird in kurzer Zeit eben der Staub ſeyn, ber du werben wirft, 
Ehre feinen Stand, in den ihn die Vorfehung gefehet bat; aber 
verehre nicht feine Thorheiten und Lafter, und wiffe, baß ber 
erhabenſte Beyfall der Welt, durch eine wiflentlihe Bergehung 
erkauft, im Himmel ein Brandmal ber tiefften Niederträchtigs 
keit iſt. 


Der ſtolze Demüthige. 


li. 





&; iſt kein Fehler, der uns an Andern beſchwerlicher fällt, 
als der Stolz; und Feiner, ben wir uns felbft Leichter erlauben, 
sher . weniger an und gewahr werden, als eben derſelbe. So 
giebt ed auch beynahe keine Zugend, die von ung an verbienten 
Perſonen fo fehr bewundert wird, und die. boch unferm Herzen 
ſchwerer anlömmt, als die Demuth; Aus biefen Urſachen ver⸗ 

wehren fich wohlgegogne Menſchen bie ber Welt beſchwerlichen 
Ausbrüche des Stolzes, und ernähren ihn doch, oft unwiſſend, 
in fih; und aus eben diefen Urſachen nehmen fie bie Lineamen⸗ 
sen der Demuth an, ohne ihren @eift anzunehmen. Wir köon⸗ 
nen ed nämlich vor uns ſelbſt nicht leugnen, baß bie Demuth 
für fo mangelhafte Gefchöpfe, als wir find, etwas fehr anfläas 
diges und eine nothwendige Tugend fey; aber genug,. fie ernie 
driget und. Wir können es, wenn wir nachdenten, nicht leug⸗ 
nen, baß ber Stolz für fo fehlerhafte Geſchöpfe, als wie find, 
etwas fehr umanftändiges unb eine Mifgeburt bed Herzens fen; 
aber genug, er fchmeichelt und, und darum mögen wir ihn. 
ungern aus unferm Herzen entfernen; und barum befrägen wir 
uns fo oft, wenn wir glauben, daß wir ihn entfernet haben, — 
Antenor, ein verfländiger Dann, haffet den Stolz, und ‚Hält 
ſich für demüthig. Gr ift vom Stande, und nie brüftet er ſich 


mit feiner Geburt. Es ift thöricht, fagt er, auf einen Vorzug 
ſtolz feyn, den wir uns nicht felbft gegeben haben. Soll ber 
Adel unfrer Väter ein Vorrecht für uns werden: fo möüflen wir 
es durch Verdienfte gu unferm Eigenthume machen. Er tft in 
feinem Betragen herablaflend und gütig gegen Niebre, befcheiden 
und ehrerbietig gegen Höhere, und boch zugleich heimlich barauf 
ſtolz, daß er alles diefes ifl. Man bemerkte und ehre feine Her⸗ 
ablafjung.nicht: fo wird er verbrießlich und Faltfinnig; und wies 
derum wird er deſto befcheidner und leutfeliger, je mehr man 
feine Leutfeligkeit bewundert. eine Kleidung iſt nichts wents 
ger, als blendend. Das Kleid, fagt er, ift unter allen falfchen 
Verdienſten das lächerlichfte; und da ich nicht bey Hofe lebe, fo 
ift der befte Staat für mich Reinlichkeit. Er Heidet ſich alfe 
ſehr bürgerlich; und er könnte doch, feinem Vermoͤgen nad, ſich 
fürftiich Beiden. Er erweifet dem Verdienſte im geringen Kleide 
eben die Achtung, als bem Werbienfte im reichen. Indeſſen fließt 
er ed gern, wenn man biefe feine Kleiderbemuth bemerket, unb 
er koͤmmt felten in das Haus, wo man ihm einft den Vorwurf 
gemacht, daß feine geringe Kleidung ein heimlicher Stolz fey. — 
Antenor achtet die Titel [ehr gering und verfehmäht bie 
rebnerifchen Lobſprüche; beides aufrichtig. Aber eben biefer Ans 
tenor, der die Zitel, bie ihm zukommen, nicht gern anhört, ber 
eine offenbare Schmeicheley verabfcheut, ein übertriebnes Lob nie 
annimmt, eine ftlaviihe Verbeugung mit Verdruß anſieht, iſt 
doch im Herzen nach einem feinen, mit Verſtande und Beſchei⸗ 
benheit angebrachten, Lobſpruche fehr lüftern. Cine geiftreiche 
und verdeckte Bewunderung entzüdt ihn; und fein Entzüden dar⸗ 
über, fo fehr er es zu verbergen fucht, verräth fich doch deutlich 
genug, wenn er biefelbe bald dankbar annimmt, bald huldreich 
ablehnet. Auch weis er an Anbern fchon eine achtfame und ehr⸗ 
erbietige Miene fehr hochzufhägen. Ich Tann, fpricht er oft, bies 
fen Mann, ber mich fo fehr zu verehrten ſcheint, nicht anhören, 


weil weber in feinem Zone noch in feinen Mienen Berftand iſt. 
Antenor fest alfo feine Demuth baren, daß er nit von Tho⸗ 
ren und Geden, nicht von Schmeichlern, bewundert feyn will. 
Aber bewundert will er dennoch feyn; und tft bas Demuth? Die 
Außerlichen beſchwerlichen und zweydeutigen Kennzeichen der Ehr⸗ 
erbietung thun ihm keine Genüge; er verlangt bie feinern unb 
zuverläfligern. Wer mag das tabeln? Aber verbient auch bieß 
feinen Zabel, daß er diefen Erweifungen ber Hochachtung in fels 
nem Herzen einen viel größern Werth beylegt, als ihnen ges 
bührt; daß er fie zum legten Biele feiner Handlungen macht, unb 
alles bloß in ber Abficht thut, fich berfelben zu. verfichern; daß 
er denjenigen, ber fie ihm verfagt, heimlich gu verachten ans 
fängt, unb den Umgang eines rechtſchaffnen und verbienftuollen 
Mannes darum flieht, weil er ihn nur felten ober gar nicht [os 
bet? Mas alfo Antenorn Beſcheidenheit und Demuth zu feyn 
ſcheint, das ift im Grunde wahrer: Stolz; es iſt nur ein feines 
rer Geſchmack beffelben. — Er Eennt feine Zebler; er gefteht fie 
fo gar; aber nur um fich heimlich das Zeugniß geben zu Tönnen, 
daß er befier als Anbre fey; Andre aber zu reizen, baß fie beftd 
mehr Gutes von ihm fagen ober denken follen. Doch thun wio 
ihm nicht Unrecht? Ich denke nicht. Warum rebt er fo oft 
von feinen Fehlern, unb warum giebt er ſich gleichwohl fo viel 
Mühe, fie den Augen ber Zufchauer zu entfernen? Er tft in 
feinem 3immer jähzornig, und alsdann hart gegen feine Bedien⸗ 
ten, auch wegen eines geringen Fehlers; aber wenn er Geſell⸗ 
fhaft hat, läßt er fi fo gar durch den größten Behler eines 
Bebienten niht in Hise bringen. — Antenor Tann den Zabel 
vertragen. Dean fege an feiner Kleidung, feinen Simmern, an 
feinen Gärten dieſes und jene aus. Gr Hört es mit einem ges 
laßnen Lächeln an, unb beflätiget bed Anbern Kritiken, wenn fie 
gegründet find, ob er gleich die Fehler fehr felten verbeffert. — 
Man table hingegen etwas an feiner Bibliothek, unb lobe alle 
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feine Gebäude und Gärten; und Antenor wird fehon ftiller und 
ernfthafter. — Man: bewundre feine Bibliothek und bie treffliche 
Wahl ber Bücher; und er ift ber Leutfeligfte Gelehrte, Man bes 
wundre bie Erziehung, die Antenor feinen Kindern giebt, nicht 
genug; und er wird tieffinnig. — Seine Gemahlinn tft nicht 
ſchön, auch nicht angenehm, fondern mehr das Gegentheil. Gleich⸗ 
wohl erfcheint“er felten ohne fie in Gefellfhaft, und iſt der ges 
fälligfte und Liebreichfte Ehemann gegen fie. Sie betet ihn an; 
und er erträgt ihre Behler, ohne feine Liebe zu mindern. Wir 
müflen, fagt er, mit denen. Gebulb haben, von denen wir ebens 
falls Nachſicht ‚verlangen, Ich Liebe meine Frau nicht bes Vers 
ftandes, fondern der Tugend wegen. Ja, Antenor, auch viels 
leicht deswegen, ‚weil ffe beine Anbeterinn vor ben Augen ber 
ganzen Welt und bie Lobrebnerinn beiner großmüthigen Liebe 
ift. — Antenor befiget Wiffenfchaften; und er pralet fo wenig bas 
mit, als mit feinen Reihthümern. Man muß auf feine Weis⸗ 
beit, fpricht er, nie ftolz feyn, und nie Andre durch feine Eins 
fihten erniedrigen; fondern, ohne daß fie ihre Mängel fühlen, 
ihnen in Sefellfchaft denken und empfinden helfen. Antenor, wenn 
ed die Gelegenheit befiehlt, fagt feine Meynung; aber mit forgs 
fältiger Befcheidengeit. Gleichwohl, wie hitzig wird er nicht 
ducch den erften Widerfpruh! Sollte er nur wiflen, wie fein 
@eficht fich entfärbt, wie gebietrifch fein Ton wirb, wie, haflig 
und drohend er bie Formeln ausfpriht: wenn ich nicht fer 
irre: ja, ich kann fehlen; aber — Nein, id will 
nichts entſcheiden. — Gin anbermal bricht er ab, fo ball 
man ihm wiberfpricht, bleibt lange tieffinnig, und widerlegt ober 
verachtet durch Stillſchweigen. Indeſſen kann er boch allen Ta⸗ 
del bald vergeffen. Man zweifle an feiner Einſicht; er kommt 
zürüd, und überwindet ben Vorwurf, Man ziweifle hingegen 
an feiner Wefcheibenheit und Demuth; nein, fagt er, bas gute 
Herz muß man mir nicht rauben. Ich haſſe ben Stolz an An⸗ 
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dern, follte ih mir ihn felbft erlauben! Ein Mann mit Ver: 
bienften, und zugleich ein ſtolzer Mann feyn, heißt das größte 
Verdienft nicht haben. — Und ich fürchte, Antenor, bu haft die⸗ 
ſes Verdienft nicht, fondern willſt nur dich und Andre bereben, 
daß du es befigeft, weil die Demuth fo liebenswürdig und ber 
Stolz fo haflenswürdig find, und du fehr ehrgeizig bifl. Du 
darfft es wiflen, daß du Vorzüge vor Andern haft, und barfft 
darnach ſtreben; amb die gebührende Achtung von Andern ans 
nehmen; biefes vermehret bie Demuth nicht. Aber du mußt auch 
wiſſen, daß die Demuth ihren Sitz im Herzen und nicht im Aus 
Berlihen Betragen hat, :unb daß es Einerley Stolz ift, ob du 
dich wegen beined Verftandes und deiner Zugenden, oder wegen 
beiner Naturgaben und Glücksgüter anbeteft. Hältft du das 
Gute, was du an dir haft, nicht für unverdiente Gefchente der 
Borfeyung, und erkenneft du beine mannichfaltigen Mängel nicht: 
fo verleugne äußerlich deinen Werth noch fo fehr, bu biſt boch 
weber gegen Bott noch Menfchen demüthig, bu bift eine e Ringe 
burt der Moral, ein flolger Demäthiger, 
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Ein Mann, Der feinen Beruf beobs 
achtet, ohne daß er feinem Berufe 
ganz lebt. 


— —.·. — — 


Euſebius, ein Geiſtlicher auf dem Lande, dem es nicht 
an Wiſſenfchaft, noch an natürlichen Gaben mangelt, verwaltet, 
nad) dem Öffentlichen Rufe, fein Amt genau, lebt unanftößig 
und fteht feinem Haufe wohl vor, Um zu erfahren, ob feine Les 
bensart mit dem Charakter eines Geiftlichen übereinflimme; wols 
len wir fie von ihren verfchiednen Seiten und in ihren einzelnen 
Bügen betrachten. Eufebius läßt felten jemanden für ſich prebis 
gen; nein, fagt er, ich bin dazu berufen, meine Gemeine felbft 
zu unterrichten und zur Gotteöfuccht zu erweden. Ich entwerfe 
bed Sonnabends in einer ober zwo Stunden ben größten Shell 
meiner Predigt, und behalte, indem ich fie nieberfchreibe, zus 
gleich das Meifte des Ausdruds im Gedächtniſſe. Ich brauche 
nicht gelehrt zu predigen. In der That hören ihn feine Zuhös 
ver gern. Auf das Kircheneramen, fagt er, darf ich mich nicht 
vorbereiten. Welch Unglück für mich und mein Amt, wenn id 
bie Srundfäge der Religion mit ihren Beweilen nicht inne hätte! 
Die Arbeit feines Beichtſtuhls ift wegen feiner Eleinen Gemeine 
geringe, und felten ruft ihn fein Amt vor das Bette eines Krans - 


ten. Geſchieht es, To iſt er eben fo ungefäumt ba, als er des 
Sonntags zum Gottesbienfte gugegen iſt. Cufebius Hat nicht 
das einträglichfle Amt, und zieht feine meiften Einkünfte aus 
dem Feldbau, den er felbft beforgt. Indeſſen würben fie, auch 
wenn er ihn verpachtete, zureichen, feine Bamilie von vier Pers 
fonen zu erhalten. Dennoch führt er dieſen Theil feiner Hauss 
haltung jelbft, unb giebt vor, daß er ben Vortheil, ben ber 
Pachter billig ziehen würde, felbft nöthig habe; und daß es alfo 
ein Theil feiner Pflicht fey, ein Dekonom zu feyn. Die ganze 
Gegend lobt auch feinen Zelbbau, feine Viehzucht und feine Beine 
Schaͤferey. Er bat in der Nahbarfchaft ein Eleines Bauergut, 
das feiner Gattinn erblich zugefallen ift. Diefes beforgt er durch 
einen Berwalter und duch, fich felbfl. Wenn ichs gekauft hätte, 
fagt er, fo würde ich mir einen Vorwurf baraus machen. Aber 
es gehört meiner Frau And meinen Kindern. Diefen Tann ich 
dafür einen Informator halten, unb meine ältefte Tochter, bie 
{ch zu meiner Anverwanbdtinn gethan, in ben Bitten ber Stadt 
erziehen laflen. — Beine Kirchkinder haben ihn gern bey Schlie⸗ 
Bung eined Gontracts, und fragen ihn in ihren häuslichen Anges 
legenheiten oft um Rath. Er dient ihnen mit feiner Erfahrung 
und feinen Einfihten, ftredt ihnen gegen einen mäßigen Zins 
Heine Summen vor, verkauft fein Getreide, wenn ed guten Preis 
fes tft, führt die Rechnung des Hausweſens; denn wer follte fie 
fonft führen? und auf dieſe Weife befchäfftiget er fich gemeiniglich 
die Woche über. Lebt Eufebius nach bdiefer Befchreibung wirt: 
lich feinem Amte, ober führt er mehr fein Amt, um zu leben? 
Iſt die Sorge für die geiftliche Wohlfahrt feiner Gemeinde in 
dem ganzen Plane fein Hauptwerf! Er ſchenkt der Haushals 
tung fo viel Zage, und dem Amte fo wenige Stunden; ift dies 
fes nicht verbädhtig? Wäre es nicht anfländiger, er verpachtete 
fie, und erfparte bafür den Aufwand eines Informators, indem 
er feine Kinder ſelbſt unterrichtete? Gin Geichäffte, das ihm 


viel zu viel Religion, als baß er bad Gebet verachten follte; 
aber er fieht, baß bie meiften, bie ist von ber Zafel aufftehen, 
zu vornehm find, bie Hände zum Gebete zu falten. Er hübe 
fie gern auf; aber, denkt er, was wirb man von beiner Andacht 
urtheilen? Man wird bich für einen Sonberling, für einen Heuch⸗ 
ler, ober für einen Menfchen ohne Welt halten; und fchon läßt 
er fie mit Wohlftand unempfindlich finten. Er ift ein Feind von 
groben Ausfchweifungen, und haßt ben Trunk. Der Bornehme, 
mit dem Glafe in der Hand, muntert ihn durch Bitten und Ge⸗ 
füundheiten auf. Er fchämt fih, dieſem Manne zu widerſtehen; 
es würde unhöflich feyn; und um nicht unhöflich zu feyn, ents 
ehrt er feine Vernunft durch einen abgenöthigten Raufch, unb 
fest fi in die Gefahr der Krankheit, ober bed dem Weine bes 
nachbarten Laſters. — — Dean fagt in der Gefellfchaft eine ekle 
Zweydeutigkeit. Sie gefällt Adraften nicht, aber er zwingt 
fih, fie mit zu beladen, um nicht von einem unverſchaͤm⸗ 
ten Auge den Vorwurf zu dulden, daß er fo einfältig wäre, fie 
nicht verftanden zu haben. — Er begeht einen Fehler im Tanjze. 
D wie kraͤnkt es ihn! Aber um feinen Fehler zu vergüten, fagt 
er in ber Hide einem Zrauenzimmer eine witzige Unverfchämts 
beit; und fo feget er fi) wieder in fein voriges Anfehen. — Er 
begeht einen Fehler der Unachtſamkeit im Spiele, ſchaͤmt fich, er⸗ 
Zauft ihn ducch einen Fluch: und fhämt fi nicht. — — Adraſt 
[heut ven Namen eined Widerfprechers, der in Gefellfchaften fo 
verhaßt if. Man fpottet unbarmberzig über Amynts Behler, die 
man noch dazu ihm bloß andichtet; und es kränkt Abraften, daß 
er fie nicht widerlegen fol. Aber bie vornehme Verleumderinn 
fi:ht ihn achtſam an, und ſchon giebt er feinen Beyfall durch 
Mienen, fo fehr ihm auch fein Herz wiberfpricht; und kaum fragt 
ihn Elelia laut: Abdraft, haben Sie es nicht auch gehört? fo 
wird er aus falfcher Schambaftigkeit ein Berleumder, und fagt 
3a. — Adraſt ift Fein Praler, aber aus Beſorgniß, fich nicht fo 


al7 


reich ald Andre zu tragen, wirb er heute ein Verfchwender in 
Kleidern, legt morgen durch eine ehrfüchtige Freygebigkeit den 
Grund zu einer übeln Dekonomie. — Was hindert Abraften, ſich 
von biefer widerrehtlichen Schambaftigkeit, die eine Feindinn 
feiner Zugend iſt, zu befreyen? Wenn er aufrichtig feyn will, 
fo. kann er leicht fehen, daß er nicht fo wohl nach guten Bitten, 
als nad) bem Ruhme berfelben, ſtrebt. Aus biefer Quelle fließt 
der Sehler feines Charakters, und diefe muß er zuerft verflopfen. 
Er läßt fih in feinem Betragen von den Meynungen ber Welt 
regieren; und er weis doch, daß die wahre Würbe ober das wahre 
Schändliche einer Handlung nicht von den Meynungen abhängt. 
Wird feine finnreiche Zweydeutigkeit, fein glücklich angebrachter 
Fluch, fein vernunftlofer Rauſch durch allen Beyfall erlaubt, ober 
Thon? Welches ift edler? Der Vorfchrift glängender Gewohns 
heiten, welche die große Welt befchügt, ober dem Gefebe feines 
Gewiffens zu folgen T Aber ich verliere den Beyfall der Andern, 
der Angefehenen? — &o verliere. ign denn! Es ift Ehre und 
Glück für dich; denn der Beyfall, der eine Thorheit Erönet, er 
komme aus dem Munbe eines Königed ober einer Zürftinn, eis 
ned Helden oder eines Gelehrten, ift allezeit Schande. Willft du 
bie Probe davon machen, Adraft?! Du haft aus falfcher Schams 
haftigteit heute wider die Warnung beines Gewiſſens und beiner 
Meberzeugung gehandelt. ine ganze Gefellihaft hat dich mit 
three Achtung dafür belohnet. Wohlan, wirf dich auf den Abenb 
denkend auf bein Lager, und flelle dir deinen Zod vor, ber in 
diefer Nacht erfolgen kann. Denke die Vorwürfe, bie dir bein 
eignes Herz macht; benke bie Stimmen bed Beyfalls, mit 
denen dich die Gefellfchaft beehrte. Hört die Anklage deines Ins 
nerften durch den Gedanken auf: Ich bin bewundert und mit 
Lächeln und Dankfagungen für meine Gefälligkeit aus der Ges 
fellihaft begleitet worden? Geſetzt, ein höherer Geift wäre um 
bein Lager fichtbar, und bu fragteft ihn, was er von beinem Zus 
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2.°) 
Un Gottſcheb. 


Leipzig, d. 20. Juni 1742, 
Hochedelgebohrner 
Hochzuehrender Herr Profeſſor, 


Es iſt mir heute unmöglich, Ihnen in Perſon aufzuwarten, 
weil ich von meinem Hypochonder gemartert werde, und Arzeney 
zu gebrauchen genoͤthiget bin. Ich habe indeſſen Ihro Magnifi⸗ 
zenz gehorcht und das befohlne Gedicht aufgeſetzt. Ich bin der 
erſte, der es ſchlecht nennt; allein ich habe mir nicht zu helfen 
gewuſt. Die Vorſchrift war etwas unpoetiſch, und ich habe ſchon 
fo vielmal bey der Bahre klagen müſſen, daß ich, ohne mich aus: 
zufchreiben, oft nicht weis, was ich fagen fol. Vielleicht gefällt 
es dem leidtragenden Hn. Lieutenant, weil ed nicht fchön ift, 
und weil ich fo Fünftlich an fein Studiren und an feine Feldzüge 
gebacht habe. Wieleicht Lieft er e8 auch wohl nicht ganz durch, 
wenn er fo begierig ift, der feel. Frau Mutter ihren Willen in 


*) (Aus dem Driginat, das fi) in der Univerſitätsbibliothek zu Leip⸗ 
zig befindet. Nicht ganz genau abgedrudt in: Briefw. Gellerts 
mit Dem. Lucius. berausgeg. v. Ebert. 1823. Anhang ©. 638.) 
Gellert VIII. 1 
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Anfehbung der Enkel zu vollziehen. Sollte das Gedicht noch 
erträglich feyn, fo werben mir Ihro Magnifizenz erlauben, daß 
ich nicht dem Herrn Lieutenant, fondern Ihnen felbft zu Befehle 
geftanden habe. In diefem Falle ift es mir unmöglich, eine Bes 
lohnung anzunehmen. Und Ihro Magnifizeng werben mir bie 
Heine Mühe nicht beffer vergelten Eönnen, als wenn ie mir 
ferner Gelegenheit geben, Ihnen bie Ehrfurcht zu zeigen, mit 
der ich unaufhörlich bin 
Ihro Magnifizenz 
sehorfamfter Diener 
Gellert, 


2. 
An Tr v. Sageborm‘) 


16. Zebr. 1744, 

Wenn ed nach meinem Verlangen gegangen wäre, fo würbe 
ih Ihnen ſchon Längftens die befondre Hochachtung zu erkennen 
gegeben haben, bie ich feit vielen Iahren gegen Ew. Hochwohls 
gebohren trage; allein, aufrichtig zu reden, fo hat mich bie Furcht, 
bey Ihnen in den Verdacht einer gewiflen Eitelkeit zu fallen, 
von diefem Vergnügen abgehalten. Es ift mir immer vorge⸗ 
kommen, als ob bie Leute, die ohne alle gegebne Gelegenheit 
anfangen uns von ihrer Hochſchätzung zu verfihern, nichts Ans 
ders damit fagen wollen, als daß wir erkenntlich fepn und fie 
wieder hochhalten follen. So begehrlich bin ich zwar nicht; doch 
ann ich nicht leugnen, daß ich zu gleicher Zeit, indem ich Ihnen 


.) (v. Hagedorn poet. Werke herausgeg. v. einemne, 1800. 
Th. 5, 6. 220.) 
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meine Ehrerbietung entbedie, ein Berlangen fühle, Sie unter der 
Heinen Anzahl meiner Gönner gu wiſſen. Vielleicht erfüllen Ew. 
biefe Sehnſucht; und vielleicht ſetzen Sie dem Gönner mit ber 
Zeit noch ben Freund an die Seite, Ich würde mir um biefe 
Ehre alle Mühe geben, wenn es nicht ein Gefchent wäre, das 
man mehr erwarten als fuhen muß. Herr Ebert mag das 
Mebrige hinzufegen, was ich mit Bedacht auslaſſe. Man ann 
an Ihre Poefle ohne Lobeserhebungen nicht denken; und gleich 
wohl bin ich zu verfchämt, einem Manne meinen Beyfall aufs 
zubringen, ben nur bie Kenner rühmen bürfen. Es wirb alfo 
am beften feyn, wenn ich weiter nichts Tage, als daß ich mit ber 
vollkommenſten Hochachtung bin ze, 
Gellert. 


3 
Au Ehriftiaue Eleonore Bellere.*) 


2, d, 14. San, 1746, 


Meine liebe Jungfer Braut, 
Unter meinen annehmlihen und finnreichen Denkſprüchen, bie 
ich immer im Munde zu führen pflege, iſt biefer einer der vor⸗ 
nehmften: 
Eheſtand 
Weheſtand. 


Daburch will ich ben angehenden Eheleuten zu verſtehen geben, 
daß bie befte Ehe nicht ohne Kreuz, und bie zufriebenfte nicht 


°) (Gelierts jüngere Schweſter, die ſchon 1747 ſtarb; der an fie 
gerichtete Brief, ebenfo wie der folgende. an ihren Bräutigam, 
M. Hochmuth, Pfarrer in Thalheim bei Gtoffberg, aus: 
Gellerts Sanıifiendriefe Heransg. von Leuchte. Breiberg. 1819.) 
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ohne Mißvergnügen if, Wenn ich ihnen nun bes Herz ein: bis⸗ 
hen ſchwer gemacht habe, fo male ich ihnen ein Paar Tauben, 
die fich bey einem Sturmmwinde unter das Dach verbergen und 
ſich zärtlich umarmt haben, mit der Weberjchrift: 


Durch Eintraht und durch Zärtlichkeit 
Verringert fich das ſchwere Leid, 


Den Sturmwind laffe ich von Norden Her wehen in Geſtalt 
eines großen Blaſebalgs. 

Einſt wurde ich von einer Braut gefragt, wer in der Ehe 
zu den meiſten Verdrießlichkeiten Anlaß gäbe, ob der Mann, oder 
die Frau? Ich legte meinen Finger an die Naſe und ſann lange 
nach, endlich brach ich in dieſen Denkſpruch aus: 


Oft liegt die Urſach an dem Mann, 
Oft iſt die Frau auch Schuld daran. 


Ich wurde, weil ſie hörte, daß ich ſo nachdenklich antworten 
konnte, ferner gefragt, worüber wohl die meiſte Uneinigkeit in 
der Ehe herkaͤme? Da ſollte man nun denken, ich würde wie: 
der Tange nachgefonnen haben; allein mit der größten Geſchwin⸗ 
digkeit fieng ich an: 


. Der meifte Krieg, der meifte Streit 
Entfteht durch eine Kleinigkeit, 

Die wird durch Unbejcheidenheit 
Ein Krieg von vieler Wichtigkeit. 


Weil ich fahe, daß ‚meine Ausfprüche gefielen: fo fuhr ih poe⸗ 
tiſch fort: 

Ein Ehftand ift aledann beglüct, 

Wenn eins fih in das andre fchickt, 

Wenn eins das andre liebt und fcheut; 

Er nicht befiehlt, Sie nicht gebeut; 


Wenn eins dem andern, reich an Zucht, 
Stets mehr noch zu gefallen fucht, 
Und beid’ noch fo behutfam feyn, 

Als wollten fie erft einander freyn, 

Und keins die Fehler fehen laͤßt, 

Ald wärs noch vor bem Hochzeitfeft, 

Wo man bie gute Seite zeigt, 

Unb eins das andre fein betreugt: 

In Wahrheit, folcher Betrug iſt gut, 

Und ftärkt die Lieb, bie fallen thut, 

Wenn man aus viel Vertraulichkeit 

Unachtſam wird und fich nicht fcheut 

Bu thun, als wär der Cheftand | \ 

Ein Freybrief für den Unverftand. 

Mer diefe Regeln nimmt in Abf, " 

Und täglich ſich noch mehre macht, 

Und hat ein tugendhaft Gemüth, 

Das Geiz und auch Verſchwendung flieht, 

Des Eh wird frey von Noth und Pein 

Und reich an Lieb und Segen feyn. 


y habe folcher Zuchtfprüche noch viel mehr gemacht; allein ich 
I fie nicht alle hieher fegen, Ihr möchtet fonft glauben, daß 
damit prahlen wollte. . Kurz und gut, und im Ernfte zu 
en: Ich wünfche Euch zu Eurer Ehe viel Glüd und babe 
größte Hoffnung, daß Euer Mann nicht übel und Ihr nicht . 
‚echt gewählet habt. Macht ihm mein ergebenftes Gompliment 
> fagt ihm, daß er einen Herrn Bruder an mir Eriegte, den 
nicht beſſer wünfchen Eönnte. Denn meinen Ruhm und alle 
ine übrigen Verdienſte ungeachtet: fo ift das fchon fehr gut 
ihn und alle meine Anverwandten, daß ich niemals heirathen 
rde. Folglich fällt mein ganzes Vermögen auf mein Liches 


Gefchwifter. Die Hochzeit fol fehr Bein feyn, und biefes ift fehr 
vernünftig. Sie fol auf Lichtmeffe feyn und ich ſoll babey feyn — 
da ließe fich noch etwas einwenden: body wenn ich geſund bin, 
fo müßte endlich wohl zu acht Tagen Zeit Rath werben. Wenn 
ih nur das Zangen nicht vergeffen habe; denn ohne zu tanzen 
wollte ich nicht einen Fuß vor die Thüre fegen. Ach was würs 
ben der Papa und die Mama fagen, wenn fie meine Hochzeit 
zugleich mit begehen könnten! Ja ich glaube es wohl. Die 
Mama würde vor Freuden weinen und ich vor Betrübniß, daß 
ih eine Frau hätte. Zur Hypocdondrie auch noch eine Frau; 
das wäre zu viel Kreuz. Ich kann das eine allein kaum ertras 
gen. Grüßt den lieben Papa und die liebe Mama gehorfanft. 


Gellert. 


4. 
An M. Chriſtian Nathanagel Hochmnuth. 
2, d. 24. Ian. 1766. 
Hohmohlehrmürdiger Herr Paftor, 
Hochzuverehrender Herr Bruder, 


Sie haben mir Ihre Zreundfchaft und Grgebenheit auf eine 
fo liebreiche und edle Art zu erkennen gegeben, baß ih Taum 
weis, wie ich Ihnen dafür danken fol. So viele Zeilen fo viele 
Beweife fehe ich von einem ausnehmenden Wohlwollen und Vers 
trauen gegen mid). Ich nehme beides als ein Geſchenke an, das 
ich noch verdienen fol; und ich werde mid mit bem größten 
Fleiße bemühen, Sie durch bie aufrichtigfte Freundfchaft in ber 
guten Meynung zu beftärken, bie Sie, ohne mich zu kennen, 
von mir gefaßt haben. 

Ich wünſche mir und meiner Schwefter Gluͤck, daß fie an 
Ew. Hochwohlehrwürden einen fo liebenswürbigen Ehemann, und 
ih an Ihnen einen fo vechtfchaffenen und gelehrten Freund erhals 
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ten babe. Gott Taffe Ihre Ehe vergnügt und dauerhaft feyn, 
und den Segen meiner lieben Eltern und meine Hoffnung an 
Ihrer Grau wahr werben. 

Das Vergnügen, bey Ihrem GHochzeitfefte gegenwärtig zu 
feyn, werde ich leider nicht haben Eönnen. Meine Vervichtungen, 
bie Jahreszeit und meine Leibeödeichaffenheit find Hinderniſſe, 
bie fih gar nicht Heben lafien. Doch auf Oftern, wenn: Gott 
will, werde ih Sie gewiß befuchen und einen Zeugen von dem 
yergnügten Fortgange Ihrer Ehe abgeben, ba ich bey bem An⸗ 
fange derfelben nicht habe zugegen ſeyn Eönnen. Ich freue mid 
zacht auf diefe Zeit. Sch habe mir vier Wochen ausgefehet, um 
mich in ber Gefellfihaft der Meinigen von ben mühfamen Ber: 
tiatungen zu erholen, in bie mich meine Lebensart gefehet hat. 
Ich will. den lächerlihen Sorgen der Ehre und bed Ruhms auf 
einige Zeit. entfliehen, und das unfchuldige Vergnügen ſchmecken, 
das man in dem -Umgange und dem Beyfalla ber Seinigen weit 
lebhafter, als in der Gefellfchaft derjenigen findet, die mit une 
nad) einem Ziele laufen. Von dieſen vier Wochen werde ich we⸗ 
nigftens einige Zage bey Ihnen zubringen, unb mir in Ihren 
Gefprähen und in dem Vergnügen Ihrer Ehe die Munterkeit 
verfchaffen, die ich fuche. Ich habe die Ehre, nebfl einem erge: 
benften Gruſſe an bie werthen Ihrigen, mit der größten Hoch⸗ 
achtung zu feyn 

Em. Hochwohlehrwürden 
ergehenfter Diener und: Schwager 
Chriſt. Fürchteg. Gellert, 
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Anfehung der Enkel zu vollziehen. Sollte das Gedicht noch 
erträglich feyn, jo werden mir Ihro Magnifizenz erlauben, baß 
ich nicht dem Herrn Lieutenant, fondern Ihnen felbft zu Befehle 
geftanden habe, In biefem Kalle ift es mir unmöglich, eine Be⸗ 
lohnung anzunehmen. Und Ihro Magnifizenz werben mir bie 
kleine Mühe nicht beffer vergelten Eönnen, ald wenn Sie mir 
ferner Gelegenheit geben, Ihnen die Ehrfurcht zu zeigen, mit 
der ich unaufhörlich bin 
Ihro Magnifizenz 
gehorfamfter Diener 
Gellert, 


2. 
An Zr vu. Sagedborm‘) 


16. Zebr. 1744. 

Wenn es nach meinem Verlangen gegangen wäre, fo würbe 
ich Ihnen ſchon längftens die befondre Hochachtung zu erkennen 
gegeben haben, die ich feit vielen Zahren gegen Ew. Hochwohl⸗ 
gebohren trage; allein, aufrichtig zu reben, fo hat mich die Furcht, 
bey Ihnen in den Verdacht einer gewiflen Eitelkeit zu fallen, 
von biefem Vergnügen abgehalten. Es ift mir immer vorges 
fommen, als ob die Leute, die ohne alle gegebne Gelegenheit 
anfangen uns von ihrer Hochſchätzung zu verfihern, nichts Ans 
ders damit fagen wollen, als daß wir erfenntlich ſeyn und fie 
wieber hochhalten follen. So begehrlich bin ich zwar nicht; doch 
Tann ich nicht leugnen, daß ich zu gleicher Zeit, indem ich Ihnen 


.) (v. brochom poet. Werke herausgeg. ©. ena. 1800. 
ih. 5, ©. 220.) 
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meine Ehrerbietung entdecke, ein Verlangen fühle, Sie unter bir 
Leinen Anzahl meiner Gönner gu willen. Vielleicht erfüllen Ew. 
biefe Sehnſucht; und vielleicht ſezen Sie bem Gönner mit ber 
Beit noch ben Freund an bie Seite. Ich würde mic um biefe 
Ehre alle Mühe geben, wenn es nicht ein Gefchen? wäre, das 
man mehr erwarten als fuchen muß. Herr Ebert mag das 
Uebrige hinzufegen, was ich mit Bedacht auslaſſe. Man ann 
an Ihre Poefte ohne Kobeserhebungen nicht denken, und gleichz 
wohl bin ich zu verfchämt, einem Manne meinen Beyfall aufs 
zudringen, ben nur die Kenner rühmen dürfen. Es wirb alfo 
am beften feyn, wenn ich weiter nichts fage, als daß ich mit der 
vollfommenften Hochachtung bin ze, 
Gellert. 


3 
Au Ehriftiane Eleonore Gellere *) 


£&, d. 14. Ian. 1746, 


Meine liebe Jungfer Braut, 


Unter meinen annehmlichen unb finnreichen Denkſpruͤchen, bie 
ich immer im Munde zu führen pflege, ift biefer einer ber vors 


nehmften: Cheſtand 
Weheſtand. 


Dadurch will ich den angehenden Eheleuten zu verſtehen geben, 
daß die beſte Ehe nicht ohne Kreuz, und die zufriedenſte nicht 


2) (Gellerts jüngere Schweſter, die ſchon 1747 ſtarb; der an fie 
gerichtete Brief, ebenfo wie der folgende. an Ihren Bräutigam, 
M. Hochmuth, Pfarrer in Thalheim Hei Stollberg, aus: 
Gellerts Bamtfienbriefe herausg. von Leuchte. Freiberg. 1819.) 
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Anfehung der Enkel zu vollziehen. Sollte bas Gedicht noch 
erträglich feyn, jo werden mir Ihro Magnifizenz erlauben, daß 
ich nicht dem Herrn Lieutenant, fondern Ihnen felbft zu Befehle 
geftanden habe. In biefem Falle ift es mir unmöglich, eine Bes 
lohnung anzunehmen. Und Ihro Magnifizeng werben mir bie 
leine Mühe nicht beffer vergelten Eönnen, als wenn Sie mir 
ferner Gelegenheit geben, Ihnen die Ehrfurcht zu zeigen, mit 
ber ic) unaufhörlich bin 
Shro Magnifizenz 
gehorfamfter Diener 
Gellert, 


2. 
Un Fr v. Sagebornm.?) 


16. Febr. 1744, 

Wenn ed nach meinem Verlangen gegangen wäre, fo würbe 
ich Ihnen ſchon längftens bie befondre Hochachtung zu erkennen 
gegeben haben, bie ich feit vielen Jahren gegen Ew. Hochwohls 
gebohren trage; allein, aufrichtig zu reben, fo hat mich bie Furcht, 
bey Ihnen in den Verdacht einer gewiflen Eitelkeit zu fallen, 
von dieſem Bergnügen abgehalten. Es ift mir immer vorges 
fommen, als ob bie Leute, die ohne alle gegebne Gelegenheit 
anfangen uns von ihrer Hochſchaͤtzung zu verfihern, nichts Ans 
ders bamit jagen wollen, als dag wir erfenntlich feyn unb fie 
wieber hochhalten follen. So begehrlich bin ich zwar nicht; doch 
Tann ich nicht leugnen, daß ich zu gleicher Zeit, indem ich Ihnen 


) (v. Daseborns poet. Werke herausgeg. ©. erging, 1800. 
ih. 5, ©. 220.) 
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meine Ehrerbietung entdecke, ein Verlangen fühle, Sie unter der 
kleinen Anzahl meiner Goͤnner gu wiſſen. Vielleicht erfüllen Ew. 
biefe Sehnſucht; und vielleicht ſetzen Sie dem Goͤnner mit der 
Zeit noch den Freund an die Seite. Ich würde mir um dieſe 
Ehre alle Muͤhe geben, wenn es nicht ein Geſchenk wäre, das 
man mehr erwarten als ſuchen muß. Herr Ebert mag das 
Uebrige hinzuſetzen, was ich mit Bedacht auslaſſe. Man kann 
an Ihre Poeſie ohne Lobeserhebungen nicht denken; und gleich— 
wohl bin ich zu verfchämt, einem Manne meinen Beyfall aufs 
zubringen, ben nur die Kenner rühmen dürfen. Es wird alfo 
am beften ſeyn, wenn ich weiter nichts fage, als daß ich mit: ber 
vollkommenſten Hochachtung bin ze, 
Gellert. 


8. 
Au Ehriſtiane Sleonore Sellert. ) 


£, d, 14, San. 1746, 


Meine liebe IJungfer Braut, 


Unter meinen annehmlichen und finnreichen Dentfprücen, bie 
id) immer im Munde zu führen pflege, iſt biefer einer der vor⸗ 


nehmften: Cheſtand 
Weheſtand. 


Dadurch will ich den angehenden Eheleuten zu verſtehen geben, 
daß die beſte Ehe nicht ohne Kraus, und die zufriedenfte nicht 


2) (Gellerts jüngere Schweſter, die ſchen 1747 flarb; der an fie 
gerichtete Brief, ebenfo wie der folgende. an Ihren Bräutigam, 
M. Hochmuth, Pfarrer in Thalheim bel Stollberg, aus: 
Gellerts Bamtliendriefe herausg. von Leuchte. Breiberg. 1819.) 
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ohne Mißvergnügen iſt. Wenn ic) ihnen nun bas Herz ein. biss 
hen fchwer gemacht habe, fo male ich ihnen ein Paar Zauben, 
die fich bey einem Sturmmwinde unter bas Dach verbergen und 
fi) zärtlich umarmt haben, mit der Ueberjchrift: 


Durch Eintracht und durch Zärtlichkeit 
Verringert fich das fchwere Leib. 


Den Sturmwind laffe ih von Norden her wehen in Geftalt 
eines großen Blafebalgs. 

Einft wurde ich von einer Braut gefragt, wer in ber Che 
zu ben meiften Verbrießlichkeiten Anlaß gäbe, ob der Mann, ober 
die Frau? Ich legte meinen Finger an die Nafe und ſann lange 
nach, endlich brach ich in dieſen Denkſpruch aus: 


Oft liegt die Urfach an dem Mann, 
Oft ift die Frau auch Schuld daran. 


Ich wurde, weil fie hörte, daß ich fo nachdenklich antworten 
Eonnte, ferner gefragt, worüber wohl bie meifte Uneinigkeit in 
der Ehe herfäme? Da follte man nun denken, ic) würde wie 
ber lange nachgefonnen haben; allein mit ber größten Geſchwin⸗ 
bigkeit fieng ih an: 


Der meifle Krieg, ber meifte Streit 
Entfteht durch eine Kleinigkeit, 

Die wird durch Unbejcheidenheit 
Ein Krieg von vieler Wichtigkeit, 


Weil ich fahe, daß ‚meine Ausfprüche gefielen: fo fuhr ich poe⸗ 
tiſch fort: 

Ein Ehftand ift aledann beglüdt, 

Wenn eins ſich in das andre fchickt, 

Wenn eins das andre liebt und fcheut; 

Er nicht befiehlt, Sie nicht gebeut; 
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Borwurf nicht mehr machen bürfen, daß ich zu gleichgültig ger 
gen eine Öffentliche Bedienung wäre. Gott gebe, baß.mein Un- 
ternehmen, und die Vorſorge meiner Gönner, weder mid, noch 
fie, jemals veue! Ich habe nicht geglaubt, daß man an mich 
denke, aud nie geglaubt, daß man Urfache dazu habe, vor 
andern an mich zu benten. So bald diefe Sache kein Geheims 
niß mehr ift, werde ich die Ehre haben, fie Ihnen zu beftätigen, 
Indeſſen bitte ich um die Kortfegung Ihrer mir ſchaͤtzbaren Ges 
wogenheit, und verharre mit aller erfinnlichen Hochachtung und 
Ehrerbietung ıc. 
G. 


Empfehlen Sie mich allen Ihren Freunden gehorſamſt, wenn 
ich bitten darf. 


a1.°) 


Yu den Seceretsir Kerften. 
2, d. 22, San. 1751. 


Mein Lieber Kerften, 

Endlih Eönnen Sie mein Yatron werben, wenn ed Ihnen 
zu verächtlich ift, Länger mein Freund zu feyn. Sie follen mich 
nämlich zum ertraorbinairen Profeffor mit Penflon machen. Das 
tft für Sie was Kleines, und für Ihren Herrn Grafen, beucht 
mi, noch was Kleinere. Er hat mir durch meinen Bruder 


*) (Gellerts Famitienbriefe. Anhang. No. 3. Die dafelbft unter 
No. 1. und 2. abgedruckten Briefe an Kerflen aus d. 3. 1748 
waren mit einigen Aenderungen — No. 2. in zwei Briefe vers 

. theit — von Gellert unter die von ihm ſelbſt herauzgegebe⸗ 
nen Briefe aufgenommen worden, Bol. Th. 5 ©. 150 f.; 
©. 101 ff. u. 118 ff.) 


Gellert VII. 2 


Geſchwiſter. Die Hochzeit ſoll fehr klein feyn, und biefes iſt fehr 
vernünftig. Sie foll auf Lichtmeffe feyn und ich fol babey feyn — 
da ließe fi) noch etwas einwenden: body wenn ich gefund bin, 
fo müßte endlich wohl zu acht Tagen Zeit Rath werden. Wenn 
ic) nur das Zangen nicht vergeffen habe; denn ohne zu tanzen 
wollte ich nicht einen Fuß vor die Thüre fegen. Ach was würs 
ben der Papa und die Mama fagen, wenn fie meine Hochzeit 
zugleih mit begehen könnten! Ja ich glaube e8 wohl. Die 
Mama würde vor Freuden weinen und ich vor Betrübniß, daß 
ih eine Frau hätte, Zur Hypochondrie auch noch eine Frau; 
bad wäre zu viel Kreuz. Ich kann das eine allein kaum ertras 
gen. Grüßt den lieben Papa und bie liebe Mama gehorfanft. 
Gellert. 


2. 
An MI. ECbheiftian Ratbanael Sohmuth. 
£, db. 24. Ian. 1746. 
Hochwohlehrwuͤrdiger Herr Paftor, 
Hochzuverehrender Herr Bruder, 


Sie haben mir Ihre Freundfchaft und Ergebenheit auf eine 
fo liebreiche und edle Art zu erkennen gegeben, daß ich kaum 
weis, wie ich Ihnen dafür danken fol. So viele Zeilen fo viele 
Beweiſe ſehe ich von einem ausnehmenden Wohlmollen und Vers 
trauen gegen mich. Ich nehme beides ald ein Geſchenke an, das 
ich noch verbienen fol; und ich werde mich mit dem größten 
Fleiße bemühen, Sie durch die aufrichtigfte Kreundfchaft in ber 
guten Meynung zu beftärken, die Sie, ohne mich zu Tennen, 
von mir gefaßt haben. _ 

Ih wünſche mir und meiner Schwefter Stüd, daß fie an 
Ew. Hohmohlehrwürden einen fo liebenswürdigen Ehemann, und 
ih an Ihnen einen fo vechtfchaffenen und gelehrten Freund erhal⸗ 
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ten babe, Gott Tafie Ihre Ehe vergnügt und bauerhaft feyn, 
und den Gegen meiner lieben Eltern und meine Hoffnung an 
Ihrer Frau wahr werben. 

Das Bergnügen, bey Ihrem Hochzeitfefle gegenwärtig zu 
ſeyn, werde ich leider nicht haben können. Meine Vervichtungen, 
die Jahreszeit und meine Leibesbeichaffenheit find Hinderniſſe, 
die fih gar nicht heben Laffen. Doc auf Oftern, wenn: Gött 
wi, werde ich Sie gewiß befuchen und einen Zeugen von bem 
sergnügten Fortgange Ihrer Ehe abgeben, ba ich bey bem An: 
fange derfelben nicht habe zugegen ſeyn können. Ich freue mich 
reht auf diefe Zeit. Sch habe mir vier Wochen ausgefehet, um 
mich in ber Gefellfchaft der Meinigen von den mühfamen Ver: 
riotungen zu erholen, in die mich meine Lebensart gefehet hat. 
Ich will den lächerlichen Sorgen der. Ehre und bed Ruhms auf 
einige Zeit entfliehen, und das unfehuldige Vergnügen ſchmecken, 
bad man in bem Umgange und dem Beyfallo der Seinigen welt 
lebhafter, als in der Gefellichaft derjenigen findet, bie mit und 
nad) einem Ziele laufen. Won diefen vier Wochen werde ich we⸗ 
nigftend einige Zage bey Ihnen zubringen, und mir in Ihren 
Gefprähen und in dem Vergnügen Ihrer Ehe die Munterkeit 
verichaffen, die ich ſuche. Sch habe die Ehre, nebfl einem erges 
benften Gruffe an bie werthen Ihrigen, mit der größten Hoch⸗ 
achtung zu feyn 

Ew. Hohwohlehrwürben. 
ergebenfter Diener und Schmager 
Chriſt. Fuͤrchteg. Gellert. 


5 
an Bobmer‘) 
2. d. 13. März 1748, 


Glauben Sie mir die Ehre, daß ich Ihnen ben zweiten 
Theil meiner Kabeln und Erzählungen überreichen darf. Sch 
bin ſtolz genug, mir Ihren Beifall zu wünfchen, aber nicht fo 
eitel, daß ich mir ihn ganz verfprechen follte. WBielleicht würbe 
ichs niemals wieder gewagt haben, Fabeln zu dichten, wenn Gt: 
mich durch Ihren Eräftigen Lobfpruch nicht beherzt gemacht haͤſ 
ten, eben dieſe Belohnung noch einmal zu verdienen zu fuchen 
Gefällt Ihnen, und denen, bie Ihnen unter Ihren Lanbeleuten 
gleichen, diefer wiederholte Verfuch, fo fehen Sie ihn als ane 
Frucht Ihres Beifalls und meiner Dankbarkeit für biefen. Beis 
fol an. Wie gern fragte ich Sie, ob Sie auch mit meinen 
Komödien zufrieden wären, wenn ic anders ohne Fehler. länger 
von mir felber reden Eönnte, 

Chriftian Fuͤrchtegott Sellert. 


6G. | 
Au Borhwarb.*)- 


2. d. 9. Dec. 1748. 


Ih bin eitel genug, mir alle bie Ehre zu wünfchen und zu 
goͤnnen, ‚bie Sie und Ihre liebenswürbige Gefellichaft mir erwei⸗ 


*) (Briefe berühmter umd edler Deutihen an Bodmer. Herausges. 
v. ©. Hr. Stäudlin. Gtuttg. 1794. ©, 55.) 

**, (Eruft Samuel Jacob Borhward, königl. Preuß, Hofratb und 
Markgräfl. Anfpad) - Baireuchifcher Nefident, nachher Legations⸗ 
rath in Berlin; geb. 1717, geft. 1776. Die Briefe an ihn 
find abgebruct aus: Nachtrag zu Gellerts freundſchaftlichen 
Briefen herausgeg. v. J. P. Bamberger, Berlin 1780.) 


fen; allein ich geftehe Ihnen mit eben ber Aufrichtigkeit, daß ich 
fie kaum halb verdiene. Was für ein flolzer und unerträglicher 
Autor würde ich feyn, wenn ich mir eben fo fchön vorkäme, als 
ich Shnen zu ſeyn fcheine! Nein, mein lieber Herr Hofrath, ich 
bin das Gemählde nicht, das Ste in Ihrem Briefe fo vortheils 
haft entworfen haben; und gleichwohl loben Sie auf eine fo 
feine und eble Art, daß ich alles darum geben wollte, wenn ich 
Ihr ganzes Lob verdiente. Ich bin geben fo mißtrauifch gegen 
mid) felber, als ich ehrbegierig bin, und der Eluge Lobſpruch, 
der anfangs mein ganzes Herz in bie Höhe hebt, macht mid 
gemeiniglih am Ende demüthig und verzagt. Bald fehe ich, 
dag ich mir ihn nicht ganz anmaßen Tann, und bald fühle ich 
die Mühe und die Gefahr, ihn Tünftig zu behaupten, und fange 
oft an zu wünfchen, daß ich. nirgends, als in dem Kleinen gebür⸗ 
giichen Flecken, in dem ich geboren bin, und bloß unter dem 
Kamen eines ehrlihen Mannes, bekannt ſeyn möchte, 

Sobald ih in Ihrem Briefe fah, daß Sie mich zu einer 
neuen Schrift erniunterten, fo ward mir ſchon fo bange, als ob 
ich eine fhlechte gemacht hätte. Ich zweifelte, ob ich Ihre Hoffs 
nung und das Vertrauen Ihrer liebreichen Gefellfchaft würbe 
erfüllen Tönnen: ‚und gleichwohl ſchämte ich mich auch, Ihnen 
eine Bitte abzufchläagen, die Sie mit fo viel Gründen vortragen; 
daß fie flärker, als ein Befehi ift. 

Beydes geht noch heute in mir vor, Sch zweifle, ob ich zu 
diefer Arbeit gefhidt bin, und fchäme mich, daß ichs nicht ſeyn 
fol. Was fol ih thun? Soll ih aus Begierde, Ihnen zu 
gehorchen, eine Sache verfprechen, die ich vielleicht nie werde hals 
ten können? Nein, ih will lieber ben andern Zehler begehen, 
und Ihren Antrag ausfhhlagen. Kann ich ihn bemungeadhtet 
mit ber Zeit erfüllen: fo wird meine itzige Unhöflichfeit nur ein 
Beweiß feyn, daß ih Ste, Herr Hofrath, und Ihre Freunde; 
zu hoch geachtet habe, als daß ich. Ihnen eine Schrift Hätte ner- 
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fprechen follen, ehe ich wußte, ob fie mir glüdten würbe. Aber 
wo weiß ichs, ob fie mir glüden wird?! Muß ich nicht verfus 
hen? Ja, ich würde es glei thun, wenn ich von andern Ars 
beiten frey wäre. Ich würde der Sache nachdenken, ich würbe 
die Blätter und Bücher durchlefen, die von ben Pflichten ber 
Bedienten reden, ich würde nad Ihrer Vorfchrift einen Eleinen 
Plan auflegen, und Ihnen benfelben zur Beurtheilung zufchiden; 
allein dieß ift mir zwifchen bier und Oſtern nicht möglihd. Ich 
bin nicht mein, nicht frey genug in mir. Ich habe etliche prak⸗ 
tifhe Collegia, die mir des Tags über vier bis fünf Stunden 
wegnehmen. Die übrige Zeit muß ich einem nahen Anverwands 
ten von mir ſchenken, der Fünftigen Sommer von der Univerfität 
geben fol, und noch nicht weit gefommen ift. Sein &lüd bes 
fiehlt mir diefe Pflicht. Kurz, wenn ich Ihnen, ohne eine Prah⸗ 
Vevey zu begehn, alle meine Eleinen Beichäftisungen erzählen 
Eönnte, wenn ich Ihnen fagen dürfte, daß mir die kleinſte 
Arbeit, ich weiß nicht, ob aus Schwachheit bes Kdrs 
pers, oder des Geiftes, erftaunend fauer wird: fo 
würden Sie fehen, daß ich in ben itigen Umftänden feiner neuen 
Arbeit fähig bin. Indeſſen werde ichs nie vergeflen, daß man 
die Wünfche rechtfchaffener und patriofifcher Seelen als Befehle 
anfehn fol. Ich werde, fobald ih Tann, mih an bie 
Schrift wagen, und vielleiht werde ih nicht eher 
ruhig, bis ich einen fo Löblihen Anfhlag gewagt 
babe. 

Empfehlen Sie mich der Gefellihaft gehorfamft, bie mich 
ihres Andenkens würdiget, infonderheit Ihrem vortrefflichen und 
liebenswürdigen Gottesgelehrten, dem Herrn Bad, denn biefer 
iſts unftreitig, der die Schwedifhe Gräfin, zu beren 
VBerfaffer ih mich nie befennen werbe, mit feiner 
mehr als zu wahren Critik beehret hat. 

Schenken Sie mir, nebft Ihren lieben Freunden, Ihre Ges 
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mit Doktor Jöchern befannter iſt, mir dad Buch zu verſchaf⸗ 
fen, oder nur zu hören, was 'er hatte. 

Kurz, ich erfahre, daß er und Herr Profeſſor Gotticheb 
es gehabt, und daß mir Herr Kaͤſtner ſelbſt auf das Anſuchen 
des Herrn von Hagedorn in der Gelegenheit Ihnen zu dienen 
vorgegriffen hat. Nunmehr will ich meine kleine Schande gern 
ertragen, denn ich bin überzeugt, daß Ihnen die Nachricht bes 
Herrn Profeffor Käftners nutzbarer feyn wird, als "meine ges 
wefen ſeyn würde, — 

Wegen der Handſchrift, aud welcher Opis ben „, gobgefang 
auf den Erzbifhof Anno’ genommen, habe ih an Herrn 
Strauben nach Brestau: gefchrieben; allein er ift ein jo unfleis 
Biger Correfpondent, daß ich feit der Michaelismefle Erine Zeile 
von ihm gefehen habe. Doch ih will nicht auf ihn fchmälen. 
Vielleicht hat er fic) das Vergnügen gemacht, Ihnen die erlangte 
Nachricht ſelbſt zu überfchreiben, ohne fich erſt wieder an mid) 
zu wenden. Wenigſtens will ichd zu meiner Ruhe wünfchen. 

Für den Beifall, mit welchem Sie in Ihrem Briefe meine 
Schriften beehren, danke ich Ihnen mit der aufrichtigften Er⸗ 
gebenheit, und freue mich mit Ihnen über die Ehre, welche ber 
Verfaſſer des „Meſſias“ unfrer Nazion macht. Er bat mir 
Thon in der Michaelismeffe das vierte fünfte und fechfte Buch 
zugeſchickt, und ich habe überall den großen Verfaſſer der erften 
Bücher angetroffen. . 

Set warte ich mit Ungebuld ihn diefe Meſſe auf einige Tage 
zu fehen und mich auf ganze Zahre mit ihm fatt zu reden. Er 
bat mir verichiebenes von Ihrer geoßmüthigen Vorſotge für ihn ge⸗ 
meldet und ich müßte fein Freund nicht ſeyn, wenn ich dieſes erwaͤh⸗ 
nen könnte, ohne Ihnen von Herzen dafür zu danken. Die Proben 
der „alten fchwäbifchen Poefig‘ haben gemacht; daß ich heimlich 
wünfche, daß das ganze Werk in den Händen, wo es ist iſt, 
bleiben mag, anftatt, daß Sie gütig genug find, die Auf [Ab]⸗ 
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Anfehbung der Enkel zu vollziehen. Sollte das Gedicht noch 
erträglich feyn, jo werben mir Ihro Magnifizenz erlauben, daß 
ich nicht dem Herrn Lieutenant, fondern Ihnen felbft zu Befehle 
geftanden habe, In diefem Falle iſt ed mir unmöglich, eine Bes 
Johnung anzunehmen. Und Ihro Magnifizenz werben mir bie 
kleine Mühe nicht beffer vergelten können, als wenn Sie mir 
ferner Gelegenheit geben, Ihnen die Ehrfurcht zu zeigen, mit 
der ich unaufhörlich bin 
Ihro Magnifizenz 
gehorfamfter Diener 
Gellert, 


2. 
An re v. Hasedorn.) 


16. Febr. 1744. 

Wenn ed nad) meinem Verlangen gegangen wäre, fo würbe 
ih Ihnen fehon längftens die befondre Hochachtung zu erkennen 
gegeben haben, bie ich feit vielen Iahren gegen Ew. Hochwohls 
gebohren trage; allein, aufrichtig zu reden, fo hat mich die Furcht, 
bey Ihnen in den Verdacht einer gewiffen Eitelkeit zu fallen, 
von diefem Vergnügen abgehalten. Es ift mir immer vorges 
fommen, als ob die Leute, die ohne alle gegebne Gelegenheit 
anfangen und von ihrer Hochſchaͤtzung zu verfihern, nichts Ans 
berö damit fagen wollen, als daß wir erkenntlich ſeyn und fie 
wieder hochhalten follen. So begehrlich bin ich zwar nicht; doch 
Tann ich nicht leugnen, daß ich zu gleicher Zeit, indem ich Ihnen 


) (v. Daseboras poet. Werle herausgeg. ©. ergmsung, 1800. 
ih. 5, ©, 220.) 
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meine Ehrerbietung entbedie, ein Berlangen fühle, Sie unter der 
Heinen Anzahl meiner Gönner gu wiſſen. Vielleicht erfüllen Ew. 
biefe Sehnſucht; und vielleicht fegen Sie dem Gönner mit ber 
Zeit noch den Freund an die Sekte. Ich würde mir um biefe 
Ehre alle Mühe geben, wenn es nicht ein Geſchenk wäre, das 
man mehr erwarten als fuchen muß. Herr Ebert mag bas 
Uebrige hinzufegen, was ich mit Bedacht auslaſſe. Man kann 
an Ihre Poeſie ohne Kobeserhebungen nicht denken; unb gleiche 
wohl bin ich gu verfhämt, einem Manne meinen Beyfall aufs 
zubringen, ben nur bie Kenner rühmen bürfen. Es wirb alfo 
am beften ſeyn, wenn ich weiter nichts fage, ale daß ich mit der 
volllommenften Hochachtung bin ze. Gellert 
ellert. 


8. 
Au Ehriſtiane Sleonore Bellere) 


2. d. 14. Ian. 1746, 


Meine liebe Yungfer Braut, 


Unter meinen annehmlichen und finnreichen Denkſprüchen, bie 
ich immer im Munde gu führen pflege, ift dieſer einer ber vors 
nehmften: 

Eheſtand 
Weheſtand. 


Dadurch will ich den angehenden Eheleuten zu verſtehen geben, 
daß die beſte Ehe nicht ohne Kreuz, und die zufriedenſte nicht 
°) (Getlerts jüngere Sqcweſter, die ſchon 1747 farb; der an fie 
‚gerichtete Brief, ebenfo wie der folgende an Ihren Bräutigam, 
M. Hochmuth, Pfarrer in Thacheim bei Stoliberg, aus: 
Gellerts Bamifiendriefe Heransg. vom Leuchte. Breiberg. 1819.) 
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firmamus itaque tibi, Lector, laudatum Gellertum 
A. CIIIICCXLH. ab Ordine nostro Magistrum Philosophiae 
renunciatum, A. CIIIOCCXLIV. jura et privilegia ejus dis- 
putatione docta de poesi Apologorum et eorum scriptoribus 
eum laude sibi vindicasse et ab eo tempore singulis annis 
nonnullos juvenes, et inter hos varios illustri sanguine pro- 
gnatos, exteros etiam, et ex Italia et Anglia ad nos studio- 
rum gratia profectos, linguam, eloquentiam et poesin teuto- 
nicam non sine plausu et fructu docuisse. Quemadmodum 
autem clarissimus Gellertus his recitationibus privatis per 
complures annos de studiosa juventute egregie est promeri- 
tus et adhuc bene promeretur: ita non minus rempublicam 
litterariam variis libris, et prosa et vorsa oratione conscrip- 
tis, insigniter ornavit, qui et ingenium ejus venustum et 
reconditam doctrinam satis superque produnt, nec sine utili- 
tate et delectatione a popularibus nostris avidissime legun- 
tur. Manavit etiam praestantia et elegantia scriptorum da- 
rissimi Gellerti ad exteros populos, ita ut et Galli et 
Dani varia ejus opuscula in suas linguas convertere coepe- 
rint et in pluribus convertendis adhuc versentur. Qui qui 
dem popularium nostrorum et externarum gentiam in scripta 
Cl. Gellerti amor, uti non potest non cum ejus laude ac 
gloria conjunctus esse: ita nos, qui ejus probitatem, dili- 
gentiam, modestiam, aliasque virtutes propius intuemur et 
adhuc melius perspeetas habemus, non modo in societatem 
hujus laudis lubentes venimus, sed etiam ex animo optames, 
ut alia praemia, ejus ingenio venusto et praeclara eruditione 
digna, brevi interjecto tempore consequatur. 


Scriptum et signatum Lipsiae d. XXIIL Jan. A. R. G. 
CIOIICCLL 


(L. S.) Joannes Erhardus Kappins, 
R Prof. Publ. et Facalt. Philes. h. t. Decanus. 


18. 
Au Borchward. 


2. d, 24. Mai 1751, 


Sie haben mir durch Ihren fchönen und langen Brief ein 
außerordentliched Vergnügen verurfadhet. Dede Zeile ift vol 
Freundſchaft und Liebe gegen mich, und alles ift die Sprache 
eines gütigen und edlen Herzens. Wollte Gott, daß ich Ihrer 
Gewogenheit in ihrem ganzen Umfange werth wäre! Ich will 
mich bemühen, fie zu behaupten, und Sie durch Erfenntlichkeit 
nöthigen, ber Freund gegen mich zu bleiben, der Sie aus einem 
geheimen Zuge ber Natur geworden find. In Wahrheit, Herr 
Hofrath, ih bin ein glüdliher Menſch. Die vortrefflichften 
Männer ſchenken mir von vielen Orten ber ihre Freundſchaft 
und ihren Beyfall auf eine Art, bie mic, über alles entzückt. 
Aber wie werde ich mich dieſes Glücks würdig genug machen! 
Und womit werde ich mich tröften, wenn ichs in ber Fortſetzung 
meines Lebens durch diefen oder jenen Zufall verlieren follte, 

Sie wünfchen, mich von Perfon zu Eennen, und eben biefes, 
geehrtefter Freund, wuͤnſche ich mir auf meiner Seite mit der 
größten Sehnfuht. Ja, fo wenig ich zu weiten Reifen gemacht 
bin: fo fehlt mie doch nichts als eine bequeme und gefchwinbe 
Gelegenheit, in einer Woche, in der ich abkommen kann, um 
eine Reife nach Berlin vorzunehmen; eine blos freundfchaftliche 
und feine gelehrte Reife. Ich möchte Sie gern überfallen, aber 
wie, wenn Sie gleich zu der Zeit nicht in Berlin wären, da id 
mirs einfallen ließe, zu Ihnen zu kommen? Wäre das nicht 
entfeslih für mich? Melden Sie mir alfo, Liebfter Herr Hof: 
rath, zu welcher Zeit Sie ſich in Berlin ficher aufhalten. Ich 
will beten, daß mich nichts an diefem Wergnügen hindern mag. 

Mit meiner ertraordinairen Profeßion und einer Eleinen Pens 
fion hat ed nunmehr, Gott ſey Dank! feine Richtigkeit, und ich 


werbe biefes ungehoffte Amt gegen Johannis mit einer gewoͤhn⸗ 
lichen Rede antreten. 

Daß Shnen meine Briefe fo wohl gefallen haben, daß mich 
alles bis auf den Bedienten im Hauſe liebt; dieß iſt mir lieber, 
als eine Penſion. Leben Sie wohl mit Ihrer liebenswürdigen 
Frau und ber jungen Freundin, und ſchmecken Sie das Ver⸗ 
gnügen der Liebe und des menſchlichen Lebens nach meinem 
Wunſche gedoppelt. Ich bin ꝛc. 

G. 


13. 


Anden Freiherrn von Eranffen.’) 
| 8. d. 5. Oct. 1751. 


Hochgebohrner Freyherr, 
Gnaͤdiger Herr, 

Sie erweiſen mir zu viel Ehre, daß Sie Ihre Manuſcripte 
meiner Critik unterwerfen. Ich bin ein furchtſamer Scribent, 
und ein eben ſo furchtſamer Richter. Nichts iſt mir ſchoͤn ge⸗ 
nug, ſo lange ich noch etwas ſchoͤners denken kann; daher zittere 
ich bey allen Kleinigkeiten; und ſo ſehr ich auch die Verdienſte 
verehre, die Sie, gnaͤdiger Herr, um die Wiſſenſchaften haben: 


*) (Earı Wilhelm Shriſtian Freiherr von Crauſſen, Erbs Lehn⸗ ımd 
Gerichtsherr auf Schönwald und Sechskiefer, im Deiſs⸗Bern⸗ 
flädtifchen geboren 1714; feit 1745 Oberbofmeifter der verwitts 
weten Herzogin zu Berufladt; 1757 Sachſen⸗Coburg⸗Meiningen⸗ 
fher Geheimerath, get. 1772. Gellerts Briefe an ihn zuerſt 
gedrudt im Wittendergiihen Magazin, 1781, St. 1., ſodam 
in: Zweiter Nachtrag zu Gellerts freundfchaftticden Briefen, 
Berl. 1781. Danach find die Hier mitgeteilten abgedruckt.) 


fo bin ich doch zugleih Ihrer Meinung, daß Ihre Werke, fo, 
wie fie jest find, noch zu flüchtig gearbeitet find, als daß fle 
fih im Drucke einen allgemeinen Beyfall follten erwerben können. 
Sie Eennen die Strenge und die Spöttereyen der Kunftrichter, 
und auch, ohne mich, bas Mittel ihnen zu entgehn: 


Craignez-vous pour vos vers la censure publique ? 
Soyez-vous à vous-m&me un severe Critique. 
Faites-vous des Amis promts & vous censurer. 


Hätez-vous lentement, et sans perdre courage, 
Vingt fois sur le me&tier remettez votre ouvrage. 
Polissez-le sans cesse, et le repolissez. 
Ajoutez quelquefois, et souvent eflacez. 


Diefe Regeln des Boileau und Horazes haben mir bey meinen 
geringen Berfuchen vortreffliche Dienfte gethban, Genug, fo wer 
nig ich Ihnen zu einer fchleunigen Ausgabe Ihrer Manuferipte 
rathe, fo fehr verehre ich Ihre Gelehrſamkeit, Ihren Eifer für 
die Wiffenfchaften, und Ihren großen Fleiß; biefes iſt alles, was 
ich zu fagen weis. 

Für Ihr großmäthiges Anerbieten fage ich Ihnen unterthä- 
nigen Dank; ich verbiene ed nicht, und ich würde unruhig feyn, 
wenn ich8 nicht verbienen koͤnnte. Indeſſen will ich bie Heinen 
Kamilien= Fragen, die Emwr. Hochgeb. an mic) gethan, kurz 
beantworten. Mein Eintommen, wenn ichs nach dem rechne, 
was ich jährlich brauche, beläuft fich ungefähr auf fünf bis ſechs⸗ 
hundert Thaler; und ich danke Gott, wenn ich bucch Collegia 
und andre Arbeiten fo viel gewinne, Ich habe feit Oftern eine 
Penſion vom Hofe; diefe beträgt nur Hundert Thaler. Ich bin 
fünf und dreyßig Jahr alt, unverheytathet, und habe für nie 
manben fehr zu forgen, außer für meine fromme und alte Mut: 
ter. Sie ift Hoch in fiebenzig; ich Liebe fie unendlich und es iſt 
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mein Vergnügen, und meine Schuldigkeit, alles, was ich nur 
Tann, zu ihrer Bequemlichkeit und Zufriedenheit bey zu tragen. 
Sie hat Fein Vermoͤgen; und wie follte eine Mutter Vermögen 
haben, von der fünf Söhne ftubirt haben? ine Schwefter von 
mir, die fehon feit vielen Jahren Wittwe ift, wartet und pflegt 
fie in ihrem Alter — — Ich breche ab, damit ich nicht in ben 
Fehler verfalle, den man gemeiniglich begeht, wenn man von 
feinen eigenen Umftänden, ober von feiner Familie reden fol. 
Sa, ich würde Ihre Kragen gar nicht beantwortet haben, wenn 
ich fie nicht ald Befehle angefehen hätte. Die Befchreibung, bie 
der Herr von Red von mir gemacht, ift viel zu vortheilhaft; ich 
mwünfche das blos zu feyn, was er glaubt, baß ich bin. 

Uebrigens danke ich Ewr. Hochgeb. für die Mittheilung Ih⸗ 
rer Manuferipte, und für das Vertrauen, deffen Sie mich haben 
würdigen wollen, mit ber größten Erkenntlichkeit, und erwarte 
ben Befehl von Ihnen, wohin ich Ihre Schriften ſchicken Toll. 
Sch bin zu wenig, als daß ich etwas zur Verichönerung berfels 
ben follte beytragen können; ich bin auch zu weit von Ihnen 
entfernet, und Sie werden in der Nähe fchon fcharffichtige und 
aufrichtige Freunde und Kenner haben, deren Urtheile- Sie traum 
tönnen. Würde ich diefe Sprache wohl reden, wenn ich wenis 
ger Ehrerbietung für die Verdienſte Ewr. Hochgeb. und weniger 
Aufrichtigkeit beſäße? Ich bin mit der volllommenften Hoch⸗ 
achtung und Ergebenheit 


Ewr. Hochgebohren 


gehorfamfter Diener 
C. 8. Gellert, 


14. 
An Borchward. 


£, d. 15. Dct. 1751. 

Bin ich nicht mehr Ihr Freund, feitdem Sie mich von Pers 
fon haben Eennen lernen, ober was ift die Urfache, daß ich feit 
einem halben Sabre Eeine Zeile von Ihnen gefehn habe? Ich 
weiß wohl, baß ich hätte fchreiben follen; allein ich habe doch 
das Verdienſt auf meiner Seite, daß ich in Berlin gewefen bin, 
baß ich, beynahe bloß aus Kreundfchaft für Sie, eine weite Reife 
gethban habe; und mit diefem Gedanken läßt fich eine Nachläßigs 
keit im Schreiben fchon entichuldigen. Genug, ich fehne mich 
gar zu fehr nad) einer Nachricht von Ihnen, und Sie Eönnen 
mir fie ohne Ungerechtigkeit nicht wohl verfagen. Schreiben 
Sie mir nur, baß Sie mit Ihrer lieben Frau noch fo leben, 
wie ich Sie in Berlin gefunden habe, daß Sie mich noch lieben: 
fo ift alles gut, wo nicht, fo komme ich noch einmal nach Bers 
lin, und trete gar bey Ihnen ab. In Wahrheit, Lieber Here 
Hofrath, es ift mir in Ihrer Stadt fo viel Ehre wiederfahren, 
daß ich leicht zu entfchuldigen wäre, wenn ich wieder Täme; 
und ich glaube fiber, daß ich an keinem Drte in ganz Deutfche 
land fo viel Freunde und Gönner habe, als eben in Berlin. 
Wie komme ich zu diefem Glüde, und wodurch werde ichs bes 
fländig machen konnen? Zragen Sie, wenn ich bitten darf, 
das Ihrige dazu bey, und empfehlen Sie mich allen den Her⸗ 
ren, bie ich durch Ihre Bermittelung habe Eennen lernen, auf 
bad verbindlichſte. Ich weiß zwar ihre Namen nicht, aber befto 
ficherer ihre Werbienfte und Charaktere. Nichts kränkt mid 
mehr, als daß ich den Herrn Geheimbenraty Buchholz, von 
dem alle Welt fo viel Gutes erzählt, nicht babe fehn follen. 
Bezeigen Sie ihm in meinem Namen alle bie Hochachtung, bie 
id) einem fo großen Manne fchuldig bin. Ihrer Frau Liebfte 


koͤnnen Sie nicht genug fagen, wie hoch ich fie ſchaͤtze. Sie find 
ein glücdlicher Mann, das fage ich allen Leuten, und bin mit 
dem größten Vergnügen zeitlebens ꝛc. 

C. F. G. 


15. - 


Un den Zreiherrn von Erauffen. 


8. d. 2. Dec. 1751. 
Hochgebohrner Freiherr, 

Ihr ſehr ſchöner Brief hat mich um befto mehr vergnägt, Je 
mehr ich gefürchtet, ich möchte Sie burch meine gar zu große 
Dffenherzigkeit beleidiget haben. Allein warum habe ich biefes 
gefürchtet? Hätte ich nicht wiffen Eönnen, baß derjenige ben 
Tadel am erften verträgt, der das Rob verbienet? 


Fear not (ſpricht Pope) the anger of the wise to raise, 
Those best can bear reproach, who merit praise. 


Ja ich habe dieſes gewußt; allein ich habe nicht gewußt, ob ich 
meine Critik mit aller der Beſcheidenheit vorgebraht, mit der 
man feine Urtheile allemahl begleiten fol. Man muß aud ba 
noch mit einem anfcheinenden Mißtrauen in fich ſelbſt Tpredhen, 
wenn man gleich gewiß iſt; damit man nicht in bie flolge Sprache 
eines Kunflrichters verfalle, welche, trog aller Wahrheit, eine 
Beleidigung bleibt. Ich war Ihrem Stande, Ihrer Gelehrſam⸗ 
keit, den edlen Abfichten, die ich in Ihren Schriften fand, Ihrem 
Vertrauen, und Ihrer befondern Gewogenheit zu mir, mehr Bes 
butfamkeit, und auch mehr fanfte Aufrichtigkeit ſchuldig, als ich 
gebraucht haben würde, wenn ich einem meiner Freunde mein 
Urtheil über feine Schriften hätte eröfnen follen. Diefes hat mir 
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bange gemacht. Ich wußte auch, was man dem Heldengedichte 
Ewr. Hochgeb. für einen Lobſpruch ertheilet, das Verdienſte genug 
hat, wenn es nur einen andern Nahmen führte. La France 
d'après Nature zc. bin ich begierig zu leſen. Mich deucht, Sie 
fchreiben ſtaͤrker und gefälliger. in biefer Sprache, als in ber deut⸗ 
fhen; und mie felten findet man einen Scribenten, ber in vers 
fchiedenen Sprachen gleich richtig, genau und fchön fich ausdrüdt! 
Ihre Eleine Satyre auf meine gar zu große Autorbefcheibenheit 
will ich verdient haben; weil fie in Berfen if. Ich bin nichts 
Weniger als unempfindlich gegen den Beifall ber Klugen, und 
aledenn gegen ber Welt ihren; ich fühle ihn nur gar zu fehr; 
allein ich weis auch, wie ſchwer er gu verdienen, und noch mehr, 
wie fchwer er in bie Länge zu behaupten iſt; biefes macht mich 
‚ mitten in dem Küsel des Lobes befcheiden, bdemüthig, oft gar 
verzagt. Darum, daß diefes Werk gut gerathen ift, weis ich 
noch nicht, ob das folgende auch glüden wirb; benn ein jebes 
verlange feine befondern Regeln, und biefe Segeln lehrt uns 
mehr die Empfindung, als ber Verfland; und was haben wir 
weniger in der Gewalt ald unfre Empfindung? Ich fage oft zu 
mir, um mich zu bemüthigen : 

Gefezt, daß taufend fi im Ernſt für dich erklaͤren; 

Geſezt, dein Ruhm ift groß, wie lange wirb er währen? 

Ein Herz, das biefen Zag bey beinem Nahmen wallt, 

Wird oft den folgenden bey deinem Rahmen kalt. 

Man wird es endlich fatt, dich immer hoch zu achten, 

Und hört ſchon denen gu, bie dich zu flürgen trachten. 

. Entgeht ein Sterblicher wohl je der Tadelſucht? 

Iſt nicht des andern Neib felbft deines Ruhmes Frucht? 

Der Kluge wird an bir bald wahre Fehler merken, 

Und mit erbichteten wird fie der Neid verftärken. ' 

Man hört den Spötter an unb liebt ihn noch dazu; 

Denn daß bu Fehler haft, gehört zu unfrer Ruh, 
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Ich will Ihre Deanuferipte behalten, bie ich eine Gelegenheit 
finde fie dem Hrn. v. Red zu überfenden. In den Augen eines 
Freundes, der weis, daß wir in ber Eil zu unferm Vergnügen 
bey der Menge anderer Gefchäfte gearbeitet haben, iſt ein Aufs 
ſatz, eine Schrift, immer noch fehön und leſenswerth, wenn fie 
gleich für die Kunftrichter in ber großen Welt nicht vollfommen 
genug if. Wenn ich Ihre übrigen Verdienfte um die Wiffene 
fehaften und den Staat hätte, gnädiger Freyherr, wie wenig 
würbe ich mich um den ungewiſſen Ruhm eines Autors befüms 
mern! Ich würde die Ehre, ein Gönner, ein Beförderer, ein 
Beichüger, ein Kenner ber ſchönen Wiffenfchaften und des Ges 
fhmads zu feyn, höher fchägen, ale den Ruhm eines Autors, 
eines Gefhöpfs, dergleichen bie Welt nur wenige braucht, unb 
die das, was fie find, zumal in der Beredfamkeit und Poeſie, 
mehr durch eine Freygebigkeit der Natur, und durch gewiffe zus 
fällige Umftände, als durch ihre eignen Verdienſte find. Haben 
©ie nicht den erften Ruhm? Und wollen Sie denn den anbern 
in allen Arten der Beredfamkeit und Dichtkunft haben? Iſt das 
nicht zu viel gefordert? Verlangt nicht jede Kunft, und oft in 
jeder Kunft eine befondere Gattung derſelben, einen Mann allein? 
War la Fontaine, Moliere, Racine, und taufend andere, waren 
fie in allen Gattungen der Gedichte, Schöpfer, und Autores? 
Vergeben Sie mir meine beredte Aufrichtiakeit. Ihr Anfehn, 
Ihre Verdienfte find mir zu Eoftbar, als baß ich in bie Ausgabe 
Ihrer Manuferipte, fo wie fie find, willigen follte. Ich ſchaͤtze 
Ihre Freundſchaft unendlich hoch; allein ich will fie Lieber vers 
lieren, al& wider meine Empfindung Ihre Manuferipte von ges 
wiſſen Zehlern frey Tprechen. Endlich komme ich zu einer Stelle 
in Ihrem Briefe, die mein ganzes Herz bewegt. Sie wollen 
meiner alten Mutter eine Eleine jährliche Penfion ertheilen. Gott 
welche Freude wird fie über diefe feltne Grosmuth haben! Wie 
wird fie die göttliche Vorſehung preifen und für ihren Wohlthaͤ⸗ 


ter mit zitternden Händen beten! Aber wer weis, wirb biefe 
Freude nicht felbft ihrer Geſundheit ſchädlich ſeyn? Sie wird 
fragen, wie fie zu dieſem Glück koömmt. Sie wird ed mir nicht 
glauben, daß ein Fremder freywillig fo grosmüthig ſeyn kann; 
ſie wird weinen — — Ich liebe meine Mutter zu ſehr, als daß 
ich ihr Alter nicht auf alle Art möchte erleichtert und verſüßt 
wiſſen; aber wenn ich nun Ihr Anerbieten annehme, wodurch 
werde ich dankbar ſeyn können? Dieß iſt mein Kummer! — — 
Nicht viel, liebſter Herr Baron, das bitte ich; und wänfcdhe 
Ihnen alle dad Vergnügen einer guten That, das immermehr 
eble Herzen fchmeden können. Meine Mutter wirb nicht lange 
mehr leben — — Ich werde unruhig, je mehr ich vergnügt 
feyn ſollte. Warum fol ich Sie nicht von Perfon kennen? Ich 
bin mit der volllommenften Hochachtung und Erfenntlichkeit, u. ſ. f. 


Chr. Fürchtegott Gellert, 


16. 
An Borchwarb. 


ę. d. 21. Dee. 1761. 


Ihr unfall hat mich nicht ſehr gerührt; aber ben habe Ich 
bebauert, ber fo niederträchtig hat ſeyn koͤnnen, ſich fein Glück 
durch den Verluſt des Ihrigen zu erkaufen, und weber den Voss 
wurf des Vernünftigen, noch feines eignen Herzens zu ſcheuen. 
Wie Sie unglüdtich ſeyn, iſt in einem gewiffen Berftande ein 
Süd, und den Unfall, wie Sie, ertragen, ift eine Ehre, und 
eine fichere Anwartfchaft auf ein größer Glück. Freylich muß es 
ſehr weh thun, fich verleumbdet, und eben dadurch fich eines Ame 
tes entfeget zu fehn; aber die Unfchuld iſt doch allezeit ein heim⸗ 


licher Zroft, auch ehe fie gerettet wird, und Sie haben nunmehr 
fhon die Belohnung, fie gerettet zu fehen. Wie freue ich mid 
darüber! Ja, Herr Hofrath, Sie haben Recht, es giebt eine 
gewiffe Weisheit, die uns alle Schulen nicht lehren koͤnnen, eine 
Stärke bed Geiftes, die wir felten in freudigen Zagen, und beys 
nahe allein in Ungewittern, erhalten. Kurz, es giebt gewiffe 
traurige Begebenheiten in dem Syſtem unfers Lebens; anfangs 
find fie ſchreckliche Räthfel, und nach und nad) Elären fie fich in 
lauter helle Beweife ber göttlichen VBorfehung auf, machen unfern 
Verſtand heiter und unfer Herz fefter. Eines ſolchen Ungläds 
waren Sie werth, Sie und Ihre liebe Frau. Warum ann id) 
doch nicht in dem Augenblidte bey Ihnen Beyden feyn, und mit 
Ihnen über Ihr Unglück und über Ihren Feind triumphiren? 
Doch was? noch einmal bey Ihnen zu ſeyn? So gut wirb wire 
wohl in meinem Leben nicht mehr werben, fo wenig ih Sie 
auch bey meinem kurzen Aufenthalte in Berlin genoffen habe. 
Aber warum befchweren Sie fich fo fehr über meine finftre Miene? 
Wie, wenn ich mich über Ihre damals traurige befchwerte? Es 
ift wahr, ich bin in Berlin nicht fehr zufrieden gewefen; aber 
mein Körper, die weite Reife, und die zu kurz angefegte Zeit 
zur Reife waren Urfache und nicht der Ort. Ich war unzufries 
den mit mir, und war ed um deſto mehr, je mehr ich fah, daß 
es meine Freunde bemerkten. ergeben Sie mir den Fehler, ich 
babe am meiften dabey verlohren. Ueberhaupt, Here Hofrath, 
bin ich auf meinen Reifen unglüdliid. Gin gewiſſer Begrif, 
eine vortheilhafte Meynung, die meine Schriften von mir erwe⸗ 
den, geht voran. Man hofft, den fcherzhaften, den muntern 
Mann zu fehn, den man in diefer oder jener Stelle angetroffen 
hat; man glaubt etwas zu fehn, das man fidy felbft entworfen 
bat, und man fieht das Gegentheil, man fieht eine ernfthaft 
finftre Stirn, man hört einen Mann, der wenig redt, und man 
glaubt, er würbe viel reden, und lauter Sachen, bes Drudes 


werth, reden. Dieſes bemerke ich, ich fühle es, und fehe, daß 
ich meinem Ramen felber im Wege bin, oder wenigftens fehe ich, 
daß der Name eine gewiffe Laft ift, die ich zu der Zeit am wes 
nigften tragen mag. 

Ich fol den Winter wieber ſchreiben? Nein, diefen Winter 
und vielleicht viele Winter und Sommer nicht, Warum hat 
man mir ein Öffentlich Amt gegeben? Ich habe es zum voran 
gewußt, daß das Amt ben Autor verdrängen würde; benn id 
bin ein Genie, das durch eine einzige gemeßne Beſchaͤftigung zu 
den andern» ungefchicht gemacht wird. Unglüd genug für mid, 
ober doch Demüthigung genug! Der Gedanke, morgen werben 
dir wieder hundert Perfonen (denn mehr gehn nicht in meine 
Stuben) zuhören, und wie willft du fie unterhalten, und was 
wird das Beſte, das Nöthigfte von den Dingen feyn, bie du 
ihnen fagen Eönnteft? der Gedanke, ‚bu mußt bir Mühe geben, 
figen, fludiren, müähfam leſen, fchon ber Gedanke, ohne die Aut 
führung beffelben, vaubt mir bie Munterkeit, die Leutfeligkett, 
die zu ben Schriften bes Geſchmacks, wo bie Natur herrfchen fo, 
fo nöthig if. Nunmehr mögen die wisigen Köpfe fchreiben, bie 
jünger unb. Fühner find, als ih. Ich will fie lefen, unb bie 
Welt ihre Verdienſte fhägen lehren. Aber was fchwage ich fo 
viel von mir? Leben Sie wohl. Ich wieberhole alle meine Ems 
pfehlungen aus bem vorigen Briefe, infonberheit an ben Herrn 
Sch. R. Buchholz, Herrn Sad ıc, und über beyde an Ihe 
liebenswürbige Frau, unb bin ꝛc. 

®.- 


12. °) 
[. vermuthlich Dec. 1751.] 


Liebe Mutter, 

Freuen Sie Sih, ich Habe Ihnen eine gute Rachricht zu 
melden; aber ich werbe Ihnen nicht gleidy fagen, wen fie anges 
het. Nein, ich will den Ausgang wie bie Romanfchreiber vers 
bergen, und Sie erft buch den Eingang meiner kleinen Ge 
fehichte neugierig machen. Vor einigen Wochen fchrieb ber Ba⸗ 
ron Eraufen in Schleſien, ben ich nicht kenne, einen Franzb⸗ 
ſtiſchen Brief an mid, und bat mid), unter vielen Lobipräden, 
um mein Urtheil über gewiſſe Schriften von feiner Arbeit, bie 
ee wollte drucken lafien. Ich fah die Werke an, und fanb fie 
des Drudes nicht werth. Diefes fchrieb ich ihm, und fagte mit 
großer Beſcheidenheit, daß fie mir nicht gefielen. Die anders 
Hälfte feines Briefs beftand aus Anerbiertungen. Er verficherte 
mih, baß er mir gar zu gewogen wäre, baß er mir gar gu 
gerne dienen wollte, und baß id) ihm eine Freude machen würde, 
wenn ich ihm eine Gelegenheit dazu gäbe. Er wollte fich bes 
wegen bie Freyheit nehmen und einige vertraute Fragen an mid) 
thun: — ob ich verheirathet wäre, ob ich Kinder hätte, wie hoch 
fih meine Einnahme beliefe, ob ich jemanden zu verforgen hätte. 
Ich beantwortete biefe Ramilienfragen fehr kurz, bedankte mich 
für feine Großmuth, und bat, baß er fie in Freundſchaft vers 
wandeln möchte. Ich glaubte, er wollte durch feine Gefaͤlligkeit 
nur meinen Beyfall und meine Erlaubniß, fi bruden zu fehen, 
erkaufen; ich ſchlug alfo alles aus; denn ich hätte zu feiner Aus 
torhige nicht ja gefagt, unb wenn er mir ein ganzes NRitterguth 
angeboten hätte. Ic Eonnte natürlicher Weife keine gute Wir⸗ 
tung von meiner Antwort vermuthen; dennoch ift fie erfolgt. 


°) (Gellerts Bumitindriefe.) 


Der Herr Baron fchrieb mir, und war über meine graufame 
Aufrichtigkeit befhämt ‚und entzückt zugleich. Kurz er glaubte, 
daß ic; vecht hätte, und daß ihn bie Schmeichler zur Unzeit ges 
lobt hätten. Gr krankte fih, daß ich feine Anerbietungen aus- 
gefchlagen hatte, und fragte mid), ob ich ihm nicht erlauben 
wollte, baß er Ihnen, Siebe Mama, jährlich eine kleine Penſion 
bie an Ihr Ende ausfegen dürfte, Diefe Erlaubniß habe ich ihm - 
gegeben, weil fie für mich rühmlich if. Ia, liebe Mama, ich 
freue mich, daB ein Fremder, ber mich nicht anders als ben 
Schriften und dem Rufe nach Fermt, mir baburch feine Achtung 
unb. feine Liebe zu erkennen geben will, baß er gegen Sie aufs 
merkſam und gütig if. So hat ber Ruhm, ber befchwerliche, 
mir oft entfeglihe Ruhm, doch endlich etwas ausgerichtet, das 
mir lieb feyn muß. Der Herr Baron. Eraufen hat Ihnen 
jährlich 50 Bulden:ausgefeht, und mich an rin Paar Breslauer 
Kaufleute gewiefen, .bey.benen ich. in.ber Leipziger Ofters und 
Michaeliö: Meffe das Gelb gegen einen Schein heben laffen foll, 
Damit Sie nun feine Freygebigkeit gleich genießen, fo ſchicke ich 
Ihnen bie Hälfte ber Penfion, weldhe zu Oſtern gefällig iſt, 
nämlih 25 Gulden, zum voraus. Ich kann ben Verlag fehr 
leicht über mich nehmen, weil ich meine Penfion aus Meißen 
auf ein halbes. Jahr unlängft erhalten habe; und noch dazu 
einen Zermin, der älter iſt, als der Befehl, auf den ich nicht 
habe hoffen Lönnen, weil ich nicht wußte, von welcher Zeit an 
meine Penfion, die vor mir. ein Profefjor in Wittenberg gehabt 
hat, erlebigt worben; denn es ftanb im. Befehle: Won ber Zeit 
an, ba bie Penfton :offen worben. Gott jey für alles gepriefen! 
Er gebe Ihnen ruhige: Feyertage, und ein geſundes und zufriebes 
nes. neues Jahr! Diefes wünfche ic) von Herzen und bin 
Shr lieber Sohn 
N C. 8. Gellert. 


Gellert VIII. 3. 


18. 


Zu Ben Frepheren von Eraniien. 
£, ten 12, Jun. 1732. 


Hchgebekrner Freyherr, 

Eie tun mir Unceht, wenn Ete glauben, daß ich über Them 
Brief empfindlich gewerden wäre. Rein, nidt einen Augenbink. 
Gleichwehl muß ih Ienen durch meine Antwort Gelegenheit zu 
biefem Verdachte gegeben baden, unb eö ift meine Exchuibtafeit, 
Ihnen tiefen Fehler abzubitten; ec mag nun aus der Eilfertig: 
Beit, mit der ich ben Brief gefchrieben, ober aus einer umzufriehs 
nen Stunde hergefommen fern. Aber vielleicht haben Sie au 
meine Beicheidenheit und ben Kummer, daß Ihnen Ihre Sec 
muth gegen meine Mutter in bie Länge befhwerlich fallen Einmtz, 
für Unzufriedenheit angeiehn. Glauben Sie nicht, daß es ſchmerzt, 
wenn man eine Zrerzebigkeit von einem rechtichaffenen Dtanne 
annehmen foll, ohne ein Mittel zu haben, ihm feine Erkentüch⸗ 
Beit zu zeigen? Aber, werben Sie fagen, ich habe es Ihnen ja 
fregwillig, und obne Gegendienfte zu Hoffen, angeboten. Get, 
liebfier Herr Baron, wenn ich Ihnen dadurch einen Beweiß von 
meinem Bergnügen uber Ihre aufßerorbentliche Vorſorge gegen 
meine Butter geben kann, baß ich in Ihre großmüthigen Ge 
ſinnungen willige, und die von Ihnen beflimmte jährliche Pens 
fion von 50 Gulden annchme: fo will ichs diefen Augenblid mit 
der größten Dankbarkeit thun. Glauben Gie nur, daß Sie dieſe 
Wohlthat der dankbarſten Frau erweifen, bie nicht aufbbren wich, 
Ihnen die Belohnungen von Gott zu erbitten, die man ber Groß⸗ 
muth vönnt. Sch kann ed nunmehr kaum erwarten, ihr biefe 
erfreuliche Nachricht zu geben, bie ihr boppelt lieb feyn auf, da 
fie ſolche von mir erhält. 

Sa, ber Autor der metallurgifhen Chymie ift mein Bruder, 
unb ein paar Jahr älter, als id, Gr ift ehemals Profeſſor Ab⸗ 
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junetus in Petersburg zehn Jahr geweien, und ſeit fünf ober 
ſechs Jahren mit dem Profeffor Heinfius wieber zurüd gekom⸗ 
men. Er lebt in Freyberg bey dem Bergwerke, welches feine 
Sache tft, und genießt eine Kleine Penfion vom Hofe. Gr iſt 
nicht zufrieden, daß man ihm Feine ordentliche Stelle im Berg⸗ 
eollegio giebt, die man ihm verfprodhen hat; und ba er einige 
gute Vorſchlaͤge nach Reapolis zu gehen, bekommen hat: fo weiß 
ich nit, ob er fie nicht annehmen dürfte Er hat mir ſchon 
lange befohlen, Sie von feiner Hochachtung und Ergebenheit auf 
das feyerlichfte zu verfihern. Mein Bruder, ber Fechtmeifter, 
dankt Ihnen gehorfamft für ben rebneriichen Glückwunſch, und 
empfielt fi Ihrem gnäbigen Wohlmollen. 

Aber was haben Sie in Ihrem neuen Werke Gutes von mir 
gefagt? Nur nicht zu viel. Unterbrüden Sie lieber Ihren Lobs 
ſpruch, als daß Sie mich dem Neibe ausfesen. Glauben Sie 
nicht, daß ich fo begehrlich geweien bin, diefes Werk im Manu⸗ 
feripte zu Iefen; nein, ich bat nur um ein gedrucktes Exemplar, 
und biefes werben Sie mir zu feiner Zeit nicht verfagen. Ich 
verfpreche Ihnen eben biefe Autorfreygebigkeit, To bald ich wieber 
etwas heraus gebe; boch fürchten &ie fi nicht, es wirb nicht 
fo bald gefchehn, ich bin des Autors ziemlich müde. Ich fehe 
unter Ihren Manufcripten eine poetiſche Erzählung von bem 
Eofadifhen Mädchen; ich fchließe daraus, daß Ihnen das Leben 
der fhwebifhen Gräfin nicht mißfallen hat. Darf ih Ihnen 
fagen, daß ichs gefchrieben Habe? Sie haben Recht, wir machen 
die Poften rei, wenn wir unfern SBBriefwechfel fo fleißig fort: 
fegen. Ich will Ihnen alfo verfprechen, nicht eher wieber zu 
fchreiben, bis Sie es ausbrüdiich verlangen. WWielleicht reife ich 
auf einige Tage nah Haufe, um meine liebe Mutter mit ber 
freudigen Nachricht feibft zu überfallen. Wie ſchoͤn wirb fie 
erfchredten! Leben Sie wohl, liebfter Herr Baron, glücklich bis 
zum Reide! Gönnen Sie mir ferner Ihre Gewogenheit. 

ze 


Ich bin mit der volllommenften bochachtung und Freund⸗ 
ſchaft, 
Ihr 
ergebenſter 
Gellert. 


10. 
An denſelben. 


e. 16. gebr. 1758. 


Hochgebohrner Freyherr, 


Sie befhämen mich durch bie edelſte Art bes Wohlwollens, 
mit der Sie fortfahren, mich zu beehren; und ich bin. unruhiger, 
ald jemals, daß ich kein Mittel weis, Ihnen meine Ergebenheit 
und Dankbarkeit zu beweifen. Ich weis zwar, daß Sie zu groß 
find, die Iezte von mir zu verlangen ober zu erwarten; aber 
darum hört weder bad Verlangen, noch meine Verbindlichkeit 
auf, fie Ihnen zu zeigen. Doch was beunruhige ih mih? Sie 
wiſſen ed gewiß, baß ich ein Herz habe, welches gegen Recht: 
fhaffenheit und Großmuth empfindlich ift, Sie würden auperdem 
weber mein Freund noch Gönner feyn. - © = 2 ee ne 


Wer ift der Gelehrte, der ſolche beträchtliche Critiken über 
Ihr Manufeript angeftellt Hat? Wohl dem Buche, in bem man 
nichts tabeln kann, als daß ber Verfaffer nehmlich und nicht 
nämlich fchreibt! Sch will ed gern glauben, dad Ihr Richter 
aufrichtig geurtheilt und gelobet hat; aber eben deswegen hätte 
er nicht an fo unausgemachte Kleinigkeiten denken, fondern -Lies 
ber nichts tabeln follen. Die Gewiſſensfreyheit in ber Recht⸗ 


fhreibung müflen wir. gelehrten Männern allemal laſſen. Ihre 
Sprache Tann immer fchön und richtig feyn, wenn gleich bie 
Buchftaben nicht in allen Worten den unfern gleichen. Darf ich 
fragen, hochzuehrender Herr Baron, wie flark biefes Werk uns 
gefähr werben dürfte; mas fein genauefter Inhalt ift; und was 
Sie dem Verleger für Bedingungen vorfchreiben? Doc was 
frage ich? Es wird. Ihnen nicht an PVerlegern fehlen. Für bie 
Druckfehler wollte ich beynahe ftehen, wenn ich einen Verleger 
bier in Leipzig wüßte. Allein dieſes Gefchlecht fucht nicht bloß 
gute Schriften, ſondern Schriften, die fie bald reich machen, 
Und wo fie dieſes nicht vermuthen, fo fehlt dem Manufcripte alles, 

Ihr Urtheil über die ſchwediſche Gräfin bemüthiget mich, und 
doch danke ich Ihnen unendlich dafür... Einem Manne, ber feis 
nen Zabel nicht zurüc hält, dem Tann ich, bey folchem Lobe befto 
zuverfichtlicher trauen. Den .erfien Theil habe ich in meinem 
Herzen, und auch „gegen meine. Sreunbe oft verklagt. Den ans 
bern kann ich leiden. und leſen. 

Ich bin mit ber erfinnlichften. Hochachtung 

Ewr. Hochgebohren 
gehorfamfler Diener 
C. Fürchtegott Gellert. 


20. 
Yu denſelben. 
n ẽ. d. 15. mirz 1752, 
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Sie wollen mie Ihre Politik zuſchicken, Ser Baron? Wie 
fehr gefogle ich mir. bey. dem Vertraun, bas Sie in mich fegen! 


und wollte body der Himmel, daß ichs nach meinem Wunſche, 
und volltommen, erfüllen Eönnte! Ja, gütiger Gönner unb 
Freund, ſchicken Sie mir Ihr Manufeript, ich will die Durchſicht 
über mich nehmen, ben Drud und alles bas beforgen, was mir 
Ihre Ehre, Ihr Vertrauen, der Geſchmack, Hochachtung unb 
Ergebenheit befehlen. Ich will flolz feyn, wenn Ihr Werk den 
Benfall der Kenner erhält, und in Ihrem Ruhme eine Wolluſt 
fühlen, die mir mein eigener nicht gewähren kann. Es ſoll nad 
Ihrer Ausrechnung dreyßig gedruckte Bogen betragen? Wird 
dieſes nicht ſchon ein fehr flarker Octavband feyn? wird fich nicht 
mancher Verleger an die Stärke bes Werkes ſtoßen? Und wie, 
wenn ich eben deswegen ‚nicht fo glüdlich bin, einen zu finben? 
Doc ich mag diefen Gedanken nicht wiffen, der meiner Begierbe, 
Shnen zu dienen, fo fehr zuwider iſt. Ich will keinen Grofchen 
für dad Manufcript fordern, wenn ich nur einen guten Verleger 
auftreibe. Haben Sie Varrentrappen ben Titel ded Buchs ges 
meldet? Wenn biefes ift: fo wird Ihr Rame nicht verſchwiegen 
bleiben. Sch Eenne Herrn Varrentrappen. Politik für bie Prin⸗ 
zen, feheint mir Fein guter Titel zu ſeyn; der andere fcheint mir 
zu poetiſch. Vielleicht finden Sie einen Zitel, der eben fo viel 
in andern Worten fagt. Ich bin unruhiger, als wenn ich ſelbſt 
ein Autor werden wollte, und meine Unruhe ift nichts, als Hochs 
Achtung und Liebe. Diefes fage ich Ihnen auf mein Gewiffen. 
Sch weiß es gewiß, daß Gründlichkeit und Gelehrfamkeit in Ihrer 
Schrift herrfchen werden, unb wie froh will ich feyn, wenn bie 
Schreibart, der Vortrag, eben fo lebhaft, fo fchön, fo natürlich 
neu find, als die Sachen gründlich find! Auf dieſe Weife muß 
das Buch (lectorem delectando pariterque monendo) nothwen⸗ 
dig gefallen. Möchte es doch an Ihrer Schrift wahr werben, was 
unfer Horaz von einem vortrefflichen Werke überhaupt prophezeyht: 
Hic meret aera liber Sosiis , hic et mare transit 
Et longum .noto scriptori prorogat aevum. 


ch es iſt wohl nicht allemal gewiß, baß ein gutes Buch ben 
rleger reich machet, und über das Meer, ober zu den Auslän- 
n, geht. Indeſſen erlebe ich diefe Freude, diefe vielleicht uns 
diente Ehre, an meinen Eleinen Werken, und ich wollte fie 
:n mit Ihnen theilen, allein mit Ihnen, Bert Baron. Eben 
t, erfahre ich durch eine Nachricht von dem Herrn Profeffor 
irtner in Braunfchweig, daß bie ſchwediſche Gräfln in Londen 
das Englifche überſezt wird, unb zwar durch die Beſorgung 
Berfaſſers der -Clariffa, des Herrn Richardſons. In dem 
:rcure de France habe ich unlängft gelefen, daß der größte 
weit meiner Fabeln und Erzählungen in Frankreich durch den 
ren von Riverie, einem Mitgliede der Akademie zu Amiens, 
erſezt und nachgeahmt ift. Die erfle Fabel war eingerüdt 
d ungleich beffer, als bie Straßburger franzöfifche Weberfegung. 
re Klopftod, der Verfaffer des Meffias, hat mir fchon im vos 
en Jahre gemeldet, daß meine Fabeln vecht gut in has Däs 
he überfegt ſeyn follten, nebft etlichen Gomöbdien; von welchen 
ch zwo zu Paris im vorigen Jahre überfegt feyn follen; allein 
habe fie noch nicht gefehn. Vielleicht verfehönern mich meine 
berſeter, vielleicht verſchlimmern fie mich. Beſchwerlicher Ge⸗ 
nke der Eitelkeit! Wie oft wuͤnſche ich heimlich unbekannt zu 
n! Aber fo hätte ich ja Ihre und vieler anbern wadern 
änner Gewogenheit nicht erlangt — — Ich bin mit ber 
innlichften Hochachtung 
Ewr. Hochgebohren 
gehorfamfter Diener 
Gellert. 


S. Für den überfchidten Weln danke id Thnen gehorſamſt. 
Wodurch verdiene ich doch Ihre Vorſorge in einem fo 
hohen Grabe, und wodurch werbe ich fie kuͤnftig verbies 
nen Eönnen? Gott gebe, daß mich dieſe Arzney geſund 
made, und baß es der Hand wohl gebe, aus der ich fie 
erhalten habe! 


21. 
An dbenfelbem 


8. d. 2. März 1752, 


. . . .o . DO .o . . . . . . . . . . .o 


Ich habe dieſe Feyertage meine gute Mutter in Haynchen, 
benn fo heißt meine Vaterſtadt, befuchen, und mich oft, mit ihr 
von Ihnen, liebfler Herr Baron, unterhalten wollen; allein das 
aanze Syſtem meiner eingebilbeten Freude ift feit etlichen Por 
hen zerftöret worden. Mein Hypochonder quälet mich in biefem 
unglüdlihen Monate außerordentlih, und am meiften in ber 
Nacht. Nunmehr darf ich Feine Reife von acht Meilen bey einer 
fo üblen Jahrszeit wagen; und gleichwohl tft der Mangel der 
Bewegung keine geringe Urfache meiner Beſchwerung. Ich bitte 
Bott, daß er Sie das Uebel, dad Sie chedem ebenfalls gedrückt 
bat, nie wieder wolle fühlen laſſen, und daß mich bie Arzney, 
die Ihnen geholfen bat, und die ich von Ihrer Hand empfangen 
habe, wenn es mönlich üft, wieder herſtellen mag. Sch banke 
Ihnen fe oft dafür, als ich davon trinke. Vielleicht gebe ich 
dirfen Sommer in ein Bad; denn was ift dad Leben der Men⸗ 
ſchen ohne die Geſunddeit? 

Auf Apr Manunuſcript freue ich mich, und Ihre Gewogenheit 
iſt auıb in meinen traurigften Stunden nod eine Art ber Ber 
rudinung für mich, Ja, fie wird bereinft in meinem Leben, 
wenn es meine Freunde der Welt ersüäblen, die merkwürdigſte 
und rübmlichite Regebenheit ſevn. Sch bin mit der vollkommen⸗ 
fen Dochachtung und Ergebenheit 

Ewr. Hochgebohren 
verbundenſter Diener und Freund 
E. J. GSellert. 
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: 98. Ze TEE 
An beuntelben. | ; 
" 2,5.10. art ı 118. 


Hochgebohrner Freyherr, 


Die unruhen der Meſſe, und eine Reiſe, die ich zu meiner 
Geſundheit nach Dresden gethan, haben mich verhindert, Ihnen 
eher, als heute, zu antworten. Und was foll ich Ihnen, theuer⸗ 
ſter Freund und Gönner, auf alle bie Schönen. Briefe ſagen, die 
ich ſeit etlichen Wochen von Ihnen erhalten babe, infonderheit 
auf ben legten, in welchem Ihr edles und großgeſinntes Heiz 
nachdrücklich gefprochen hat? Ein Mann, der’ im, unfaͤlle ⸗ 
denkt, wie Sie, iſt es werth, baß man. ihn, verehrt und na 
ahmt.— — Bie haben in, eben dieſem Briefe mich buch gller⸗ 
hand vortreffliche Regeln angewieſen, bie Hvpochondrie zu erſti 
een, und ich bin ſehr von dem Werthe Ihrer Vorfchriften übers 
zeugt, je mehr ich fie qus eignet soölfjähriger Erfahrung habe 
Eennen lernen, Demungeachtet, will es mein. Schidfal feir neun 
Wochen haben, daß ich diefe Plage geboppelt und durch Geduid 
ein Uebel verehren foll, das ich durch bie gewöhnlichen Hülfs⸗ 
mittel nicht dämpfen Tann. Meine Reiſe ift elend gewefen., und 
alles Vergnügen des Brülings, ber Zreundſchaft des Umgang, 
dem ich entgegen geeilet, ift mir unter einer fteten Reklemmung 
der Bruſt ohne Reiz und ohne Geſchmack vorgekommen. Ich 
bin erſt ſeit geſtern zurück und bereue meine Reiſe, die ich doch 
in der beſten Abſicht unternommen, — a Br Bar Bu Er 


Kür die überfchickte Denflon danke ich Ihnen im Namen mei) 
ner guten Mutter unterthänig, unb mit aller ber Empfindung; 
die man einem: großmäthigen Freunde und Wohlthäter ſchuldig 
iſt. O warum kann ich Ihnen doch meine Dankbarkeit umb 
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meine Hochachtung nicht auf die volllommenfte Art fehen Laffen! 
Sch glaubte, ich würde Ihnen, liebfler Herr Baron, wenigſtens 
bey Ihrer Prinzenpolitif einen Heinen Dienft erweilen können; 
aber ich ſehe, ich fol die Wolluft nicht haben, dem zu bienen, 
dem ich vor taufend andern gern dienen wollte. Die Buchhänd⸗ 
ler, mit denen ich geſprochen, unb von denen ich ed am erften 
erwartet, daß fie mir bad Werk druden würden, haben mir bad 
Manufeript mit ausftudirten Entfchuldigungen wieder zurück 
gegeben. Vermuthlich haben diejenigen Xuffeher, die fle bey 
ihren Manuferipten allegeit um Rath fragen, kein günflig Urs 
theil davon gefällt. Ich will noch etliche Verfuche wagen, um 
alles gethan zu haben, mas meine eigene Beruhigung fobert, 
Das Werk felbft Habe ich bucchgelefen, und mir fogar die Frey⸗ 
beit genommen, In der Einleitung hier und da etwas auszuſtrei⸗ 
hen, oder cin Wort einzufchieben. Allein meine freundfchaftliche 
Verwegenheit hat mich fchon oft gereut. Wird auch der Herr 
Baron, dachte ich, mit beinem Gefchmade zufrieden feyn? Biſt 
du nicht zu flolz, daß du ein Wort von feiner Hand verbeffern 
wilft? wird nicht bie Schreibart ungleich werben? wird er biefe 
oder jene Stelle wohl verlieren wollen! — — Kurz ich habe 
bie Feder bey dem Ende der Einleitung niedergelegt, und ich bin 
zu furchtſam, ald daß ich Aenderungen machen follte, ohne fie 
Shnen erft zu zeigen, und Ihren Ausfpruch zu erwarten. Rein, 
Shre Sreundbfchaft ift mir zu ſchätzbar, ald daß ich das geringfte 
ohne Ihre Einwilligung wagen follte. Die Sachen Ihrer Politik 
find alte fchön, und ber Vortrag als ein mühbdlicher Unterricht, 
für einen jungen Prinzen, fehr bequem, nur weiß ich nicht, ob 
er zum Lejen für bie Welt angenehm und gefällig genug feyn 
wird. Sie verdienen ber Lehrmeifter des beflen Prinzen zu wers 
den, und ich weiß gewiß, daß Sie fein Herz und feinen Verſtand 
nad ber abgefaßten Vorfchrift vortreflich ausbilden würden, wenn 
auch diefe Vorfchrift der Welt. im Drucke nicht merkwürdig genug 


fcheinen follte. Ich in meinem. Herzen wünfchte taufenbmal lies 
ber, Ihr Schickſal möchte Sie zu dem Auffeher über bie größten 
Prinzen beflimmt haben, und nicht blo8 zu einem Gcribenten 
von der Erziehung berfelben. Beehren Sie mid) bald wieder 
mit einer Antwort, und entziehn Sie mir nichts von dem Vers 
trauen und der Gewogenheit, bie Sie mir geſchenket, und bie ich 
noch fo wenig verdienet babe. Ich werde mein ganzes Leben 
hindurch Sie verehren, und vor taufenb andern feyn 


Ewr. Hochgebohren 
gehorfamfter Diener 
Gellert. 


23. 
An benunfelben. 


e. d. 15. Juli 1752. 
Hochgebohrner Freyherr, 

Ih will Ihren legten vortreflichen Brief nicht beantworten; 
ich will mich vielmehr für das Vergnügen bedanken, bas Sie 
mir durch ihn gemadyt haben. Könnte meine Hochacdhtung gegen 
Sie noch vermehret werben: fo würde fie gewiß durch biefen 
Brief vermehret worben feyn; fo fchön war er. 

Jetzt habe ich die Ehre, mit Ihnen von Ihrem Manufcripte 
zu fprehen. Ich ſchicke ed Ihnen mit zitternden Händen wieder 
zurück; denn werden Sie die Freyheit wohl gut heißen, bie ich 
mir genommen habe, hin .und wieder. etwas auezuftreichen, da 
und bort etwas an der Sprache zu änbern?: und gefehlt, Gie 
ließen fich diefe Dreiftigkeit gefallen, wirb Ihr Wert deswegen 
etwas gewonnen haben; werbe ich die gute Abficht, Ihnen zu 
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bienen, erreicht haben? Nein, gütigfter Here und Freund, ich 
habe nichts gethan, als meinen Willen befriebiget, Ihr Werk 
ift durch alle meine Mühe, die ich auf die Durchſicht verwandt, 
nicht fehöner geworden, als e8 vorher war, und ich kraͤnke mid), 
daß ich nicht jo gefchickt bin, mich um Sie fo verbient zu mas 
chen, als ichs ſchuldig bin, und ale ichs wünfche. Ich habe mich 
bemüht, die vielfältigen Fehler Ihres Abfchreibers, und feine 
ungewiffe und fich ungleiche Orthographie zu verbeffern; aber 
werben fich in der neuen Abfchrift nicht auch wieder neue Fehler 
eingefhlihen haben? Ih muß Sie alfo bitten, bie Mühe des 
Durchlefend noch einmal über fi zu nehmen. Ich thue noch 
mehr, ich erfuche Ste fogar, wenn Sie bey meinen Aenberungen 
die geringfte Schwierigkeit antreffen, daß Sie diefelben vergeffen, 
und Ihr erſtes Manuſcript ungeändert bem Drude überlaffen 
mögen. Bier in Leipzig ift mirs unmöglich, einen Verleger aufs 
zutreiben, und wenn ich taufend Thaler daran wagen wollte. 
Ja ich bin feft überzeugt, daß Sie weder in den fächfifchen noch 
auch in Ihren eignen Landen die Erlaubniß des Drudes jemals 
erhalten werden. Die Aufrichtigkeit, mit ber Sie die Wahrheit 
fagen; die Freymüthigkeit, mit ber Sie insbefondre von bem 
franzöfifchen Hofe fprechen; die vielen Gemälde, bie Sie von ben 
Zehlern der Regenten machen, unb bie fidy vielleicht auf viele 
noch lebende Herren ſchicken; alle diefe Wahrheit wird fo leicht 
feinen Schuß finden; ed wäre denn in einer bolländifhen ober 
englifchen Provinz. Denken Sie nur an bie einzige Stelle, wo 
Sie von den Rechtshändeln und der Lift und Ungerechtigkeit 
reden, die Sie in Ihren eignen Proceſſen erfahren haben, Wer⸗ 
den folche Wahrheiten in der Genfur gebilliat werben ? 

Kurz; Holland wirb wohl ber befte Ort für Ihr Manufcript 
ſeyn. Ich will mich. von Herzen erfreuen, wenn Ihr Werk ir 
den Händen junger Prinzen feinen Ruhm erhält, und ben Ber 
fland und das Herz folcher Herren ausbilden hilft, bie gebohre 
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find, andre glüdlih zu machen. Der Zitel: Politik! fcheint 
mir in Anfchung ber erflen Eapitel, etwas zu enge zu feyn? 
Es ift mehr, als die bloffe Politik, es ift ein allgemeiner Un⸗ 
terricht. für junge Prinzen. 

Sch mwiederhole meine Bitte noch einmal, Liebfter Herr Ba⸗ 
ron: wenn Sie das geringfte Bedenken bey meinen Aenderungen 
finden: fo behalten Sie Ihr erſtes Manuſcript bey, das Sie 
vermuthlich doppelt haben werben, und: lafien Sie Ihre Gewo⸗ 
genheit gegen mich durch bie breifte und vielleicht unglüdlich 
erfüllte Begierde, Ihnen zu bienen, nicht vermindert werben. 
Endlich vergeben Sie mir bie Langfamkeit, mit der ich. Ihr 
Manuſtript zurüd fchide. Ich habe es keinem Fremden in bie 
Hände geben wollen. Gin Freund von mir, ein junger Stu⸗ 
bent, hat es abgejchrieben, unb länger damit zugebracht ale 6 
gedacht habe. gti 

Sie find doch von Ihrem Unfalle voͤllig wieder pergefent 
Sch hoffe es, ich-wünfche e8, und freue mid) im voraus auf' die 
Gewißkeit meiner Hoffnung. Wegen bes Kopialien: nehme ich 
nicht die geringfte Erfehung an. Sind nicht“ ich, und meine 
Mutter Ihre großen Schuldner? Meine Geſundheit ift noch 
ſehr mittelmäßig; doch danke ich Bott, daß ich noch im Stande 
bin, allemal über ben anbern Tag auszureiten, und mir eine 
Bewegung zu machen: ” Sch. habe bie So, mit ber ern null 
ſten Hochachtung zu feyn | | 

Ewr. Hochgebohren 


gehorfamfter Freund und 
Diener 


Gellert. 


»2. 
An denſelben. 


£, b, 14, Det. 1752. 


Hochgebohrner Herr, 

Wie lange ift es, daß ich Ihnen nicht gefchrieben habe! 
Berden Sie mir auch diefe Saumfeligkeit vergeben! Ja gewiß, 
ſo bald ich Ihnen werde gefagt haben, daß ich das Bad in 
Lauchſtaͤdt vier Wochen gebraucht. Diefe. Sur ift die Urſache, 
die mich zeither an vielen Pflichten der Freundfchaft, und Bes 
Fälligkeit gehindert bat; und wie gern bebient fi nit ein 
Patient des allgemeinen Privilegit, fih wenig bei der Gur zu 
befchäftigen! Bey ber Zurüdkunft hat mich die Krankheit von 
meine Bruders Frau und endlich ihr Tod von neuem unge 
ſchickt gemacht, auch bie nöthigften Befchäffte zu beforgen. Ich 
weine noch, inbem ich biefes fchreibe, unb ich Tann mich von 
bem mächtigen Gedanken bes Grabes kaum fo lange freyg mas 
hen, um mit Ihnen zu reden; und gleichwohl wünfcde id) bas 
letzte vecht fehnfüchtig. 

Sie find wieder von Ihrem uUnfalle hergeftellt? das ſey Bott 
gedankt! was Tann ich Lieber hoͤren, als bie Nachricht von 
Ihrer Geſundheit und Zufriebenheit? Ja ich glaube, daß ich 
Ihnen aus Liebe mehr Gutes gönne, als Sie ſich ſelbſt wüns 
ſchen; und einem Manne von Ihrem Herzen alle zu gönnen, 
was glüdli macht, dazu gehört fehr wenig Tugend. Möchte 
ich doch fo glücklich ſeyn, jemals etwas zu Ihrem wahren Ver⸗ 
gnügen beytragen zu Tönnen! Mein letzter Dienft ift mehr ein 
Wille zu dienen, als ein Dienft felbft geweien, und ich bin alfo 
immer noch ein Schulbner bes großmüthigften Freundes, ben ich 
und meine Mutter jemals gehabt. Ich erzählete einem meiner 
beften Freunde, dem Herrn Rittmeiſter von Wülzingslöwen, bei 
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mit mir im Babe gerwefen, unb.. der meine Mutter Eennt, bie 
ebelmüthige Vorforge, bie Sie für fie gehabt. Iſt es möglich, 
fieng er mit Thränen an, daß es ſolche Menſchenfreunde giebt? 
Den Mann möchte ich Eennen, noch Lieber möcht ich der Dann 
ſelbſt ſeyn. 

Warum haben Sie fo viel für die Copialien ausgeſetzt? 
. Sollen denn alle meine Freunde Cie als ihren Wohlthäter ver 
ehren? Der junge Menfch dankt Ihnen unterthänig, und flieht 
die funfzehen Gulden als ein Gefchen? an, das er zu feinem 
Stubiren anwenden fol. Cr kraͤnkt ſich, daß er die Schreib: 
fehler nicht genug vermieden; doch Sie find ja ſelbſt fo gnabis 
geweſen, ihn zu ntſchuidigen. 

„Sollen wir uns in dieſer Welt nicht ſehn: ſo werden wir 
einander gewiß in ber Ewigkeit gluͤcklich begegnen;“ fo ſchließt 
ſich Ihr letzter Brief. Mit welcher Empfindung habe ich biefen 
Schluß gelefen und wieder gelefen! Rein, in biefem Leben werbe 
id) wohl fo glücklich nicht, Sie zu fehn: aber in einem feligern 
Aufenthalte umarme ich Sie fhon im Geifte mit Entzüden und 
Srohloden, mein theurefter Freund! Die Vorſicht erhalte Sie 
der Welt noch lange und beglüde Ihre edlen Unternehmungen, 
Sch verehre Sie, Ihr Herz, Ihre Wiflenihaft und Ihre Ge- 
mwogenheit gegen mi, und halte es für mein Glüd zeitlebens 
zu bleiben 


Ewr. Hochgebohren 


gehorfamfter Freund und Diener 
Gellert. 


»2. 
An deufelben. 


&, d, 14, Oct. 1752. 


Hochgebohrner Herr, 

Wie lange ift es, daß ich Ihnen nicht gefchrieben habe! 
Werben Sie mir auch diefe Saumfeligkeit vergeben?! Ja gewiß, 
ſo bald ich Ihnen werbe gefagt haben, daß ich das Bad in 
Sauchflädt vier Wochen gebraudht. Diefe. Cur ift die Urfache, 
die nich zeither an vielen Pflichten der. Freundſchaft, und Ges 
fälligkeit gehindert hat; und mie gern bebient fich nicht ein 
Patient des allgemeinen Privilegit, fich wenig bei ber Gur zu 
befchäftigen! Bey ber Zuruͤckkunft hat mich die Krankheit von 
meines Bruders Frau und enblih ihr Tod von neuem unge⸗ 
ſchickt gemacht, auch die nöthiaften Gefchäffte zu beforgen. Ich 
weine noch, inbem ich dieſes fehreibe, und ich kann mich von 
dem mächtigen Gedanken des Grabes Taum fo lange frey mas 
chen, um mit Ihnen zu reden; und gleichwohl wünfche ich das 
letzte vecht fehnfüchtig. 

Sie find wieder von Ihrem Unfalle hergeftellt? das fey Gott 
gebantt! was Tann ich Lieber hören, als bie Nachricht von 
Ihrer Sefundheit und Zufriedenheit? Ja ich glaube, bag ic 
Ihnen aus Liebe mehr Gutes gönne, als Sie fich felbft wuͤn⸗ 
fen; und einem Wanne von Ihrem Herzen alled zu gönnen, 
was glücklich macht, dazu gehört fehr wenig Tugend. Möchte 
ich doch fo glücklich feyn, jemals etwas zu Ihrem wahren Ber: 
gnügen beytragen zu Finnen! Mein letzter Dienft ift mehr ein 
Wille zu dienen, als ein Dienft felbft gewefen, und ich bin alfo 
immer noch ein Schuldner des großmüthigften Freundes, den ich 
und meine Mutter jemals gehabt. Ich erzählete einem meiner 
beften Freunde, dem Herrn Nittmeifter von Buͤlzingsloͤwen, ber 


ganz und gar. Ja, mein lieber Freund, Ihr Brief warb mir 
eine der ſtärkſten Urfachen, eine Reife zu meiner Mutter nad 
Haynchen, und von dar nach Dresden, in ber Geſellſchaft eines 
Bruders vorzunehmen, der mich fehr lieb hat. Diefe Reife ift 
mir wohl befommen. Ich bin wenigftens gefünder, und nicht 
fo niedergefchlagen gewefen, als zuvor. Mas kann ich von einer 
Reiſe von zwanzig Meilen mehr verlangen?! Genug, ich preife 
Gott, daß mein Uebel ſich gemindert hat. Ich fühle freylich 
feine Gegenwart noch; aber ih habe doch mehr heitre Stunden, 
und felbft die fchredlichen find weniger fchrediih. Wie gütig if 
bie Vorfehung! und warum iſt nicht meine ganze Seele Dank⸗ 
barkeit und Liebe? Ich will getroft feyn, und fein harren; ber 
Herr über alles wirbs wohl machen. 

Herr Sulzer bat mich gebethen, Tünftigen Frühling bey 
ihm in Berlin zugubringen, und ich habe in meinem "Herzen fo 
barein.:gewilliget, wie man in eine Sache williget, bie man 
wünidt, und bie. bey der Zukunft ſteht. Sollte ichs thun: To 
werbe ich Sie oft auffuchen und meine Ruhe und meinen Kum⸗ 
mer mit Ihnen theilen; denn ich weiß, Sie lieben mich auch 
noch, wenn ich klage. 

Grüßen Sie bie liebreiche Gefährtin Ihres Lebens mit tau⸗ 
ſend guten Wuͤnſchen von mir, und nehmen Sie zugleich für die 
ertheilte Nachricht, im Namen meines Freundes, den verbind⸗ 
lichſten Dank von mir an. Es hat allerdings eine Au in ber 
Summe wi Sch bin der Ihrige 

6 


Bellert VII. [' 


"Yu den Sreiheren von Srauffen. 


u e. d. 8. Febr. — 2 
Hochgebohrner Freyherr, 

Die Aufrichtigkeit, mit der Sie in dem letzten Briefe Ihren 
Sharakter entworfen, macht ihn nur Tiebenswärbiger, - Sich fo 
kennen, wie Sie ſich kennen, und das Herz haben, feine 'rignen 
Fehler nicht zu verfchweigen, bleibt allemal eine größe Eigenſchaft. 
Barum ſoll ich endlich nicht glauben, ,-baß Sie zu ſtronge gegen 
fi find, und dad zum Erempel als eine Hartnäckigkeit in Ans 
fehung Ihres freundfchaftlichen Charakters betrachten, was doch 
vielmehr eine edle Sreymüthigkeit iſt? Aus Liebe feinem Freunde 
die Wahrheit troden fagen, ift eine feltne Beredbfamkeity und 
wenn fie gleich nicht allen angenehm iſt: fo werben fie! doch 
diejenigen hochachten, die zur Freundſchaft geboren find. Genug, 
mein Verlangen, Ihres nähern Umgangs zu genießen, tft durch 
bie Strenge, mit der Sie ſich in der Freundſchaft abfehildern, 
nicht gemindert, fondern nur vermehret geworden; und ich würde 
ben Wunſch, Sie, theureſter Freund, in Leipzig zu wiffen, nie 
aufgeben, wenn ich wüßte, daß er Ihr Wergnügen- eben fo fehr 
befördern Tönnte, als ich weiß, daß. er das meinige vergrößern 
würde. Doch- würde ich auch in meinen jetzigen Umftänden bies 
Glück genug fehmeden können? Xeider ‚bin ich immer noch mit 
der Hypochondrie feit dem Gebrauche des Lauchſtädter Bades 
außerordentlich befchweret, und meine Seele leidet mit meinem 
Körper zugleih. Ohne Munterkeit, ohne Lebhaftigfeit des Gei⸗ 
ſtes arbeite ich mit vieler Mühe und wenigem Glüde, und weis 
faum durd) die Nebel hindurch zu dringen, die ihn umgeben. 
Ehe ichs denke, ermübdet mein Körper, und drüdt die Seele mit 
fi) nieder, Ich fürchte, weil ich feit einigen Wochen in ber 
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linken Hand, und dem: linken Fuße zu verſchiedenenmalen in ben 
Junkturen anhaltende Schmerzen gefühlt. habe, daß vielleicht 
mein Uebel gar in eine Gliederkrankheit ausarten dürfte, 
Schredlicher Gedanke! Doch der Herr, der unfer Schidfal res 
gieret: und perhaͤngt, wirb es; machen, wie mird gut ift, und 
bie Ergebung in feinen Willen, fo fchwer fie ber Natur in har⸗ 
ten Zällen.:wirh, iſt boch allezeit die Pflicht und die Ehre eines 
Geſchöpfes, Ich habe viel Glück in der Welt, das ich nicht 
verdiene; und piel Unglück nicht, bas ich vielleicht verbient habe; 
warum will ich zagen? Ich will mir Ihre Standhaftigkeit in 
Unfällen...ein beſtändiges Beiſpiel und. einen geheimen Troſt 
ſeyn laſſen. 

Für die beyden ſchonen Gedichte, die Sie mir aberſchicket, 
danke ih Ihnen ergebenft, und wuͤnſche Ihnen vor taufend ans 
dern, nicht nur in. dieſem angefangenen Iahre, Tondern in Ihrem 
ganzen. Reben,-- alle die Bufriedenheit, bie wir in diefer Welt 
genießen Zönnen, unb bie, wo nicht immer, boch oft die Beloh⸗ 
nung. rechtfehaffener Männer gu ſeyn pflegt. Verſüßen Sie mir 
ferner mein Schickſal durch Ihre Gewogenheit. Ich bin- zeit⸗ 
lebens mit der r empfindlichſten vbogeqtang der Ihrige 


Gellert. 


Hochoehohrner Zrepheel. > 

Diefer Brief vom 3, Kebruar ik durch meine unpaͤßlichkeit 
und Nachläßigkeit fo kange liegen ‚geblieben, daß ich den 1. Merz 
noch ein Poftfeript dazu machen kann. 

Die überſchickten Verſe ‚von. Ihrer Hiebendwärbigen. Schwefter 
haben mir ganz außerordentlich gefallen. -. Ich will.nicht fagen, 
daß eine ftrenge Kriti nichts zu erinnern fände, bazu bin ich 
zu aufrichtig; aber das ift gewiß, daß ein vortrefliches Feuer in 
diefen Beilen herrſcht. Die Dichterin weis ihrem Gebanten einen 
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fehr feinen Schwung zu geben, und ben Nachdruck mit der Frey⸗ 
heit zu verbinden. Was Tann man mehr begehren? Genug, 
nach meiner Empfindung ift in dieſem Beinen Stüde mehr poe⸗ 
tifhe Sprache, als in manchem Heldengebichte, das unfre Zei⸗ 
ten hervorbringen. Die lieben Kinder hätte ich meine Sylvia 
mögen vorftellen fehen; fie würden gemacht haben, daß ich we⸗ 
nigftens einen frohen Tag meines Lebens mehr gehabt hätte, 
Da fie Ihren Beyfall verdient haben: fo weis ich gewiß, baf 
fie das Stück befier agirt haben, als ichs bier auf ber hau 
bühne aufführen ſehe. 
ELeider trinke ich auch Caffee und rauche auch Tebac. So 
viel Gewalt ich mir anthue, beides mäßig zu gebrauchen: fo iſt 
mirs doch beynahe unmoͤglich, es ganz zu Laffen, weil ich babey 
fiudire. Es ift mein tägliher Kummer; denn ‚weder das eine 
noch das andere kann unferm Körper ganz unfchädlich fegn. Aber 
was für Gewalt hat nicht eine fchreddlihe Gewohnheit über uns? 
Sin Hällifches Apotheichen will ich gewiß, und zwar noch 
biefe Woche aus Halle verfchreiben. Ich kenne ben Hofrath 
Mabat, der bie Arzneien felbft beforget. Das kleinſte koſtet 
Sechs Thaler, und wenn man kein Buch dazu nimmt, das ie 
vielleicht Thon haben, achtzehn Grofchen weniger. Aber für 
Sechs Thaler ift es nicht verfchloffen, ich werbe alfo wohl eines 
für Acht Thaler ohne Buch verfchreiben. Wollen Sie bie Ars 
zeneien gern vor ber Meſſe haben: fo will ich fehn, baß fie mein 
Verleger, wenn er Bücher an Hr. Korn ſchicket, mit einfchlagen 
und bequem fortfchaffen Tann. In diefem leuten Falle erwarte 
ih Ihre Antwort. Außerdem foll die Apotheke bis zur Meſſe 
bier bleiben. Ich empfehle mich der Frau von Dyhern zu Gna⸗ 
den und bin ber Ihrige 


db. 1. März 1753, 
Gellert. 


28. @.) 
J. 3 Freiherr u Eronegtl an Gellert. 


Hohentrübingen d, 16. Juni 1758. 


Verehrungswürdiger Freund, 

Ich babe Leipzig verlaffen müffen, ohne Sie zu fehen; ohne 
von Ihnen Abſchied nehmen zu koͤnnen; ohne Ihnen bey unfern 
legten Umarmungen wenigſtens durch Thränen jagen zu Eönnen, 
wie fehr ich Sie liebe. Ich bin von Ihnen getrennt, unb fol 
bie großen Worzüge-Ihres Geiftes, und bie noch größern Wors 
güge Ihres Herzens künftig nur aus ber Ferne verehren. 
D wenn ich Ihnen fchreiben Eönnte, wie empfindlich mir biefes 
alles fällt! wie fehr ih Sie hochſchätze. — 

Ich din auf dem Lande bey meinen Aeltern, und wenn id 
an den Plan vom Landleben denke, den wir einmal zufammen 
machten, fo feufze ich fo fehr, daß man mir Schuld giebt, ich 
hätte eine Geliebte in Leipzig zurüdgelaffen. Aber alsdann 
fange ih) an von Ihnen zu reden, und ba bin ich fo unerfchöpfs 
ih, daB fogar die Bebienten, die bey ber Zafel aufwarten, 
untereinander fprechen,, fie möchten doch den Mann gern Eennen, 
von dem ber junge Herr fo viel fage, und bey deſſen Erinnerung 
ihm immer die Thränen in die Augen kämen. 

Ich bin zeither durch Reifen nach Anſpach fo zerſtreuet wor⸗ 
den, daß ih kaum Beit zum Denken gehabt; fonft Hätte ich 
Ihnen fchon eher gefchrieben. Keine gereimte Zeile, feit ich 
Leipzig verlaffen. 


Es hängt bie früh begriffne Leyer 

An ſchwachen Aeften blaffer Cypreſſen. 

Benest von flillen zärtlichen Thraͤnen, 
@rtönen bie ſchlummernden Saiten nicht mehr. 
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Sch ſchicke Ihnen meinen Scipio und einige andre Kleinigs 
keiten. Vertreten Sie auch noch entfernt das Amt meines Leh⸗ 
rers, und fagen Sie mir bie Fehler diefer Stüde, wenn fie 
nicht zu viel Fehler haben, als daß fie ſich verbeffern ließen. 
Auf diefen Sau aber ſchicken Sie mir fie wieder, unb ich ver: 
fpreche Ihnen, fie augenblidtich zu verbrennen. Ich ſetze noch 
immer mein Vertrauen auf Sie, und hoffe, Gie follen mid 
nicht ganz vergeſſen. Vielleicht verdiene ich Ihre Freundſchaft 
fonft durch keine gute Eigerffchaft: aber ‚mein Herz ift fo vol 
von Zärtlichkeit und Dankbarkeit gegen Sie, daß ich noch das 
durch einen Platz in Ihrem Andenken verdiene, 

Empfehlen Sie mich dem Deren Grafen von Brühl, Shrem 
Herrn Bruder und dem fchalkHafteften und Liebenswärbigften 
aller Steuerrevfforen. Ich weis, daß Sie nicht gern Briefe fchreis 
ben, und id) will nicht fo unbefcheiben: ſeyn, auf fleißige Ants 
worten zu bringen. Erlauben Sie mir nur, bisweilen: Ihnen 
zu fchreiben. Leben Sie wohl. Ich bin zeitlebens ' 

. Ihr 
aufrichtigſter Freund und Verehrer, 
von Cronegk. 


29. 
Yu Borchward. 


£. d, 22. Juni 1753, 


Ich fange bdiefen Brief mit der Verſicherung an, baß ich 
Sie unendlich liebe; bies will mein Herz; und nunmehr will ich 
Ihnen gleich die Urfache fagen, warum Sie diefe Meſſe weder 
einen Brief noch bie verlangten Bücher erhalten haben. Ich 
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reifte den vierten Day -mit Doctor Zillingen, ber Babemes 
dieus im Garlebabe und mein Freund iſt, dahin, ob er mir 
gleich nicht .fehr dazu .rieth. Ich reifte (denn was wagt ein 
Elender nicht, den bald fein Beift, bald fein Körper martert), 
ich reiſte ins Garlsbad, und .vorgeftern, den‘ zmanzigfien d. M., 
din ich wieder in Leipzig angefommen, ‚nachdem ich drey Wo⸗ 
chen in. Annaberg,. fowohl wegen ber. Falten Witterung, als 
wegen bed Mangels der Kräfte, fiille..gelegen habe, und alsdenn 
drey Wochen im Babe gewefen.bin. Bon bem: Erfolge der Eur 
Tann :ich Ihnen zur Zeit nichts. fagen, als daß ich fehr matt 
unb etwas :fchlaflos bin. Ich verlange keine Herftellung ber 
Gefundheit; nein, nur eine Eleine Lindrung. Möchte ed doch 
dem Water der Menschen gefallen, nur meinen Geift zu flärken, 
das. Leiden des Leibes will ich geen bis in .mein Grab tragen! 
Ah, mein liebfter Freund, welche Veränderung ift mit mir feit 
dem vorgegangen, baß ih Sie nicht gefehben habe! und welche 
wird mit mir. bald vorgehen, wenn fichö nicht im kurzen beffert! 
Es fcheint, baß ich Sie in diefem Leben wohl nicht wieber. fehn 
werde; aber in jener Welt will ich "Sie unter ben Freuden ber 
Glückſeligen triumphirend umarmen-, und Ihnen brüberlich dans 
ten, daß Sie mid, geliebet- haben.  ' 

Bey diefer Vorftellung Fällt mie Ihr Young und ber gute 
Hervey ein, an bie ih in dem letzten Briefe nicht gebadht 
habe. Können Sie wohl zweifeln, daß ich Youngen nicht fo 
hochachten follte, als Sie ihn achten? daß er mich nicht mehr 
erbauen follte, ald der Dichter des Meßias? Nein, ich verehre 
Moungen, auch wenn ich' ihn nicht verſtehe; denn ich fchließe aus 
dem, was leicht iſt, daß er auch fchön und vortreflich denkt, 
wenn er fchwer iſt. Er hat mich vielmal bis zum Zittern mit 
feinen kühnen Gebanfen fortgeriffen, - und mitten: in der Angft 
mich erquickt. Sein Ueberfeger, Ebert, ein vortreflicher Kopf 
(ist Pringeninformator in Braunfchweig), ift einer meiner ges 


»4. 
YZYuadenfelbem 


&. 5, 14, Det. 1752. 


Hochgebohrner Herr, 

Wiere lange iſt es, baß ih Ihnen nicht gefchrieben babe! 
Werben Ste mir auch diefe Saumfeligteit vergeben? Ja gewiß, 
ſo bald ich Ihnen werbe gefagt haben, daß ich bad Bad in 
Lauchſtaͤdt vier Wochen gebrauht. Diefe Eur ift bie Urſache, 
die mich zeither an vielen Pflichten ber Freundſchaft, unb Ges 
fälligkeit gehindert hat; und wie gem bedient fi nicht ein 
Patient des allgemeinen Privilegii, fich wenig bei ber Gur zu 
beichäftigen! Bey der Zurüdkunft hat mich die Krankheit von 
meines Bruders Frau und enbli ihr Zob von neuem umge 
ſchickt gemacht, auch bie nöthigften Gefchäffte zu beforgen. Ich 
weine noch, inbem ich diefes fchreibe, und ich Tann mid von 
bem mächtigen Gedanken des Brabes Taum fo lange frey mas 
hen, am mit Ihnen zu reden; und gleihwohl wuͤnſche ich bas 
lette vecht fehnfüchtig. 

Sie find wieder von Ihrem Unfalle hergeftellt? das fey Gott 
gebantt! was Tann ich Lieber hoͤren, als bie Nachricht von 
Ihrer Sefundheit und Zufriebenheit! Ja ich glaube, daß ih 
Ihnen aus Liebe mehr Gutes gönne, als Sie fich ſelbſt wüns 
fen; und einem Manne von Ihrem Herzen alles zu gönnen, 
was glücklich macht, dazu gehört fehr wenig Tugend. Möchte 
ich doch fo gluͤcklich ſeyn, jemals etwas zu Ihrem wahren Ber: 
gnügen beytragen zu koͤnnen! Mein letzter Dienft ift mehr ein 
Wille zu bienen, als ein Dienft felbft gewefen, und ich bin alfo 
immer noch ein Schuldner bes großmüthigften Freundes, ben ich 
und meine Mutter jemals gehabt. Ich erzählete einem meiner 
beften Freunde, dem Herrn Bittmeifter von Wälgingslöwen, ber 
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mit mir im Bade gewefen, und. der meine Mutter Eennt, bie 
ebelmüthige Vorforge, die Sie für fie gehabt. Iſt e8 möglich, 
fieng er mit Thränen an, daß es ſolche Menfchenfreunde giebt? 
Den Mann möchte ich kennen, noch lieber möcht ich der Mann 
felbft feyn. 

Warum haben &ie fo viel für die Copialien ausgefept? 
- Sollen denn alle meine Freunde Sie als ihren Wohlthaͤter ver- 
ehren? Der junge Menfch dankt Ihnen unterthänig, und fieht 
die funfzehen Gulden als ein Gefchen? an, das er zu feinem 
Stubiren anwenden fol. Er kraͤnkt ſich, daß er bie Schreib: 
fehler nicht genug vermieden; doch Sie find ja felbft fo gnäbfg 
geweſen, ihn zu entſchuldigen. 

„Sollen wir uns in dieſer Welt nicht ſehn: ſo werden wir 
einander gewiß in der Ewigkeit glücklich begegnen;“ ſo ſchließt 
ſich Ihr letzter Brief. Mit welcher Empfindung habe ich dieſen 
Schluß geleſen und wieder geleſen! Nein, in dieſem Leben werde 
ich wohl fo glüdlich nicht, Sie zu ſehn: aber in einem ſeligern 
Aufenthalte umarme ich Sie fhon im Geifte mit Entzüden und 
Srohloden, mein theurefter Freund! Die Vorficht erhalte Sie 
der Welt noch lange und beglüde Ihre edlen Unternehmungen. 
Sch verehre Sie, Ihr Herz, Ihre Wiſſenſchaft und Ihre Ge⸗ 
wogenheit gegen mih, und halte es für mein Glück zeitlebens 
zu bleiben 


Ewr. Hochgebohren 


gehorfamfter Freund und Diener 
Gellert, 


»2. 
un dbenunfelben. 


e, d, 14. Oct. 1752. 


Hochgebohrner Herr, 

Wie lange ift es, daß ich Ihnen nicht gefchrieben habe! 
Werden &ie mir auch diefe Saumfeligkeit vergeben?! Ya gewiß, 
ſo bald ich Ihnen werbe gefagt haben, daß ich bad Bad in 
Lauchſtaͤdt vier Wochen gebraucht. Diefe. Eur ift bie Urfache, 
die mich zeither an vielen Pflichten der Freundfchaft, und Ge⸗ 
fälligkeit gehindert hat; und wie gern bebient fich nicht ein 
Patient des allgemeinen Privilegii, fidy wenig bei der Eur zu 
beihäftigen! Bey ber Zurüdkunft hat mich die Krankheit von 
meines Bruders Frau und endlich ihre Tod von neuem unge 
ſchickt gemacht, auch die nöthigften Gefchäffte zu beforgen. Ich 
weine noch, inbem ich biefes fehreibe, und ich kann mid von 
vem mächtigen Gedanken des Grabes kaum fo lange Frey mas 
Ken, um mit Ihnen zu reden; und gleichwohl wünſche ich das 
legte vecht fehnfüchtig. 

Sie find wieder von Ihrem Unfalle hergeftellt? das fey Gott 
gebantt! was Tann ich Lieber hören, als bie Nachricht von 
Ihrer Sefunbheit und Zufriedenheit! Ja ich glaube, daß id 
Ihnen aus Liebe mehr Gutes gönne, als Sie fich ſelbſt wuͤn⸗ 
hen; und einem Manne von Ihrem Herzen alled zu gönnen, 
was gluͤcklich macht, bazu gehört fehr wenig Tugend. Möchte 
ich doch fo glücklich feyn, jemals etwas zu Ihrem wahren Ver⸗ 
gnügen beytragen zu Eönnen! Mein lester Dienft ift mehr ein 
Wille zu dienen, als ein Dienft felbft geweſen, und ih bin alfo 
immer nod ein Schuldner des grogmüthigften Freundes, den ich 
und meine Mutter jemals gehabt. Ich erzählete einem meiner 
beften Freunde, dem Herrn Rittmeifter von Bülzingslöwen, ber 


ganz und gar. Ja, mein lieber Freund, Ihr Brief warb mir 
eine der ftärkften Urfachen, eine Reife zu meiner Mutter nad) 
Haynchen, und von bar nad) Dresden, in ber Gefellichaft eines 
Brubers vorzunehmen, ber mic) ehr lieb hat. Diefe Reife ift 
mir wohl beflommen. Ich bin wenigftens gefünder, und nicht 
fo niedergefchlagen gewefen, als zuvor. Mas kann ich von einer 
Reife von zwanzig Meilen mehr verlangen? Genug, ich preife 
Gott, daß mein Uebel ſich gemindert hat. Ich fühle freylich 
feine Gegenwart noch; aber ich habe doch mehr heitre Stunden, 
und felbft die ſchrecklichen find weniger fchrediih. Wie gütig tft 
die Vorfehung! und warum ift nicht meine gange Seele Dank⸗ 
barkeit und Liebe? Ich will geteoft feyn, und fein harren; ber 
Herr über alles wirds wohl machen, 

Herr Sulzer bat mich gebethen, Tünftigen Frühling bey 
ihm in Berlin zuzubringen, und ich habe in meinem Herzen fo 
barein:. gewilliget, wie man in eine Sache williget, bie man 
wünfht, und bie bey ber Zukunft ſteht. Sollte ichs thun: To 
werbe ih Sie oft aufluchen und meine Ruhe und meinen Kums 
mer mit Ihnen theilen; denn ich weiß, Sie lieben mich auch 
no, wenn ich Mage. 

Grüßen Sie bie liebreiche Gefährtin Ares Lebena mit taus 
ſend guten Wünfchen von mir, und nehmen Ste zugleich für die 
ertheilte Nachricht, im Namen meines Freundes, ben verbinds 
lichſten Dank von mir an. Es hat allerdings eine Rull in ber 
Summe gefehlt, Ich bin ber Ihrige « 


Geller VIIL 4 


27. | 
"An ben Freiheren von Sranffen. u J 
e. d. 3: Wehr. — 2 
Hochaebohrner Freyherr, 


Die Aufrichtigkeit, mit der Sie in dem letzten Briefe Ihren 
Charakter entworfen, macht ihn nur liebenswuͤrdiger. Sich ſo 
kennen, wie Sie ſich kennen, und das Herz haben, ſeine eignen 
Fehler nicht zu verſchweigen, bleibt allemal eine große Eigenſchaft. 
Barum ſoll ich endlich nicht glauben, daß Sie zu ſtrengogegen 
fih find, und das zum Erempel als eine Hartnäckigkeit in Ans 
fehung Ihres freundfchaftlichen Charakters betrachten, was doch 
vielmehr eine edle Freymüthigkeit ift?: Aus Liebe feinem Freunde 
die Wahrheit troden fagen, ift eine feltne Beredſamkeit; und 
wenn fie gleich nicht allen angenehm iſt: fo werben fit doch 
diejenigen hochachten, die zur Freundſchaft geboven find. Genug, 
mein Verlangen, Ihres nähern Umgangs zu genießen, tft durch 
die Strenge, mit der Sie fid in der Freundſchaft abſchildern, 
nicht gemindert, fondern nur vermehret geworben; unb ich würde 
den Wunfh, Sie, theurefter Freund, in Leipzig zu wiffen, nie 
aufgeben, wenn ich wüßte, daß er Ihr Wergnügen- eben fo fehr 
befördern koͤnnte, als ich weiß, daß er das meinige vergrößern 
würde. Doch. würde ich auch in meinen jetzigen Umfländen bies 
Glück genug fehmeden können? Leider bin ich immer noch mit 
ber Hypochondrie feit dem Gebrauche des Lauchſtädter Babes 
außerorbentlich befchweret, und meine Seele leidet mit meinem 
Körper zugleih. Ohne Munterkeit, ohne Lebhaftigkeit des Geis 
ſtes arbeite id) mit vieler Mühe und wenigem Glüde, und weis 
faum durch die Nebel hindurch zu dringen, bie ihn umgeben, 
Ehe ichs denke, ermübdet mein Körper, und drüdt bie Seele mit 
ſich nieder, Ich fürchte, weil ich feit einigen Wochen in ber 
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linfen Hand, und bem: linken Fuße zu verfchiedenenmalen in den 
Junkturen anhaltende Schmerzen gefühlt. habe, daß vielleicht 
mein Uebel gar in eine Glieberfrankheit ausarten bürfte, 
Schredliher Gedanke! Doch der Herr, der unfer Schidfal res 
gieret und nerhängt,. wird .e8; machen, wie mirs gut ift, und 
die Ergebung in feinen Willen, fo ſchwer fie. ber Natur in har⸗ 
ten .Zällen -wirb, iſt boch allezeit die Pflicht und die Ehre eines 
Geſchöpfes. Ich habe viel Glück in der Welt, das ich nicht 
verdiene; und viel Unglück nicht, das ich vieleicht verbient habe; 
warum will ich zagen?! Ich will mir Ihre Standhaftigkeit in 
Unfällen/ ein befänbiges Beifpiel und. einen geheimen Troſt 
ſeyn laſſen. 

Fur ‚bie beyden ſchonen Gedichte, die Sie mir überfchictet, 
bante ih Ihnen ergebenft, und wünfche Shrien vor taufend ans 
bern, nicht: nur in. biefem angefangene Sahre, fondern in Ihrem 
ganzen. Reben, alle bie Zufriedenheit, bie wir in diefer Welt 
genießen. Zönnen, und die, wo nicht immer, boch oft bie Beloh⸗ 
nung. rechtfehaffener Männer zu fenn pflegt. Verſüßen Sie mir 
ferner mein Schickſal buch Ihre Gewogenheit. Ich bin: zeit⸗ 
lebens mit der empſindiichter voqeqhtuns der Ihrige 


Gellert. 


Hochgehohrner Freyherr 

Dieſer Brief vom 3. Februar iſt durch meine Unpaͤßlichkeit 
und Nachlaͤßigkeit fo kange liegen ‚geblieben, daß ich den 1. Merz 
noch ein Poftfeript dagu machen kann. 

Die überſchickten Verſe ‚von. Ihrer Hiebenswürbigen Schwefter 
haben mir ganz außerordentlich gefallen. Ich will nicht jagen, 
daß eine ftrenge Kritik nichts zu erinnern fände, bazu bin ich 
zu aufrichtig; aber das ift gewiß, daß ein vortrefliches Feuer in 
diefen Zeilen herrfcht. Die Dichterin weis ihrem Gedanken einen 
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fehr feinen Schwung zu geben, und ben Nachdruck mit der Frey⸗ 
heit zu verbinden. Was kann man mehr begehren? Geung, 
nach meiner Empfindung ift in biefem einen Stüde mehr poe⸗ 
tifche Sprache, als in manchem Heldengebichte, bad unfre Zei⸗ 
ten hervorbringen. Die lieben Kinder Hätte ih meine Sylvia 
mögen vorftellen fehen; fie würden gemacht haben, daß ich we⸗ 
nigftens einen frohen Tag meines Lebens mehr gehabt Hätte. 
Da fie Ihren Beyfall verbient haben: fo weis ich gewiß, daß 
fie das Stück beffer agirt haben, als ichs bier auf ber Shan 
bühne aufführen fehe. 

Leider trinke ich auch Gaffee und vauche auch Kodak. &o 
viel Gewalt ich mir anthue, beides mäßig zu gebrauchen: fo If 
mirs doch beynahe unmöglich, es ganz zu laffen, weil ich babey 
fludire. Es ift mein täglicher Kummer; benn weder das eine 
noch das andere kann unferm Körper ganz unfchädlich feyn. Aber 
was für Gewalt hat nicht eine fchredliche Sewohnheit über uns ? 

Ein Hällifches Apotheichen will ich gewiß, und zwar noch 
diefe Woche aus Halle verfchreiben. Ich kenne ben Hofrath 
Madai, der die Arzneien felbft beforget. Das kleinſte koſtet 
Sechs Thaler, und wenn man kein Buch dazu nimmt, das Sie 
vielleicht fehon haben, achtzehn Groſchen weniger. Aber für 
Sechs Thaler ift es nicht verfchlofien, ich werbe alfo wohl eines 
für Acht Thaler ohne Buch verfchreiben. Wollen Sie bie Ars 
geneien gern vor ber Meffe haben: fo will ich fehn, daß fie mein 
Verleger, wenn er Bücher an Hr. Korn ſchicket, mit. einfchlagen 
und bequem fortfchaffen Tann. In biefem letten Falle eriwarte 
ih Ihre Antwort. Außerdem fol bie Apotheke bis zur Meſſe 
bier bleiben. Ich empfehle mich der Frau von Dyhern zu Gna⸗ 
den und bin ber Shrige 


d. 1. März 1733, 
Gellert. 


8. (3.) 
J. % Jreiherr u. Eronegtan Gellert 


Hohentrübingen d. 16. Juni 1758, 


‚Berehrungswürdiger Freund, 

Ich babe Leipzig verlafien müflen, ohne Sie zu fehen; ohne 
von Ihnen Abfchied nehmen zu können, ohne Ihnen bey unfern 
lesten Umarmungen wenigftend durch Thraͤnen fagen zu können, 
wie fehr ich Sie liebe. Ich bin von Ihnen getrennt, und foll 
bie großen Vorzüge-Ihres Geiftes, und die noch größern Wore 
güge Ihres Herzens künftig nur aus der Kerne verehren. 
D wenn ich Ihnen fchreiben Eönnte, wie empfindlich mir biefes 
alles fäht! wie ſehr ich Sie hochſchätze. — 

Ich bin auf dem Lande bey meinen Xeltern, und wenn ich 
an ben Plan vom Landleben bente, ben wir einmal zufammen 
machten, fo feufze ich fo fehr, daf man mir Schuld giebt, ich 
hätte eine Geliebte in Leipzig zurückgelaſſen. Aber alsdann 
fange ih an von Ihnen zu reden, und ba bin ich fo unerfchöpf- 
lich, daB fogar die Bedienten, die bey der Tafel aufwarten, 
untereinander fprechen, fie möchten doch den Dann gern Eennen, 
von dem der junge Herr fo viel fage, und bey beffen Erinnerung 
ihm immer bie Thränen in die Augen Fämen. 

Ich bin zeither durch Reifen nach Anſpach fo zerftreuet wor- 
den, daß ih kaum Zeit zum Denken gehabt; fonft hätte ich 
Ihnen fchon eher gefchrieben. Keine gereimte Zeile, feit ich 
Leipzig verlaffen. 


Es hängt bie früh begriffne Leyer 

An ſchwachen Aeften blaffer Cypreſſen. 

Benest von ftillen zärtlichen Thraͤnen, 
Ertönen bie ſchlummernden Saiten nicht mehr, 


fehr feinen Schwung zu geben, und ben Rachbrud mit ber Frey⸗ 
heit zu verbinden. Was Tann man mehr begehren?! Genug, 
nach meiner Empfindung ift in biefem Kleinen Stüde mehr posts 
tifhe Sprache, als in manchem Heldengebichte, das unfre Zei⸗ 
ten hervorbringen. Die lieben Kinder hätte ih meine Sylvia 
mögen vorftellen fehen; fie würden gemacht haben, daß ich wes 
niaftens einen frohen Tag meines Lebens mehr gehabt Hätte, 
Da fie Ihren Beyfall verbient haben: fo weis ich gewiß, daß 
fie das Stück beffer agiert haben, als ichs Hier auf ber Shaw 
bühne aufführen fehe. 

Leider trinke ich auch Gaffee und rauche auch Tobae. So 
viel Gewalt ich mir anthue, beides mäßig zu gebrauchen: fo iſt 
mirs doch beynahe unmöglich, ed ganz zu laſſen, weit ich babey 
ſtudire. Es ift mein täglicher Kummer, denn weder bas eine 
noch das andere kann unferm Körper ganz unfchäblich ſeyn. Aber 
was für Gewalt hat nicht eine ſchreckliche Gewohnheit über uns? 

Ein Hällifches Apotheichen will ich gewiß, und zwar noch 
biefe "Woche aus Halle verfchreiben. Ich kenne den Hofrath 
Madai, der bie Arzneien felbft beforget. Das Tieinfte koſtet 
Sechs Thaler, unb wenn man kein Buch dazu nimmt, das Sie 
vieleicht fchon haben, achtzehn Groſchen weniger. Aber für 
Sechs Thaler ift es nicht verfchloffen, ich werde alfo wohl eines 
für Acht Thaler ohne Buch verfchreiben. Wollen Sie die Are 
geneien gern vor ber Meffe haben: fo will ich fehn, baß fie mein 
Verleger, wenn er Bücher an Hr. Korn ſchicket, mit einfchlagen 
und bequem fortfchaffen Tann. In diefem legten Falle erwarte 
ih Ihre Antwort. Außerdem foll die Apotheke bis zur Meſſe 
bier bleiben. Ich empfehle mich der Frau von Dyhern zu Gna⸗ 
den und bin ber Ihrige 


d. 1. Maͤrz 1738, 
Gellert. 


reifte ‚den vierten May mit. Deetor Tillingen, ber Mabeme 
dieus im Carlsbade und mein Freund iſt, dahin, ‘ob er mir 
gleich nicht fehr dazu rieth. Ich reifte (denn was wagt ein 
Elender nicht, den bald fein Geiſt, bald fein Körper martert), 
ich. reifte ins .Garlsbad, und vorgeflern, den: zmanzigften db. M., 
bin ich wieder in Leipzig angefommen, ‚nachdem ich drey Wo⸗ 
hen in. Annaberg,. ſowohl wegen ber. Falten Witterung, als 
wegen bed Mangels der Kräfte, ftille..gelegen habe, und alsbenn 
drey Wochen im Bade geweien hin. Bon dem Erfolge ber Eur 
Tann :ich Ihnen zur Zeit nichts. fagen, als daß ich fehr matt 
und etwas ſchlaflos bin. Ich. verlange keine Herftellung ber 
Geſundheit; nein, nur eine Eleine Lindrung. Möchte ed doch 
dem Water ber Menfchen gefallen, nur meinen Geift zu flärken, 
bas Leiden bes Leibes will ich gern bis in .mein Grab tragen! 
Ach, mein liebfter Freund, welche Veränderung ift mit mir feits 
dem vorgegangen, baß ich Sie nicht gefehen habe! und welche 
wird mit mir. bald vorgehen, wenn ſichs nicht im Eurzen beffert! 
Es fcheint, baß ich Sie in biefem Leben wohl nicht wieber. fehn 
werde; aber in jener Welt will ich "Ste unter den Freuden ber 
Glüdfeligen triumphirenb umarmen, unb Ihnen brüberlich dan⸗ 
fen, daß Sie mid, geliebet- haben. 

Bey dieſer Vorftellung fällt mir Ihr Young und ber gute 
Hervey ein, an bie ih in dem letzten Briefe nicht gebacht 
habe. Können Sie wohl zweifeln, baß ich Youngen nicht fo 
hochachten follte, als Sie ihn achten?! daß er mich nicht mehr 
erbauen follte, als ber Dichter des Meßias? Nein, ich verehre 
Houngen, auch wenn ich ihn nicht verſtehe; denn ich fchließe aus 
dem,. was leicht iſt, daß er auch fchön und vortreflich denkt, 
wenn er fchwer if. Er Hat mich vielmal bis zum Zittern mit 
feinen kühnen Gedanken fortgeriffen, und mitten in ber Angſt 
mich erquickt. Sein Ueberfeger, Ebert, ein vortreflicher Kopf 
(ist Pringeninformator in Braunfchweig), ift einer meiner ges 


fchießteften Freunde. Gr hat mich, als er vor acht Saheen In 
Leipzig ſtudirte, das Engliſche gelehret; unb aus ben erſten 
Büchern, die er mit mir lad, waren Youngs Gatyren: bie 
Liebe zum Ruhme. Hervey iſt unendlich weit unter Youngs 
Geiſt. Er hat ein frommes liebes Herz; aber feine fchematifche 
und allegorifche Art mid, zu erbauen, läßt meine Empfindung 
kalt, und heißt mid zu dem näcften Blatte eilen. Indeſſen 
habe ich ihn einmal ganz burchgelefen. Zu biefen Gritifen, welche 
die Ihrigen und bie meinigen find (fo gewiß als ich lebe), will 
ich mein Urtheil über Ihre beyben Erzählungen hinzufegen. 
Ste find in vielen Theilen fehr naif und ſchoͤn; in manden 
fcheinen fie mir etwas weitläuftig. Kurz, in ben Augen guter 
Freunde, unb in ben Händen guter Kreundinnen, find fie bes 
größten Beyfalls werth. Dennoch behaupte ich, daß Ihre Poeſie 
nicht fo viel gefallendes hat, als Ihre Proſa; vermuthlich if 
die Schwierigkeit des Verſes, die Sie zu überfleigen ſuchen 
möüffen, bie Urfache dieſes Mangels. — — Den Plato unb 
Kenophon, denke ich Ihnen mit diefem Briefe zu ſchicken. 
Mehr Tann ich nicht fchreiben, denn ach wie. Eraftlos bin 
ih! — — Gott laſſe es Ihnen und Ihrer wadern Frau unb 
allen Shren Freunden wohl gehn! Wie gern möchte ih Sie in 
Shrem Haufe umarmen! Ich bin ꝛc. 

®. 


| 3890. 
Anden Freiherren von GCrauſſen. 
2.6.23. Juni 1738. 


Hochgebohrner Freyherr! 
Ich bin, wie ie vielleicht fchon wiffen werben, im Gars 
babe geweſen; denn wie tönnte ich fonft eine Meſſe vorbey La’ 


fen, ohne Ihnen gu Tchreiben. Bon: meiner Eur will ich Ihnen 
nicht viel ſagen. Wiſſen Ste nicht fchon genug, wenn Sie wife 
fen, daß ich nicht kränker und auch nicht viel gefünber bin, als 
ehedem? Und warum wollte ich auch alle meine Briefe an Sie 
zu Verzeichniffen von meinen Zufällen und Guren machen? Sch 
babe dieſen Zehler fchon oft genug begangen. Genug, daß id 
Shnen mein Glück nicht verfihmeigen werde, wenn wir Gott 
nad dem Babe einige Linderung ſchenken follte. Vielleicht ges 
fällt es ihm; doch nicht, wie ich will, 

Sie find wieder Poet geworben, theurefter Freund. Wie fehr 
bewunbere ich Ihre Liebe zur Dichtlunft, und Ihren erſtaunen⸗ 
den Fleiß! Mich deucht, daß fich Ihre poetifche Sprache gut 
zu einem Lehrgebichte ſchickt, und ich bitte Sie fehr, wenn Sie 
fortarbeiten, daß Sie fih vor den gar zu profaifchen unb ges 
wöhnlichen Ausbrüden hüten. Ihr Plan, fo wie Sie mir ihn 
entworfen haben, ift fehr gut, er ift foftematifch; aber:für ein 
Gedicht zu philofophifh. Wenn der Dichter einer fo firengen 
Ordnung folgen will: jo muß er, indem er lehret, nothwendig 
matt und profaifch werben, und darüber vergeflen, daß man in 
der Poeſie lehrt, um zu vergnügen; denn außerdem, wenn der 
Unterricht nur bie Abſicht wäre: fo würden wir fie in Profa 
weit befier, gewiffer und leichter "erreichen Eönnen, als in ber 
Poefie. Nehmen fie nur 3. E. des jüngern Racine beyden Lehr 
gedichte von der Religion und Gnade, und fehn Sie, ob er..eine 
fo ftrenge Methode blicken läßt! Er beobachtet die natürliche 
Ordnung; außerbem üherläßt er fich ber Freyheit der Poeſie, 
nicht alles, fondern nur das, was bad vorgüglichfte ift, und was 
fi) Ihön fagen läßt, zu fagen. Sie werden eben das bey .bem 
Horaz, dem Vida, dem Boileau in ihren Lehrgedichten von ber 
Poeſie, bey Popen in feinem Kriticiöm, und bey zehen andern 
Dichtern finden. Ich wuͤnſchte alfo, daß Sie das Syſtem in 
Ihrem Gebichte etwas verbergen, und bie philofophifche Grund⸗ 
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lichkeit durch die Anmuth ber Poeſie verfäffen könnten. Ich ſehe 
aus. ben überfchickten Bogen, baß Sie zu genau find. Sie fagen 
mehr, als: man forbert, um nichts. weggulaflen. Wollen Sie in 
diefer Arbeit fortfähren: fo will ich Ihnen von Herzen Glüd 
dagu wünfchen. Käme ed blos auf meine. Freundſchaft an, Sie 
würden. das wortreflichſte Meiſterſtück zuwege bringen, und id) 
wütbe, ald Ihr Freund und Verehrer, erſt der Belt befannt 
werden.  - 

Ihre Schäfergebichte habe ich nicht gefehen ‚ und, ich kraͤnke 
mich, daß ich mich nicht wenigftens durch die Korrektur: um bies 
ſes Gedicht habe verdient machen follen. Wielleiht kann ich bey 
Breitkopfen ein Eremplar finden. — — 

. Für Ihren langen, fehönen und freundfchaftlichen Brief und 
für Ihre abermalige Worforge für meine Mutter, danke ich Ihnen 
gehorſamſt, und bitte um Ihre Gewogenheit gegen mich bie in 
mein:&vab. Sie willen es gewiß, ‚wie hoch ic) Sie ſchaͤte, und 
wie : hernich ich der Ihrige bin. 

ellett 


P. S. Liebſter Herr Baron! 


Ruf ich denn immer traurige Rachrichten von Ihnen erfahe 
ren? Sie find. fo gefährlih, fo lange krank geweſen? Gebe 
doch Gott, daß diefe Ihre Krankheit die Urfache einer. langwie⸗ 
tigen. Gefundheit werde! was für eine Freude würde ich gehabt 
haben, wenn ich Sie in dem Garlöbabe angetroffen hätte, wenn 
ih. Ihnen an bdiefem Orte, wo man ben Wergnügungen bes 
Herzens nachhängen muß, alled das hätte fagen und zeigen koͤn⸗ 
nen, "was ich von Hochachtung und Liebe gegen Gie empfinde 
unb ‘zeitlebens empfinden werbe. Aber ed hat mir nicht fo gut 
werben follen. Für Ihr ſchönes Gedicht danke ih Ihnen ere 
ergebenft, und melde Ihnen zugleih, daß bas Buch zu ber Hals 
lichen Arzney Hr. Kornen gewiß übergeben: warben ifl, Er muß 


ea verlegt haben. Ich habe an ihn geſchrieben. Wann er& nicht 
findet: fo will ich Ihnen bald ein. ander Eromplar ſchicken. Ich 
bin mit der volllommenften Ergebenheit Ihr Freund und Diener 


nr ! Gellert. 


31. 
Au denſelben. 


e. d. 8. Det. 1753, 
Hochgebohrner Zreyherr, 
‚ Hoczuehrender Herr und Freund! 


Wenn ‚Sie von ber gelehrten Welt, wie Ste fchreiben, Abe 
chied nehmen wollen; fo habe ich noch weit mehr Urfache dazu. 
ich vermiffe alle Lebhaftigkeit, die zu einem Autor erfordert 
Wed, und ich erfahre es infonberheit, wie wahr es ift, daß man 
ht in jebem Alter Verfe machen kann. Ich mag, bie Urfachen 
ht auffuchen, genug daß es meine Pflicht ift, nicht: wider mid) 

Mt zu handeln, und den Beyfall, den ich mir ehedem erworben, 
ſt durch unglüdliche Arbeiten zu verderben. Ich begnüge 
), junge Leute zu unterrichten, welche Genie. habem, und 
meine Ehre barinnen, wenn ich andere Arbeiten fehägen, 
inbern, und bekannt machen Tann. Sie, theuerfter Freund, 

ı fo viel Verdienfte um die Welt, daß Sie die Mühe eines 

n nicht erft zu Hülfe nehmen dürfen, um. fich zu verewigen; 

venn Ihre. Freunde Sie um Gedichte erfuchen, fo weis ich 

baß Sie allezeit Ihre Wünfche übertreffen werben. Scho⸗ 
ie: Shre fo fchägbare Gefundheit, und überhäufen- Sie fich 
it: Arbeiten; Sie follen noch lange geſund und vollkom⸗ 
fricden Leben. Diefes wäünfche ich nebft tauſend anbern 


unb tnfonderheit nebft meiner alten Mutter, bie Ihnen unendlich 
für Ihre beſondere Gnade dankt. 
Ich verharre mit der erſinnlichſten Hochachtung 
Ewr. Hochgebohren 


gehorſamſter 
Gellert. 


82. 
An Borchward. 


2. d. 19. Dec. 1753. 


Auch ein Brief an meine Freunde tft mir in meinen igigen 
Umftänden eine Arbeit. Sie müffen mir ed alfo vergeben, baß 
ih Ihnen fo felten fchreibe, und mid) bedauren, daß ich unglüds 
lich genug bin, in dem Vergnügen eine Arbeit zu finden. Die 
fer Eingang verräth, daß ich Luft zu lagen habe, unb wer if 
meiner Klagen Wwürbiger, ald Sie, mein liebfter Borhwarb? 
Aber um mich felbft zu beftrafen, will ich diefe Neigung igt nicht 
befriedigen. Ich will Ihnen vielmehr fagen, daß ich Urſach 
babe, zufriedner mit meinem Schickſale zu feyn, als ich es vor 
dem Jahre in eben biefem Monate feyn Eonnte., Meine Seele 
tft noch nicht heiter, noch nicht ſtark; aber fie ift auch nicht fo 
verfinftert, fo entfräftet, als fie Damals war. - Ich kraͤnke mid 
indefien weit mehr, daß ich fo unempfindlich bin, das Stüd, das 
td) babe, zu erkennen und zu fühlen, als ich über das, was mir 
mangelt, betrübt bin. Wo koͤmmt biefe Kälte, biefe undankbare 
Härte her, von ber ich fonft nichts gewußt habe? Ich ſtehe mit 
der Trägheit auf, mit der ich mich niederlegte: und ber. Gebante, 
du Haft die ganze Nacht ruhig gefchlafen, iſt des Morgens mei⸗ 
ner Seelen eine gleichgültige Zeitung, Wein Bott, wie wenig 


vermag der Menſch über fich ſelbſt, und wie viel glaubt er ſich 
boch heimlich zu ſeyn! Ich efle, ich trinke, ich fchlafe, und fühle 
doch Feine Kräfte. Zreylich habe ich ist wenig Bewegung, und 
des Tags drey Eollegia; aber unter faft gleichen Umftänden war 
ich boch vor wenig Jahren ein gang anberer und befferet Menfch. 
Noch mehr, ich hatte mehr Beſchwerungen bes Leibe, weniger 
Schlaf, mehr Bellemmungen ber Bruft, und dennoch war ich 
weit munterer. Hätte ich, wie Sie, eine liebenswürbige Frau, 
fo glaubte ich der bangen Stunden an ihrer Seite weniger zu 
haben. Würde nicht ein Wort, ein Blick von ihr oft meinen 
Geift aus feinem traurigen Schlummer reißen?- Doc, wo weiß 
ich das? Würde es nicht meine Unruhe eben fo leicht vermeh⸗ 
ten, wenn ich bie ihrige durch mich wachlen fühbe! Genug, dies 
ſes Gluͤck hat nicht in ben Plan meines Schickſals gehört; und 
was wäre bie Gelaſſenheit für eine Tugend, wenn ſie uns nicht 
wirkliche Uebel ertragen lehrte, indem ſie uns auf die weiſe und 
guͤtige Hand der Vorſehung ſehen heißt. Was verdienen wir vor 
Gott? Nein, ich will den Vorſatz, den ich tauſendmal gefaßt 
habe, noch einmal vor Ihren Augen faſſen, ich will nicht un⸗ 
leidlich ſeyn, ſondern des Herrn harren, und ſorgen, wie ich den 
geringen Reſt meiner Kraͤfte mir und andern zum Beſten an⸗ 
wenden Tann. Könnte ich dieſes nur, fo würbe ein großes Theil 
meiner Unzufriedenheit wegfallen. 

Ach, wie wollte ich zu Ihnen eilen, wenn Sie nicht weiter 
als acht oder zehn Meilen von mir entfernt wären! bemm nıMe 
mehr geben mir bie Feyertage einige Freyheit. Nun, ich ums 
arme Sie in Gedanken mit einem recht brüberlichen Herzen; ich 
dankte Ihnen für Ihren legten vortreflichen Brief, und fage 
Ihnen, daß Ihre Ermumterungen eine recht fiegende Beredſam⸗ 
keit für mi haben. Ich grüße Ihre Frau Gemahlin, umb 
wünſche Ihnen und Shr die zufriebenften Feyertage. 


38. (1.) 


Meine liebe Freundinn, 

Warum ſagt mich doch die Welt ſo oft todt? Bin ich wich⸗ 
tig genug, daß fie etwas gewinnen follte, wenn ich ſtürbe? Große 
Herren fterben in den öffentlichen Nachrichten immer etlichemal, 
aber warum foll ich diefe Ehre haben?. Ich bekomme fehr oft 
Briefe von meinen auswärtigen Gorrefpondenten, in welchen fie 
mir. bie ungegründete Furcht melden, worein fie durch eine fals 
ſche Nachricht von meinem Tode wären gefegt worben. In 
einem gewiſſen Berflande mögen diefe Nachrichten auch wohl 
wahr ſeyn. Wenigftens haben. taufend. Dinge, welche die Eeben- 
digen vergnügen, für mich Feinen Reiz und feine Kraft mehr, 
fo wie,ich zu vielen Dingen, welche für bie Lebenden gehören, 
weder Luft noch Vermögen habe. Traurige Scene ‚meines Le⸗ 
bens, die ich mir vor drey ober vier Jahren, als die, unglaubs 
Lichfte würbe vorgeftellet haben! Aber fo. wenig kennen wir uns 
ſelbſt und unſer Schickſal. Nichts ſchmerzet mich mehr, als wenn 
ich bedenke, daß ich auf dieſe Weiſe faſt alle die Eigenſchaften 
verliere, wodurch ich die Liebe meiner Freunde erworben und 
Andern zu dienen geſucht habe. So wenig ich endlich aberglaͤu⸗ 
biſch bin, ſo denke ich doch nicht zu irren, wenn ich die öftern 
Nachrichten von meinem Tode als Erinnerungen anſehe, die mir 
nöthig find, weil ich mir fie vielleicht ſelbſt nicht ernftlich genug 
made. Mit Ihnen kann ich fo reden ‚ meine Zreundinn, Sie 
wiffen, wie gern wir bie. Augen von biefem letzten Auftritte un 
ferd ‚Lebens abwenden.. Möchte mich boch Gott. fo. glücklich wer- 
den laſſen, dag ich, über bie Kurcht .des Todes erhaben, ihn mehr 
mit Freuden als mit Zittern mir täglich vorftellen Eönnte! Ich 
bin ꝛc. G. 
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An den Herrn Srofeffor &**®. *) ! 
128, 

Liebſter Freund, F ih 

y habe. mich des traurigen Privilegit, kumm zu ſeyn,n mie 
lange gegen Sie bebienet, und ich will: mir das Faht 
mter dem: Vorwurfe verftreichen laſſen, daß ich einem mei⸗ 
Aabarften Freunde die Antwort fchulbig geblieben bin ‚die 
rt auf ’einen Brief, der von nichts als Freuden voll:ift, 
n mir in DB [erlin] zubereitet hatte,’ und dis ich "Hätte ‚ges 
tönnen, wenn ich die Kunft verftünde, Weniger hypochon⸗ 
zu feyn, und dem Xengftlichen eines Babes bie Anmuth 
andhauſes, mitten in einer Reſidenz, vorzuziehen. Aber 
ed mein Schickfal: ich beziehe die Bäder, ringe nach Ge⸗ 
t und verfeufze die Zeit, die ich in den Armen der recht: 
ften Freunde füß verweinen könnte. Es ift wahr, ich bin 
:m Garlebade weniger beängftiget gewefen, als nad) bem 
ädter; allein die Ruhe, die Heiterkeit ; die ich fuche, habe 
h, da nicht gefunden. Indeſſen harre ich, und fammle den 
einer Kräfte, diejenige Geduld auszuüben, bie nicht allein 
ne vornehmfte Pflicht, fondern auch meine einzige Arzney 
rreiche ich diefen Winter nur einige. von den Stufen ber 
rkeit, von. denen ich zurück: gefallen bin; fo beantworte. ip 
hre freundfchaftlihen. Einladungen, Ihre Liebe, und. bas 
ven Ihrer. Wilhelmine künftigen Frühling perjänlich.-. Gebe 
Gott, daß ich diefe Freude noch fehmeden mag! . Ihren 
be ich nicht gefehen, ich bin vermuthlich verreifet gemefen. 
arum habe ich nun auch dieß Glück nicht genießen follen, 
en Mann sum Freunde zu machen, ber Ihr beſter Freund 


an Super; vergl. N. 26, es. 0.) 
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fehr feinen Schwung zu geben, und den Nachdruck mit ber Frey⸗ 
heit zu verbinden. Was kann man mehr begehren? Genug, 
nad) meiner Empfindung ift in diefem kleinen Stüde mehr pow 
tifche Sprache, ale in manchem Heldengedichte, das unfre Zeis 
ten hervorbringen. Die lieben Kinder hätte ih meine Sylvie 
mögen vorftellen fehen; fie würben aemacht haben, daß ich we 
nigftens einen frohen ag meines Lebens mehr gehabt hätte. 
Da fie Ihren Beyfall verdient haben: fo weis ich gewiß, baf 
fie das Stück befier agirt haben, als ichs bier auf ber Shaw 
bühne aufführen fehe. 

Leider trinke ih auch Gaffee und rauche auch Total. & 
viel Gewalt ich mir anthue, beides mäßig zu gebrauchen: fo if 
mirs doch beynahe unmöglich, es ganz zu laffen, weil ich babey 
fiudire. Es ift mein tägliher Kummer; denn weber bas eine 
noch das andere kann unferm Körper ganz unfchäblich ſeyn. Aber 
was für Gewalt hat nicht eine ſchreckliche Gewohnheit über uns? 

Ein Hällifches Apothefchen will ich gewiß, und zwar nod 
biefe Woche aus Halle verfchreiben. Ich kenne den Hofrath 
Madat, der die Arzneien felbft beforget. Das kleinſte koſtet 
Sechs Thaler, und wenn man kein Bud, dazu nimmt, das Sie 
vielleicht fehon haben, achtzehn Brofchen weniger. Aber für 
Sechs Thaler ift es nicht verfchloffen, ich werde alfo wohl eines 
für Acht Thaler ohne Buch verfchreiben. Wollen Sie die As 
geneien gern vor ber Mefle haben: fo will ich fehn, baß fie mein 
Berleger, wenn er Bücher an Hr. Korn ſchicket, mit. einfchlagen 
und bequem fortfchaffen kann. In dieſem legten Falle erwarte 
ich Ihre Antwort. Außerdem foll die Apothefe bis zur Meſſe 
bier bleiben. Ich empfehle mich ber Frau von Dyhern zu Gna⸗ 
den unb bin ber Ihrige 


d. 1. März 1753, 
Gellert. 


9. @.) 
I. 3 Freiherr u Eronegtan Gellert. 


Hohentrübingen b, 16. Juni 1758, 


Verehrungswürbiger Freund, 

Sch habe Leipzig verlafien müffen, ohne Sie zu feben; ohne 
von Ihnen Abfchieb nehmen zu können, ohne Ihnen bey unfern 
lesten Umarmungen wenigftens durch Thränen jagen zu können, 
wie fehr ich Sie liebe. Ich bin von Ihnen getrennt, unb foll 
die großen Vorzüge-Ihres Geiftes, und die noch größern Vor⸗ 
güge Ihres Herzens künftig nur aus der Ferne verehren. 
D wenn ich Ihnen fchreiben Zönnte, wie empfindlich mir biefes 
alles faͤllt! wie fehr ich Sie hochſchätze. — 

Sch bin auf dem Lande bey meinen Xeltern, unb wenn ich 
an den Plan vom Lanbieben benfe, ben wir einmal zufammen 
machten, fo feufze ich fo fehr, daß man mir Schuld giebt, ich 
hätte eine Geliebte in Leipzig zurüdgelaffen. Aber alsdann 
fange ih an von Ihnen zu reden, und ba bin ich fo unerſchoͤpf⸗ 
lich, daB fogar die Bedienten, bie bey ber Zafel aufwarten, 
untereinander fprechen, fie möchten doch den Dann gern kennen, 
von dem ber junge Herr fo viel fage, und bey befien Erinnerung 
ihm immer bie Tihränen in die Augen kämen. 

Ich bin zeither durch Reifen nach Anſpach fo zerftreuet wor: 
ben, daß ih kaum Zeit zum Denken gehabt, fonft hätte ich 
Ahnen fchon eher gefchrieben. Keine gereimte Zeile, feit ich 
Leipzig verlaffen, 


Es hängt die früh begriffne Leyer 

An ſchwachen Aeſten blaffee Cypreſſen. 

Benetzt von ſtillen zaͤrtlichen Thraͤnen, 
Ertbnen bie ſchlummernden Saiten nicht mehr. 
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Ih ſchicke Ihnen meinen Scipio und einige andre Sleinigs 
keiten. Vertreten Sie audy noch entfernt das Amt meines Leh⸗ 
rerö, und fagen Gie mir bie Zehler biefer Stüde, wenn fie 
nicht zu viel Fehler haben, als daß fie fich verbefiern ließen. 
Auf diefen Kal aber fchiden Sie mir fie wieder, unb ich vers 
fpreche Ihnen, fie augenblicklich zu verbrennen. Ich fehe noch 
immer mein Vertrauen auf Sie, und hoffe, Sie follen mid 
nicht ganz vergeffen. Wielleicht verdiene ich Ihre Freundſchaft 
fonft durch Feine gute Eigerifchaft: aber ‚mein Herz ift fo voll 
von Zärtlichkeit und Dankbarkeit gegen Sie,’ daß ich noch das 
durch einen Plas in Ihrem Andenken verbiene, 

Empfehlen Sie mich dem Herrn Grafen von Brühl, Ihrem 
Heren Bruder und dem fchalkhafteflen und Liebenswärbigften 
aller Steuerrevfforen. Ich weis, baß Sie nicht gern Briefe fchreis 
ben, und ich will nicht fo unbefcheiden feyn, auf fleißige Ants 
worten zu dringen. Crlauben Sie mir nur, bisweilen Ihnen 
zu fchreiben, Leben Sie wohl. Ich bin zeitlebens 


Ihr 
aufrichtigſter Freund und Verehrer, 
von Cronegk. 


29 
Yan Borchward. 


£. d. 22, Juni 1753, 


Ich fange diefen Brief mit der Verfiherung an, daß ich 
Sie unendlich liebe; dies will mein Herz; und nunmehr will ich 
Ihnen gleich die Urfache fagen, warum Gie diefe Meſſe weder 
einen Brief noch bie verlangten Bücher erhalten haben. Ich 
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reiſte ‚den vierten May :mit Doctor Tillingen, ber Bademe⸗ 
dieus im Carlsbade und mein Freund ift, dahin, ob er mir 
gleich nicht .fehr dazu rieth. Ich reifte (denn was wagt ein 
Elender nicht, den bald fein Beift, bald fein Körper martert), 
ich. reifte Ind .Garlsbad, und vorgeſtern, den zmanzigften db. M., 
bin ich wieber in Leipzig angelommen, nachdem ich drey Wo⸗ 
chen in. Annaberg, fowohl wegen ber. Falten Witterung, al& 
wegen bed Mangels ber:Kräfte, flille..gelegen habe, und alsdenn 
drey Wochen im .Babe geweien bin. Bon dem: Erfolge ber Cur 
Tann ich Ihnen zur Zeit nichts. fagen, als daß ich fehr matt 
und etwas ſchlaflos bin. Ich. verlange Feine Herſtellung ber 
Gefundheit; nein, nur eine Eleine Lindrung. Möchte es doch 
bem Water ber Menfchen gefallen, nur meinen Geift zu flärken, 
das Leiden des Leibes will ich gern bis in .mein Grab tragen! 
Ach, mein liebfter Freund, welche Veränderung ift mit mir feits 
dem vorgegangen, baß ih Sie nicht gefehen habe! und welche 
wird mit mir. bald vorgehen, wenn ſichs nicht im kurzen beffert! 
Es fcheint, daß ich Ste in biefem Leben wohl nicht wieber. fehn 
werbe; aber in jener Welt will.ich Ste unter ben Freuden ber 
Glückſeligen triumphirend umarmen, und. Ihnen brüberlich dans 
ten, daß Sie mich geliebet:haben. " -. 

Bey diefer Vorſtellung ‚Fälkt mie "Ihr Young und ber gute 
Hervey ein, an die ich in dem letzten Briefe nicht gebacht 
habe. Können Sie wohl zweifeln, baß ich Youngen nicht fo 
hochachten follte, als Sie ihn achten? daß er mich nicht mehr 
erbauen follte, als ber Dichter bed Meßias? Nein, ich verehre 
Houngen, auch wenn ich’ihn nicht verſtehe; denn ich fchließe aus 
dem, was leicht ift, daß er auch fehön und vortreflich denkt, 
wenn er fchwer ifl. Er hat mic) vielmal bie zum Zittern mit 
feinen kuͤhnen Gedanken fortgeriffen, - und mitten in ber Angft 
mich arquickt. Sein Ueberfeger, Ebert, ein vortreflicher Kopf 
(ist Pringeninformator in Braunſchweig), iſt einer meiner ges 
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ſchickteſten Freunde. Er bat mid, als er vor acht Jahren in 
Leipzig ſtudirte, das Englifche gelehret; und aus ben erften 
Büchern, die er mit mir lad, waren Youngs Gatyren: bie 
Liebe zum Ruhme. Hervey iſt unendlich weit unter Youngs 
Geift. Er hat ein frommes liebes Herz; aber feine fchematifche 
und allegorifche Art mid, zu erbauen, läßt meine Empfindung 
kalt, und heißt mich zu dem nächften Blatte eflen. Indeſſen 
babe ich ihn einmal gang bucchgelefen. Zu biefen Gritifen, welche 
bie Shrigen und die meinigen find (fo gewiß als ich lebe), will 
th mein Wrtheil über Ihre beyben Grzählungen hinzuſetzen. 
Sie find in vielen Theilen fehr naif und fchön; in manden 
fcheinen fie mir etwas weitläuftig. Kurz, in den Augen guter 
Freunde, und in den Händen guter Zreundinnen, finb fie bes 
größten Beyfalls werth. Dennoch behaupte ich, daß Ihre Poeſie 
nicht fo viel gefallendes Hat, als Ihre Proſa; vermuthlich if 
die Schwierigkeit des Verſes, bie Sie zu überfleigen fuchen 
müffen, die Urfache diefes Mangeld. — — Den Plato unb 
Kenophon, denke ich Ihnen mit biefem Briefe zu ſchicken. 
Mehr kann ich nicht ſchreiben; denn ach wie. Traftlos bin 
ih! — — Gott laffe e8 Ihnen und Ihrer wadern rau und 
allen Ihren Freunden wohl gehn! Wie gern möchte ich Sie in 
Ihrem Haufe umarmen! Ich bin zc. 
®. 


Anden Jreiberrn von Grauffen. 


£. d. 28. Juni 1738, 


Hochgebohrner Freyherr! 
Ich bin, wie Sie vielleicht fchon wiffen werden, im Carls⸗ 
babe geweien; denn wie Tönnte ich fonft eine Meſſe vorbey laſ⸗ 
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ien, ohne Ihnen gu fchreiben. Von meiner Gur will ich Ihnen 
nicht viel ſagen. Wiſſen Sie nicht ſchon genug, wenn Sie wife 
ren, baß ich nicht kränker und auch nicht viel gefünber bin, als 
hedbem? Und warum wollte ich auch alle meine Briefe an @ie 
zu Verzeichniffen von meinen Zufällen und Guren madhen? Ich 
habe diefen Fehler fchon oft genug begangen. Genug, baß id 
Ihnen mein Glück nicht‘ verſchweigen werbe, wenn wir Gott 
nach dem Babe einige Linderung fchenken follte. Vielleicht ges 
fällt es ihm; boch nicht, wie ich will, 
‚Sie. find wieber Poet geworben, theurefter Freund. Wie ſehr 
bewundere ich Ihre Liebe zur Dichtkunft, und Ihren erſtaunen⸗ 
ben Fleiß! Mich deucht, daß fich Ihre. poetifche Sprache gut 
zu einem Lehrgebichte ſchickt, und ich bitte Sie fehr, wenn Sie 
fortarbeiten, daß Sie fich vor. ben gar zu profaifchen unb ges 
wöhnlichen Ausdrüden hüten. Ihr Plan, fo wie Sie: mir ihn 
entworfen haben, iſt fehr ‘gut, er ift ſyſtematiſch; aber.für ein 
Gedicht zu philofophifh. Wenn ber Dichter einer fo firengen 
Drdnung folgen will: fo muß er, indem er lehret, nothwenbig 
matt unb profaifch werben, und darüber vergeflen, daß man in 
ber Poefie lehrt, um zu vergnügen; denn außerdem, wenn ber 
Unterricht nur bie Abſicht wäre: fo würden wir fie in Profa 
weit befier, gewiſſer und leichter ‘erreichen können, als in ber 
Poeſie. ‚Nehmen fie nur 3. E. des jüngern Racine beyben Lehr⸗ 
gebichte von der Religion unb Gnade, und fehn Sie, ob er..eine 
fo ftrenge Methode blicken läßt? Er beobachtet die natürliche 
Drbnung; außerdem üherläßt er fich ber Freyheit ber Poeſie, 
nicht alles, fondern nur das, was bas vorgüglichfte ift, und was 
fich Ichön ſagen läßt, zu fagen. Sie werben eben bad bey dem 
Horaz, dem Vida, bem Boileau in ihren Lehrgedichten von ber 
Poeſie, bey Popen in feinem Kriticiem, und bey zeben andern 
Dihtern finden. Ich wäünfchte alfo, daß Sie das Syſtem in 
Ihrem Gedichte etwas. verbergen, und bie pbilofophifche Gruͤnd⸗ 


lichkeit durch bie Anmuth ber Poefie verfäffen könnten. Ich ſehe 
aus ben überfshickten Bogen, daß Gie zu genau find. Sie fagen 
mehr, als man fordert, um nichts wegzulaſſen. Wollen Sie in 
biefer Arbeit fortfahren: fo will ich Ihnen von Herzen Glück 
dazu wünfchen. Käme es blos auf meine Freundſchaft an, Cie 
würben. bas vortreflichfte Meifterftüd zumege bringen, unb id 
würbe, als Ihr Freund und Berehrer, erft..ber Welt befannt 
werben. - 

Ihre Schäfergedichte habe ich nicht geſehen, und ich Eränke 
mich, daß ich mich nicht wenigſtens durch die Korrektur um bies 
ſes Gebicht habe verdient machen follen. Vielleicht Tann ich bey 
Breitkopfen ein Eremplar finden. — — 

. Für Ihren langen, fehönen und freundfchaftlichen Brief unb 
für Ihre abermalige Vorſorge für meine Mutter, danke ich Ihnen 
gehorfamft, und bitte um Ihre Gewogenheit gegen mich bie in 
mein: Grab. Sie willen ed gewiß, wie boch ich Sie ſchaͤte, und 
wie berzlich ich ber Ihrige bin. 

Gellert. 


P. S. Liebſter Herr Baron! 


Ruf ih denn immer traurige Nachrichten von Ihnen cchh⸗ 
ren? Sie find fo gefährlich, fo lange krank geweſen? Gebe 
doch Gott, daß dieſe Ihre Krankheit die Urſache einer. langwie⸗ 
rigen Geſundheit werde! was für eine Freude würde ich gehabt 
haben, wenn ich Sie in dem Carlsbade angetroffen hätte; wenn 
ich Ihnen an dieſem Orte, wo man den Vergnügungen des 
Herzens nachhaͤngen muß, alles das hätte fagen und zeigen kon⸗ 
nen, "was ich von Hochachtung und Liebe gegen Sie empfinde 
und zeitlebens empfinden werde. Aber ed hat mir nicht fo gut 
werben follen.. Für Ihr fchönes Gedicht ‚danke ich Ihnen ers 
ergebenft, und melde Ihnen zugleih, baß bad Buch zu der Hals 
lifchen Arzney Hr. Kornen gewiß übergeben. worben ifl, Er uf 
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es verlegt haben. Ich habe: an ihn geſchriehen. Wann er& nicht 
findet: fo will ich Ihnen bald ein:'ander Eremplar. ſchicken. Ich 
bin mit der vollkommenſten Ewebenheit Ihr Freund und Diener 


Be Aa ." Gellert. 


3. 
Un denftelben. 


8; d. 8. Det. 1753. 


Hochgebohrner Freyherr, 
Hochzuehrender ‚Herr und Freund! 


Wendn ‚Sie von ber gelehrten Welt, wie Sie ſchreiben, Ab⸗ 
ſchied nehmen wollen; fo habe ich noch weit mehr Urſache dazu. 
Ich vermiffe alle Lebhaftigkeit, die zu einem Autor erfordert 
wird, und ich erfahre es inſonderheit, wie wahr es iſt, daß man 
nicht in jedem Alter Verſe machen kann. Ich. mag, hir- Urſachen 
nicht auffuchen, genug daß es meine Pflicht iſt, nicht wider mich 
ſelbſt zu handeln, und ben Beyfall, den ich mir ehedem erworben, 
nicht durch unglückliche Arbeiten gu verberben. Ich begnüge 
mich, junge Leute zu unterrichten, welche Genie. habew, und 
fuche meine Ehre barinnen , :wenn ich andere Arbeiten ſchaͤtzen, 
bewundern, und bekannt maden Tann. Sie, theuerfter Freund, 
haben fo: viel. Verbienfte um die Welt, daß Sie bie. Mühe eines 
Pneten- nicht erſt zu Hülfe nehmen bürfen,. um: fich. zw. peremigen; 
und: wenn Ihre: Freunde Sie um Gedichte erfuchen,,. fo weis ich 
tewiß/ daß Sie allezeit Ihre. Wünfche übertreffen werden. Scho⸗ 
nen:&ie: Ihre fo fchäsbare Geſundheit, und überhäufen: Ste fich 
nicht mit Arbeiten; Sie follen noch lange geſund und. vollkom⸗ 
men zufrieden hoben. Diefes wünfche ich nebſt taufenb andern 


unb infonderheit nebft meiner alten Mutter, bie Ihnen unenblid 
für Ihre befondere Gnade dankt. 
Ich verharre mit ber erfinnlichften Hochachtung 
Ewr. Hochgebohren 


gehorſamſter 
Gellert. 


38. 
An Borchward. 


8. d. 19. Dec. 1758. 


Auch ein Brief an Meine Freunde iſt mir in meinen itzigen 
Umftänden eine Arbeit. Sie müffen mir ed alfo vergeben, daß 
ih Ihnen fo felten fchreibe, und mich bedauren, baß ich ungläds 
lich genug bin, in dem Vergnügen eine Arbeit zu finden. Die 
fer Eingang verräth, daß ich Luft zu Elagen habe, unb wer if 
meiner Klagen würdiger, ald Sie, mein liebſter Borhwarb? 
Aber um mich felbft zu beſtrafen, will ich diefe Neigung ist nicht 
befriedigen. Ich will Ihnen vielmehr fagen, baß ich Urſach 
habe, zufriedner mit meinem Schickſale zu feyn, als ich es vor 
dem Jahre in eben diefem Monate feyn Eonnte. Meine Seele 
tft noch nicht heiter, noch nicht ſtark; aber fie iſt auch nicht fo 
verfinftert, fo entfräftet, als fie damals war. Ich Eränle mid 
indeffen weit mehr, daß ich fo unempfindlich bin, das Glück, bad 
id) habe, gu erkennen und zu fühlen, als ich über das, was mir 
mangelt, betrübt bin. Wo koͤmmt diefe Kälte, dieſe undankbare 
Härte her, von der ich fonft nichts gewußt habe? Ich ſtehe mit 
ber Zrägheit auf, mit der ich mich nieberlegte: und ber. Gebanke, 
du haft die ganze Nacht ruhig gefchlafen, ift bes Morgens meis 
ner Seelen eine .gleichgültige Zeitung, Mein Bott, wie wenig 


vermag ber Menſch über fich felbft, und wie viel glaubt er fich 
doch heimlich zu feyn! Ich effe, ich trinke, ich fchlafe, und fühle 
doch Feine Kräfte. Freylich habe ich ist wenig Bewegung, und 
bes Tags drey Eollegia; aber unter faft gleichen Umſtaͤnden war 
ich doch vor wenig Jahren ein ganz anderer und befferet Menſch. 
Noch mehr, ich hatte mehr Befchwerungen bes Leibes, weniger 
Schlaf, mehr Beklemmungen ber Bruft, unb dennoch war ich 
weit munterer, Hätte ich, wie Sie, eine liebenswürbige Fran, 
fo glaubte ich der bangen Stunden an ihrer Seite weniger zu 
haben. Würde nicht ein Wort, ein Blick von ihr oft meinen 
Geiſt aus feinem traurigen Schlummer reißen? Doc, wo weiß 
ih das? Würde ed nicht meine Unruhe eben fo leicht vermeh⸗ 
ten, wenn ich die ihrige durch mich wachien fähe? Genug, bie 
ſes Gluͤck hat nicht in ben Plan meines Schidfals gehört; und 
was wäre bie Gelaſſenheit für eine Tugend, wenn ſie uns nicht 
wirkliche Uebel ertragen lehrte, indem ſie uns auf die weiſe und 
guͤtige Hand der Vorſehung ſehen heißt. Was verdienen wir vor 
Gott? Nein, ich will den Vorſatz, den ich tauſendmal gefaßt 
babe, noch einmal vor Ihren Augen faſſen, ich will nicht ume 
leidlich feyn, fonbern des Herrn harren, und forgen, wie ich ben 
geringen Reſt meiner Kräfte mir und andern zum Beſten an⸗ 
wenden Tann. Könnte ich diefes nur, fo würde ein großes Theil 
meiner Unzufriedenheit wegfallen. 

Ah, wie wollte ich zu Ihnen eilen, wenn Sie nicht weiter 
als acht oder sehn Meilen von mir entfernt wären! benn nme 
mehr geben mir die Feyertage einige Freyheit. Nun, ich ums 
arme Sie in Gedanken mit einem recht brüberlichen Herzen; ich 
danke Ihnen fuͤr Ihren letzten vortreflichen Brief, und ſage 
Ihnen, daß Ihre Ermunterungen eine recht ſiegende Beredſam⸗ 
keit für mich haben. Ich grüße Ihre Frau Gemahlin, und 
wünſche Ihnen und Ihr die zufriedenften Feyertage. 


33. 0.) 


Meine liebe Sreundinn, . _ 

Warum fagt mic, doch die Welt fo oft tobt? Bin ich wich 
tig genug, daß fie etwas gewinnen follte, wenn ich flürbe.? Große 
Herren ſterben in ben öffentlichen Nachrichten immer etlichemal, 
aber warum foll ich diefe Ehre haben?. Ich befomme fehr oft 
Briefe von meinen auswärtigen Gorrefpondenten, in welchen fie 
mir. bie ungegrünbete Bucht melden, worein fie durch eine fal⸗ 
fhe Nachricht: von meinem Tode wären gefept worden. In 
einem gewiflen Verſtande mögen. diefe Nachrichten auch wohl 
wahr ſeyn. Wenigſtens haben- taufend. Dinge, welche die Leben⸗ 
digen vergnügen, für mich keinen Reiz und keine Kraft mehr, 
fo wie,ich zu vielen Dingen, welche für die Lebenden gehoͤren, 
weber Luft noch, Vermögen habe. Traurige Scene ‚meines Le⸗ 
bens, die ich mir vor drey ober vier Jahren, als die, unglaub: 
Lichfte würbe vorgeftellet haben! Aber, fg. menig Eennen wir und 
felbft und unfer Schickſal. Nichts ſchmexzet mich mehr, als wenn 
ich bedenke, daß ich auf dieſe Weiſe faſt alle. bie Eigenſchaften 
verligre,. wodurch ich. bie, ‚Liebe meiner Freunde erworben und 
Andern zu dienen geſucht habe. So, wenig ich endlich abergläu- 
bifch bin, .fo denke ich doch nicht zu irren, wenn ich bie öftern 
Nachrichten von meinem Tode ald Erinnerungen anſehe, die mir 
nothig find, weil ich mir fie, vielleicht ſelbſt nicht ernftlich genug 
mahe. Mit Ihnen kann ich fo een, meine.Zreunbinn, Sie 
willen, wie gern wir die. Augen von biefem legten, Auftritte un 
ſers Lehens abwenden. Möchte mich doch Gott. fo. glücklich wer- 
ben, taffen, daß ich, über bie Sucht. des Todes erhaben, ihn mehr 
mit Freuden als mit Zittern mir täglich vorſtellen könnte! Ich 
bin ꝛc. G. 


1753. 
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BR). ee et 
Un den Hein Brofeffor See. — 
| 1753. 
giehfter. Freund, BEER: 

Ich habe mich des traurigen Privilegii, ſtumm zu ſeyn, wu 
jar zu lange ‘gegen Sie bebienet, und ich will: mir das Fahr 
nicht unter dem: Vorwurfe verftreichen laſſen, daß ich einem mei⸗ 
ver ſchaͤtzbarſten Freunde die Antwort ſchuldig geblieben bin "die 
Intreort auf einen Brief, der von nichts als Freuden voll iiſt, 
ie man mir in B ſerlin] zubereitet hatte," und’ bie ich haͤtte ge⸗ 
nießen Können, wenn ich die Kunft verſtünbe, weniger hypochon⸗ 
riſch zu ſeyn, und dem Aengſtlichen eines Babes die Anmuth 
ines Landhauſes, mitten in einer Reſidenz, vorzuziehen. Aber 
o will es mein Schickſal: ich beziehe die Bäder, ringe nach Ge⸗ 
undheit und verſeufze die Zeit, die ich in den Armen der recht⸗ 
chaffenſten Freunde füß verweinen koͤnnte. Es iſt wahr, ich bin 
ach dem Carlsbade weniger beängftiget geweſen, als nach dem 
auchſtädter; allein bie Ruhe, bie Heiterkeit; die ich juche, habe 
ch auch, da nicht gefunden. Indeſſen harre ich, und fammle den 
Reft meiner Kräfte, biejenige Geduld auszuüben, die nicht allein 
st meine vornehmfte Pflicht, fondern auch meine einzige Arzney 
fl. Grreiche. ich diefen Winter nur einige. von den Stufen der 
Nunterkeit, von denen ich zurüd gefallen bin; jo beantworte. ich 
He. Ihre freundfchaftlihen. Einladungen, Ihre Liebe, und. bas 
Ritleiden Ihrer. Wilhelmine Eünffigen Frühling perſonlich. Gebe 
8 doch Gott, daß ich biefe Freude noch fehmeden mag! . Ihrem 
d;. habe ich nicht gefehen, ich bin vermuthlich verreifet geweſen. 
(her warum habe ich nun auch die Glück nicht ‚genießen follen, 
nix einen Mann zum Kreunbe zu machen, der Ihr beſter Freund 
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) (in Sunr; verol. N. 26, 'e. 40.) 
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iſt? Wo ich binfehe, entzieht mir bie Hypochondrie ben rechts 
mäßigen Antheil an bem gefelligen Leben. Würde ich verreifet 
gewefen feyn, wenn ichs nicht gethan hätte, um nicht Trank zu 
ſeyn? Aber ich wollte ja nicht murren? Nein, ich will ed aud) 
nicht thun. Tauſend wackre Leute, die unendlich mehr Verdienſte 
haben als ih, find eben nicht glücklicher, und werben vielleicht 
wenfger bedauert, als ich. Leben &ie wohl, liebſter &.., und 
tragen Sie ferner durch Ihre Liebe einen Theil meiner Lafl. 
Ich kuͤſſe Sie und Ihre liebe, gute,. fromme Wilhelmine, Es 
muͤſſe Ihnen nicht nur in dem Tünftigen Jahre, es müffe Ihnen 
geitlebens fo wohl geben, als ich und taufend Andre Ihnen wüns 
ſchen, und als Sie Beide vor fo vielen Andern verdiener. Ich 
bin zeitlebens der Ihrige, — 


33.°) 
KRKabener an Gellerk. 
[ Dresden, 1758] 


Liebſter Profeſſor, 
Wie unvermuthet find wir von einander geriſſen worden, und 
wie ſehr vermiffe ich Ste, fo ſtumm Sie auch find! Wir wol 
Ten uns unverändert lieben; wir werben beybe glauben koͤnnen, 
daß wir uns lieben, wenn wir es auch einander nicht fagen, 
denn mir find bis itzt nicht fehr gewohnt gewefen, davon gu reben. 
Wie tft Ihnen das Bad, oder vielmehr. die Reife ins Bad be 
kommen? Sie muͤſſen vollkommen geſund ſeyn, wenn die Wüns 


°) (6. W. Rabeners Briefe, herausgeg. v. €. 5. Weihe. 1772, 
©. 243 fi.) 


fihe Ihrer Freunde nur einigermaßen erfüllt find, Wie ich mich 
eingerichtet habe, und wie. e8 mir bier gefällt, will ich Ihnen 
auf Michael jagen. Biel Arbeit, fehr viel Arbeit habe ich; aber 
ich bin ihrer gewohnt. ‚Ich nehme meine Freunde aus, fonft 
vermifje ich bier Eein Vergnügen. Bald werde ich bier einges 
wohnt feyn, und Leipzig zwar niemals vergeflen, aber auch nicht 
lange mehr vermiffen. Lefen Sie denn auch mannigmal meine 
Schriften? Machen Sie Sich gefaßt, mir auf Michael die ſchwe⸗ 
bifche Gräfinn eingebunden zu ſchenken. Ja freylich eingebuns 
ben; benn ber Band ift das befte, und mein Eremplar haben 
ist bie Princeffinnen °** und *°*, von benen ich es fchwer 
zurüd befommen mödte, wenigftens Tann ich es ihnen nicht 
wieder abfordern. Die guten Princeffinnen haben beyde Theile 
durchgelefen, und fie haben ihnen recht wohl gefallen, vermuth: 
Lich, weil alles fo fein Leferlich gedrudt if. Je ja! das Bud) ift 
ganz gut, es ftcht auch nichts ärgerliches drinne, daß es aljo 
cine Princeffinn ganz wohl leſen mag. Wie befindet fich denn 
unjer Graf B° mit feinem Mentor! Sch würde den Herrn 
Grafen felbft gefragt haben, aber es ift bey mir noch fo viel Ge: 
wirre, als daß ich fo viel Zeit gewinnen könnte. An alle Kreunde 
und Bekannte, die ich genannt habe, die ich noch nennen werde, 
und die ich nicht nenne, machen Sie meinen verbindlichften Em: 
pfehl. Vornehmlich geht das auf den Herrn Grafen von ©**®, 
feinen Tiebenswürdigen Hofmeifter und deren hochfreyherrlichen 
Nachbar. Fragen Sie diefen einmal, wie ihm die Rüdkreife be- 
kommen fey, fehen Sic ihm fteif zwifchen die Augen, und wenn 
er voth wird, fo geben Sie noch nicht alle Hoffnung verloren, 
Er hat mir gefagt, daß auf der Rammifchen Gafle, wo id) 
wohne, viele verdächtige Häufer wären. Woher muß er wohl 
diefe Nachricht haben?! — 
Nun kömmt ein Punkt, auf den id) binnen acht Zagen Ant: 
wort haben möchte. Für einen jungen Grafen, ber auf eine 
Gellert VIII. 5 


auswärtige Univerfität gehen fol, und etwan funfzehn Jahr alt 
ift, wird ein Hofmeifter” gefucht. Was von ihm verlangt wirb, 
werden Sie wohl wiffen; ich weis es nicht. Vermuthlich wich, 
außer einem Außerlichen guten Anfehn, auch frangöftfch und Ges 
duld verlangt. Den Gehalt weis ich auch nicht; fo viel Kat 
man mir aber gefagt, daß es nicht darauf ankommen worte, 
hundert Thaler mehr oder weniger zu geben. — Meine Mägb- 
hen grüßen Sie nicht, darum will ich fehr bitten. Antworten 
Sie mir bald, und recht viel; wenn Sie fchreiben, fo haben Sie 
ja nicht nöthig zu reden. Lieben Sie mich unveränbert, umb 
denken Sie an mid. Wenigſtens werben Sie an mich benten, 
wenn Ihnen ein Accisgrofchen zum Merfeburger fehlt. Leben 
Sie wohl, mein lieber Stummer! 


Rabener. 


36.) 
Au Joh. Andr. Cramer 


8, 5, 7. Ian. 1754. 


Lieber Bruder, 

Mein ganzes Verdienſt befteht igt darinne, daß ich Dich bes 
wundre und lobe, 

Der Einfall wegen der Pfalme ift vortrefflich; aber bie Aus⸗ 
führung noch vortrefflicher. Ich habe nichts zu tadeln, als daß 
fie noch nicht gedruckt und von ber Welt gelefen und ausmenbig 
gelernt find. Der Welt wegen wünfchte ih, baß Du bin unb 
wieder etwas leichter feyn möchteſt. Was Dir leicht iſt in Deis 


) (Ropftod. Er; und über ihn, herausgeg. v. €. 5. Examen. 
31-1792: 20.5, ©. 173 ff.) j 


ner poetifchen Höhe, das ift der Melt nicht ſtets Leicht: und für 
bie Welt dichteft Du ist. Mache, daß vald ber erfte Theil herz 
austömmt; doch ich wollte, baß alle brey Theile zugleich da wä- 
ren — — Wegen Deiner Oden und Lehrgedichte fey von mir 
auch im neuen Jahre ermahnet. Du mußt fie zufammen dru⸗ 
den laflen und Deinen Namen vorfegen, fo gut, als vor die Pfals 
men; denn bie große Welt kennet Dich gar nicht als einen Dich⸗ 
ter. Wer lieſt die Beyträge; und wer weis, baß Du biefes ober 
jenes darinnen gebichtet Haft? Die Franzoſen würben Dich Iefen, 
wenn fie Dich hätten; fie würben Dich überfegen, fo wie mich 
ein Herr von Riverie, ein Mitglieb ber Academie, ist in Paris 
überfegt, nämlich meine Fabeln. Der erfte Theil foll gu Oftern 
dafelbft gedruckt feyn. 

Sch liebe Dich, als ein Bruder; ich umarme Di, Deine 
Frau und Kinder, und bin ewig der Eurige, 


Gellert, 


David gefällt mir vortrefflich, bi8 auf die zweyte Strophe; 
biefe ließ ich weg. — Die Welten unter feinen Füßen — 
tft dunkel, wenigftens für die Welt; und an diefe müßen Sie 
bey Ihren Pfalmen fo fehr denken, und noch mehr, ald an bie 
Hoeten, Ihre Brüder. — Pſ. 1. Der Sünder ift iſt fteht 
falſch — dennoch gefällt mir die Aendrung beffer, ald das Erfte, 
Diefer Ham ift [hön zum Bingen, und bad wünfche ih. — 
HP. 2. wilb ihr arm — mir gefällt hier das wild nicht. 
Der Sterblihen im blinben Grimme — im blinden 
Grimme, möchte ih voran und Stimme zur andern Beile haben, 
Den ih zu meinem König weihte iſt etwas dunkel, 
gern — man hört den Heim fehr; aber er foll wegen bes 
Sohnes des Herrn doch bleiben. — Bf. 3. Bott — ich wollte, 
daß es o Gott! hieße. Haffer iſt mir etwas anftößig: aber 
bey Dir vertrag ichs. — PYſ. 6, Schwellen meine Lager 
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voll, fcheint mir verwegen active gefagt. Beter ꝛc. Ich 
freue mich, daß Du dieß Wort in ber Poefie wagfl. Der mid 
wagt zu haſſen ꝛc. wiber die Grammatik. — 9.7. Ein 
leicht zerrißner Raub — das verfteht die Welt nicht ges 
nug. — Pſ. 10. Ihr Lafter machet fie zu Sreunben: 
bunfel, fie, anftatt einander. Diefer Palm ift fehr ſchön. — 
Pſ. 11. Hier kommt das Wort Frevler fo vielmal vor. — 
Hf. 13. vortrefflih. — Pf. 14. — ihm zu flehn — wenn 
bernoh fernen Nahe Stimme — Eingt mir hart. Ic 
daͤchte, die Aendrung könnteſt Du behalten. — Pf. 23. ift 
fhön, zum Singen fchön, und das iſts, was ih im Namen ber 
Welt wünfche. Alles was Empfindung ift, läßt ſich befier fin- 
gen, als bie erhabenfte Poefie der Gemälde, — Pf. 29. mit 
bingeworfnen Leibern — nit aut. Sie macht fie hüp— 
fen; diefe Etrophe würde ich wegen ber verworrnen_Gonftruction 
tabeln: aber Cramern Eann ich fie nicht tabeln, bey ihm gefällt 
fie mir. — Pſ. 37. Vertheidigt euer Herz — lieber be 
wahret, oder fo ein Wort; denn vertheidigen tft ber Welt zwey⸗ 
deufig. Der ganze Pfalm gefällt mir vortrefflih, bis auf bie 
Strophe: Ein Frevler flieg empor ıc. — Pf. 39. Als ob fie 
bleiben müßten; bleiben ift zweydeutig; ein ander Wort. — 
Pſ. 41. Die Aendrung fol bleiben. — Pf. 46. Entftürz: 
ten — lieber ftürgen allein. — 9f.47. Singt auch gern— 
lieber ihm gern. — Pf. 57. vortrefflih; nur die Winter: 
wolke gefüllt mir nit. — Pf. 70. Ein Lieb in die Kirche; 
das ift vortrefflich. Sch küſſe Did. Aber dafür mußt Du aud 
das zerftreu weathun. — Pi. 93. Ich muß Dich wieber küf- 
fen, nur kann ich die aufgewicgelten Ströme nicht leiden. 
Mein poetifches Herz tft zu verzagt bey folchen Worten. — 
Pf. 96. Die Aendrung am Ende bleibt, wenn Du keine beffte 
findefl. — Pf. 100. Sch finge Dich ſchon mit in ber Dresdner 
Hofkirche; da foll dieß Lieb gefungen werden, ehe Du noch Sädı: 


fiicher Oberhofprediger wirft.‘ Dur bift wirklich zehnmal kluͤger als 
ich; und ich bin nur ein poetifcher Hänfling gegen Di Nachti⸗ 
galle. — Pf. 118. Um und um, — gefällt mir nicht, fonft 
aber alles. Ich änderte ed in Gedanken: Das Feft mit 
Meien; [hmüdts mit Ruhm. Da ichs geändert hatte, 
fand ich in dem um und um etwas nachdrückliches, eine Art eins 
fältiger Malerey, die mir natürlicher war, als der Ruhm. Alſo 
laß Dich ſtehn. — Pf. 119, Ich treibe meinen Buß zu 
dir hin; ich feste, ich Echre 2c. Nachdem ich den 119. Pfalm 
gelefen habe; fo fchäme ich mich, Did) weiter zu tabeln, und 
auc Dich getabelt zu haben. Du warft gebohren, die Pfalme 
der Welt vom neuen fhäßbar zu machen, 


87. (59.) 
£. d. 30. San, 1754, 


Lieber Herr E***, 

Unter den vielen Urſachen, warum ich feit etlichen Tagen 
böfe auf mich bin, ift diefes Leine ber geringften, daß ich einen 
Brief von Ihnen feit langer Zeit unbeantwortet gelaffen; einen 
Brief, der mit Liebe und Achtung gegen mich angefüllt iſt. und 
wodurch fol ich meinen Fehler wieder gut machen! Durch einen 
langen Brief? Durch Verfprechungen, daß ich oft an Sie ſchrei⸗ 
ben, daß ich mich weder durch den Geift der Hypochondrie, noch 
des Katheders, noch des Autors von dem Vergnügen will abhal: 
ten laffen, mit Ihnen zu reden, mit Ihnen über Ihr gelehrtes 
Erilium zu Hagen, und Sie mit den Beyfpielen großer Männer 
zu tröften, deren erftes Schickſal auch Prüfung gewefen ift? 
Leibnitz fällt mir den Augenblid ein, und nah ibm Mos⸗ 
heim. Sie mögen es nun benten, ober nicht: fo ift doch Ihre 


[4 


Leben Sie wohl, und vergefien Sie niemals, daß ich es mein 
größtes Vergnügen feyn lafie, Sie zu lieben und zu verehren. 
O! wie glüdtich macht mich fehon ist Ihre Freundfhaft, und 
wie viel glüclicher wird fie mich nicht einft machen, wenn id) 
fie mehr werde verdient haben! 
Ihr 
Brühl 


53. (15.) 
Anden Grafen Moris von Brühl. 


£, d. 18. Oct. 1754. 


Verdiene ich nicht Ihr Lob? Ich reife fechd und zwanzig 
Meilen, um Sie zu fehben, und Ihnen zu fagen, wie body id 
Sie ſchätze. Das foll mir ein andrer Hypochondrift nachthun, 
wenn er Tann. Indeſſen darf ich auf das gute Werk meiner 
Neife eben nicht flolz ſeyn; denn fo befchwerlich fie auch gemefen 
tft, fo bin ich doch reichlich dafür belohnet. Ic habe meinen 
Grafen Morig wieder gefchen, und ihn fo liebenswürbig ges 
funden, ale ich wünfchte. Diefes Vergnügen hat die Natur ber 
Zugend, bie und nicht nur bey der Anftalt und bey ber Aus: 
übung, fondern am meiften durch eine file Erinnerung belohnet. 
3a, theuerfter Graf, fo lange Sie fortfahren, bie große Hoff⸗ 
nung zu erfüllen, die ich mir von Ihrem Verftande unb bem, 
ihm gleichen Herzen mache: fo werde ich bey aller meiner Unruhe 
immer noch eine Nahrung zur Zufriedenheit haben, und nid 
glauben, daß ich ganz vergebens gelebet. Mein letzter Wunſch, 
wenn ich fterbe, fol noch Ihre Wohlfahrt ſeyn; und meinen 
Freunden will ich als Vermächtniß die Pflicht hinterlaffen, Ihr 
rühmliches Leben der Nachwelt zu erzählen. „Und alles mit 


„Sinem Worte zu fagen, wird Ihr künftiger Biograph Ihren 
„Lobſpruch befchließen: Er fürchtete Gott, barum war 
ner fo groß!“ 

So wenig Sie diefe Stelle aus Ihrer Eünftigen Lobrebe in 
biefem Briefe vermuthet haben werden: fo habe ich Sie body 
damit Lieber als mit einer ermübenden Erzählung meiner Reife 
unterhalten wollen. Genug, ich bin wieder in Leipzig, und ein 
Dofamentirer aus Dresden ift mein getreuer Gefährte geweſen. 
Er hat mir den Tod feiner Kinder mit taufend Thraͤnen, bie 
Liebe zu feiner krank zurückgelaßnen Frau recht poetifch fchön, 
und feine Unfälle, feine. Armuth, fein Vertrauen auf bie Vor⸗ 
fehung während feines zmwölfjährigen Aufenthalts in der Fremde, 
das harte Herz feiner geizigen Schwiegermutter recht erbaulich 
beichrieben. &o bin ich von einer Boftfäule zur andern gekom⸗ 
men, weniger langfam, als ohne biefen Mann geſchehen ſeyn 
würde. Leben Sie wohl. 

G. 


54. 
An Borchwarz, 


“ L, d. 6. Nov. 1754. 


Ja wohl, Sir Earl, das iſt ein Mann, der möchte ich Lies 
ber feyn, als König der Helden. O wenn ih nur fein Herz 
ganz hätte, fo wäre ich der glüdlichfle Sterbliche. Und ber 
Vater, der Schöpfer, diefes Sir Carls, den beneide ich, Indem 
ih ihn verehre, bewundre und liebe. Warum ward ich nicht 
auch in England geboren? Ob ich ihn licher Habe als den Fiel⸗ 
ding?! Tauſendmal Lieber, ob ich gleich biefem in feiner Art 
feine Verdienſte gern zugeflche, 
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Wie mirs geht? Ertraͤglich; beſſer, als vor Jahren um 
dieſe Zeit; nicht ſo gut, als ich wünſchte; weit beſſer, als ich 
verdiene. Bis hieher hat mir der Herr geholfen, und ich bete 
ihn in dieſem Augenblicke für alle ſeine Barmherzigkeit an, und 
ermuntere Sie, indem Sie dieſes leſen, ihm mit mir zu danken. 
Ich habe heute mehr Muth als ſonſten, und durch wen habe 
ich ihn? Er begehret mein, ſo will ich ihm aushelfen. — Ich 
bin bey ihm in der Noth — Göoöttliche Worte! Und o was iſt 
die Freude der Seelen für ein Guth. Wäre ich doch jetzt bey 
Shnen, daß ich, durch Ihr Beyſpiel geftärkft und belebt, alle 
das Glüd des Lebens und der Freundfchaft, der Ruhe, ganz in 
mein Herz fammeln Eönnte! Oder wäre ich doch ein Gefährte 
Ihres Vergnügens auf dem.Lande bey Ihrem lieben Halbbruber 
gewefen! Ich gönne Ihnen den glüdlihen Monat, den &ie in 
Sauen zugebradt. Aber Sie melden mir nicht, ob Sie ihn 
in der Geſellſchaft Ihrer lieben Frau genoffen; body das ift Beine 
Frage; fonft würde er Shnen nicht fo fchön gewefen feyn. Sie 
ift mir doch noch gewogen?! Antworten Sie immer: Das if 
auch Feine Frage! 

Dem Herrn von Kormey bin ich fehr viel Dank für feine 
fhöne Weberfegung fehuldig. Einer meiner Zuhörer überfeget, 
oder bat den 3ten heil feines Chriftlichen Philofophen über: 
feget; ich wollte wünfchen, daß die erften beyden Theile auch 
ibm vorbehalten gewefen wären. — Der Herr von Riverie 
ift noch nicht hier, und feine Kabeln fehe ich auch nicht. — Die 
Einlage ift beftellt; und ich weiß nichts weiter zu fagen, als 
was ich Ihnen ſchon taufendmal gefagt habe, daß ich ewig ber 
Ihrige bin 

&, 
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58. 
Yn benfelben. 


2. d. 4. Dee. 1754. 


Herr Reich, der Buchhändler aus ber Weidmannifchen 
Handlung, reifet nach Berlin. DO wie gern reifte ich mit, um 
meinen lieben, theuren Borchward brüberlich zu umarmen, 
und an feiner Seite die Laſt meiner Hypochondrie einige Tage 
zu verreben! Aber ber Winter, mein Körper, meine Collegia, 
bas find ja Hinderniffe genug. Indeſſen grüße ich Sie durch 
biefen Brief mit. eben der Liebe und dem Sorgen eines Freundes, 
der gegenwärtig ift, und fage Ihnen, baß meine Hochachtumg 
und Erkenntlichkeit für Sie nie höher fleigen fönnen, wenn wir 
auch noch einmal fo lange leben follten, als wir fchon gelebt 
baben. Ich weiß es, wie fehr Ste mich Lieben. Alle Ihre 
Briefe fagen mirs auf die durchbringendfte und ebelfte Art, bie 
ich nicht nachahmen, aber deſto mehr fühlen Tann. Wie man 
her Troſt, den ich oft gehört, oft gedacht, ift mir in Ihren 
Briefen neu und doppelt Fräftig geworben; denn Sie, Sie fag- 
ten mir ihn! Möchte ich Ihnen doch bald, nicht durch Troſt, 
nein, durch herzliche Theilnehmung an neuen Scenen ber Freude 
Shres Lebens, alle meine Liebe und Dankbarkeit, mein ganzes 
gutes Herz beweifen Tönnen! Sie wiſſen fhon, was ih für 
Scenen der Luft meyne. 

Der Welt eine Clariſſa oder einen Grandifon zu geben. 
Aber was rede Ih? Müffen nicht auch unfchuldige und fromme 
Wünfche auf das Wohlgefallen der Vorfehung zurüd gefegt wers 
den, wenn fie nicht aufhören follen, gut zu feyn? Ich will bey 
dem Grandiſon der Erdichtung bleiben. Der vierte Theil ift 
fertig. Ich glaube, daß ihn Reich fehon nach Berlin gefchicht 
hat, außerdem würbe ich Ihnen mein Eremplar aufbringen, ob 
ichs gleich felber im Deutfchen noch nicht gelefen habe, Ich bin 


durchaus in dies Buch verliebt, und zwinge alle junge Herren, 
daß fies auswendig lernen follen. Ebert, der Weberfeger, ber 
glückliche Ueberfeger Youngs, hat einen groteöten, aber doch 
fhönen Einfall bey der Durcdhlefung des fiebenten Theils gehabt. 
Wenn ich, fpricht er zu Profeflor Gärtnern in Braunfchweig, 
den Grandiſon gefchrieben hätte: fo wüßte ich gewiß, daß ich 
felig werden müßte. Gott vergebe es ihm! ich muß es ihm ver 
geben. O hätte doch Ebert den Grandifon überfegt, und 
eben er follte ihn nach meinem Plane überfegen; aber er Eonnte, 
und wollte nicht. 

Die Ueberfesung bes Herrn Riverie ift angelommen. Gr 
hat eine gewifle Anzahl aus meinen und aus des Cngeländers 
Gay feinen Kabeln, den Kondon in das Begräbniß der Könige 
gelegt hat, überfeget. (Ich kann fterben, wenn ich will, man 
trägt mich gewiß nicht in das Churfürftliche Begräbniß nad 
Freyberg.) Kurz, der Herr von Riverie hat mir viel Ehre, 
zumal in der Vorrede, bie ziemlich franzöfifch iſt, erwieſen; und 
da ich das Original bin, fo darf ich nicht Richter feyn. Wenn 
id) wüßte daß ich keine Eitelkeit begienge: fo ließ ih Ihnen ein 
Eremplar von Arkſtee holen. So lange habe ich gerebt, ohne 
an das Klagen zu denken? Und Eönnte ich nicht Elagen? Leben 
Sie wohl! Liebfter Borhmward. Grüßen Sie Ihre Prau, 
meine Freundin; grüßen Sie Ihren Bergius. Ich bin ewig 
Ihr Freund und Diener 

G. 


— —— — — — 


56. °) 
An Sobaun Yubreas Cramer. 
£, d. 6. Dec. 1754. 
xheuerſter Cramer! 

So wie ich vielleicht der erſte Leſer Deiner Predigten geweſen 
bin, ſo will ich auch — nicht der erſte Richter, das kann ich 
nicht — nein, der erſte und aufrichtigſte Lobredner ſeyn. Ich 
bewundere Dich. Wo ich Dich ſehe, in welcher Scene ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft und der Beredſamkeit es auch ſey, da ſehe ich meinen 
ganzen Cramer, Dich ganz mit Deinem großen Genie, mit Dei⸗ 
nem durchdringenden Verſtande, mit Deiner fruchtbaren und 
freywillig gehorchenden Einbildungskraft, mit Deinem ſeligen 
Gedächtniſſe. Vergieb mir meinen Lobſpruch; er quillt aus dem 
Innerſten meines Herzens. Vergieb mir ihn und glaube ihn; 
Du mußt ihn glauben; Du biſt es werth, ihn nach dem Buch⸗ 
ſtaben glauben zu dürfen. Habe Dank, guter trefflicher Cramer, 
für Deine Reden. Sie haben mich ſchon eben ſo ſehr erbaut, 
als veranügt, und meine Zuhörer in ber Beredſamkeit hören 
fhon Stellen aus ihnen, ehe fle.noch fertig find; denn ich habe 
nicht mehr als zehn ober. zwölf Bogen, da ich diefes chreibe, 
gelefen, und diefe Bogen habe ich mir von Breitkopfen felber 
geholet, ſelber erbettelt, felber -geheftet, und it ſchicke ich Herrn 
B. demäthig an ihn, mir die übrigen, die aus der Preffe ſeyn 
werden, zukommen zu laffen., O herrlicher Eramer, wie Hein: 
werbe ich mir, wenn ich Dich Tefe, und wie groß auf ber anbern 
Seite, wenn ih Did als meinen Zreund, als meinen’ Bruder 
denke! Gott laffe es Dir und Deiner Charlotte und Deinen 
Kindern vorzüglich unaufhörlich wohlgehen, und Dein König 
mäffe nod täglich Dich mit neuer Gnabe belohnen. Er iſt a 
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unter allen Prinzen, ber es am wärbigften thun Tann, obgleich 
nicht der einzige, ber es thun würde, Meinem Grafen Morit 
will ich Deine Reben, ſobald ich fie habe, ſchicken. O wie wirb 
er mich lieben! vie werde ich mir ihn zu Dankfagungen gegen 
mich, zu füßen Empfindungen gegen bie Religion und gegen ihren 
Prediger verbinden ! 
So weit habe ich mit einer wahren Hitze gefchrieben. Ich 
will aufhören, bamit ich Dich nicht von Neuem lobe. Lebe wohl, 
liebfter Freund, theucer Gramer, liebe mic) unaufbörlich, bete 
für mich täglih,. Ich bin ewig Dein Freund. 
| Gellert. 





87. (16.) 
An den Srafen Morig v. Brühl. 


£, d. 12, Dec. 1754. 


Ihr Tegter Brief verbienet zwo Antworten, und mehr als 
300; fo fchön ift er. Alles lebt barinnen von einer ungekünſtel⸗ 
ten Anmuth und gefällt wie die natürliche Karbe eines Geſichtt, 
die aus einem heitern Geifte und aus einem gefunden Blute her⸗ 
vor blüht. Run werben &ie bald ein Eleiner Cicero werben, 
und da werben denn unſre Nachkommen die Briefe bed Grafen 
Morig v. Brühl an feinen Atticus fleißig in ben Schulen 
leſen, und forgfältig darüber commentiren. „Doctor Bart⸗ 
„tet, wird es beißen, mit dem er ihn in bem und bem Briefe 
„vergleicht, ift nicht in dem Gelehrten=Lerico zu finden; wir 
„muthmaßen aber, daß es ein tieffinniger Gelehrter und großer 
„Yublicift gewefen feyn muß, und zwar aus vielen Urſachen.“ — 
Ih wollte dieſe Urfachen eben ausfindig machen, und eben ihtt 
befomme ich einen Correkturbogen von ber fehwebifchen Graͤſinn, 


ber mir die Luft bazu benimmt. Mein Brief Toll ſich auch gleich 
fließen. Wie hat Ihnen Herr Riveri gefallen? Der Ber 
faffer ver Briefe über die Engländer ift doch wohl Herr le Blanc? 
Haben Sie den Grandiſon ganz?! Bald will ih Ihnen 
Eramers Predigten und den erften Theil feiner Pfalmen fchis 
den. D wie werben Sie mir für diefe Bücher danken! Bald 
wäre ich mit nach Dresden gekommen. Ic empfehle Ihnen 
ben Herrn Cammerjunker von B....., beögleichen bie Lots 
terie meiner Vaterſtadt aufs beſte. Leben Sie wohl, Liebfter 
befter Graf. 
G. 


88. (17.) 
Graf Morig v. Brühl au Gellert 


Dresden, d. 14, Dee. 1754. 
Liebfter Gellert, 

Sehen Sie, wie lieb mich meine Freunde haben! Selbſt in 
ihree Gegenwart verlangen fie, daß ih an Sie fchreiben foll, 
und wie follte ich der Freundfchaft mein eigen Wergnägen abs 
fhlagen?! Wenn Sie uns nur zufammen fähen! Der Herr von 
B.... und B.. lefen beide mit einer Stille, die ich bemunbere, 
und bad zwar bloß aus Zurcht, mich zu flören. Sie mögen mir 
es nun bald abgemerkt haben, wie fehr ich Sie liebe, und fie 
gewinnen jelbft durch die Achtung gegen unfere Freundſchaft in 
meinem Herzen. Aber wie fol ich Sie für alles Vergnügen bes 
lohnen, das mir Ihre Briefe gemacht haben?! In was für einem 
angenehmen Gefichtöpunete geigt mi Ihnen Ihre Einbildungss 

Eraft! Laflen Sie fich ja nicht von dieſer Betrügerinn hinterges 
Wen. Indeſſen, wenn ich gleich nicht bey unfern Enkeln bie 
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einer ber größten Staatsmänner in England war; fo wie er 
einer der größten Dichter gewefen ifl. Ihre Moral in Ihrem 
Gedichte ift vortrefflih, und ich umarme Sie mit belohnenden 
Küſſen. O liebfter Graf, laflen Sie das Geräufch des Hofes 
diefe Stimme der Wahrheit und Zugend nicht betäuben! Ich 
weis, wie viel bazu gehöret, unter taufend Verführungen dem 
Ehrgeize und der Wolluft zu widerftehen; aber ich weis auch, 
welch ein edles Herz ich ermuntere. Bedenken Sie den Sieg, 
gelichter Graf: „In feinen lebhafteften Zahren, im Angefichte 
„des Hofes, hat er über den falfchen Reiz der Wolluft und ber 
„betrüglichen Ehre durch Weisheit und durch den Zuruf eines 
„empfindlichen Gewiſſens triumphirt!” Wenn Sie biefen Sieg 
erfämpfen, dann werben Sie, zufrieden mit ſich und der Welt, 
in der Stunde der Betrachtung Ihren Freund fegnen, der Ihnen 
nichts fehöners zu fagen wußte, als Ihre Pflicht. Sie werben 
fi) den Beyfall zu verdienen fuchen, und boch in benfelben ein 
gerechtes Mißtrauen fegen. Es giebt elende Gefchöpfe, die unfere 
Schmeichler werben, um uns unglüdlich zu machen; es giebt 
elende Gefchöpfe, die es nicht leiden Eönnen, daß wir durch wahre 
Berbienfte weit über fie erhaben find, und die uns durch taufend 
Künfte bis zu fi, bis zu ihren Ausfchweifungen zu erniebrigen 
fuchen. Aber was fage ich Ihnen? Wergeben Sie der Liebe, bie 
mich zu diefen Sittenfprüchen begeiftert, Ohne Liebe zu Ihnen 
wuͤrden eö Beleidigungen feyn; aber fo find fie Ausflüffe eines 
Herzens, das Sie hochachtet und Liebet, das Sie gern ewig lie 
ben und bewundern will. Ia, das find ed. Leben Sie wohl 
und lieben Sie Ihren " 
©. 
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58. (14.) 
Morig v. Brühl an Gellert. 


‚Dresden, d. 27. Zuli 1754, 


Liebfter Kreund, 

Bin ich nicht fehr verwegen? Ich wage ed, Ihnen zu ant- 
worten, flatt daß mich die Vortrefflichkeit Ihres Brief davon 
hätte zurüdhalten follen. Allein wie follte ich nicht von Ihrer 
Freundſchaft alles erwarten, von der Sie mich fo fchön verfichern? 
3a, liebfter Freund, biefe macht mich verwegen, und ich müßte 
Sie weniger lieben, und wie: tft bas möglich? wenn fie nicht 
biefe Wirkung auf mich thun follte. Eben biefe ift es, der ich 
fhon fo viel zu verdanken habe; und ich werbe nur fo lange 
glücklich ſeyn, fo lange ich fie zu erhalten wiffen werde. Aber 
wie Tann ich Ihnen nur den geringften Theil davon erwiebern? 
Mit dem dankbarſten Herzen bleibe ich noch ſtets unerkenntlich, 
und o wie füße ift es nicht, fo übertroffen zu werben! Glauben 
Sie indeffen nicht, Liebfter Freund, daß mein Herz nur im ges 
ringſten von feiner Dankbegierde dabey verlieret. Nie fchlug es 
dankbarer für Sie in meiner Bruft, und niemals auch war es 
zufriedner, als es ist iſt. 

Sch danke Ihnen unendlich für die Gütigkeit, mit der Sie 
mein Gedicht beurtheilen. Ihr Beyfall ift ſowohl die Wirkung 
Ihrer Nachſicht als Ihrer Scharffichtigfeit, und er würde mir 
weit minder angenehm feyn, wenn Sie in Beurtheilung beflels 
ben nur bie erftere gebraucht hätten. Verzeihen Sie mir ben 
Verluft der Zeit, die ed Cie gekoftet. Ich erwarte Sie nebfl 
Ihren Anmerkungen. Das erfte, was Sie zu thun haben, iſt, 
daß Sie Ihre Reife nad) Dresden antreten. Alles wartet auf 
Sie, und der ganze Hof ift ungebuldig auf Ihre Ankunft. Fünf 
Gollegia und Eine Gorrektur Tönnen, beucht mich, ſchon warten. 


Leben Sie wohl, und vergeffen Sie niemals, daß ich e8 mein 
größtes Vergnügen feyn laffe, Sie zu lieben und zu verehren. 
O! wie glüdtich macht mich fchon ist Ihre Freundfchaft, und 
wie viel glücklicher wird fie mich nicht einft machen, wenn id 
fie mehr werde verdient haben! 
Ihr 
Bruͤhl. 


53. (15.) 
Anden Grafen Moritz von Brühl. 


2, d. 18, Oct. 1754. 


Verdiene ich nicht Ihr Lob? Ich reife fechd und zwanzig 
Meilen, um Sie zu fehen, und Ihnen zu fagen, wie body id 
Sie ſchätze. Das foll mir ein andrer Hypochondriſt nachthun, 
wenn er Tann. Indeſſen darf ich auf das gute Werk meiner 
Reiſe eben nicht flolz feyn ; denn fo befchmwerlich fie auch gemefen 
ift, fo bin ich doch reichlich dafür belohnet. Ich habe meinen 
Grafen Morig wieder gefehen, und ihn fo liebenswürbig ges 
funden, als ich wünfchte. Diefes Vergnügen hat die Natur ber 
Zugend, bie uns nicht nur bey der Anftalt und bey ber Aus: 
übung, fondern am meiften durch eine flile Erinnerung belohnet. 
Ja, theuerfter Graf, fo lange Sie fortfahren, bie große Hoff⸗ 
nung zu erfüllen, die ich mir von Ihrem Verftande unb dem, 
ihm gleichen Herzen mache: fo werde ich bey aller meiner Unruhe 
immer noch eine Nahrung zur Zufriedenheit haben, und nid 
glauben, daß ich ganz vergebens gelebet. Mein legter Wunſch, 
wenn ich fterbe, ſoll noch Ihre Wohlfahrt ſeyn; und meinen 
Freunden will ich als Vermächtniß die Pflicht hinterlaffen, Ihr 
rühmliches Leben der Nachwelt zu erzählen. „Und alles mit 
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38. *) 
An 3. 3. Zreiberen von Eronegk. 


£. d, 7. Febr. 1754, 
Mein lieber Baron, 


Ich bin fehr froh über Ihre Zurückkunft; aber ich würde 
weit froher feyn, wenn Sie mir zwanzig Meilen näher wohnten, 
Würde das nicht hübſch ſeyn, wenn ich, bey einer traurigen Ar⸗ 
beit, zu mir fagen Eönnte: Sey nicht ungeduldig; morgen follft 
Du auch zu deinem lieben Baron Cronegk reifen: es find nur 
acht Meilen, in vier Zagen bift du wieder da, und haft did 
gefund, munter und poetifch mit ihm geredet. Ja wohl, wäre 
das fhön. Da brachte ich Ihnen Ihre Comödien mit und ließ 
mir fie von Shnen vorlefen, und machte Ihnen peinliche Anmer⸗ 
tungen; und wenn ich zurüd reifte, nähme id) mir wieber neue 
Arbeiten von Shnen mit; und auf diefe Weife Eönnte ich Ihre 
Liebe und Sie Eönnten mein Herz genießen. Aber was würde 
Shre gn. Fr. Mutter dazu fagen?! Würde fie nicht glauben, 
wenn ich fo oft Fäme, daß ich ein Abgeordneter einer Sächfifchen 
Schöne wäre? Das möchte fie immer fagen. Wenn man ſtu⸗ 
diret und gereifet hat: fo ift die erfte Belohnung eine liebens⸗ 
würdige Frau, und die andre ein liebenswürdiger Sohn, dem 
Vater gleih. Und das ift mein Ernft, befter Baron, Sie müf- 
fen heirathen. Ihe Herz foll ein zweytes Herz glüdlich machen 
und von ihm glüdlich gemacht werben; dazu find Sie gebohren, 
Sie follen lieben und durch Ihr Beyfpiel das wahre Glüd der 
Liebe und der Tugend lehren. Ein Vater, der feine Bamilie 
weiſe regiert und gütig verforgt, tft in meinen Augen ein großer 
Mann. Laſſen Sie den Lenz Ihrer Jahre nicht einfam verſtrei⸗ 
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chen und glauben Sie, daß mein Leben zufriebner ſeyn würde, 
wenn ich biefen Fehler, diefen unerfeglichen Fehler, nicht begans 
gen hätte. 

Das ift gemug für einen Brief. Wie tft‘ Ihr erſter April 
aufgenommen worden?! Sch denke, ich werde Reichthum unb 
Ehre nebft etl. andern Gedichten bald druden laſſen. Wenn 
wollen Sie mir wieber ſchreiben? Leben Sic wohl! Ich bin der 


Shrige 
Gellert. 


An den Freiherrn von Eraufſen. 


2, 13. Febr. 1754. 


Hochgebohrner Freyherr, 

Endlich habe ich das Vergnügen, Ihnen zu Ihrem poetifchen 
Werke von Herzen Glück zu wünfchen. Der cdle und fromme 
Geift, der aus demfelben hervorleuchtet, der Eifer für Weisheit 
und Zugend, und befonders für die Religion, wird manchen rebs 
lichen Xefer rühren und erbauen, wenn auch die Poeſie den Kunft: 
richtern nicht an allen Orten gefallen follte. Es ift nicht um 
die Ehre der Zeitungen, daß Sie gedichtet haben; nein, Ihre 
Abficht ift größer. Ich würde vielleicht hin und wieder eine Beine 
Aenderung gewaget haben; doch ohne Ihre ausdrüdliche Erlaubs 
niß habe ich nichts thun wollen. Es werden kaum etliche Syl⸗ 
ben feyn, die ich bey dem Drude geändert. Die Correctur habe 
ich beforgt; aber mit was für Glüde, das weiß ich nicht. In⸗ 
defien danke ich Ihnen außerordentlich für die Eleine Gelegenheit, 
die Sie mir gegeben, Ihnen meine Erfenntlichkeit und volkom⸗ 
menfte Ergebenheit zu bezeugen. Je mehr Sie diefer Gelegen- 
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ı machen, defto ruhiger werbe ich werden. Die Eremplare, 
ch acht Stüde an Ihro Durchlaucht den Herzog von Sad): 
Reinungen, und ſechs Stüd nach Gandersheim gehen mor- 
b. Sch habe vier Eremplare fauber einbinden, und an 
von den beyden hohen Häuptern zwey beylegen laffen. Es 
gebräuchlich, daß man einige Eremplare einbinden läßt. 
ind nicht Eoftbar, aber ſchön gebunden, in englifches Leder. 
Behler wegen der zu zeitig abgefchickten Briefe liegt theils 
yert Kornen, theils an Herr B*. Jener ſchicket fie und 
yet nichts dazu, und dieſer, ba ich fie abfordern laſſe, hat 
s Übereilter Dienftfertigkeit fchon fortgefchidet. Vielleicht 
man das erwartete Werk mit defto größerm Vergnügen. 
viederhole die Verficherungen, die ich Ihnen in allen Brie⸗ 
heurefter Freyherr, von meiner Ehrerbietung und Hochſchä⸗ 
gebe, und ich fühle allezeit ein neues Vergnügen, fo oft ich 
'ederholen Tann. Die Verbienfte des Dichters, fo fehr ich 
ße, werben bey Shnen durch noch weit größere Eigenfchafe 
es Geiftes überwogen, die taufend Dichter nicht befigen. ' 
erharre mit dem erfinnlichften Reſpecte 
wr. Hochgebohren 
Ewr. Hochseboh gehorſamſter Diener 
Gellert. 


40.°) 
An 3. 3 Freiherrn von EronegE. 
Lt. d. 23, März 1754. 
Mein lieber Herr Hofrath, | 
fo befommen Sie auf einmal einen Brief von Ihrem Graf 
z, einen von Ihrem Gellert und von eben bemfelben auch 
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ein Bändchen hübfch gedrucdter Gebichte! Das ift viel auf ein 
mal. Werfen Sie alle Ihre Acten bey Geite (es wäre benn, 
dag Sie ein Zobesurtheil, oder eine Sentenz an Witwen und 
Wayſen zum Beiten zu fprechen hätten) werfen Sie, Tage id, 
alle Ihre Acten weg und fallen Sie mit Ihrer ganzen Geele 
auf meine Gedichte und lefen Sie foldhe ganz in Ihr Derz bins 
ein. Alsdenn, fo bald Sie das legte Wort gelefen haben, neh: 
men Sie Ihre befte Feder, und fchreiben Sie alle gefühlte Ems 
pfindungen, alle Gritifen auf. Diefer Ihr Eünftiger Brief foll 
meine Belohnung, meine Befferung, ein Befehl mehr zu fehreis 
ben, ein Befehl, aufzuhören; Eurz, er foll mir alles das feyn, 
was er feyn kann. Sie loben mich? o wie flolz hebt fich mein 
bupochondrifches Herz empor! Sie loben mih niht? DO wie 
demüthig gehe ich in meine Kammer und haffe mich einfam! 
Mußte ich noch einmal fchreiben? Konnte ich nicht aufhören, 
da ich fühlte, daß mir die Poefie Arbeit und Kummer warb! 
Groneden nicht gerührt zu haben?! — So werde ich feindfelig 
zu mir fagen, wenn Shr Brief ohne Ihren Beyfall kommt. — 
Den Chriften habe ich in der Icgten Neujahrsmeſſe, mitten in 
meinen bypochondrifchen Befchwerungen, gemacht, und flehent: 
lich gebetet, daß ich ihn aus redlichem und frommen Herzen mas 
hen möchte. Der Stolz ift ein Paar Jahre älter, Wem 
Sie Ihr Exemplar gelefen haben: fo fehidten Sie es boch bem 
Deren v. Gleichen, nebſt dem an den Herrn v. Riveri. Ich 
habe ist Eeins mehr bey der Hand und ich will auch das Porto 
nicht fo unverfchämt häufen. 
Ich umarme Sie und bin zeitlebens Ihr Freund 


Gellert. 


41. 


An Borchward. 


e. d. 23, März 1754. 


Wem Eönnte ich wohl meine Gedichte eher ſchicken, als Ihnen? 
Sie haben erft heute die Preffe verlafien, und o mie eite ich, 
daß fie bald in Ihre Hände kommen mögen! Der Beyfall ber 
Borchwarde in der Welt, und bee Borchwardinnen, if 
die Belohnung, die ich ſuche; wenigftens ift diefer Scolz zugleih 
ein Beweis eines guten Herzens. Lefen Sie alfo den Augenblic 
bie wenigen Bogen durch. Laſſen Sie alles liegen, ich bitte Sie, 
bis Sie zu Ende find. Und ſobald Sie die legte Zeile gelefen 
baben: fo nehmen Sie bie Feder, und fehreiben Sie mir alle 
Empfindungen, die Sie im Lefen gefühlt, auf. Dieſes Verzeich⸗ 
niß wird entweder der gewiflefte Lobſpruch, oder der ficherfte Ta⸗ 
del für mich feyn. Sammlen Sie auch die Empfindungen Ihrer 
liebften Gattin; fie werben gewiß lehrreich für mich feyn. Der 
Thriſt ift das legte Gedichte, das ich nur in der verwichnen Neu⸗ 
ahrsmefje gemacht, nachdem ich etliche Jahre, durch verfchiedne 
ergebne Verſuche überredet, geglaubt hatte, ich könnte Eeine 
erfe mehr machen. Ich mag Ihnen nidht fagen, was meine 
figen Freunde von diefem Gedichte urtheilen, damit Ihr Aus: 
uch defto freyer bleibt. Aber ach wie glüdlich wollte ich mich 
itzen, wenn biefes Gedicht, wegen feines Inhaltes, des Bey⸗ 

3 der Kenner und der Rechtfchaffnen würdig wäre! Sch habe 

ı Zage, ohne Aufhören, daran gearbeitet, alle Quaal ber 
ochondrie verläugnet, und wie Gott weiß, oft gebetet, daß 
aus ber Fülle eines redlichen und abfichtsvollen Herzend ma⸗ 
möchte. Und eben dieſes Gedichte hat mich beſtimmt, bie 

n auszufuchen und herauszugeben; denn diefe liegen alle 
stliche Zahre, manche fünf Jahre, 3. E. bie Erzählungen, 
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manche drey, manche zwey Jahre. Ja, ich war feſt entichloffen, 
ſie nie drucken zu laſſen: ſo ſehr fehlte mir der Muth und die 
Luſt, ein Autor zu werden. Erinnern Sie ſich nicht, daß Sie 
mich mehr als einmal, aber vergebens, haben verführen wollen, 
etwas drucken zu laſſen? Wie gut werden Sie mir nunmehr 
ſeyn, daß ich noch menſchlich genug bin, verführt zu werden! 
Alſo, werben Sie jagen, ift wohl ihre böfe Hypochondrifche Epoche 
vorbey? Wollte Gott, ich Tönnte dreift Sa fagen! Aber das 
kann ich nicht. Indeſſen preije ich Gott, daß es leidlich, daß es 
nicht mehr fo fehlimm ift, als ehebem. Ich weiß nicht, wie ichs 
machen foll, daß ich mit mir felbft zufrieden werde. Sch glaube 
oft, daß ich nicht mehr fo gut bin, als fonftz ich glaube, daß 
die feinen Empfindungen des Herzens fi) bey mir verlieren. 
Und was glauben? Ich fühle es. Ich bin ftarr, ich werde wes 
der gegen das Gute, noch das Böfe, genug empfindlid. Und 
gefest, daß dieſe Beichaffenheit eine Folge der Krankheit und bed 
Mangels der gehörigen Säfte wäre: fo kann ich doch immer bie 
Urfache der Krankheit gewefen feyn, und noch feyn. Weiter will 
ich nicht klagen; aber einen Eleinen Anfang zur Klage, den müfs 
fen Sie einem einfamen und anadyoretifhen Herzen vergeben. 
Ob ih Sie diefen Sommer nicht in Berlin befuchen will? 
Ab ja, den Willen Habe ich, fo oft ich an Sie denke; und wie 
oft denke ich nicht an Sie! Aber die Ausführung hat in meis 
nen Umftänden große Schwierigkeiten, und biefe werde ich nicht 
fo leicht überwinden. Erfegen Sie mir den Genuß der Xiebe, 
ben ich in Shrem perfönlichen Umgange nicht haben foll, durd 
Ihre Briefe. Diefe haben mich fchon oft erquidet,; und fo lange 
ich edle Herzen, wenn fie reden, noch zu fchäsen weiß: fo lange 
will ich glauben, daß meine Hypochondrie noch nicht aufs höchfte 
geftiegen ift. Willen Sie, was ich in diefem Augenblidte, da ich 
diefes fchreibe, mwünfche? Ich wünfchte, daß Sie einen Sohn 
hätten, den ich zu mir nehmen, und in dem ich mich um feinen 
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Bater und feine Mutter. verdient machen könnte. So fromm 
dieſer Wunfch ift, fo muß er doch mit der Abficht der Borfehung 
nicht gang übereinftimmen. Aber wenn es möglich wäre, baß 
Sie die Freuden eines Vaters noch ſchmecken follten, wer würbe 
froher feyn, als ih? Ich wünſche mit ganzer Seele Ihnen 
alles das, was wahrhaft glüdlih und zufrieden macht, unb 
bin zeitlebens der Ihrige ® 


48.°) 
Rabener an Gellert. 
Dresden, d. 24. März 1704. 


Lieber Kleiner, **) 


Wenn Sie meinen Befall aus der gefchwinden Antwort 
ſchließen wollen; fo hätte ich Ihnen wohl mit einer Gtaffette 
antworten mögen. Sie find ein allerliebfter Schleicher, fo ſchlei⸗ 
hend, wie Ihe horchender Apoll auf dem Titelblatt... Da ich 
von Ihnen kaum eine gereimte Beile vermuthet, jo überraſchen 
Sie mid mit einem Bändchen, worinnen ich meinen Gellert 
ganz finde. Ich würde mit Ihrer Furchtſamkeit fehr unzufrieden 
feyn, wenn Sie im Ernfte aufhören wollten, mehr zu fchreiben. 
Mollen Sie nicht mehr erzählen?! — aber warum wollen Sie 
das nicht mehr? fo geben Sie uns Kehrgedichte, in denen Eie 
gewiß glücklich find. Wiffen Sie, dag mir ber Stolz. am 
beften gefällt? Die Gedanken find neuer, ald in Reihthum 
und Ehre: doch hat auch biefes Stück, gleich dem Chriften, 
vorzügliche Schönheiten. In den Erzählungen weis ich beynabe 


*) (Rubeners Briefe, herausgeg. von Weiße S. 250 ff.) 
20) Nabener pflegte Gellerten, in Beziehung auf feinen älteſten Bru⸗ 
der, den Oberpoſtcommiſſarius in Leipzig, fo zu nennen. Weiße, 
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keine Wahl zu treffen; fie find alle ſchön. Die 2. 3. 12te und 
13te kommen mir entweder nicht neu genug, ober nicht forgfäl- 
tig genug erzählt vor. Der Informator wird wohl conflfeirt 
werden; ob fie den frommen General in die B*** Zeitung ein- 
rücten möchten? daran zweifle ich faſt. Ich freue mich, daß 
Sie das auf unfern Grafen mit beybruden laffen. Er verdient, 
von Shnen auf biefe Art öffentlich gelobt zu werden; und viel- 
leicht hat es auch Fünftig feinen großen Rugen, wenn es ihm 
einmal, als Ercellenz, ungefähr wieder in die Hände fallen 
follte. Einen einzigen Punft haben Sie darinne vergeffen. Bey 
einer neuen Auflage können Sie immer noch eine Strophe nad) 
der zehnten Strophe einrüden. In dem Gedichte auf Eramern 
tft viel Zärtlichkeit und Weißagung; außerdem würbe ih es 
mehr für ein Gedicht für befannte Freunde, als für die fremde 
Welt halten. Die Stelle ©. 133. ITh. 2, ©. 54] 


Da liebe Zöchter, Tiebe Söhne, ıc. 


müflen Sie fchlechterdings Selbſt, und mit Ihrer eignen men 
Thenfreundlihen Miene lefen, wenn fie gefallen fol. Inzwiſchen 
ift der Gedanke gar hriftlich, und er bringt mid) auf den erbaus 
lichen Kitchengefang: 


Schöne 

Söhne 

Und die Doden, 

Die den Roden 

Bein abipinnen, 

Und die Zeit mit Kunft gewinnen! 


Unfer Cramer wird ist wohl bey Ihnen ſeyn. Wie beneibe 
ih Sie! 
Leben Sie recht wohl, und haben Sie mich recht lieb, 


Mein lester Segen tft: 
Sey er ruhig, eß er und trink er ıc. 
Schreib er fleißig Bücher, mein Sohn 
Oder, welches einerley ift: 
Auf! wag’ ed noch einmal; vergiß den Zeitvertreib, 
Schlaf, Freunde, Lieb’ und Wein! Verläugne dich, und fchreib 


Diefes wünfcht mit Herr Wenblern 


Ihr 
redlicher Rabener. 


Ertraet 
aus dem dresdniſchen Anzeiger. 


sub rubr. Allerhand kleine Schriften ꝛc. 

Leipzig. Allhier haben wir aus dem Wendleriſchen Ver⸗ 
lage abermal ein Werkchen bekommen, welches den Titel führt: 
Lehrgedichte und Erzählungen von Gellerten, groß Octav, 9 Bo⸗ 
gen. Es ift diefes eine Sammlung gar lehrreicher Denkfprüche, 
die uns der fel. Dann hinterlaffen bat, und bie feine Erben 
zufammen bdruden laſſen. Wir hätten gewünfcht, daß einige 
Nachricht von feinem Leben vorgefest wäre. Da er fhon vor 
zwey Jahren geftorben ift’), fo würde ed noch Zeit feyn, ver⸗ 
fchiedned von feiner Perfon und Umftänden zu fammlen. Der 
felige Mann gehörte unter die großen Geifter, die mehr als eine 
Sphäre füllen, und feine tiefe Einficht in die VBerg- und Metals 
Venwiflenfchaften**) werden ihn in feinem Vaterlande unſterblich 
machen. Wir freuen und, baß ber Herr Paſtor B** in G** 


°) Der Ruf hatte ihn dazumal todt gefaget. Weiße. 

99) Dieß bezieht fich auf eine Stelle im Journal Etranger, mo man 
bey Gelegenheit der Necenfion der Metalturgie des Herrn Berge 
commiffienrath Gellerts in Zreyberg, ihn mit dem Dichter ver 
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Hoffnung macht, eine ausführliche Beſchreibung von ſeinen Le⸗ 
bensumftänden künftige Peterpaulmeſſe zu liefern. An Druck 
und Papier hat der Verleger nichts gefpart. Wir wollen zur 
Probe von diefen Gedichten eine anafreontifhe Ode einrüden: 
An 
ben Herren Grafen 
Hanns Morig von Brühl. 
ic. ꝛc. 

Wie gefällt Ihnen diefes Ertracthen, mein lieber Kleiner? 
Ich erftaune, da ed mir den Augenblid in die Hände fällt, als 
ich den Brief ſchließen will. Sehn Sie, daß wir in Dresden 
auch Gefhmad haben! Am 26. Merz. 


43. 


Anden Freiherru von Craufieu. 


8, d. 2. Apr. 1751. 
Hochgebohrner Freyherr! | 

Ich bin unendlich zufrieden, daß Ihr Werk in Gandersheim 
fo anädig aufgenommen worden if. Wer fann Ihnen dieſes 
Vergnügen mehr gönnen, und wer muß es Ihnen mehr gönnen, 
als ih, da ich Dankbarkeit und Liebe zugleich gegen Sie em: 
pfinde? Mir haben Sie keine Mühmaltung mit Ihren Poeſien 
verurſachet; nein, theuerfler Freund und Gönner, nun ift alles 
Freude für mich, wenn Sie nur ruhig unb mit mir zufrieden 
find. Aber wie Eönnen Gie von Dankbarkeit reden! Was bin 


wechſelt, und fich verwundert hatte, daß cin Mann in einer 
fo trodnen Wiſſenſchaft zugleich ein fo guter Dichter ſeyn 
künnte. Weiße. 
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ich Ihnen im Namen meiner Mutter nicht ſchuldig? Ich habe 
nichts gethan, was nicht ein jeder auch nur halb rechtſchaffner 
Freund thun würde. Die Auslage für die vier Bände beträgt 
zwey Thaler, Sächſiſch. 

Ich bin beynahe mit Ihnen zugleich Autor geworden, aber 
nur im Kleinen; und ich würde mir das Vergnügen machen, 
Ihnen meine Gedichte früher, als allen andern, zu ſchicken, 
wenn das Poſtgeld nicht höher kaͤme, als das Werk ſelbſt. End⸗ 
lich weiß ich, daß Sie ſolches von Herr Kornen beynahe eben ſo 
geſchwind haben koͤnnen. Möchte Ihnen doch meine gute Abſicht 
ſo wohl gefallen, als mir Ihre rühmliche Abſicht bey Ihren 
Gedichten hat gefallen müßen. 

Sie ſind wieder geſund? Gott ſey gepreiſet! Er erhalte 
Sie ferner, und erfülle die Wünſche Ihrer Seele! Meine Ge⸗ 
ſundheit iſt nicht die beſte; aber auch nicht die ſchlechteſte. Leben 
Sie wohl, und laſſen Sie mir den Ruhm, daß ich Sie vor 
tauſend andern verehre und liebe. Ich bin gewiß zeitlebens 
der Ihrige 

Gellert. 


4% 
Yu Borchwardb. 


2. d. 8, Apr. 1754, 


Wenn auch Fein Menfch weiter meine Gebichte lobte, fo würbe 
Ihr Brief allein mich für alle meine Mühe reichlich belohnen. 
Wie vortrefflich Haben Sie mich gelobet! Ich bin oft im Lefen 
zweifelhaft geworben, was ich Lieber feyn möchte, ob ber Lobende 
oder der Gelobte. So lang Ihr Brief ift, fo Hielt ih mich 
doch oft im Lefen auf, um ihn noch länger für mein Vergnügen 
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zu machen. Oft las ich etliche Seiten flüchtig, um ein Kecht 
zu haben, ihn noch einmal zu Iefen, und nicht alles auf einmal 
zu wiflen. Bald erwachte die Eigenliebe, bald eine Fleine Be 
fcheidenheit, bald die Dankbarkeit und Liebe gegen Ste, balb ein 
gutes Gewiffen. Endlich, da ich mit Lefen fertig war, fprang 
ich von dem Stuhle auf, und fagte: Bott Lob! Gott Lob! baf 
ich fo glüdlich binz daß ich folche Freunde habe! Er übertrifft 
mi) an Güte des Herzens weit, der gute Borchward! — 
Sch gieng in der Stube herum, und überdachte das Vergnügen, 
das ich haben würde, wenn ich Sie ist umarmen könnte. Doch 
ih will Ihnen nicht alles fagen, was ich empfand, ich möchte 
Ihnen zu viel fagen. Und Ihrer Liebenswürdiaen Frau, mie 
‘viel bin ich diefer Dank fchuldig? So ift fie gewiß Ihrer Mey: 
nung und Ihrer Empfindung in Anfehung meiner Gedichte? 
Was für ein glüdlicher Autor bin ich nicht! Und Ihr Tieber 
Bergius, mein Freund, ift auch mit mir zufrieden ? 


Was kann ich mehr begehren ? 
Mit dem erfiegten Ruhm fol ftill mein Herz fi nähren. 


Im guten Berftande! Sch habe heute eine frangöfifche Webers 
fegung der Schwebifchen Gräfin, in Berlin gedrudt, in den 
Händen gehabt. Wer muß der Dann feyn, ber mir diefe Ehre 
erwiefen hat? Kennen Sie ihn etwan? Das Franzöfifche ift, 
deucht mich, ohne Fehler; ob es nach dem Genie ber Sprache 
frey und beredt genug ift, das muß das Ohr eines Franzoſen 
ausmachen. Wie herzlich wollte ich wünfchen, daß bie Webers 
fegung recht fchön feyn, und mich für die Schmach ber überfeh: 
ten Babeln und für eine Enalifche, aber elende Weberfegung ber 
Schwedifchen Gräfin, die vor ein paar Jahren in London her- 
ausgefommen, fchadlos halten möchte. Man hat mir mehr als 
einmal franzöfiiche Weberfegungen, fowohl von ben Comoͤdien, 
als ben Troſtgründen, und der Gräfln, bald aus Halle, bald 
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aus Magdeburg, balb aus Strasburg, im Manuſcripte zuges 
ſchicket; ich habe aber ben Drud allemal verbeten. Diefe Meſſe 
werbe ich eine Weberfegung oder vielmehr eine Nachahmung ber 
neueften von meinen Fabeln aus Paris erhalten. Der Ueberfeger 
tft der Herr von Riverie, ein Mitglied der Academie zu 
Amiens, der fich in Paris aufhält. Er ift ein Poet, das ift ſchon 
Zroft genug. Er wird, wie er mir durch einen guten Freund 
bat fchreiben Laflen, der ihn in Paris hat Eennen lernen, dieſen 
Sommer nad Leipzig kommen, aus Liebe zu mir; das ift fehr 
Thmeichelhaft. — — 

Die Adreſſe folget. Ich danke Ihnen noch einmal für Ihren 
vortrefflihen Brief, bie Gopie Ihres Herzens und Ihres Ver⸗ 
ſtandes; ich grüße Ihre befte Frau, alle Ihre Freunde, und 
bin der Ihrige 

G. 


45. °) 
Un Formey. 


8. d. 9. Apr. 1754. 


Hochebelgebohrner, Hochzuverehrender Herr Profeffor, 

Sie haben mir zu viel Ehre erwiefen, ald daß ich Ihnen 
nicht den verbindlichften Dank dafür abftatten follte; eine Ehre, 
die ich mir würde gewünfchet haben, wenn ich hätte wünfchen 
dürfen, die ich aber von einem fo berühmten &eribenten nicht 
erwarten konnte. Ihre Ueberfesung der Schwedifchen Gräfin, 
wird eher bes Fehlers befchuldiget werben, daß fie das Original 


°) (Aus dem Original, das fih in der. Königt. Bibtiothet zu Wer 
° fin befindet, mitgetheilt von Hm. Dr. G. Friedländer.) 
$*+ 
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verfchönert, als daß fie es gefchwächet hätte. Ich bin freylich 
kein Kenner der befondern Schönheiten der franzöftihen Sprache; 
allein der allgemeine Beyfall, den fih Em. Hochebelgeb. durch 
Ihre beredte Schreibart erworben, Tann bey mir wegen ber 
Güte Ihrer Weberfegung, die Stelle der Einfiht und bed Be⸗ 
weifes vertreten. Iſt etwas gutes in diefem Romane, und biefes 
dürfte ich beynahe ficher glauben, da Sie fi die Mühe gegeben 
baben, ihn zu überfegen; fo wird Ihnen die Welt weit nad 
drücklicher für Ihre Bemühung danken, als ich es thun Tann, 
Ich will nicht eiferfüchtig werden, wenn man ber Weberfegung 
einen Vorzug vor dem Originale giebt; ich will mich vielmehr 
glüdlich fchägen, daß eine Arbeit von mir durch Ihren Geiſt 
belebter und nüglicher geworden iſt. Sollten bie Kunftrichter 
die Fehler meines Romans, durch die Hülfe Ihrer Weberfegung, 
defto genauer bemerken: fo will ich mic) damit tröften, baß 
durch diefe Ueberfegung auch manche gute Empfindung in dem 
Herzen eines Ausländers wird erwedet werben. Ich wieberhole 
alfo meine Dankfagung und verharre mit der volllommenften 
Hochachtung 
Ew. Hochedelgebohren 
gehorſamſter Diener 
C. F. Gellert. 


46.°) 


8.5.9, Apr. 17. 


Madame! 
Da bie Ueberfeßung der Schwediſchen Graͤfin aus ſo guten 
Händen koͤmmt, und da Sie durch dieſelbe ben Drud einer 
?) (Un die Verlegerin von Formeys Ueberſetzung der Schwediſchen 


Gräſfſm. Mus: Siebenter bis achtzehnter Brief von Set. 
Berlin 1770. No, 18.) 


fhlechten verhindert haben: fo wuͤrde ich fehr unbillig handeln, 
wenn ich Ihre Bemühung nicht mit allem Dante erfennen und 
Ihnen Glück dazu wünſchen wollte, Ich zweifle nicht, daß bie 
Meberfegung eines fo gefchickten und berühmten Mannes, als ber 
Herr Profeffor Formey ift, nicht follte gefucht und mit Vers 
gnügen gelefen werden. 

Daß Sie die fchlechten Ueberſetzungen nicht in Verlag genoms 
men, dadurch haben Sie mir ben größten Dienft von der Welt 
erwiefen, und ich erfuche Sie infländig, mir biefe Wohlthat 
ferner zu erzeigen. 

Zugleich danke ich Ihnen für das überfchidte Eremplar erges 
gebenft und verharre mit der ſchuldigſten Hochachtung 

Madame 


Iht verbundenfter Diener 
©, 8. Gellert, 


43. 
Gellert an feine Schwefter.®) 


Lt. d, 4, Juni 1754, 


Liebe Schwefter, 

Ich bin, Gott fey gepriefen! wieder in Leipzig, unb habe 
das Mühfelige der Reife und der Eur zum andernmale über: 
flanden. Ic habe das Waſſer nur vierzehn, Zage getrunken, 
und bin überhaupt nur fechzehn Tage in Carlsbad geweſen; aber 
unruhiger ald das erftemal, ich weis nicht warum, vielleicht hat 


°) (Gellerts ältere Schwefter , die Wittwe des Diaconus Blehle in 
Hainichen. Die Briefe an fie find abgedrudt aus: Gellerts 
Familienbriefe, Herausgegeb. von Leuchte.) 
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der Mangel an Gefellfhaft etwas, oder wohl bas Meifte, bey: 
getragen. Es war, außer Dr. Zillingen, niemand zugegen, 
mit dem ich umgehen Eonnte, und biefer gute Mann madhte 
mich durch feine Furchtſamkeit noch furchtfamer. Gleich nach ben 
erften Zagen wünfchte ich mich wieder fort, und biefer Wunſch 
verließ mich felten. So find wir Eindifche Menſchen. In Leips 
zig wünfchte ich bald ins Carlsbad zu kommen, und fehmeichelte 
mir, mie gelaffen und ruhig ich da feyn, und mein Schidfal 
abwarten würde. Kaum war ich bafelbft, fo fahe ih, daß ich 
mid) hintergangen hatte, und nun war mir Leipzig ber Ort, 
den ich wünfchte und fuchte. Genug, es ift alles vorbey, und 
vielleicht läßt mich Gott noch eine ‘gute Wirkung des Brunnens 
genießen. Das fehe ich, daß meine Gefundheit fehr unbeftändig 
ift, und daß ich oft in wenig Augenbliden von allen Kräften 
fomme, ohne zu wiffen wie. Co bin id) denn wieber in Leip⸗ 
zig; darum bat ich Gott, und ich will getroft feyn. Was macht 
die liebe Mama? Was maht Ihr alle? Ich grüffe fie und 
Euch, und hoffe bald das Befte von Haufe zu hören. — — 
Dr. Zilling hat fi) wieder als ein wahrer Freund um mid 
verdient gemacht. Lebt wohl, Gott gebe es Euch und mir. 


©. 


48, 
An dieſelbe. 


g, d. 24. Zuni 1754. 


Der Zufall ber guten Mama hat mich erſchreckt; aber Gott 
fey Dank, daß er Eeine fchlimmern Kolgen gehabt hat. Er wirb 
ihr, helfen bis an das Ende ihrer Tage. Vielleicht ſehe ich fie 
fünftige Feyertage. Denn daß id; verreife, ift in meinen Ge 
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banken, wenn Gott will, feft befchloffen; aber ich weis nicht 
wohin. Es Tann kommen, daß ich die ganze Zeit von Oſtern 
bis Pfingften zu einer Reife für meine Gefundheit und Ruhe 
anwende. Ich habe Urfache, Gott herzlich) zu banken wegen 
meiner jegigen Gefundheitsumftände. Sie find nicht mehr fo 
ärgftlich, ald da ich bey Euch war. Lebt alle wohl, Gott gebe es! 


®. 


49. 
An diefelbe 


£, d. 1, Juli 1754, 


Ich habe jetzt des Tages fünf Collegia, fo viel habe ich ihrer 
nie gehabt. Vielleicht denke ich weniger an mich, wenn ich mit 
Arbeit überhäuft bin. Meine Gefundheit ift noch fehr wandelbar; 
aber, Bott fey Dank! in voriger Woche habe ich etliche glück: 
felige Tage gehabt. Das Lied, das ber Bruder in Freyberg 
ehedem von mir erhielt, will ich Euch fchicten, wenn ichs finde. 
— — Ich grüffe die liebe Mama, und wünfche ihr Leben und - 
Gefundheit. Künftigen Donnerftag ift mein Geburtstag. Wünfcht 
mir, daß biefer Zag ein Zag ber Freude und der Ruhe für 
mid) ſeyn möge. 

G. 
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far ifl’von einer gütigen Hand angeleget, warten &te nur, bis 
es Zeit ſeyn wird, daß es fich zu Ihrem Vortheile entwickelt, 
Wir find ſo Eurzfichtig, darum kömmt uns vieles fo fremb und 
hart vor, das body in’ bem Zufammenhange unfer Glück if, 
Endlich hindert Sie ja nichts, wenn fih Ihnen. eine vorthells 
haftere Gelegenheit zeigt, folche zu: ergreifen, und ich. will gu 
diefer Abſicht nichts unterlaffen, was &ie von mir: wünfchen 
koͤnnen. Nur getroft! Wer recht thut, darf Riemanden fcheuen. 
Sagen Sie fih diefes täglich vor, unb werben Sie ruhig: und 
lieben Sie mich; denn ich bin gewiß Ihr aufrichtiger Freund, 
G. 


— — 





GB. (9.) 
An Serrn *°. 
1754, 


Dhne Ihren beredten und mit Ihrem -gangen Herzen anges 
füllten Brief würde mich Ihre Zuruͤckkunft aus fremden Ländern 
nur halb vergnügt haben; fo aber erfreut fie mich vollkommen. 
Sch fehe es in jeder Beile, daß Sie noch mein Freund find, und 
es immer feyn werben. Was foll ih nun auf alle Ihre Liebe 
antworten? Ich umarme Sie in Gedanken, preife die Vor⸗ 
fehbung, die Sie glücklich zurücd gebracht hat, und wünfche ben 
Shrigen und Ihrem .Baterlande Glück. Erfüllen Sie die Hoff 
nung, lieber Freund, die fich mein Herz beftändig von Ihnen 
gemacht hat, und helfen Sie das Beſte der Welt jo vorzüglich 
befördern, ald Sie vor Andern die Kräfte und den Willen dazu 
empfangen haben. Das. Amt wirb nichtmehr fern feyn, bas 
Ihre Pflichten näher beftimmen fol. Nehmen Sie eö an, auch 
wenn ed nicht das größte feyn follte. Kein Amt ift fo geringe, 
worinne ein gefdyiciter. und. xechtichaffener. Dann. nicht tauſend 


Gelegenheiten finden follte, nüglich zu feyn und feinen Verſtand 
fawoht als feine Wiflenfchaften zu zeigen. Wir laſſen nicht fel- 
ten, aus großer Begierbe, uns viel Gefchicklichkeiten zu erwer⸗ 
ben, bie beften Jahre vorbeigehen, ſchon erlangte Geſchicklichkei⸗ 
ten zu gebrauchen, unb unfer Leben verfliegt unter der flolzen 
Worbereitung, es recht glüdlih anzuwenden. Iſt ein Dann, 
weicher der Republik feine täglichen Pflichten in einem beſtimm⸗ 
ten, wenn audy ſchon weniger anfehnlichen Amte mit Rechtichaf: 
fenheit abtraͤgt, .ber feine Familie meife und liebreich regieret 
und verſorgt, und in den Armen einer würdigen Gattinn und 
an der Seite hoffnungsvoller Kinder das Glück des Lebens mite 
ten unter feiner Bürbe zu finden weis; ift der, fage ich, kein 
nüglicher und glüdliher Dann? grüffen wir erft große Wuͤr⸗ 
ben erringen, ehe wir glücklich feyn Eönnen? Aber verfalle ich 

nicht in den Fehler des Docirens, daß ich Ihnen alles biefes 
ſage? Ja, es würbe ein Fehler ſeyn, wenn ichs aus einem 
andern Grunde, als aus Liebe, und gu einem Wanne, ber we⸗ 
uiger mein Kreunb wäre, gejagt hätte. ine fortgefegte Be⸗ 
Ihäfftigung ;: mit: sinem. Worte, . bie. Arbeit ift zu unfrew Ruhe 
unentbehrlich; "bieß weis: ich aus ber Erfahrung. Und baß. bie 
Siebe einer vernünftigen. Sattinn? eine große Belohnung für. ben 
arbeitiamen Mann, und ein Schutz vor taufend Anfällen ber 
beichwerlihen Einfamteit tft, das ift eben fo-wahr, als jemes, 
wenn ich es ſchon: nicht aus ber Erfahrung weis. geben Sie 
wohl, v und ſchreiben Sie mir bald wieder. 

®. 
‚64. 11.) 
On dex Seren Baron von 3°”. 
! 1754, . 
Der Dien, ben ich: Ahnen geleiftet, tft auf meiner Seite 

fehr geringe, und ich habe mehr Urſache, Ihnen für die. Gele: 


genheit, die Sie mir zur Ausführung einer guten Abficht gegeben, 
ferbft zu danken, als den Dank anzunehmen, den Ste mir fchrifte 
lich abgeftattet, und der mehr ein Beweis eines forgfältigen und 
gütigen Waters, als eine Belohnung ift, bie ich wirklich vers 
dienet hätte. Indeſſen glaube ich gewiß; daß ich Ihren Herren 
Böhnen einen rechtfchaffnen und gefchidten Mann zum Hofmeiſter 
gewählet habe. Er wird feine Zehler haben; denn wer tft ohne 
Fehler? Allein ich glaube, daß es folche feyn werben, bie @e 
ober bie Frau Gemahlinn durch ihre Aufmerkſamkeit balb vers 
beffeen werden. Er bat etwas gezwungenes in feiner Stellung, 
das mir nicht gefällt; allein es iſt doch taufenbmal befler, als 
das Rohe und Ungefittete, das junge Leute oft mit von ber 
Univerfität bringen. Und idy weis gewiß, er wird dad Gezwun— 
gene in der Befellichaft, in bie er ist eintritt, unter den freyern 
Witten bed Landlebens bald verlieren. Da er einen fanften Cha⸗ 
rakter und dabey ein gefehtee Weſen hat, fo hoffe ih, er fol 
fi) die Liebe und bie Folgſamkeit der jungen Herren balb ers 
werben. Und da er Gebulb hat, geiprädig ift, zeichnen, mas 
len, und in ber Baukunſt kleine Riſſe machen kann; fo hoffe 
ih, er fol die beiden Kinder an fich ziehen unb Leicht 
unterhalten können. Er wirb ihnen ben Fleiß nicht zur Laſt, 
fondern mehr zu einer angenehmen Rothmwenbigkeit zu machen 
fuhen, und übrigens fi nach ben befondern: Fähigkeiten und 
Genies feiner Untergebenen richten: bieß tft nady meinem Erach⸗ 
ten bie doppelte Regel aller guten Unterweifung. Und was kann 
ein Hofmeifter, ber Geſchicklichkeit und guten Willen hat, ber 
in feiner Pflicht von dem Anfehen und den Vorfchriften der Ael⸗ 
tern unterftüget, durch ihr Vertrauen und ihren Beyfall mehr 
ermuntert, und burch die Lehrbegierbe feiner Schüler angefeuert 
wird, nicht in etlichen Jahren bey ihnen ausrichten? Ob Herr 
D.. gleich Fein Theolog ift, fo bin ich doch ficher, daß er den 
jungen Herren bie Grundfäge ber Beligion durch Unterricht unb 


9 


35®. (14.) 
Morik v. Brühl an Gellert. 


Dresden, d. 27. Juli 1734, 


Liebfter Freund, 

Bin ich nicht fehr verwegen? Ich wage es, Ihnen zu ant- 
worten, ftatt daß mich die Vortrefflichkeit Ihres Briefs davon 
hätte zurüdhalten follen. Allein wie follte ich nicht von Ihrer 
Freundfchaft alles erwarten, von der Sie mich fo fchön- verfichern ? 
Sa, liebfter Sreund, diefe macht mich verwegen, und ich müßte 
Sie weniger lieben, und wie ift das möglih? wenn fie nicht 
diefe Wirkung auf mich thun follte. Eben dieſe ift es, ber ich 
fhon fo viel zu verdanken habe; und ich werde nur fo lange 
glüdlich feyn, fo lange ich fie zu erhalten wiflen werde. Aber 
wie Tann ich Ihnen nur den geringften Theil davon erwiedern? 
Mit dem dankbarften Herzen bleibe ich noch ſtets unerkenntlich, 
und o wie füße ift es nicht, fo übertroffen zu werden! Glauben 
Sie indeffen nicht, Liebfter Sreund, daß mein Herz nur im ges 
ringften von feiner Dankbegierde dabey verliere. Nie fchlug es 
dankbarer für Sie in meiner Bruft, und niemald auch war es 
zufriedner, als es itzt ift. 

Sch danke Ihnen unendlich für die Gütigkeit, mit der Gie 
mein Gedicht beurtheilen. Ihr Beyfall ift ſowohl die Wirkung 
Ihrer Nachſicht als Ihrer Scharffichtigkeit, unb er würde mir 
weit minder angenehm feyn, wenn- Sie in Beurtheilung beflels 
ben nur die erſtere gebraucht hätten. Werzeihen Sie mir ben 
Verluſt ber Zeit, die es Cie gekoftet. Ich erwarte Sie nebfl 
Shren Anmerkungen. Das erfte, was Sie zu thun haben, ifl, 
daß Sie Ihre Reife nad) Dresden antreten. Alles wartet auf 
Sie, und ber ganze Hof ift ungebuldig auf Ihre Ankunft. Fünf 
Collegia und Eine Correktur Eönnen, deucht mich, fchon warten. 


sewünicht babe, fie Ihnen gu leiſten. Alsdann bin ich Ihe 
Schuldner fo gewiß, als Sie nad) Ihrem. guten Herzen unb 
Ihrem Briefe der meinige find. Sie werden allezeit junge Leute 
um ſich haben, wo Sie aud find, und nie wird ed Ihnen alfo 
an Gelegenheit, meine Dienftfertigkeit zu übertreffen, fehlen: Aller 
Beyfall der Welt, allee Ruhm der Loblieder ift nichts gegen ben 
flillen Ausſpruch des Gewiſſens, baß wir ein einziges junges 
Herz für ben Himmel gebildet, ober doch zu bilden ung aufrich 
tig bemühet haben. Das wird Ehre, das wirb Wolluft, eine 
unaufhörliche Nahrung der Zufriedenheit feyn, wenn in bem 
Heiche der künftigen Welt uns eine Seele zujauchzet: Du haſt 
mich geleitet, mich ermuntert, unendlidy glücdlich zu feyn! Heil 
fey dir, mein Freund, mein ewiger Wohlthäter, und Ruhm vor 
Gott! Und wenn aud Eein Menfh auf Erden unfere guten 
Abfichten bemerken follte, würden wir deswegen weniger belohnet 
feyn? — Ihre isigen, nicht gar zu günfligen Umftände tragen 
Se mit Gelaſſenheit. Dieß ift der ficherfte Weg, beßre zu 
verdienen. Für Ihr Glüd feyn Sie. nie bange, aber ftets 
beforgt für mehrere Verdienſte. Gin Glück, das ung auf 
dem Wege nah Wiflenfchaft, auf: dem Wege eines klugen, 
fittfamen Verhaltens begegnet, das wir nie durch -Eriechende 
Schmeicheleyen gefucht haben, das ift das Glück, ‚dad unfer 
Leben leicht und rühmlich wirb machen helfen. Es wird Shnen 
nit an Bönnern fehlen; aber alle Gönner find Menfchen, wie 
wir. Laſſen Sie nie von dem Fleiß in den Sprachen, infonderheit 
der Schrift, ab. Predigen Sie zuweilen, ohne künſtlich prebigen 
gu wollen. Machen Sie nicht zu viel, Lieber zu wenig Verſe. 
Shiden Sie mir bey Gelegenheit, eine von Ihren lebten Pre⸗ 
digten. — — Ich will aufhören, denn was würde ich Ihnen 
nicht noch fagen, wenn. ich mich fott reden wollte? Gott Laffe 
es Ihnen in dem neuen Zahre, in allen vehren Sr Lebens, 
wohl geben! er... 
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Anden Jreihberrn von Erauffen. 
e. d. 8. März 1756. 


Hochgebohrner Freyherr, 

Ja, ich habe bie überſchickten 12 Ducaten, als bie Penſion 
für meine Mutter auf diefes Jahr richtig erhalten, und ich bitte 
taufendmal um Vergebung, baß ich Ihnen den Empfang nicht 
eder gemeldet. Sch wollte noch acht Zage warten, bis meine 
Gollegia und andere Arbeiten gefchlofien wären, und alsbenn 
follte mein exfter freyer Nachmittag eine Zeit der Grquidung, 
eine Zeit zu einem langen Briefe an Sie, theuerfter Freyherr, 
werben. Doch da ich nunmehr von Ihnen erinnert werbe: fo 
wöärbe ich mirs nicht vergeben können, wenn ich noch einen Poſt⸗ 
tag ohne Antwort und ohne Dankfagungen vorbey gehen ließe. 
Meine Mutter erliegt beynahe unter Ihrer Freygebigkeit, und 
fie weiß nicht, wie fie Ihnen genug für foldhe Großmuth danken 
fol, durch die fie ihr gnäbiger Gönner erquidet. Empfangen 
Ste alfo in ihrem Ramen alle die Dankfagungen, die fie Ihnen 
ſchuldig ift, durch diefen Brief, und aud meine eignen. Ich - 
werde nie aufhören, Sie zu verebren, und Ihnen vor Tauſend 
andern die Belohnungen „ber Zugendb zu wünfchen. Jetzt muß 
ih wegen des Abgangs ber Poft fchließfen; aber vor den Feyer⸗ 
tagen habe ich gewiß die Ehre noch, Ihnen fchriftlich meine 
Ehrerbietung zu bezeugen, mit ber ich ſtets bin 

Ew. Hochgebohren 
gehorfamfter Diener und Freund 
C. 8. Gellert. 


— — —— — 


Gellert VII. 8 
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6%, 
An denſelben. 
2. d. 13. März 1755. 
Hochgebohrner Freyherr, 
Gnaͤdiger Herr und Gönner! 

Nunmehr folgt erft die Antwort auf Ihren gütigen und liebs 
reihen Brief vom Anfange des Märzes. Aber was foll ich 
Ihnen auf alle die Liebe antworten, die Sie in allen Briefen 
gegen mich bezeugen? Beynahe muß ich ſagen, daß ich ſie nicht 
verdiene, fo groß iſt fie; und doch wünfchte ich herzlich, fie ganz 
zu verdienen; unb wenn fie durch die aufrichtigfle Ergebenheit 
Tönnte verdienet werben: fo müßte ich ihrer gewiß werth ſeyn. 
Ich halte an mich, Ihnen alles das zu fagen, was Ihr ebler 
und großmäthiger Charakter mich empfinden heißt, damit ic 
Ihre Befcheidenheit nicht beleidige, indem ich Ihren andern 
Eigenſchaften Gerechtigkeit wiederfahren laſſe. — Wenn der be⸗ 
wußte Critikus Sie beſſer kennte: fo würde er mehr Achtung in 
feiner Eritit haben fprechen laſſen. Ich habe fie nicht gelefen, 
und ich bin zufiieben, daß Sie großmüthig fchweigen, und daf 
ih an Ihnen Verbienfte verehre, bie über alle Poefie gehn, unb 
von denen. Boileau fpricht, wenn er fagt: 

Que la Poesie ne ‚soit pas vötre Eternel employ! 

‚Cultives vos amis, soy&s hommes de foy. 

‚C'est peu d’&tre.— .charmant dans un livre, 

ll faut savoir encore et conyerser et vivre. 


Die Pfalmen von Gramern, nemlich der erfte Theil, find aus 
der Prefie. Ich will die Poften nicht reich machen, außerbem 
fhicte ich fie Ihnen gern zu. Go verfpreche ich Ihnen auch, 
nicht eher wieder an Sie zu fchreiben, bis Sie es felbft verlan: 
gen werben, bamit Sie nicht mehr für meine Briefe ausgeben 


115 


möüffen, als fie werth find. Inbefien bitte ich Ewr. Grcelleng 
unterthänig, mich nicht zu fehonen, wenn Sie Commiſſionen hier 
in Leipzig haben, da ich höre, daß Sie ſich Herrn Korns nicht 
mehr bedienen werden. Die Dankfagung, bie ich in dem legten 
Briefe im Namen meiner Mutter abgeftattet, muß ich bier wies 
berholen; benn fie befiehlt mie biefe Pflicht in allen ihren 
Briefen. Sollten fi) die Umftände derfelben durch irgend einen 
Zufall verbeſſern: fo wird fie fih ein Gewiſſen baraus machen, 
Ihre Gnade länger anzunehmen. Aus Dankbarkeit wünfcht fie 
es mehr, ald zu oft; denn fie glaubt flets, daß fie Ihre Pens 
fion nicht verdienet. Ihnen aber, theuerfter Freyherr, wünfche 
ich zum Beſchluſſe meines Briefes das, womit ſich vieleicht alle 
meine Briefe fchlieffen, Geſundheit und Zufriedenheit in reichen 
Maaße und verharre mit der volllommenften Hochachtung und 
Ergebenheit 

Ewr. Ercellenz 

ur ' gehorfamfter 
C. 5. Gellert. 


68.°) 
Anu Z. J. Jreiberen von Eronegt. 


en 2. d, 2, April 1755, 
Liebſter Croneck, 

Wem ſoll ih wegen Ihrer Tragoedie mehr Glück wünſchen, 
mir, Ihrem Freunde, oder Ihnen? Und womit ſoll ich Sie 
belohnen, mit der Byron oder mit der Clementine? Ich habe 


) (Aus dem Deigimat, das fih in der. Stodtoibulother zu Leip⸗ 
sig befindet.) j 
“ 
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den gangen Sonnabend dor ben Feyertagen mit Ihrem Codrus 
zugebracht, ihn geprüft und gefühlt, und bis des Abende um 
fieben uhr, das ift viel, darinne fludirt. Ich hatte fo lange 
geſeſſen, daß ich kaum mehr Athem Holen Tonnte. Er ift fchön, 
ſehr fhön, und doch Eann er und muß er noch fchöner werben, 
ic) ruhe nicht eher. Ich Habe viel angeftrichen und mich ber 
Freyheit bedienet zuweilen ein Wort an den Rand zu fehreiben. 
Das werden Sie mir vergeben. Ich habe die unrichtige Orthoö⸗ 
graphie meiftend verbeffert, damit das Werk -rein abgefchrieben 
werben kann. Wenn ich alfo eine zumeilen nachläffige, gezwun— 
gene, bald harte, bald gebehnte Verfification, mit einem Worte 
nicht genug gearbeitete und durch bie Kunft verichönerte Werke, 
wenn ich die nicht ſtets gewählte, oder nicht ſtets glücklich ge 
wählte Sprache (denn die edle Sprache ber Tragoedie, wie 
ſchwer ift diefe nicht zu erreichen?) ausnehme: wenn ich die Länge 
des Stüdes jelbft, und einzelner Scenen, theild vom Anfange, 
theild in dem legten Acte: wenn ich bie zweymalige Erfcheinung 
des Medon ausnehme: fo glaube und behaupte ih, Ihr Codrus 
ift fchön. Sein Character ift groß, immer groß und beynahe 
chriſtlich groß, welches Letzte ich zuweilen gemäffiget wiſſen 
möchte. Medon, feine Mutter, feine Geliebte, alle drey find 
einander werth. Man Eann der vielen Zwifchenfälle wegen, viels 
leicht dem Codrus, wie dem Eid, das Beladne, vergeben Gie 
mir dad Wort, vorwerfen; aber man muß zu gleicher Zeit bie 
wunderbaren &tellungen und Situationen zum Dienfte bes 
Affeets, mit Dankbarkeit loben, und ich kuͤſſe Sie dafür. Auf 
bem Theatet muß das Stüd, fo viel auch die Critik im Lefen 
erinnern mag, bennoc buch bie Hülfe eines Eckofs, Kochs, 
einer Kochinn oder Kleefelberinn, Wunder thun Eönnen. Das 
hoffe ih. Wäre Verbeffern eine leichte Sache, wären der Ber: 
befierungen nicht fo viel, hätten &ie nicht andre Gefchäffte, 
fehlten Ihnen nicht gewiffe Beine Regeln des Koͤrperlichen in ber 
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Poefie, id meyne bes Wersbaues, müßten Sie bie Kleinigkeiten 
ver Sprache und Grammatif genug, wären Sie von Natur 
nicht fo lebhaft und haſtig, wüßten Sie ſtets, welches glüdliche 
Aenderungen wären, fo würbe ich nichts thun, als Ihnen Ihren 
Codrus zurüdichidten und Sie inftändig bitten: 


Vingt fois sur le metier remettez vötre ouvrage etc. 


Aber fo zittre ih, Ihnen biefes zuzumuthen. Gchlegel, der 
isige Paſtor und Profeffor in Zerbft, war ehedem ein trefflicher 
Verbeßrer. Wenn ich zwanzig oder breyßig Thaler Geld, und 
er Zeit übrig hätte, fo machte ich mir, ohne Ihre Erlaubniß zu 
erwarten, bie Zreube und bäte ihn, bas Wert hin und wieder 
auszubeflern und abzufürgen, denn ich denke es ift für die Acteure 
zu lang. Wäre es meine eigne Arbeit: fo würde ichs gewiß 
thun. Das aroße Schöne wäre und bliebe doch mein, nämlich 
der Plan, die Charactere, die Reben, die Leidenfchaften; und 
bat Pope niht auch einem zeitverwandten tragifchen Dichter 
biefen -Dienft erwieſen? Itzt will ich den Sodrus bem Grafen 
Morig ſchicken. Herr Weife hat ihn auch gelefen. Der Graͤfinn 
Benting, bie fich feit einigen Monaten hier aufhält, würbe ich 
ihn auch geigen, weil fie eine große Verehrerinn der Tragoedie 
if, wenn ich meine &teiche wegnehmen Zönnte. Und fo viel für 
dießmal, lieber, guter, trefflicher Sroned! Die übrigen Theile 
Ihres Briefs, will ich nicht beantworten. Es kränkt mich, daß 
ich Feinde habe. Aber ich Thor, will ich ein Glück haben, das 
ſelten ein Menſch bis an ſein Ende gehabt hat? Alles was ich 
wuͤnſche iſt Beſcheidenheit. Den Tadel ſelbſt muß jeder Autor 
ertragen koͤnnen. Aber was waͤre die Vergebung, wenn Be⸗ 
leidigungen in uns keinen Widerſtand fänden? Haben Sie den 
Brief an den Hrn. v. Riveri fortgeſchicket? Und wollen Sie den 
an den Baron Croneck [@leichen?] auch beſtellen? Ja, ſeyn Sie fo 
gut. Grüffen Sie Herr Ugen, Herr Hirfhen und alle Ihre und 


fat iſt von einer gütigen Hand angeleget, warten Sie nur, bis 
es Zeit feyn wird, daß es ſich zu Ihrem Vortheile entwickelt, 
Wir find fo- Eurzfihtig, darum kommt uns vieles fo fremd unb 
hart vor, das doch in’ dem Zufammenhange unfer Süd iſt. 
Endlich hindert Sie ja nichts, wenn fih Ihnen. eine vortheils 
haftere Gelegenheit zeigt, folche zu ergreifen, und ich will zu 
diefer Abficht nichts unterlaffen, was Sie von mir: wünfchen 
innen. Nur getroft! Wer recht thut, darf Riemanben fcheuen. 
Sagen Sie fich diefes täglich vor, unb werden Sie ruhig: und 
Iteben Sie mich; benn ich bin gewiß Ihr aufrichtiger Freund, 
G. 


— — 





GB. (G.) 
An Herrn *°. 
1754. 


Ohne Ihren beredten und mit Ihrem ganzen Herzen anges 
fülten Brief würde mich Ihre Zurückkunft aus fremden Ländern 
nur halb vergnügt haben; fo aber erfreut fie mich vollkommen. 
Sch fehe es in jeber Zeile, daß Ste noch mein Sreund find, und 
es immer feyn werben. Was fol ih nun auf alle Ihre Liebe 
antworten? Ich umarme Sie in Gedanken, preife die Vor—⸗ 
fehung, die Sie glüclich zurüc gebracht hat, und wünfche ben 
Shrigen und Ihrem .Baterlande Glück. Erfüllen Sie die Hoffs 
nung, lieber Freund, die fich mein Herz beftändig von Ihnen 
gemacht hat, und helfen Sie das Befte der Welt fo vorzüglich 
befördern, als Sie vor Anbern bie Kräfte und den Willen dazu 
empfangen haben. Das Amt wirb nicht mehr fern feyn, bas 
Ihre Pflichten näher beftimmen fol. Nehmen Gie es an, auch 
wenn es nicht das größte feyn ſollte. Kein Amt ift fo geringe, 
worinne ein geſchickter unb xechtichaffener. Dann, nicht tauſend 
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Gelegenheiten finden follte, nüslich zu feyn und feinen Verſtand 
ſowohl als feine Wiffenfchaften zu zeigen. Wir Laffen nicht fel- 
ten, aus großer Begierbe, uns viel Gefchicklichkeiten zu erwer⸗ 
ben, bie beften Jahre vorbeigehen, ſchon erlangte Geſchicklichkei⸗ 
ten gu gebrauchen, unb unfer Leben verfliegt unter ber folgen 
Borbereitung, es recht glüdlich anzuwenden. Iſt ein Mann, 
weicher der Republik feine täglichen Pflichten in einem beſtimm⸗ 
ten, wenn auch fchon weniger anfehnlichen Amte mit NRechtfchaf: 
fenheit abträgt, der feine Familie weife ‚und Tiebreich vegieret 
und verforgt, und in ben Armen einer würbigen Gattinn und 
an der Seite hoffnungsvoller Kinder das Glück des Lebens mite 
ten unter feiner Bürbe zu finden weis; tft der, fage ich, kein 
nüglicher und glücklicher Mann? Müffen wir erft große Wür⸗ 
ben erringen, ehe wir glüdlich feyn Eönnen? Aber verfalle ich 
nit in ben Fehler des Docirens, baß ich Ihnen alles biefes 
fage? Ja, es würbe ein Zchler ſeyn, wenn ichs aus einem 
andern Grunde, als aus Liebe, und gu einem Manne, ber we⸗ 
niger mein Breunb wäre, gefagt hätte. Cine fortgefegte Be⸗ 
Ihäfftigung ‚;:- mit. einem. Worte, bie Arbeit ift zu unfrer Rube 
unentbehrlich; dieß weis: ich aus ber Erfahrung. Und baß. bie 
Liebe einer vernünftigen. Gattian: eine große Belohnung für. ben 
arbeitfamen : Mann, unb ein’Schus vor taufend Anfällen ber 
beſchwerlichen Einſamkeit ift, bas ift eben fo wahr, als jenes, 
wenn ich es. fchon nicht aus der Erfahrung weiß, Beben Sie 
wohl, und reiben Sie mir balb wieder, 
®. 
‚64. (11.) 

an ben Herrn Baron von 3°°. 
- 175, 
Der Dienf, don ich Ihnen geleiftet, iſt auf meiner Erik 
ſehr geringe, und ich habe mehr Urſache, Ihnen für bie Gele⸗ 
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©telle bes Cicero vertrete, ſo werde ich duch vielleicht die Stelle 
des Atticus bey ihnen verdienen. Warb nicht Atticus ba 
durch berühmt, daß Cicero an ihn fehrieb, und koͤnnte ich & 
nicht eben ſowohl werben, da Sie an mid fihreiben? "Doch das 
wollen wir der Nachwelt überlaflen. Set muß ih Ihnen für 
Shren Beyfall danken, und Ihnen fagen, baß ich niemals zu: 
friebner bin, als wenn ich ihn verdienen Tann, 

. Wie mir der Herr von Riveri gefallen hat? Biemlich wohl. 
Aber Sie gefallen mir doch unendlich beffer. Ich bin immer 
nod) der Meynung, daß man Eeinen Poeten, beffen Vorzüge in 
dem Ungefünftelten und Leichten, Eurz, in dem Naiven beftehen, 
nur mittelmäßig gut überfegen kann. Oft ift es die Art, womit 
ein Gedanke gezeigt ift, oft eine NRedensart, oft nur ein Wort, 
welches und gefällt, und jobald man Eines davon wegnimmt, 
fo hört der ganze Gebanfe auf, uns zu gefallen. Wie viel hat 
Ihre Erzählung ber Fliege und ber Spinne nicht verloren! Der - 
Herr Le Blanc ift eben auch ber Verfafler der Briefe über die 
Engländer. Ich erwarte die Werke von Cramern mit ber 
größten Ungebuld. Wie fchön werben fie nicht ſeyn! Gemiß, 
id) werde Ihnen. den: größten Dank bafür. wiffen, unb ich freue 
mich nicht wenig, daß Sie meine Gedanken im voraus erras 
then. —— Ich b bin ewig 

Ihr 


Brühl. 


50.) 
An J. F. Freiherrn v. Cronegk. 


L. d. 21. Decbr. 1754. 
Liebſter Baron, 


Sind Sie böſe, daB ich fo lange nicht « an Sie gefchrieben 
babe? Nein, bas find Sie nicht. Und gleichwohl, warum has 


*) (Us dem Driginas, das ſich in der Stadtbibliothet zu Leipꝛig befindet.) 
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ben Sie mich nicht beſchaͤmet, warum haben Sie mir mein Still 
fhweigen nicht vorgeworfen, warum haben Sie feit einem hals 
ben Sahre nicht an mich gefchrichen? Sie dem das Schreiben 
ein Vergnügen, und deſſen Briefe mir Wolluft find?! Sind Sie 
krank? Nein. Das fürchte ich nicht. Sind Sie mit Sefchäften 
und Arbeiten befchwert. Das glaube ih; und dennoch kann ich 
Beine Arbeit denken, bie Sie fo fehr ermüden follte, baß Sie nicht 
an Shren Gellert dächten. Iſt ed der Autor, der mich um Ihre 
Briefe bringt? Das will ich noch am erften ertragen. Vielleicht 
ſchicken Sie mir ſtatt eined Briefs eine Racinifhe Tragoedie; 
und dieſe Eönnen Sie gewiß fhreiben, gewiß, ganz gewiß, fobalb 
Sie nur einen guten Plan haben. Ihr Leichtgläubiger übertrifft 
alle Ihre vorigen Comoedien, Der Charakter, als ein Gemälde, 
ift trefflih S nur weis ich nicht, ob er genug comifche Züge hat, 
Er ift Schön, aber nicht ſtets Iachend ſchoͤn. Vielleicht drücke ich 
mich dunfel aus; vielleicht habe ich Unrecht. Der rührende Theil 
Ihres Stüds hat große Wirkung auf mid gethan. Unb bie 
Sprache diefes Theiles "geht beynahe in das Erhabne, Sie vers 
ſtehn mih. Wie ift die Action des Nachfpiels, von deſſen baldis 
ger Aufführung Sie in dem legten Briefe gedacht haben, abges 
laufen? Wo ift denn der Baron Sleihen?! Ich bin ihm eine 
Antwort fhuldig. Grüffen Sie ihn taufendmal in meinem Ras 
men, wenn Sie an ihn fchreiben. Melden Sie ihm, daß ich 
noch feine Briefe von dem Herrn von Riveri erhalten. Aber 
feine Fabeln find da. Sch will Fein Richter feyn, weil ich das 
Driginal bin. Genug der Mann hat mir viel Ehre erwiefen 
und verbienet den erfinnlichften Dank von mir. Beine NRachrichs 
ten, die er in der Vorrebe giebt, find fehr mangelhaft. Warum 
hat er niht an Sie oder mich fich gewendet und cinen Auflag 
verlanget? Wie gefällt Shnen die treffliche Aeſthetik? Nicht 
wahr, mein lieber. Cronegk, biefe Begegnung habe ich nicht vers 
dienet? Sie hat mich ſehr gekraͤnket und ich lerne an ihr, mei⸗ 
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gewuͤnſcht babe, fie Ihnen zu leiften. Alsdann bin ich Ihe 
Schuldner jo gewiß, als Sie nach Ihrem guten Herzen und 
Shrem Briefe der meinige find. Sie werden allzeit junge Leute 
um fi haben, wo Sie auch find, und nie wird es Ihnen alfo 
an Gelegenheit, meine Dienftfertigkeit zu übertreffen, fehlen. Aller 
Beyfall der Welt, aller Ruhm der Loblieder ift nichts gegen den 
flilen Ausſpruch des Gewiſſens, baß wir ein einziges junges 
Herz für den Himmel gebildet, ober doch zu bilden uns aufrich— 
tig bemühet haben. Das wird Ehre, das wird Wolluft, eine 
unaufhörlihe Nahrung der Zufriedenheit feyn, wenn in dem 
Reiche der Tünftigen Welt uns eine Seele zujauchget: Du haft 
mich geleitet, mid) ermuntert, unendlich glüdlich zu ſeyn! Heil 
fey dir, mein Freund, mein ewiger Wohlthäter, und Ruhm vor 
Gott! Und wenn auch Fein Menfh auf Erben unfere guten 
Abfichten bemerken follte, würden wir deswegen weniger belohnet 
ſeyn? — Ihre isigen, nicht gar zu günftigen Umftände tragen 
Se mit Gelaſſenheit. Dieß ift der ficherfte Weg, beßre zu 
verdienen. Für Ihr Glück feyn Sie nie bange, aber ftets 
beforgt für mehrere Verdienſte. Ein Glück, das uns auf 
dem Wege nah Wiflenfchaft, auf dem Wege eines Elugen, 
fittfamen Verhaltens begegnet, dad wie nie durch -Eriechende 
Schmeicheleyen gefucht haben, das ift das Glück, das unfer 
Leben leicht und rühmlich wird machen helfen. Es wird Ihnen 
nicht an Gönnern fehlen; aber alle Gönner find Menfchen, wie 
wir. Laflen Sie nie von dem Fleiß in ben &prachen, infonderheit 
ber Schrift, ab. Predigen Sie zumeilen, ohne £ünftlich predigen 
gu wollen. Machen Sie nicht zu viel, Lieber zu wenig Verfe. 
Schicken Sie mir bey Gelegenheit eine von Ihren lebten Pre⸗ 
digten. — — Ich will aufhören, denn was würbe ich ‚Ihnen 
nicht noch fagen, wenn ich mich. fatt reden wollte? Gott laffe 
es Ihnen in dem neuen: Zobre, in allen Jahren Some Lebens, 
wohl gehen! G. 


Fr 
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Anden Freiherrn von Erauffen. 
2. d. 8. März 1756. 


Hochgebohrner Freyherr, 

Ja, ich habe die überſchickten 12 Ducaten, als die Penſion 
für meine Mutter auf diefes Jahr richtig erhalten, und ich bitte 
tanfendmal um Vergebung, baß ich Ihnen den Empfang nicht 
eher gemeldet. Ich wollte noch acht Zage warten, bis meine 
Eollegia und andere Arbeiten gefchloffen wären, und alsdenn 
folte mein erſter freger Nachmittag eine Zeit der Erquidung, 
eine Zeit zu einem langen Briefe an Sie, theuerfier Freyherr, 
werben. Doch ba ich nunmehr von Ihnen erinnert werbe: fo 
würde ich mirs nicht vergeben können, wenn ich noch einen Poſt⸗ 
tag ohne Antwort und ohne Dankfagungen vorbey geben ließe. 
Meine Mutter erliegt beynahe unter Ihrer Kreygebigkeit, und 
fie weiß nicht, wie fie Ihnen genug für ſolche Großmuth banken 
fol, durch bie fie ihr gnädiger Gönner erquidet. Empfangen 
Sie alfo in ihrem Namen alle bie Dankfagungen, bie fie Ihnen 
ſchuldig ift, durch diefen Brief, und auch meine eignen. Ich - 
werbe nie aufhören, Sie zu verehren, und Ihnen vor Zaufend 
andern die Belohnungen „der Zugenb zu wünfchen. Jetzt muß 
ich wegen bed Abgangs der Poſt fchließen; aber vor den Feyer⸗ 
tagen habe ich gewiß bie Ehre no, Ihnen fehriftlich meine 
Ehrerbietung zu bezeugen, mit ber ich ſtets bin 

Ew. Hochgebohren 
gehorfamfter Diener und Zreund 


C. 8. Gellert. 


— — — — 


Gellert VIII. 8 


214 


6%. 
An denſelben. 
&, d. 13. März 1755. 
Hochgebohrner Freyherr, 
Gnaͤdiger Herr und Goͤnner! 

Nunmehr folgt erſt die Antwort auf Ihren guͤtigen und lieb⸗ 
reihen Brief vom Anfange bes Märzes. Aber was foll id 
Shnen auf alle die Liebe antworten, die Sie in allen Briefen 
gegen mich bezeugen? Beynahe muß ich fagen, baß ich fie nicht 
verdiene, fo groß ift fie; und doch wünfchte ich herzlich, fie ganz 
zu verdienen; unb wenn fie durch bie aufrichtigfle Ergebenheit 
könnte verbienet werben: fo müßte ich ihrer gewiß werth feyn. 
Ich halte an mid), Ihnen alles das zu fagen, was Ihr edler 
und großmüthiger Charakter mich empfinden heißt, ‚damit ich 
Ihre Befcheidenheit nicht beleidige, indem ich Ihren andern 
Eigenfhaften Gerechtigkeit wieberfahren laffe. — Wenn ber be: 
wußte Critikus Sie befier Tennte: fo würde er mehr Achtung in 
feiner Eritit haben fprechen laſſen. Ich habe fie nicht gelefen, 
und ich bin zufrieden, daß Sie großmüthig fchweigen, und daß 
ih an Ihnen Verdienſte verehrte, die über alle Poefie gehn, und 
von denen Bolleau ſpricht, wenn er fagt: 

Que la Poesie ne soit pas vötre Eternel employ! 
Cultives vos amis, soy&s hommes de foy. 

C’est peu d’e&tre — charmant dans un livre, 

il faut savoir encore et converser et vivre. 


Die Pfalmen von Gramern, nemlich ber erfte Theil, find aus 
ber Preſſe. Ich will die Poſten nicht reih madhen, außerbem 
fhickte ich fie Ihnen gern zu. Go verfpreche ich Ihnen auch, 
nicht eher wieder an Sie zu fchreiben, bis Sie es felbft verlan: 
gen werben, damit Sie nicht mehr für meine Briefe ausgeben 
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müffen, als fie werth find. Inbefien bitte ich Ewr. Grcelleng 
ntertbänig, mich nicht zu fehonen, wenn Sie Commiſſionen hier 
n Leipzig haben, da ich höre, daß Sie fich Herrn Korns nicht 
aehr bedienen werben. Die Dankfagung, bie ich in dem legten 
Briefe im Namen meiner Mutter abgeftattet, muß ich bier wies 
berbolen; benn fie befiehlt mir diefe Pflicht in allen ihren 
Briefen. Sollten fich die Umftände derfelben durch irgend einen 
Zufall verbeflern: fo wird fie fi ein Gewiſſen baraus machen, 
Ihre Gnade länger anzunehmen. Aus Dankbarkeit wünfcht fie 
es mehr, als zu oft; denn fie glaubt ſtets, daß fie Ihre Pens 
fon nicht verdienet. Ihnen aber, theuerfter Freyherr, wünfche 
ich zum Befchluffe meines Briefes dad, womit fi) vielleicht alle 
meine Briefe fchlieffen, Geſundheit und Zufriedenheit in reichem 
Maaße und verharre mit ber volllommenften Hochachtung und 
Ergebenheit 

R Ewr. Greellenz 

N gehorfamfter 
C. 5. Gellert. 


— —— — — 


68.°) 
An Z. % Freiheren von Eronueg®. 


nn £, d. 2, April 1755, 
Liebſter Croneck, 
Wem ſoll ich wegen Ihrer Tragoedie mehr Glück wünſchen, 


mir, Ihrem Freunde, oder Ihnen? Und womit ſoll ich Sie 
belohnen, mit der Byron oder mit der Clementine? Ich habe 


*) (as dem Delaimat, das fid in der Gtadibimiotget zu Bei 
sig befindet.) ge 
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den ganzen Sonnabend vor ben Feyertagen mit Ihrem Codrub 
zugebracht, ihn geprüft und gefühlt, und bis deö Abends um 
fieben uhr, das ift viel, darinne flubirt. Ich Hatte fo lange 
gefeffen, baß ich Faum mehr Athem holen Tonnte. Er ift fchön, 
fehr fhön, und doch kann er und muß er noch fehöner werben, 
ich ruhe nicht eher. Ich habe viel angeftrichen und mich ber 
Freyheit bedienet zuweilen ein Wort an den Rand zu fehreiben. 
Das werben Sie mir vergeben. Ich habe die unrichtige Oxthor 
graphie meiſtens verbefiert, damit dad Werk rein abgefchrieben 
werben Tann. Wenn ich alfo eine gumeilen nachläfftge, gegwuns 
gene, bald harte, bald gebehnte Berfification, mit einem Worte 
nicht genug gearbeitete und durch die Kunft verichönerte Berſe, 
wenn ich bie nicht ſtets gewählte, oder nicht ſtets glücklich ge: 
wählte Sprache (denn die edle Sprache ber Tragoedie, wie 
Schwer tft diefe nicht zu erreichen?) ausnehme: wenn ich bie Länge 
des Stüdes jelbft, und einzelner Scenen, theild vom Anfange, 
theild in dem legten Acte: wenn ich die zweymalige Erfcheinung 
des Medon ausnehme: fo glaube und behaupte ich, Ihr Codrus 
tft ſchoͤn. Sein Character ift groß, immer groß und beynahe 
hriftlih groß, welches Leute ich zumeilen gemäffiget wiſſen 
möchte. Medon, feine Mutter, feine Geliebte, alle drey find 
einander wertd. Man Eann der vielen Zwifchenfälle wegen, viels 
leicht dem Codrus, wie dem Eid, das Beladne, vergeben Gie 
mir dad Wort, vorwerfen; aber man muß zu gleicher Zeit bie 
wunderbaren Stellungen und Situationen zum Dienfle bes 
Affeets, mit Dankbarkeit loben, und ich Lüfle Sie dafür. Auf 
dem Theater muß das Stüd, fo viel auch die Critik im Lefen 
erinnern mag, dennoch durch die Hülfe eines Eckofs, Kochs, 
einer Kochinn ober Kleefelderinn, Wunder thun können. Das 
hoffe ih. Wäre Verbeffern eine leichte Sache, wären ber Vers 
befierungen nicht fo viel, hätten Sie nicht andre GBefchäffte, 
fehlten Ihnen nicht gewiffe Eleine Regeln bes Koͤrperlichen in ber 


Poeſie, ich meyne beö Weröbaues, wüßten Sie bie Kleinigkeiten 
ber Sprache und Grammatik genug, wären Gie von Natur 
nicht fo lebhaft und haftig, wüßten Sie fletö, welches glüdlicye 
Aenberungen wären, fo würbe ich nichts thun, als Ihnen Ihren 
Codrus zurüdichicten und Gie inftändig bitten: 


Vingt fois sur le metier remettez vötre ouvrage etc. 


Aber fo zittre ich, Ihnen biefes zugumuthen. Schlegel, ber 
isige Paftor und Profeffor in Zerbft, war chedem ein trefflicher 
Verbeßrer. Wenn ich zwanzig ober breyßig Thaler Gelb, und 
er Zeit übrig hätte, fo machte ich mir, ohne Ihre Erlaubniß zu 
erwarten, die Freude und bäte ihn, bad Werk hin unb wieder 
auszubeffern und abzufürzen, benn ich denke es ift für die Acteure 
zu lang. Wäre es meine eigne Arbeit: fo würbe ichs gewiß 
thbun. Das aroße Schöne wäre und bliebe boch mein, nämlid 
der Plan, die Charactere, die Reben, die Leidenfchaften;, und 
bat Pope nicht auch einem zeitverwanbten tragifchen Dichter 
diefen Dienft erwiefen? Set will ich den Codrus dem Grafen 
Morig Tchiden. Herr Weife hat ihn auch gelefen. Der Gräfinn 
Benting, bie fich feit einigen Monaten hier aufhält, würbe ich 
ihm auch zeigen, weil fie eine große Verehrerinn der Tragoedie 
il, wenn ich meine Striche wegnehmen koͤnnte. Und fo viel für 
dießmal, lieber, guter, trefflichee Sroned! Die übrigen Theile 
Ihres Briefs, will ich nicht beantworten. Es kraͤnkt mich, daß 
ich Feinde habe. Aber ih Thor, will ich ein Glück haben, das 
felten ein Menſch bis an fein Ende gehabt hat? Alles was ich 
wünfche ift Beſcheidenheit. Den Zabel felbft muß jeder Autor 
ertragen Eönnen. Aber was wäre bie Vergebung, wenn Bes 
leidigungen in und keinen Widerftand fänden? Haben Sie ben 
Brief an den Hrn. v. Riveri fortgefhidet? Und mollen ie ben 
an ben Baron Croneck [Sleihen?] auch beftellen? Ja, feyn Sie fo 
gut. Brüffen Sie Herr Utzen, Herr Hirfhen und alle Ihre und 
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meine Freunde ergebenft von mir und leben Sie recht wohl, Ich 
bin ſtets der Ihrige 
Gellert. 


Ich muß Ihnen bie ganze Stelle des Boileau herſetzen, weun 
Sie ſie gleich auswenden wiſſen: 


Hastez-vous lentement, et sans perdre courage, 
Vingt fois sur le metier remettez votre ouvrage. 
Polissez-le sans cesse, et le repolissez. | 
Ajoutez quelquefois, et souvent eflacez. . 


69. 
Anden Grafen **°*) 


2. d. 3. April 1755. 

Ich bin außer mir, und ich muß es Ihnen fagen, daß ichs 
bin, 0b ich gleich erft geftern an Sie gefchrieben habe. Geftern 
war ih nody nicht mit dem 5ten Theile des Grandifon zu Ende. 
Sch las zwar bis bes Nachts um 12 Uhr — ein Fehler, den 
ich feit der Glariffa nicht begangen. Ich fchlief, wie Sie leicht 
denken koͤnnen, bie ganze Nacht wenig — elend. Kaum hatte 
ich heute Morgen nach 6 Uhr in ber Bibel gelefen, fo ergriff 
ih den Srandifon, um ihn ftatt einer Rebe aus bem ** gu 
Iefen. Ich las, ich kam auf den Abichieb des Grandiſon und 
der Glementine. — Ach Graf, Fieber Graf! Nun Habe ich 
wieber das größte Vergnügen des Lebens gefchmedt, das id 
ſchmeckte, als ich den legten Theil der Clariſſa las. Seit fo vielen 

®) (Vermuthtich an den Grafen M. v. Brühl, — Bekannt ges 


macht von Franz Horn in: Wielands Briefe an Sophie v. La 
NRoche ıc. Berlin 1820. Anhanug. S. 361. ff.) 
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Ahren habe ich weber Über Natur, noch Nachahmung (einige 
zittere Thränen der Zraurigkeit ausgenommen), weinen koͤn⸗ 
un — nicht weinen koͤnnen, um alle Wunder der Natur nicht, 
» hart, fo verfchloffen ift mein Herz gewefen! und heute, dies 
ken Morgen ben 3. April zwilchen 7 und 10 Uhr (gefegneter 
Zag —) habe ich geweinet, theurer Graf, mein Buch — mein 
Yult — mein Gefiht — mein Schnupftuch durch — durchge⸗ 
weinet, lautgeweinet, mit unendlichen Freuden gefchluchzet, als 
wäre id) in Bologna, als wäre ich Er, als wäre ih Sie, als 
wäre ich das feelige Gemifche von Glück und Unglüd, von Liebe 
und Schmerz, von Tugend und Schwachheit geweien, und kein 
Menſch hat mich geflöre. — Gott was ift in diefem Buche! 
Run begreife ich, wie die Zragödien der Alten haben fo gewaltfame 
und unglüdliche [unglaubliche 7] Wirkungen thun können. Ja, Graf, 
in ben Augenblicten nicht fort leſen — nicht mehr fühlen follen — 
dort auf der Raſenbank — hier in ber. Slementine Zimmer — 
lieber hätte ich aU mein Vermögen verloren. Kann .benn Ri⸗ 
chardſon zaubern? Ja, ihm fleht alles, was nur rühren — 
beflürmen, alles was hinreißen, und zur Trunkenheit entzüdten 
kann, zu Gebote, und feine Landsleute zweifeln noch einen Aus 
genblict daran?. Aber er muß ſterben; Er foll. fterben! und 
alsdann wirb man ihm Gerechtigkeit wieberfahren Laffen. Haben 
fie den Say einiger ‚Kabeln wegen in bie Gräber der Könige 
gelegt: To werben fie einen Richardſon — unfterblicher. Rame!: 
Ehre des menſchlichen Gefchlechts und Fürft der Romanendichter! 
Glücklicher Tyrann aller unfrer Leidenfchaften! — Dich follten 
fie nicht in die Gräber der Könige, nicht zur Afche des Milton, 
und wenn noch ein ehrwürbigerer Ort ift, nicht dahin legen? — 
Schreib, aber bas ift über bie Kräfte der Menfchheit, fchreib 
noch einen Grandifon, und dann ftirb, feliger als deine Clemen⸗ 
tine, ads dein Granbifon ben Gedanken nad) flerben muͤſſen! 
Ja, Sraf — Gott vergebe mirs! — Ebert hat wohl nicht uns 
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genheit, bie Sie mir zur Ausführung einer guten Abficht gegeben, 
ferbft zu danken, als ben Dank anzunehmen, den Sie mir fchrifts 
lich abgeftattet, und der mehr ein Beweis eines forgfältigen und 
gütigen Waters, als eine Belohnung ift, bie ich wirklich vers 
bienet hätte. Indeſſen glaube ich gewiß, daß ich Ihren Herren 
Söhnen einen rechtichaffnen und gefhidten Dann zum Dofmeifter 
gewählet habe. Er wird feine Fehler haben; denn wer ift ohne 
Fehler? Allein ich glaube, daß es folche feyn werben, bie Sie 
ober bie Frau Gemahlinn durch ihre Aufmerkfamfeit balb vers 
beffern werden. Er hat etwas gezwungenes in feiner Stellung, 
das mir nicht gefällt; allein es tft doch taufendmal beſſer, als 
das Rohe und Ungefittete, das junge Leute oft mit von ber 
Univerfität bringen. Unb ich weis gewiß, er wird das Gezwun⸗ 
gene in der Gefellichaft, in die er ist eintritt, unter den freyern 
Sitten des Landlebens bald verlieren. Da er einen fanften Cha⸗ 
rakter und dabey ein gefehtes Wefen hat, fo Hoffe ich, er fol 
fi) die Liebe und bie Folgſamkeit ber jungen Herren balb ers 
werben. Unb ba er Gebulb hat, gefprächig ift, zeichnen, mas 
fen, und in ber Baukunſt Feine Riffe machen kann; fo hoffe 
ih, er fol die beiden Kinder an fich ziehen unb Leicht 
unterhalten können. Er wird ihnen ben Fleiß nicht zur Lafl, 
fonbern mehr zu einer angenehmen Rothmwenbigkeit zu machen 
Suchen, und übrigens fi nad ben befondern Fähigkeiten und 
Venies feiner Untergebenen richten: dieß ift nady meinem Grades 
ten bie doppelte Regel aller guten Unterweifung. Und mas tanz 
ein Hofmeifter, der Geſchicklichkeit und guten Willen hat, ber 
ia feiner Pflicht von bem Anfehen und den Vorfchriften ber Aels 
em unterftüget, bucch ihr Bertrauen und ihren Beyfall mehr 
wmuntert, und burch bie Lehrbegierbe feiner Schüler angefeuert 
wian, nicht in etlichen Jahren bey ihnen ausrichten? Ob Herr 
Mungleich kein Theolog ift, fo bin ich doch fiher, baß er den 
sgen Herren bie Grunbfäge der Religion burch Unterricht und 
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An den Secretair Kerften. 


£. d. 7. Mai 1755. 


Mein lieber Kerften, 


Sie fragten mich letztens, cb Sie mir nicht dienen koͤnnten. 
Ach ja, Eie können ed. Aber es ift nichts Geringers, als ein 
Öffentliches Amt an der Kirche zu Schulpforta, darum ich Sie 
bitte; ich meyne ben Küfterdienft. Eigentlich möchte ichs 
für mich felbft haben, und ich würde vielleicht ruhiger dabey 
feyn, als bey einer Profeffion ; dennoch will ich den Dienft Lieber 
meinem Famulo, Herrn Boden, abtreten, wenn Sie mir bazu 
verhelfen wollen, Er hat ſich fchon vor einem halben Jahre und 
auch wieder biefe Meffe bey Ihrer Ercellenz, dem Deren Praͤſi⸗ 
denten gemeldet, und das letztemal eine günflige Antwort erhalz 
ten. Der Oberhofprebiger und der Gonfiftorialrath Leyfer find 
auch auf feiner Seite, fo wie alle Verbienfte, die zu einem Küs 
fier gehören. Er ift ein ordentlicher und geſchickter Menſch, und 
ſeine groͤßten Fehler ſind Armuth und Krankheit des Koͤrpers. 
Er verſteht mehr Theologie und hat weit mehr Kenntniß in den 
humanioribus, als zu feinem Amte nöthig iſt. Seine Hand iſt 
freylich nicht die trefflichſte; aber er beſſert ſie und wird ſie beſ⸗ 
ſern. Er verſteht etwas Mathematik und Baukunſt, iſt dienſt⸗ 
fertig und hat ein ehrliches frommes Herz. Das Amt wird ſei⸗ 
ner Geſundheit und Zufriedenheit unſtreitig mehr nützen, als alle 
Arzney und alle Philoſophie, und Sie werden gewiß eine gute 

und belohnenswürdige That thun, wenn Sie ihn bey dem Herrn 
Präfidenten mit Ihrem Vorſpruche unterftügen, und. ich will ben 
Dienft annehmen, als ob Sie mir ihn felbft erwiefen hätten, ... 
Reben Sie alfo, mein lieber Kerften, ohne Verzug mit bem 


*) (Gellerts Yamktienbriefe. Anhang No, 4.) 
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gewünfcht habe, fie Ihnen gu leiſten. Alsdann bin ich Ihr 
Schuldner fo gewiß, ald Sie nad) Ihrem guten Herzen und 
Shrem Briefe der meinige find. Sie werden allezeit junge Leute 
um fich haben, wo Sie auch find, und nie wird ed Ihnen alfo 
an Gelegenheit, meine Dienftfertigkeit zu übertreffen, fehlen. Aller 
Beyfall der Welt, aller Ruhm ber Loblieder ift nichts gegen ben 
flillen Ausſpruch ded Gewiſſens, daß wir ein einziges junges 
Herz für den Himmel gebildet, ober doch zu bilden uns aufrich⸗ 
tig bemühet haben. Das wirb Ehre, das wird Wolluft, .eine 
unaufhörlihe Nahrung der Zufriedenheit feyn, wenn in bem 
Reiche der künftigen Welt uns eine Seele zujaudhzet: Du haft 
mich geleitet, mich ermuntert, unendlich glücklich zu feyn! Heil 
fey dir, mein Freund, mein ewiger Wohlthäter, und Ruhm vor 
Gott! Und wenn aud Fein Menſch auf Erden unfere guten 
Abfichten bemerken follte, würben wir beswegen weniger belohnet 
ſeyn? — Ihre isigen, nicht gar zu günftigen Umftänbe tragen 
Ste mit Gelaffendeit. Dieß ift der: ficherfte Weg, beßre zu 
verdienen. Für Ihr Glüd feyn Sie nie bange, aber ftets 
beforgt für mehrere Verdienſte. Ein Glüd, das und auf 
dem Wege nah Wiffenfchaft, auf: dem Wege eines Elugen, 
fittfamen Verhaltens begegnet, das wir nie durch -Eriechende 
Schmeicheleyen gefuht haben, das tft das Glück, ‚das unfer 
Leben leicht und rühmlich wird machen helfen. Es wirb Shnen 
nicht an Goͤnnern fehlen; aber alle Gönner find Menſchen, wie 
wir. Laffen Sie nie von dem Fleiß in den &prachen, infonderheit 
ber Schrift, ab. Predigen Sie zuweilen, ohne fünftlich predigen 
gu wollen. Machen Sie nicht zu viel, lieber zu wenig Verſe. 
Schicken Sie mir bey Gelegenheit eine von Ihren lesten Pre⸗ 
digten. — — Ich will aufhören, denn was würde ich "Ihnen 
nicht noch fagen, wenn ich mich fatt reden wollte? Gott lafle 
es Ihnen in dem neuen Jahre, in allen Jahren Ihres Lebens, 
wohl gehen! G. 


‚chen Zhorbeiten if. Ex Lieft und fchreibt gern, bieß wird ihn 
„vor den gefährlichen Zerfireuungen des Müfiggangs und ber 
„Hoͤfe bewahren. Erinnern Sie ihn, wenn er auf Reifen geht, 
„daß er fi ein Tagebuch von fich felbft macht; daß cr alle 
„Abende ein getreues Verzeichniß aller feiner Handlungen auf: 
„etzet, ald vor ben Augen feines beften Freundes, und nod) mehr, 
„als vor ben Augen feines allfehenden und allmächtigen Freun⸗ 
„des; daß er fich Feine Thorheit, fo Elein fie ift, ungeflraft ver- 
„giebt, Teine gute That unüberbacht bemerfet, unb Feine edle 
„Abſicht ungefühlt nieberfchreibt. Dieß ift eine Art des Gebete, 
„und vielleicht eine ber worzüglichften Arten des Gebets, weil es 
„mit unfree Prüfung und mit unfrer Beßrung verbunden iſt. 
„Ich habe diefe Pflicht neun ganger Jahre ohne Ausnahme aus⸗ 
„geübt, und bieß find die beften, weifeften und ruhigften Zage 
„meines Lebens geweſen. Sagen Sie ihm, baß ich nie einen 
„vortrefflichern Ausfpruch gehört hätte, als ber iſt, ben Sie mir 
„von feiner Mutter erzählt, daß ohne die fittlichen Tugenden bes 
„Herzens alle Außerliche Bolllommenheiten ihren Werth und 
„auch gewiffermaßen felbft ihr Dafeyn verlieren müßten; und 
„daß ein Mann von Religion doppelt liebenswürdig wäre, aud) 
„gu ber Zeit, wenn er am ftrengften handelte. Ich denke, er 
„liebt das Geld nicht, und fein ganzer Charakter fcheint mir 
„für dieſe Neigung zu groß zu ſeyn; Güte, Leuffeligkeit und 
„Freygebigkeit reden aus feinen Augen.“ 

Alles diefes und nody weit mehr, lieber Graf, hörte ih an, 
obne beynahe ein Wort zu fagen. Das, hub ich endlich an, 
will ich dem Grafen alles fchreiben. Er wird Sie und meine 
Liebe zu ihm, durch die Sorgfalt für feinen Charakter, oder wel- 
ches einerley ift, für fein Gluͤck, belohnen. — — — — 

Leben Sie wohl. 

G. 


124 


‚ 73. (36,) 
An venfelben. 


®. d. 13. Mai 1755. 


Die Freundſchaft thut das in Ihren Briefen, was bie Kunſt, 
unterftügt von ber Natur, in den Werken bes Geſchmacks thut. 
Die Kunft, fagt Pope*ı, wirkt, ohne fich- zu zeigen, und herr⸗ 
Kbet ohne Gepränge. So nährt bie verborgne Seele in einem 
ſchönen Körper alles mit Lebensgeiflern und erfüllt bad Gange 
mit Stärke, Sie wirkt jede Bewegung unb unterflüget jebe 
Nerve; fie felbft ift ungefehn; aber in den Wirkungen zugegen, 
So, fage ich, wirkt die Freundichaft, unterflügt von bem guten 
Gefhmade, in Ihren Briefen. Sie herrſchet ohne Gepränge, 
belebt alle Gedanken, macht den Ausbrud berebt; fie kündiget 
fih nicht an, unb ift boch in allem, was Sie mir fagen, zuges 
gen. Welche Freude für mich! Ich weis Ihnen meine Dank⸗ 
barkeit nicht beſſer zu zeigen, als baß ich mein Lob zurüd halte, 
und Ihnen öfter fchreibe, ald meinen übrigen Freunden, und 
mid, bemühe, Ihnen auch in dem, worinne ich Ihnen Fein Bey⸗ 
fpiel feyn kann, mwenigftens ein Gefährte zu feyn. Das weis ich . 
gewiß, daß Sie die Ermunterungen in meinem legten Briefe 
nicht vergefien werben ‚ So ſehr Sie fid auch felbft die beſte Er⸗ 
munterung find. Ich habe fie Ihnen niebergefchrichen, wie man 
Freunden, bie glüclich find, immer noch Glück wünſchet. Die 
Frau von °* meynt es außerordentlich gut mit Ihnen, und ich 


’) At — — 
Works without show, aud witkoat pomp presides: 
Io some fair body thus the secret soul, 
With spirits feeds, with vigour fills the whole, 
Each motion gives, ev’ry nerve sustains, 
It self unseen, bat in th’ effeets remalins, 
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Aaube, daß fie mir Ihrentwegen gewogner iſt; benn In ber That 
mag fie denken, daß ich zu Ihrem Weften mehr beygetragen 
babe, als ich wirklich gethan. Allein, ohne mich zu erniebrigen, 
muß ich doch bey Ihnen und Cronegken die Anmerkung ma: 
hen, die man von den größten Malern gemacht, daß fie meiftens 
ohne große Lehrmeifter fich felbft gebildet haben. Ich will fie 
Beide dadurch nicht ftolz machen; denn auch das glüdlichfle Ge⸗ 
nie, wenn es an feinen Urfprung gedenket, hat mehr Urfache zur 
Belcheidenheit, ald zum Stolze, und der Stolz ift gemeiniglich 
nur die Ausfüllung bes leeren Raums in unfrer vielfegnwollen- 
ben Seele. Ich fühle es ſehr wohl, Liebfter Graf, daß ichs in 
meinen Briefen an Sie nicht vergeflen kann, baß ich noch ein: 
mal fo alt bin, als Sie; aber felbft meine Docirfucht ift noch 
Liebe. Ich denke alle Augenblide, ich möchte Sie durch mein 
Lob, davon mein Herz fo voll ift, ficher machen; und gleich will 
mein Verſtand das wieder gut machen, was mein Herz verfehen 
gu haben glaubet, und ba fange ich denn an, lehrreicher zu feyn, 
als es Ihr Charakter bedarf. Sie werben mird leicht vergeben; 
md wenn auch meine Briefe an Sie einmal Andern in bie 
Hände fallen follten, fo Tönnen fie doch nichts weiter bavon ſa⸗ 
gen, als wad man gewiſſen Gefichtern der Frauenzimmer vor: 
wirft, die fich unvermerft in eine zu gütig erklärende Miene ver- 
lieren,, es fühlen und dieſe freywillige Miene durch einen aufge- 
botnen furdhtfamen Ernft widerlegen wollen. Ich bin heute fehr 
fruchtbar in Gteichniffen und folhen Sachen. Wermuthlich habe 
ih zu viel Zeit zu biefem Briefe; denn ber Regen hat meinen 
Zuhörer, dem diefe Stunde gehört, abgehalten. 


In dem Journal des Savans et des Trevoux find Rive- 
ris Kabeln rühmlich genug recenftret; nur ärgre ich mi, daß 
der Recenfent aus toller Uebereilung eine Stelle von Rabenern 
faget, die Riveri in bee Vorrede vom Rabelais oder Swif: 


den ganzen Sonnabend vor ben Feyertagen mit Ihrem Codrus 
gugebracht, ihn geprüft und gefühlt, und bis des Abends um 
fieben uhr, das ift viel, barinne flubfrt. Ich hatte fo lange 
geſeſſen, daß ich kaum mehr Athem holen Tonnte. Er tft ſchoͤn, 
ſehr Thön, und doch Tann er und muß er noch fchöner werben, 
ich ruhe nicht eher. Ich Habe viel angeftrichen und mich ber 
Freyheit bedienet zumeilen ein Wort an den Rand zu fchreiben. 
Das werben Sie mir vergeben. Ich habe bie unrichtige Ortho⸗ 
graphie meiftens verbeffert, damit dad Werk rein abgefchrieben 
werben kann. Wenn ich alfo eine gumeilen nachläflige, gegwums 
gene, bald harte, bald gebehnte Verfification, mit einem Worte 
nicht genug gearbeitete und durch die Kunft verichönerte Verſe, 
wenn ich bie nicht fletö gewählte, oder nicht ſtets glücklich ge: 
wählte Sprache (benn die edle Sprache der Tragoedie, wie 
ſchwer iſt diefe nicht zu erreichen?) ausnehme: wenn ich die Länge 
des Stückes jelbft, und einzelner Scenen, theild vom Anfange, 
theild in dem legten Acte: wenn ich die zweymalige Erfcheinung 
des Mebon ausnehme: fo glaube und behaupte ich, Ihr Codrus 
ift Ihön. Sein Character ift groß, immer groß und beynahe 
chriſtlich groß, welches Leste ich zumeilen gemäffiget wiſſen 
möchte. Medon, feine Mutter, feine Geliebte, alle drey find 
einander werth. Man Tann der vielen Zwifchenfälle wegen, viel: 
leicht dem Codrus, wie dem Eid, dad Beladne, vergeben Gie 
mir das Wort, vorwerfen; aber man muß zu gleicher Zeit bie 
wunderbaren Stellungen und Situationen zum Dienfte bes 
Affeets, mit Dankbarkeit loben, und ich Eüfle Sie dafür. Auf 
dem Theater muß das Stück, fo viel auch bie Eritik im Lefen 
erinnern mag, dennoch durch bie Hülfe eines Eckofs, Kock, 
einer Kochinn oder Kleefelderinn, Wunder thun Zönnen. Das 
hoffe ih. Wäre Verbeffern eine leichte Sache, wären ber Ber 
beſſerungen nicht fo viel, hätten Sie nicht andre Geſchaͤffte, 
fehlten Ihnen nicht gewiffe Eleine Regeln des Koͤrperlichen in ber 
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Poeſie, ich meyne des Versbaues, müßten Sie bie Kleinigkeiten 
ber Sprache und Grammatik genug, wären Sie von Natur 
nicht fo lebhaft und haftig, wüßten Sie ſtets, welches glückliche 
Aenberungen wären, fo würbe ich nichts thun, ale Ihnen Ihren 
Codrus zurücdichidten und Sie inftänbig bitten: 


Vingt fois sur le metier remettez vötre ouvrage etc. 


Aber fo zittre ih, Ihnen dieſes zuzumuthen. Schlegel, ber 
isige Paftor und Profeffor in Zerbft, war ehedem ein trefflicher 
Verbeßrer. Wenn ich zwanzig ober dreyßig Thaler Gelb, unb 
er Zeit übrig hätte; fo machte ich mir, ohne Ihre Erlaubniß zu 
erwarten, die Freude und bäte ihn, das Werk hin und wieder 
auszubeflern und abzukürzen, denn ich denke es ift für bie Acteure 
zu lang. Wäre es meine eigne Arbeit: fo würbe ichs gewiß 
thbun. Das aroße Schöne wäre und bliebe doch mein, nämlich 
der Plan, die Charactere, die Reden, die Leibenfchaften,; und 
hat Pope nicht auch einem zeitverwandten tragiichen Dichter 
biefen Dienft erwieſen? Itzt will ich den Codrus dem Grafen 
Moris ſchicken. Herr Weife hat ihn auch gelefen. Der Sräfinn 
Benting, bie fich feit einigen Monaten bier aufhält, würbe id) 
ihn auch zeigen, weil fie eine große Nerehrerinn ber Tragoedie 
it, wenn ich meine Striche wegnehmen Fönnte. Und fo viel für 
bießmal, lieber, guter, trefflicher Sroned! Die übrigen Theile 
Ihres Briefs, will ich nicht beantworten. Es kränkt mich, daf 
ich Feinde habe, Aber ih Thor, will ich ein Glück haben, das 
felten ein Menih bis an fein Ende gehabt hat? Alles was ich 
wünfche ift Beſcheidenheit. Den Zabel felbft muß jeder Autor 
ertragen Eönnen. Aber was wäre bie Vergebung, wenn Bes 
leibigungen in uns einen Widerftand fänden? Haben Sie ben 
Brief an den Hrn. v. Riveri fortgefchidet? Und wollen Sie ben 
an den Baron Croneck [Steihen?] auch beftelen? Ja, feyn Sie fo 
gut. Grüffen Sie Herr Ugen, Herr Hirfchen und alle Ihre und 


kennen möchteft, eben fo als feine Gemahlinn) habe ich fie ger 
wieſen; fie haben ihn entzüdt, unb weil er die meiften bey ſich 
bat — (fie find bey ihm fo ficher, als bey mir); fo kann ich 
heute nur über einige Grititen ‚machen, So oft ich aber von 
meinem Boſſuet Odem hole, will ich fortfahren. — Ueberhaupt 
mache ich bie Anmerkung: erſtlich was bie Einrichtung „betrifft, 
daß Lieber mehr aus Empfindungen, als Betrachtungen befteben 
und keine Lehroben feyn müſſen. Diefen Character bat bas 
Gebet nicht, welches mehr aus fchönen Lehrſprüchen, als Em- 
pfindungen befteht. Doch beflehen, zu Deiner großen Ehre, bie 
meiften daraus. Zweytens merke ich, was bie Schreibart betrifft, 
an, baß ich wünfchte‘, fie möchte fich hier und da mehr von dem 
zwar nicht unedlen, aber body gemeinen Ausbrude entfernen, und 
poetifcher werben. Wie flark iſt nicht die GSchreibart der Pfal- 
men. — Die Geduld. 1. Str. 1.2. in Kreuz unb 
Leid: das ift einer von den Ausdrüden, die mir für Deine Lie- 
der nicht edel genug find. 4. V. Künftig, wenn Du in diefem 
Genere Lieder machſt, fo laß lieber diefen Kleinen Vers VL — U 
fo ſeyn. Es lieft und fingt fi befier. — 2. Ste. 3. St. Bi: 
fen Zage: Böfes wir erdulden, kömmt zu ſchnell auf 
einander. 3. V. Künftig bitte ich befommen für erhalten nicht 
zu brauchen, das Wort ifl zu unpoetiſch. — 4. Str. Was ift 
bes Unmuths Schmerz: fol Unmuth Zorn oder Wehmuth 
ſeyn? — 5. Ste. Iſt deren QAuaal: bier follte billig bie 
Anrede an Gott wiederholt feyn. — 6. Str. 2, B. Läßt du: 
Beſſer Lehrft du cc. 3. 8. Miffethat: Hier follte Stunde ſte⸗ 
ben; weil Sünde alle Arten von Unorbnungen begreift. — 
9 [10] Str. 2. V. Wollen Sie etwa feßen: Do wenn Gott 
ſchlägt, an Gott voll Demuth denken? Die legte Strophe muß 
ja bleiben, als eine ber fchönften. — Bitten, 1.Str. Die vier 
erften Verſe gefallen mir nicht, wegen bes für u. für, und bes 
gebeten, bad ich nicht für deutfch halte. 2. Str. Wenn ber 


vers hieße: Gieb mir ꝛc. fo wäre ber Ate überflüßig. Be⸗ 
en Sie den Aten zu noch einem befonbern Gedanken. — 
@ebet. 1. Str. verſcherzen, nicht ebel genug; prüfe 
nicht prüf, wenn ein Vocal folgt. — 2. Str. beques 
ein unebled Wort, zumal von Bott gebraucht. — 3. Str. 
ı GLlüd, fein Heil; eins ifl genug. Wollen Sie unter 
bie icbifche, unter Heil bie geiftl. und ewige Seligkeit vers 
‚fo iſts nicht deutlich. 3. 4. V. Statt ber Brage, ob Bes 
icht unfre Seele erhebe, möchte ich Lieber gefagt haben, wie 
felbe erhebe. — 5. Ste. würbe ich eine rime riche mas 

Wer dad was einem Chriſten bienet, 

Im Glauben fucht, ber ehret Gott; 

Wer das zu bitten ſich erfühnet, 

Was er nicht wünfcht, ber fpottet Gott. 
Flehn ift Spott, ift ein wenig zu. gezwungen ausge⸗ 
‚— 7. Str. 4. BV. Maͤchtig u. verfüßen find Ideen, 
) nicht zufammen bringen möchte: gütig ober liebreich. — 
. Schau, befhau flatt fchaue, beſchaue. Sich an bie 
ber, die er that, (denn fatt Tann und fol man fich 
an Gottes Wundern fehn). Schau auf den Ernft u. 
ie Güte, Womit (damit es fi) auf Mascul. u. Foem. 
ch beziehe) flatt mit dir 2. — 9. Str. Den 3.8. beuts 
zu machen: Und [hmede feiner Himmel Kräfte. — 
str. Bet oft, durchſchau mit Heilgem Muthe, mit 
e, mit Entzüden lieber. Ich mag ewgen, beilgen, Eünft: 
und alle Zufammenziehungen nicht leiden, wo das i hers 
worfen wird. — 11, Str. Dein Glaub an ihn ıc. iſt 
ald der andre Vers. — 12. Str. Gerecht u, gut: Ges 
und fromm lieber. — Du fiehfl, mein Liebfter Gellert, daß 
ir Kleinigkeiten table, allein bloß, weil ich keine gröffern 
n entdecken Tann. Gott erhalte Dich noch lange, lange 
)». Gieb Deine Lieder ja noch nicht heraus; wir müffen 
lert VII. 9 


recht. Wenn er, fpricht er, ben Grandiſon gemacht hätte, fo 
glaube er gewiß, baß er jeelig werden müßte. Gott vergebe 
mirs! ‚Könnte der Himmel buch Verſtand und Kunft, durch 
Wie und Herz, durch göttliche Moral verdienet werben, nun, 
fo hätte ihn Srandifon überverbient! Beben Sie biefen Brief 
mit aller feiner Gnthufiafterei, mit. aller meiner aufrichtigen 
Albernheit-auf! und wenn ich balb fterbe, fo laffen Sie, Sie 
follen ed thun, ihn mit meinem ganzen Namen, zur Ehre eines 
KRichardfon (denn fobald ich todt bin, bin ich groß genug ihn 
zu ehren) und folgende Gtelle groß binden: Zween meiner 
vergnügteften Tage, fol die Nachwelt willen, find bie 
gewefen, da ich den 7. Theil der Elariffa unb ben 
5. des Grandiſon gelefen. Wenn die Zugend in jenem 
Leben eine fortgefegte ewige Empfindung folcher Freuden ift, 
als ich bier gefühlet, fo Tann kein Menſch, auch in. einem gehn 
fahen Leben, zu viel für fie ausſtehn. Ich babe noch nie nas 
mentlich für ben Richardſon gebetet, aber bey dem 5. heile 
babe ich: das Gebet für feine immermährende Wohlfahrt ges 
macht. — : Dürfte ih doch nicht denken, daß es Gefchöpfe gebe, 
denen biefes Werk nicht gefällt. — Ich will nicht mehr jchreis 
ben. — Ich kann auch nit. Ich bin immer noch außer mir, 
Ih habe geweint daß ich noch immer zittere. Und wenn ich itzt 
krank werbe, fo tft Grandifon die Urfahe, und meine Krank⸗ 
Heit das roboedicht des Richardſon. Ich umarme Sie, lieb⸗ 
Per Graf. 


Gellert. 
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An den Secretair Kerften. 


ẽ. d. 7. Mai 1755. 


Mein lieber Kerften, 


Sie fragten mich letztens, ch Sie mir nicht bienen Eönnten, 
ach ja, Eie können ed. Aber es ift nichts Geringers, als ein 
Öffentliches Amt an der Kirche zu Schulpforta, darum ich Sie 
bitte; ich meyne den Küfterdienftl. igentli möchte ichs 
für mich felbft haben, und ich würde vielleicht ruhiger babey 
feyn, alö bey einer Profeffion; dennoch will ich den Dienft Lieber 
meinem Famulo, Herrn Boden, abtreten, wenn Sie mir dazu 
verhelfen wollen. Er hat ſich ſchon vor einem halben Jahre und 
auch wieder diefe Meſſe bey Ihrer Ercellenz, dem Herrn Präſi⸗ 
denten gemeldet, und das letztemal eine günfltige Antwort erhal: 
ten. Der Oberhofprebiger und der Confiftorialrath Leyfer find 
auch auf feiner Seite, fo wie alle Verbienfte, die zu einem Küs 
fter gehören. Er ift ein ordentlicher und gefchicter Menſch, und 
feine größten Fehler find Armuth und Krankheit des Körpers. 
Er verfteht mehr Theologie und hat weit mehr Kenntniß in ben 
hymanioribus, als zu feinem Amte nöthig ift. Seine Hand ift 
freylich nicht die trefflichfte, aber er beffert fie und wird fie beſ⸗ 
fen. Er verfteht etwas Mathematik und Baukunſt, tft dienfts 
fertig und hat ein ehrliches frommes Herz. Das Amt wich ſei⸗ 
ner Gefundpeit und Zufriedenheit unftreitig mehr nüßen, als alle 
Arzney und alle Philofophie, und Sie werben gewiß eine gute 
und belohnenswürbige That thun, wenn Sie ihn bey bem Herrn 
Präfidenten mit Ihrem Vorfpruche unterflügen, und ich will den 
Dienft annehmen, ald ob Sie mir ihn felbft erwiefen hätten, ... 
Reden Sie alfo, mein lieber Kerften, ohne Verzug mit dem 


°) Gellerts damiuenbriefe. Anhang No, 4.) 


Herrn Präfidenten, dem ih, fo gewiß ich lebe, breymal, aber 
allemal vergebens, aufzumarten gefuchet habe. 


Ein jeder Freundfchaftsdienft, ein jeder treuer Rath, 
So Hein die Welt ihn [chäst, ift eine große That. 


Gott gebe Ihnen Ihre Gefundheit im Bade wieder. Dieß 
wünfche ich Ihnen von Herzen und bin ftets 


Ihr 
ergebenſter 
Gellert. 


TE. (19.) 
An den Grafen Morig v. Brühl. 


2. d. 7. Mai 1755, 


Wie fehr hat mich nicht Ihr Abſchied gerührt! Ich bin mit 
Thraͤnen den Weg vom Außerften Thore herein gegangen, mein 
ganzes Herz that mir weh, und ich glaubte den ganzen Nach⸗ 
mittag, es müßte mir etwas ahnden, fo betroffen war ich, Biel: 
leicht, dachte ich, fiehft du ihn nicht wieder; aber das wolle Gott 
nicht! dachte ich fogleich dazu. Ich gieng Abends zur Frau 
von **, „Sie find traurig, fagte fie, daß Ihr Morig fort 
„iſt, das gefällt mir an Ihnen. Es iſt ein trefflicher Süngling. 
„Ich will mit Ihnen weinen, wenn ich Sie dadurch beruhigen 
ann, wenigftens wollen wir von ihm reden. Seine Beſchei⸗ 
„denheit, da ihn alle Leute loben, ift ein großes Verbienft und 
„ein fichres Kennzeichen feiner Tünftigen roch größern Verdienſte. 
„Being Schamhaftigkeit nimmt ungemein für ihn ein: und wenn 
„ec die erhält: fo werben ihm alle Verfuchungen nichts abgemwin- 
„nen. Er trinkt keinen Wein, der fonft.die- Quelle vieler jugend: 


‚lichen Thorheiten if. Er Lieft und fchreibt gern, dieß wird ihn 
„vor den gefährlichen Zerftreuungen bed Müßiggangs und der 
‚Döfe bewahren. Erinnern Sie ihn, wenn er auf Reifen geht, 
‚daß er fih ein Tagebuch von fich felbft macht; daß er alle 
‚Abende ein getreues Verzeichniß aller feiner Handlungen auf: 
‚sehet, als vor den Augen feines beften Freundes, und noch mehr, 
‚als vor den Augen feines allfehenben und allmächtigen Freun⸗ 
‚bes; daß er fich Feine Thorheit, fo Elein fie ift, ungeſtraft ver⸗ 
‚otiebt, Teine gute That unüberbacht bemerfet, und Feine eble 
‚Abficht ungefühlt nieberfchreibt. Dieß ift eine Art des Gebete, 
‚und vielleicht eine ber vorzüglichften Arten des Gebetd, weil es 
‚mit unfrer Prüfung und mit unfrer Beßrung verbunden ifl. 
Ich habe diefe Pflicht neun ganzer Jahre ohne Ausnahme aus⸗ 
‚geübt, und dieß find bie beften, weiſeſten und ruhigften Zage 
‚meines Lebens geweſen. Sagen Sie ihm, daß ich nie einen 
oortrefflichern Ausfpruch gehört hätte, als der ift, den Sie mir 
‚von feiner Mutter erzählt, daß ohne bie fittlichen Zugenden bes 
‚Herzens alle Außerliche Bolllommenheiten ihren Werth und 
„auch gewiſſermaßen felbft ihr Dafeyn verlieren müßten; unb 
„daß ein Mann von Religion doppelt liebenswürbig wäre, aud) 
‚gu der Zeit, wenn er am ftrengften handelte. Ich denke, er 
‚Iebt das Geld nicht, und fein ganzer Charakter fcheint mir 
‚für diefe Neigung zu groß zu feyn; Güte, Leutfeligteit und 
„Freygebigkeit reden aus feinen Augen.‘ 

Alles diefed und noch weit mehr, Lieber Graf, hörte ich an, 
une beynahe ein Wort zu fagen. Das, Hub ich enblich an, 
vill ih dem Grafen alles fchreiben. Er wird Sie und meine 
tiebe zu ihm, durch bie Sorgfalt für feinen Charakter, ober wel- 
hes einerley ift, für fein Glüͤck, belohnen. — — — — 

Leben Sie wohl. 

G. 
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‚ 73. (20,) 
an dDenfelben. 


8. d. 18. Mai 1755, 


Die Freundfchaft thut das in Ihren Briefen, was bie Kunſt, 
unterftügt von ber Natur, in den Werken bes Gefhmads thut. 
Die Kunft, fagt Pope*ı, wirkt, ohne fich zu zeigen, und herr⸗ 
fbet ohne Gepränge. So nährt bie verborgne Geele in einem 
Thönen Körper alles mit Lebensgeiftern und erfüllt dad Ganze 
mit Stärke. Sie wirkt jede Bewegung und unterftüget jebe 
Nerve; fie ſelbſt ift ungefehn; aber in den Wirkungen zugegen. 
So, fage ich, wirkt die Freundfchaft, unterflügt von dem guten 
Gefhmade, in Ihren Briefen. Sie berrfchet ohne Gepränge, 
belebt alle Gedanken, macht ben Ausdruck beredt; fie Tündiget 
fh nicht an, und ift doch in allem, wad Sie mir fagen, zuges 
gen. Welche Freude für mich! Ich weis Ihnen meine Dank: 
barkeit nicht beſſer zu zeigen, als daß ich mein Lob zurüd halte, 
und Ihnen -Öfter fchreibe, alö meinen übrigen Zreunden, und 
mich bemühe, Ihnen auch in dem, worinne ich Ihnen kein Beys 
fpiel feyn Tann, wenigftens ein Gefährte zu feyn. Das weis ich 
gewiß, daß Sie die Ermunterungen in meinem letzten Briefe 
nicht vergeflen werben, fo ſehr Sie ſich auch felbft die befle Er⸗ 
munterung find. Ich habe fie Ihnen niedergefchrieben, wie man 
Freunden, die glüdlich find, immer noch Glück wünſchet. Die 
Frau von °* meynt es außerordentlich gut mit Ihnen, und id) 


e) Ar — — 
Works without show, and witkout pomp presides: 
In sowe fair body thus the secret soul, 
With spirits feeds, with vigour fills the whole, 
Each motion gives, ev’ry nerre sustalus, 
lt self unseeu, but in th’ effects remains, 


e, daß fie mir Ihrentwegen gewogner tft; denn in ber That 
fie denken, daß ich zu Ihrem Beften mehr beygetragen 
als ich wirklich gethban. Allein, ohne mich zu erniebrigen, 
ich doch bey Ihnen und Cronegken bie Anmerkung ma- 
bie man von den größten Malern gemacht, daß fie meiftens 
große Lehrmeifter fich felbft gebildet haben. Sch will fie 
dadurch nicht ſtolz machen; denn auch das glüdlichfte Ge: 
senn ed an feinen Urfprung gebenfet, hat mehr Urfache zur 
ibenheit, als zum Stolze, und der Stolz iſt gemeiniglich 
ie Ausfüllung des leeren Raums in unfrer vielfeygnwollen- 
seele. Ich fühle es fehr wohl, liebfter Graf, daß ichs in 
n Briefen an Sie nicht vergeflen kann, baß ich noch ein: 
o alt bin, ald Sie; aber felbft meine Doecirfucht ift noch 

Ich denke alle Augenblide, ich möchte Sie durch mein 
yavon mein Herz fo vol ift, fiher machen; und gleich will 
Berftand das wieder gut machen, was mein Herz verfehen 
ben glaubet, und da fange ich denn an, Iehrreicher zu ſeyn, 
Ihr Charakter bedarf. Sie werben mirs leicht vergeben; 
venn auch meine Briefe an Sie einmal Anbern in bie 
: fallen follten, fo tönnen fie doch nichts weiter davon ſa⸗ 
ald was man gewiffen Gefichtern der Zrauenzimmer vor: 
die fi) unvermerkt in eine zu gütig erflärende Miene ver- 
‚ e8 fühlen und biefe freywillige Miene durch einen aufge: 
ı furchtfamen Ernft widerlegen wollen. Ich bin heute fehr 
ar in Steichniffen und folchen Sachen. Vermuthlich habe 
viel Zeit zu biefem Briefe; denn der Regen bat meinen 
er, dem biefe Stunde gehört, abgehalten. 


ı dem Journal des Savans et des Trevoux find Rive- 
abeln rühmlich genug recenfiret; nur ärgre ich mi), daß 
ecenfent aus toller Uebereilung eine Stelle von Rabenern 
die Rivert in der Vorrede vom Rabelais oder Smwif: 


/ 


ten gefaget hat. Ich will beöwegen an Riveri fhreiben. — — 
Leben Sie - wohl, befter Graf. 
G. 


— — — — 


233. (i. 
Moritz von Brühl an Gellert. 


Dresden, d. 18. Mai 1755. 
V Liebſter Profeſſor, | 


Die Bergleihung, mit der Sie Ihren Jebten Brief anfangen, 
fo wie die Stelle aus dem Pope, find beide fehr fchön. Wie 
glüdtich wäre ich, wenn ich fie wahr machen Tönnte! So viel 
iſt indeſſen gewiß, daß, wenn anders meine Briefe an Sie eini- 
gen Werth haben, fie ihn. bloß durch meine Freundſchaft gegen 
Sie erhalten, und vielleicht ift fie es, die mich bey Ihnen ente 
‚fchulbiget, und meinem Verftande Lobfprüche erwirbt, die meinem 
Herzen allein gehören. Sie erfreuen mich unendlich durch den 
Vorſatz mir oft zu fehreiben, und beſchaͤmen mich zugleich, indem 
Sie es als ein Mittel anfehen, mir Shre Dankbarkeit zu bezeis 
gen, ba es in ber That eins ift, mich noch mehr bazu zu ver: 
binden; mich, ber ich Ihnen fo viel, ber ich Ihnen alles zu 
verdanken habe. 

Die Frau von °* hat Recht, wenn ſie biefes glaubt, und, 
fagen, daß ich Sie feit fünf Jahren kenne, heißt nichts anders 
fagen, als: Gellert bat ihn gebildet, er hat ihn-erzogen. Ihr 
Beyfpiel, das ich glüdlich genug war mir zum Mufter zu wäh: 
Ien, hat mir jederzeit mehr genügt, als bie trefflichften Lehren 
nicht würden gethan haben, die nicht damit unterflüßt geweſen 
wären, und man Tann von.der Erziehung insbefonbere behaup- 
ten, was in allen Sachen wahr iſt, daß fietö bie Erempel mehr 


als bie Bermahnungen beffern. Was Sie von dem Stolze fagen, 
ift vortrefflich, und ich begreife noch immer nicht, wie man bey 
einem wahren Verdienſte flolz feyn Eönne. Wenigſtens find ſolche 
Perſonen allemal Räthfel; fo wie e8 unmöglich ift, daß ein ges 
ſchwollner Körper zugleich gefundb feyn Tann; und was iſt ber 
Stolz anders als Geſchwulſt? Aber es ift Zeit, daß ich meinen 
Brief ſchließe. Morgen früh reife ich nach Pohlen, und es ift 
Thon bald Mitternacht. — Leben Sie wohl, ich bin ewig 


Ihr 
Brühl 


74.°) 
oh. Andre Eramer an Bellert. 
Copenhagen, d. 28. Mai 175. 
Liebfter Geller, ' 


Sch freue mich fehr, daß ich mich einmal von meinen un⸗ 
dankbaren Arbeiten losreißen, und Dir fagen Tann, bag ich Dich 
unausſprechlich liebe. Was für Freude und Wolluft haft Du 
mir mit Deinen Liedern gemacht! Sie find fo fchön, bie meiften 
fo fehr nach meinem Wunfche, fo bibelreich und voll Empfindung 
der Religion, daß ich Die nicht genug danken kann. Aber eben 
ihrer Vollfommenheit wegen werbe ich fie mit aller Strenge bes 
urtheilen. Solche Lieber verdienen fo unfehlerhaft zu feyn, als 
möglich ift, je länger fie gefungen zu werben verdienen. Meinem 
lieben Bernſtorf (0 daß Du biefen großen Liebenswürbigen Dann 


°) (Klopſtock. Er; und Über ihn herausgeg. v. C. F. Cramer. Th. 8, 
©. 278 fi.) 


Tennen möchteft, eben fo als feine Gemahlinn) babe ich fie ge⸗ 
wiefen; fie haben ihn entzüdt, und weil er bie meiften bey ſich 
bat. — (fie find bey ihm fo ficher, als bey mir); fo Tann ich 
beute nur über einige Grititen ‚machen. So oft ich aber vom 
meinem Boffuet Odem hole, will ich fortfahren. — Ueberhaupt 
made ich die Anmerkung: erfllih was die Einrichtung -betrifft, 
daß Lieder mehr aus Empfindungen, ald Betrachtungen beftehen 
und feine Lehroden feyn müſſen. Diefen Gharacter hat das 
Gebet nicht, welches mehr aus fhönen Lehrfprüchen, ale Em⸗ 
pfindungen befteht. Doch beftehen, zu Deiner großen Ehre, bie 
meiften daraus. Zweytens merke ich, was bie Schreibart betrifft, 
an, daß ich wünfchte‘, fie möchte fich hier und da mehr von bem 
zwar nicht unedlen, aber doch gemeinen Ausdrude entfernen, und 
poetifcher werden. Wie flark iſt nicht die Schreibart ber Pfal- 
men. — Die Geduld. 1. Str. 1.2. in Kreuz unb 
Leid: das ift einer von den Ausbrüden, bie mir für Deine Lie: 
der nicht ebel genug find. 4. V. Künftig, wenn Du in biefem 
Genere Lieder machſt, fo laß Lieber diefen Kleinen Berd O - — u 
fo ſeyn. Es lieſt und fingt fich befier. — 2. Str. 3. St. Bis 
fen Zage: Böfes wir erdulden, kömmt zu fchnell auf 
einander. 3. V. Künftig bitte ich bekommen für erhalten nicht 
zu brauchen; das Wort ift zu unpoetiih. — 4. Str. Was ift 
des Unmuths Schmerz: fol Unmuth Zorn oder Wehmuth 
ſeyn? — 5. Str. Ift deren Quaal: bier follte billig bie 
Anrede an Gott wiederholt feyn. — 6. Str. 2,3. Läßt bu: 
Befler Lehrft du ꝛc. 3. 8. Miffethat: Hier follte Sünde ſte⸗ 
ben; weil Sünde alle Arten von Unordnungen begreift. — 
9 [10] Str. 2. V. Wollen Sie etwa feßen: Doch wenn Gott 
fhlägt, an Gott voll Demuth denken? Die legte Strophe, muß 
ja bleiben, als eine der fchönften. — Bitten. 1. Str. Die vier 
erften Verſe gefallen mir nicht, wegen bes für u. für, und bes 
gebeten, das ich nicht für deutfch halte. 2. Str. Wenn ber 


Bers hieße: Sieb mir ıc. fo wäre ber Ate überflüßig. Be⸗ 
kimmen Sie den Aten zu noch einem befondern Gedanken. — 
Das Gebet. 1. Str. verfchergen, nicht ebel genug; prüfe 
end nicht prüf, wenn ein Vocal folgt, — 2. Str. beques 
met, ein unebles Wort, zumal von Bott gebraudt. — 3. Str. 
Sein Süd, fein Heil; eins ift genug. Wollen Sie unter 
GSluͤck die irdiſche, unter Hell bie geiſtl. und ewige Seligkeit vers 
ſtehen, To iſts nicht deutlih. 3. 4. 8. Statt der Frage, ob Bes 
ten nicht unfre Seele erhebe, möchte ich Lieber gefagt haben, wie 
es biefelbe erhebe. — 5. Str. würde ich eine rime riche mas 
den: Wer dad was einem Chriſten dienet, 

Im Glauben fucht, der ehret Bott; 

Wer das zu bitten fich erfühnet, 

Was er nicht wünfcht, ber Tpottet Gott. 
Des Flehn ift Spott, ift ein wenig zu gezwungen ausge⸗ 
druͤckt. — 7. Str. 4.8. Mächtig u. verfüßen finb Ideen, 
die ich nicht zufammen bringen möchte: gütig ober liebreich. — 
8. Str. Schau, befhau flatt fhaue, befhaue. Sieh an die 
Bunder, die er that, (denn fatt Tann und foll man ſich 
nicht an Gottes Wundern ſehn). Schau auf ben Ernft u. 
auf bie Güte, Womit (bamit es fi) auf Mascul. u. Foen. 
zugleich beziehe) ftatt mit bir ıc. — 9. Str. Den 3.8. beuts 
licher zu machen: Und fhmede feiner Himmel Kräfte. — 
10. Str. Bet oft, durchſchau mit heilgem Muthe, mit 
Freude, mit Entzüden lieber. Ich mag ewgen, heilgen, künft⸗ 
gen, und alle Zufammenziehungen nicht leiden, wo das i her⸗ 
ausgeworfen wird. — 11. Str. Dein Blaub an ihn ıc iſt 
beſſer als der andre Werd, — 12. Str. Gerecht u. gut: Ges 
recht und fromm lieber. — Du fiehft, mein Liebfter Gellert, daß 
ih nur Kleinigkeiten table, allein bloß, weil ich Feine gröffern 
Flecken entdecken Tann. Gott erhalte Dich noch Lange, lange 
gefund. Gieb Deine Lieder ja noch nicht heraus; wir müffen 

‚Sellert VII. 9 
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fehr viele von Die haben. Soll ich fie herausgeben?! Mache 
viele kurze. Lieber von vier, ſechs, acht Strophen find bie beſten; 
ſolcher werbe ich auch eine kleine Anzahl zu machen ſuchen. — 
Sch fende Mſept. zu meiner Fortfegung bed B. [Bofjuet] nad 
Leipzig; wollteft Du die Barmherzigkeit an mir beweifen, und 
zum wenigften von ben biftorifchen den legten Probebogen durch⸗ 
fehen. — Ron Deinem Chriften find hier zwo Weberfegungen 
gedruckt worden, und beybe find fo glüdlich gerathen, daß es 
ſchwer zu enticheiden ift, welche man für bie befte halten müffe. 
Wollen wir nicht fleißiger an einander fhreiben? Antworte mir 
bald. Sage meinem lieben Heine, wenn er noch ba ift, daß ich 
ihm göttl, Beyſtand gu feiner Reife wünfche, und über acht Tage 
fchreiben würde, — Itzt bin ich in Lingbye, wo ich für meine 
Zamilie ein Logis für den ganzen Sommer gemiethet habe, Wir 
find alle gefund. Ich arbeite fleißig. Lebe wohl, mein theuers 
fier Sreund. O wie herzlich liebe ich Dich! Bott belohne Dich 
für Deine Lieder mit taufendb wahren Freuden. Meine Charlotte 
grüßt Dich, 
Dein 
Cramer, 


Empfiehl mich allen, die mich kennen unb Lieben. 


g5.°) 
Tu Gle i M. 
| 2. d. 7. Juni 1755. 


Mein lieber Gleim! 


Sehn Sie, daß ich mein Wort beſſer halte, als Sie? Wer 
hat nun am erſten geſchrieben? Ich! Wer iſt alſo der Ordent⸗ 


) (Deutſches Muſeum 1779. Bd. 2, 6. 461.) 


Fa \ 


ichfte unter uns Beiben? Sch! Wer ber GEmpfinblichfte, der 
Artigſte, der Beſte? — Hier will ich, aus Beſcheidenheit, Plat 
aſſen, und Sie follen ſelbſt, nach Ihrem Gewiflen, meinen ober 
Ihren Ramen hineinfegen, Ich will mich nicht mit eigner Hand 
kroͤnen, fo ſehr verlaffe ih mich auf Ihre Billigkeit und auf 
meine gerechte Sache. Nunmehr will ich auch in Ihrem Namen 
etliche Kragen aufmwerfen, und den ganzen Brief in Frag und 
Antwort abfaffen; ich denke, es hat es noch niemand vor mir 
gewagt. Wer ift alfo (Gleim fragt) der befte Poet unter uns 
beiden? Sie! antworte ih. Wer wird die befte Frau von uns 
beiden befommen? Sie! wenn Sie nur wollen, und ben Früh⸗ 
ling Ihrer Jahre nicht forglos verftreichen laffen. Aber wer 
verdient die beſte Frau von und beiden! Ja mein Lieber Freund, 
das ift eine andre Frage, bie wollen wir wieder im Herzen aus: 
machen. Genug, daß ich fie Ihnen wünfche, und auf Ihre Hochs 
zeit kommen, und, wenn ich gefund bin, auch tanzen will. Das 
ift viel gefagt! Aber wer wirb am längften unter uns leben? 
Mein Herr, in biefer Frage ſteckt eine Zweideutigkeit. Meinen 
Sie das phyſikaliſche oder poctifhe Leben? In dem erften Falle 
werben Sie am längften leben. Das befcheide ich mich ganz 
gern. Wenn ich gelaffen und fromm fterbe: fo bin ich herzlich 
zufrieden. In dem andern Falle follten Sie, nad) dem orbents 
lichen Laufe ber Verdienſte, aud) am längften eriftiven. Geht es 
aber nach der Menge der Werke: fo werden Sie ed nicht ungü- 
tig nehmen, daß ich Sie überlebe. Gönnen Gie mir biefes uns 
einträglihe Glück. Ich bin Ihr Freund; und nad) meinem 
Tode ift e8 Ihre Pflicht, meinen Ruhm zu fehügen, Eher follen 
Sie mid) nicht vertheibigen. Nun die allerlegte Frage in Ihrem 
Kamen: Wenn wollen Sie benn nad. Halberfladt kommen? 
Dem Willen nad), fehr bald. Bis dahin küſſe ich Sie in 
Gedanken, bitte, daß Sie mich vor andern lieben, und mir 
erlauben, meinen Brief zu fchlieffen. Wenn Sie mit ber Beant: 


9° 
dm... 
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wortung ber Fragen zufrieden find: fo verlange ich Feine Beite 
Antwort von Ihnen; denn ich befomme doch fo bald. feine, Les 
ben Sie nur wohl: fo fol. alles gut feyn. Empfehlen Sie mid 
allen Ihren Freunden und Bönnern! 


@ellert. 


26. (22.) 
Morig v. Brühl an Gellert. 


Dresden, b. 3. Juli 1755, 
Liebſter Profeffor, 

Ich denke noch immer an ben Augenblid unfers Abfchiebe, 
und ich denke mit Vergnügen daran. Niemals habe ich Iebhafter 
als damals empfunden, wie unthätig unfer Verftand ift, wenn 
unfer Herz in Bewegung iſt; und ich bin niemals zufriebner, 
als wenn ich mich felbft recht lebhaft überzeugen Tann, wie fehr 
ich Sie liebe. Glauben Sie nicht etwan, daß ich jemals baran 
gezweifelt; nein, bazu kenne ich mich zu gut, um fo mißtrauifch 
gegen mich felbft zu feyn. Aber bas Wergnügen, dieſes beftändig 
von meinem Herzen zu erfahren, und biefes Verbienft in ihm zu 
erkennen (denn eine feiner beften Gigenfchaften ift gewiß bie, daf 
es Sie liebt), macht, daß ich fo genau auf alle feine Bewegun⸗ 
gen Achtung gebe, als ob ich ihm gar nicht trauen dürfte. Wie 
gefällt Ihnen biefe kleine Metaphyſik des Herzens? Ich Tann 
Sie verfihern, baß fie eben fo gewiß ift, als wenn ich fie auf 
lauter Grundfäge gebaut hätte; denn fie gründet fich auf meine 
Empfindungen, und biefe find doch gewiß wahr, wenn fie auch 
unrichtig wären, 

Sch befinne mich in diefem Augenblide, daß morgen Ahr 
Geburtstag ift, ein Tag, des unter ben Großen froftigen Com⸗ 


Amenten und unter ben Niebern abgeichmadten Wünfchen ges 
veiht if. Unter Freunden aber ift er ber Empfindung und ber 
freude gewidmet. Darf ic Ihnen wohl erſt fagen, wie groß 
mb wie aufrichtig bie meinige barüber iſt? Ich kann hierbey 
ine Anmerkung madhen, bie mir gewiß Ehre bringt, bie aber 
Joch darum nicht minder wahr ift: nämlich, daß ich bie erften 
Berfe, die ich jemals gemacht, ber Freundſchaft zu danken habe, 
o wie Corneille feine erften ber Liebe fchulbig war. Grins 
wen Sie fih noch an die hergbrechende Dde, die ich vor vier 
Jahren auf Ihren Geburtätag gemacht, und bie Herr &°** cors 
igirt Hat! Habe ich alfo nicht Recht, wenn ich mich mit Cor⸗ 
reil len vergleihet Und vielleiht war mein Trieb noch edler 
ils jener, der Corneillen beſeelte — — — — Leben Gle 


l, 
es SH Brühl, 


| 77. (as.) 
Anden Srafen Morig von Brühl. 
2. d. 4, Juli 1759. 


Liebfter Graf, 

3a heute ift mein Geburtstag, und ich danke Ihnen für Ihren 
ieben, freundfchaftsoollen Brief. Erfreuen Sie ſich mit mir, 
‚aß ich noch lebe! Danken Sie der Vorfehung mit mir, daß ic) 
o viel Urfachen habe, ihr zu banken. Wünfchen Sie mir Ge⸗ 
undheit, wenn fie mir gut ift, und ein frohes Herz. Wünfchen 
Bie, baß meine Tünftigen Sage, ed mögen ihrer viel ober wenig 
eyn, Zage der Weisheit und Gelaffenheit feyn mögen, daß ich 
8 an bad Ende meines Lebens den Eifer, Gutes zu thun, fühs 
en und beweifen mag; baß ich unter bem Beyfalle ber Melt 
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nicht eitel, unter dem Zabel nicht klein, im Glüde nicht zu 
froh, und im Unfalle nicht zu traurig werben, bie Liebe meiner 
Freunde ald ein Glück genießen und als die Ehre des guten Hers 
zend verdienen, baß ich Verſtand und Zugend über alles ſchätzen 
und bewahren mag. Sa, mein liebfter Graf, das gebe Gott! 

Alfo babe ich fchon acht und dreyßig Jahre gelebt, weit über 
bie Hälfte des menfchlichen Zield und wer weis, wie weit über 
die Hälfte des meinigen! Und ich ſahe an alles, was uns 
ter ber Sonne war, und fiehe, ed war alles eitel! 
Es fol aber auch eitel und unfer Glüd bier nie volllommen 
feyn. Ich finde vielleicht in dem verfloßnen Jahre weniger Feh⸗ 
ler von mir als in dem vorhengehenden; aber id) finde auch viele 
glüdfelige Empfindungen des Herzens nicht mehr, bie ich ehedem 
gehabt habe, Doch mein Leben hat taufend Spuren der liebreis 
hen Vorſehung aufzumweifen, die ich verehre und noch weit mehr 
zu verehren wünfche. Ich hoffe auch auf die noch übrigen Tage 
das Befte von ihr und das Glück eines ruhigen Todes. Ach 
will meine übrigen Empfindungen heute noch mit ber theilen, 
der ich das Leben fchuldig bin. Alſo laſſen Sie mich biefen 
Brief Schließen, mich ihn mit dem Wunfche für Ihr Leben, für 
Ihr Süd, für die Erhaltung Ihres beften Ruhms, Ihrer Zus 
gend, Lafien Sie mich ihn mit dem Wunfche fchließen, daß Sie 
dad Beyfpiel liebenswürdiger Sitten, baß Ste Tünftig der nütz⸗ 
lichſte und glüdlichfte Dann, der befte Väter, daß Sie ftets ber 
würbigfte Freund, daß Sie mir no im Tode Freund und Ehre 
feyn mögen! 

G. 
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u8.°*) 
Yu Soh Under Eramer 


&, den 11. Aug, 173. 


Liebſter Eramer, 

Dein Brief hat mich außerordentlich gerühret, und wie koͤnn⸗ 
ten mich Lobfprüce, bie von Dir kommen, die mit aller Deiner 
Liebe und Einfiht begleitet find, weniger rühren, weniger für 
eine gute Abſicht belohnen? Denn Deinen Brief fehe ich für bie 
erfte und rühmlichfte Belohnung meiner Lieder an, fo wie er 
mir zu gleicher Zeit Regel und Muth feyn foll, wenn ich ihrer 
noch mehr verfertige. In der That habe ich, feitbem ich Dir 
bie letzten gefchidtet, wieder 18 ober 19 Stüd gemacht, baß ihrer 
alfo ungefähr 50 in allen feyn möchten, und über diefe Anzahl 
babe ich nicht hinaus gehen wollen, um nicht in meinen gewoͤhn⸗ 
lichen Fehler, mich felbfl zu copiren, unglüclicherweife zu vers 
fallen. Kurz, meine Lieber follen nunmehr ruhen. Ich will an 
Ausbefferungen benten, und nur bann und wann ein neues wa= 
gen, wenn ich mich geſchickt dazu glaube. Ich denke an nichts 
weniger als an ben Drud berfelben; und wenn ich fterbe, ehe 
fie gedruckt werben: fo fouft Du fie herausgeben. Das ift mein 
Wille. Du haft Recht, daß viele mehr Lehroben, als Lieber im 
eigentlichen Verſtande, und alfo mehr zum Lefen, ale zum Sin 
gen find; und ich wünfchte felbft, ba ihrer von ber erften Gats 
tung weniger, und dafür mehr von ber andern feyn möchten. 
Allein es ift immer leichter, bloße Lehren vortragen, als Lehren 
in Empfindungen verwanbelt vortragen. Der Zitel: Lieder, 
könnte alfo nicht der Titel diefer Gebichte werden. Die Länge 
ift der andre Fehler, den ich ſtets gefühlet, und aus bem Ge⸗ 


*) (Kiopfiod. Er; und über ihn, herausgeg. v. €, F. Cramer. 
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ten gefaget hat. Ich will deswegen an. Rider ſchreiben. — 
Leben Sie wohl, beſter Graf. 
G. 


73. (21.) " 1 
Moritz von Brühl an Gellert. u 


Dresden, d. 18. Mai 1755. 
.. eier Profeffor, 

Die Vergleichung, mit der Sie Ihren letzten Brief anfangen, 
fo wie die Stelle aus dem Pope, find beide fehr fchön. Wie 
glücklich wäre ich, wenn ich fie wahr machen Eönnte! So viel 
ift-indeffen gewiß, daß, wenn anders meine Briefe an Sie eint- 
gen Werth haben, fie ihn bloß burch meine Freundfchaft gegen 
Sie erhalten, und vielleicht ift fie es, die mich bey Ihnen ent- 
ſchuldiget, und meinem Verſtande Lobfprüche erwirbt, die meinem 
Herzen allein gehören. Sie erfreuen mich unendlich burch ben 
Vorſatz mir oft zu fchreiben, und befehämen. mich ‚zugleich, indem 
Sie es als ein Mittel anfehen, mir Ihre Dankbarkeit zu bezeis 
gen, da es in ber That eins ift, mich noch mehr bazu zu ver: 
binden; mich, ber ich Ihnen fo viel, ber ich Ihnen alles zu 
serbanten habe, 

Die Zrau von ** hat Recht, wenn ſie biefes glaubt, unb, 
fagen, daß ich &ie feit fünf Jahren kenne, heißt nichts anders 
fagen, ald: Gellert hat ihn gebildet, er hat ihn erzogen. Ihr 
Beyſpiel, das ich glüdlidy genug war mir zum Mufter zu wäh: 
Ien, hat mir. jederzeit mehr genügt, als die trefflichften Lehren 
nicht würden gethan haben, die nicht damit unterftügt geweſen 
wären, unb man Tann. von.ber Erziehung insbefondere behaup- 
ten, was in allen Sachen wahr ift, daß fies bie GErempel mehr 
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: bie Bermahnungen beffern. Was Sie von dem Stolze fagen, 

vortrefflich, und ich begreife noch immer nicht, wie man bey 
nem wahren Berbienfte flolz feyn könne. Wenigſtens find folche 
Perſonen allemal Räthfel; fo wie e8 unmöglich ift, daß ein ges 
ihmwollner Körper zugleich gefundb feyn Tann; unb was ift ber 
Stolz anders als Gefchwulft? Aber es ift Zeit, daß ich meinen 
Brief ſchließe. Morgen früh reife ih nach Pohlen, und es ift 
Ihon bald Mitternacht. — Leben Sie wohl, ich bin ewig 


Ihr 


2 


Bruͤhl. 


⁊4.) 
Joh. Aubr. Eramer au Gellert. 
Copenhagen, d. 29. Mai 1755. 
Liebſter Gellert, 


Ich freue mich ſehr, daß ich mich einmal von meinen un⸗ 
bankbaren Arbeiten losreißen, und Dir ſagen kann, daß ih Dich 
unauöfprechlich Tiebe. Was für Kreude und Woluft haft Du 
mir mit Deinen Liedern gemacht! Sie find fo fchön, die meiften 
jo ſehr nach meinem Wunfche, fo bibelreich und voll Empfindung 
ber Religion, daß ich Dir nicht genug danken Tann. Aber eben 
Ihrer Vollkommenheit wegen werde ich ſie mit aller Strenge be⸗ 
artheilen. Solche Lieder verdienen ſo unfehlerhaft zu ſeyn, als 
moͤglich iſt, je laͤnger ſie geſungen zu werden verdienen. Meinem 
lieben Bernſtorf (0 daß Du dieſen großen liebenswürdigen Mann 


ey (Ktopftol. Er; und über ihn Herausgeg. v. €. F. Cramer. Th. 8, 
©. 278 ff.) 


kennen möchteft, eben fo als feine Gemahlinn) habe ich fie ge⸗ 
wiefen; fie haben ihn entzüct, und weil er bie meiften bey fi 
bat — (fie find bey ihm fo ficher, als bey mir); fo kann id 
heute nur über einige Critiken machen. So oft ich aber von 
meinem Boſſuet Odem hole, will ich fortfahren. — Ueberhaupt 
mache ich die Anmerkung: erfilich was die Ginrichtung -betzifft, 
bag Lieder mehr aus Empfindungen, ald Betrachtungen beftehen 
und keine Lehroden feyn müflen. Diefen Character hat das 
Gebet nicht, welches mehr aus fehönen Lehrſprüchen, ale Em 
pfindungen befteht. Doch beflehen, zu Deiner großen Ehre, bie 
meiften daraus. Zweytens merke ich, was bie Schreibart betrifft, 
an, baß ich wünfchte‘, fie möchte fich Hier und da mehr von dem 
zwar nicht uneblen, aber doch gemeinen Ausdrude entfernen, und 
poetifcher werden. Wie ſtark ift nicht die Schreibart ber Pfal: 
men. — Die Geduld, 1 Str. 1.28. in Kreuz und 
Leid: das ift einer von den Ausdrücken, bie mir für Deine Lies 
der nicht ebel genug find. 4. V. Künftig, wenn Du in biefem 
Genere Lieder machſt, fo Laß lieber diefen Kleinen Vers v—L—u 
fo feyn. Es lieft und fingt fich befier. — 2. Str. 3. St. Bös 
fen Zage: Böfes wir erbulden, tümmt zu fchnell auf 
einander. 3. V. Künftig bitte ich befommen für erhalten nicht 
zu brauchen; das Wort ift zu unpoetiſch. — 4. Str. Was ift 
bes Unmuths Schmerz: fol Unmuth Born oder Wehmuth 
feygn? — 5. Str. Iſt deren QAuaal: hier follte billig bie 
Anrede an Gott wiederholt feyn. — 6, Str. 2. V. Läßt bu: 
Befler Lehrft du ꝛc. 3. 8. Miffethat: Hier follte Sünde fies 
ben; weil Sünde alle Arten von Unorbnungen begreift. — 
9 [10] Str. 2.8. Wollen Sie etwa feßen: Doch wenn Gott 
ſchlaͤgt, an Gott voll Demuth denken? Die letzte Strophe, muß 
ja bleiben, als eine der fchönften. — Bitten. 1.Str. Die vier 
erften Verfe gefallen mir nicht, wegen bed für u. für, unb bes 
gebeten, das ich nicht für deutfch halte. 2. Str. Wenn ber 


Me Vers bieße: Gieb mir ꝛc. fo wäre ber Ate überflüßlg. Be⸗ 
timmen Sie den Aten zu noch einem befondern Gedanken. — 
Das Gebet. 1, Str. verſcherzen, nicht ebel genug; prüfe 
mb nicht prüf, wenn ein Vocal folgt. — 2. Str. beques 
wet, ein unebles Wort, zumal von Bott gebraucht. — 3. Str. 
Bein Glück, fein Heil; eins if genug. Wollen Sie unter 
Btüd bie irdiſche, unter Hell bie geiftl. unb ewige Geligkeit vers 
behen, fo ifts nicht deutlih. 3. 4. 8. Statt ber Frage, ob Bes 
eu nicht unfre Geele erhebe, möchte ich Lieber gefagt haben, wie 
8 biefelbe erhebe. — 5. Ste. würbe ich eine rime riche mas 
ben: Wer das was einem Chriſten bienet, 

Im Glauben fucht, der ehret Bott; 

Wer das zu bitten fich erfühnet, 

Was er nicht wünfcht, ber fpottet Gott. 
Des Flehn ift Spott, ift ein wenig zu gezwungen audges 
ruͤckt. — 7. Str. 4%. Maͤchtig u. verfüßen finb Ideen, 
ie ich nicht zufammen bringen möchte: gütig ober liebreich. — 
. Str. Schau, befhau flatt fchaue, beſchaue. Sieh an die 
Bunder, bie er that, (denn fatt Tann und fol man fid 
ſicht an Gottes Wunbdern fehn). Schau auf ben Ernft u. 
uf bie Güte, Womit (damit es fi auf Mascul. u. Foem. 
ugleich beziehe) flatt mit dir 2. — 8. Str. Den 3.8. deut⸗ 
icher zu machen: Und fhmede feiner Himmel Kräfte. — 
0. Str. Bet oft, durchſchau mit heilgem Muthe, mit 
Sreube, mit Entzücden lieber. Ich mag ewgen, heilgen, Tünft: 
vn, und alle Bufammenziehungen nicht leiden, wo das i hers 
mögeworfen wird. — 11, Str. Dein Glaub an ihn ıc. iſt 
veffer als ber andre Vers. — 12. Str. Gerecht u. gut: Ges 
echt und fromm lieber. — Du fiehfl, mein Liebfter Gellert, daß 
& nur Kleinigkeiten table; allein bIoß, weil ich keine gröffern 
Flecken entbedten Tann. Gott erhalte Dich noch lange, lange 
yefund. Gieb Deine Lieber ja noch nicht heraus; wir mäüffen 

‚Gellert VII. 9 


\ 


wortung ber Fragen zufrieden find: fo verlange ich Feine Zeile 
Antwort von Ihnen; denn ich befomme doch fo bald. Feine. Le⸗ 
ben Sie nur wohl: fo fol alles gut feyn. Empfehlen Sie mid 
allen Ihren Zreunden und Goͤnnern! 


Gellert. 


76. (22.) 
Morig v. Brühl au Gellert. 


Dresden, d. 3. Juli 1755. 


Liebſter Profeſſor, 

SH denke noch immer an ben Augenblick unſers Abſchiede, 
und ich denke mit Vergnügen daran. Niemals habe ich lebhafter 
als damals empfunden, wie unthätig unfer Verftand tft, wenn 
unfer Herz in Bewegung iſt; und ih bin niemals zufriebner, 
als wenn ich mich felbft recht lebhaft überzeugen Tann, wie fehr 
ih Sie liebe. Glauben Sie nicht etwan, daß ich jemals baran 
gezweifelt; nein, bazu Eenne ich mich zu gut, um fo mißtrauifch 
gegen mich felbft zu feyn. Aber bas Vergnügen, dieſes beftändig 
von meinem Herzen zu erfahren, und biefes Verbienft in ihm zu 
erkennen (denn eine feiner beften Eigenfchaften ift gewiß bie, daß 
ed Sie liebt), macht, daß ich jo genau auf alle feine Beweguns 
gen Achtung gebe, als ob ich ihm gar nicht trauen dürfte. Wie 
gefällt Ihnen biefe Eleine Metaphyſik des Herzens? Ich Tann 
Sie verfihern, daß fie eben fo gewiß ift, als wenn ich fie auf 
lauter Grundfäge gebaut hätte; benn fie gründet fi auf meine 
Empfindungen, und biefe find boch gewiß wahr ‚ wenn fie aud 
unrichtig wären. 

Ich befinne mich in dieſem Augenblide, daß morgen Ihr 
Geburtötag ift, ein Tag, ber unter ben Stoßen froſtigen Com⸗ 


= 
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plimenten und unter ben Niebern abgefchmadten Wünfchen ges 
weiht ifl. Unter Freunden aber ift er ber Empfindung unb ber 
Sreude gewidmet. Darf ich Ihnen wohl erft fagen, wie groß 
unb wie aufrichtig die meinige darüber ift? Ih Tann hierbey 
eine Anmerkung machen, die mir "gewiß Ehre bringt, bie aber 
Soc darum nicht minder wahr tft: nämlich, daß ich die erften 
Verſe, die ich jemals gemacht, ber Freundſchaft zu banken habe, 
fo wie Corneille feine erften der Liebe fhuldig war. Grins 
nern Sie fih noch an die herzbrechende Ode, bie ich vor vier 
Sahren auf Ihren Geburtätag gemacht, und die Herr &?** cors 
tigirt Hat! Habe ich alfo nicht Recht, wenn ich mich mit Cor⸗ 
neillen vergleihe? Und vielleicht war mein Trieb noch edler. 
als jener, der Eorneillen beſeelte — — — — Leben Sie 


wohl Ahr 
DL j Brühl. 


| 27. (23.) 
An den Grafen Morig von Brübl. 
£. d. 4, Zuli 1755, 


Liebfter Graf, 

Ja heute ift mein Geburtstag, und ich danke Ihnen für Ihren 
lieben, freundfchaftsvollen Brief. Erfreuen Site fi) mit mir, 
daß ich noch Lebe! Danken Sie der Vorfehung mit mir, baß ich 
fo viel Urfachen habe, ihr zu danken. Wünfchen Sie mir Ge⸗ 
fundheit, wenn fie mir gut ift, und ein frohes Herz. Wünfchen 
Sie, daß meine Eünftigen Tage, es mögen ihrer viel ober wenig 
feyn, Zage der Weisheit und Gelaffenheit feyn mögen, daß ich 
bis an bas Ende meines Lebens den Eifer, Gutes zu thun, fühs 
len und beweifen mag; baß ich unter dem Beyfalle der Welt 
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nicht eitel, unter dem Zabel nicht klein, im Glüde nicht zu 
froh, und im Unfalle nicht zu traurig werben, bie .Liebe meiner 
Freunde als ein Glüd genießen und als die Ehre bed guten Hers 
zens verdienen, baß ich Berfland und Zugend über alles ſchaͤtzen 
und bewahren mag. Ia, mein liebfter Graf, das gebe Gott! 

Alfo habe ich fhon acht und dreyßig Jahre gelebt, weit über 
die Hälfte des menfchlichen Ziels und wer weis, wie weit über 
die Hälfte des meinigen! Und ich ſahe an alles, was uns 
ter ber Sonne war, und fiehe, e8 war alles eitel! 
Es fol aber auch eitel und unfer Glück bier nie volllommen 
ſeyn. Ich finde vielleicht in dem verfloßnen Jahre weniger Feh⸗ 
ler von mir als in bem vorheugehenden; aber ich finde aud) viele 
glücfelige Empfindungen bes Herzens nicht mehr, bie ich chebem 
gehabt habe. Doch mein Leben hat taufend Spuren ber Tiebreis 
hen Borfehung aufzumeifen, bie ich verehre und noch weit mehr 
zu verehren wünfche. Sch Hoffe auch auf die noch übrigen Tage 
das Befte von ihr und das Glück eines ruhigen Todes. Ich 
will meine übrigen Empfindungen heute noch mit ber theilen, 
der ich das Leben fchuldig bin. Alſo laſſen Sie mich biefen 
Brief jchließen, mich ihn mit dem Wunfche für Ihr Leben, für 
Ihr Glück, für die Erhaltung Ihres beften Ruhms, Ihrer Zus 
gend, Laffen Sie mich ihn mit dem Wunfche fchließen, daß Ste 
das Beyfpiel Liebenswürbiger Sitten, daß Sie künftig der nütz⸗ 
lichſte und glädlichfle Dann, der befte Väter, daß Sie ſtets der 
würbigfte Freund, daß Sie mir no im Tode Freund und Ehre 
feyn mögen! 

G. 


78. °) 
Yan Joh. Uhr Eramer 


£, den 11. Aug. 1756. 


Liebſter Cramer, 


Dein Brief hat mich außerordentlich gerühret, und wie koͤnn⸗ 
mich Lobfprüche, die von Dir kommen, bie mit aller Deiner 
e und Einfiht begleitet find, weniger rühren, weniger für 
gute Abficht belohnen? Denn Deinen Brief fehe ich für bie 
und rühmlichfle Belohnung meiner Lieder an, fo wie er 
zu gleicher Zeit Regel und Muth feyn foll, wenn ich ihrer 
ı mehr verfertige. In ber That habe ich, feitdem ih Dir 
letzten gefchicket, wieder 18 oder 19 Stüd gemacht, daß ihrer 
ungefähr 50 in allen feyn möchten, und über biefe Anzahl 
: ich nicht hinaus gehen wollen, um nicht in meinen gewoͤhn⸗ 
n Fehler, mich felbft zu copiren, unglüdlicherweife zu vers 
n. Kurz, meine Lieder follen nunmehr ruhen. Ich will an 
befierungen benten, und nur bann und wann ein neues wa= 
‚ wenn ich mich gefchickt dazu glaube. Ich denke an nichts 
[ger als an ben Druck derfelben, unb wenn ich fterbe, ehe 
jebrucht werben: fo fouft Du fie herausgeben. Das ift mein 
le. Du Haft Recht, daß viele mehr Lehroden, als Lieber im 
ntlichen Verftanbe, und alfo mehr zum Lefen, ald zum Gin: 
find; und ich wünfchte felbft, daß ihrer von der erflen Gats 
3 weniger, und bafür mehr von ber anbern feyn möchten. 
in es ift immer leichter, bloße Lehren vortragen, als Lehren 
Smpfindungen verwandelt vortragen. Der Titel: Lieder, 
ite alfo nicht der Titel biefer Gedichte werben. Die Länge 
er andre Fehler, den ich ſtets gefühlet, und aus bem Ge⸗ 


) (Rtopflod. Er; und über In, Heransgeg. v. €, F. Cramer. 
Th. 5, 6. 28% ff.) 


fihtöpuncte des Lefens und nicht bes Singens, mir erlaubt babe. 
Unter ben neuen, bie ic) Dir bey Gelegenheit abjchreiben will, 
find mehr kurze, aber auch einige fehr lange, Lehrgebichte über 
Wahrheiten ber Religion in Korm der Ode, und in ber That 
alfo keine Lieder, ob ich wohl glaube, daß fie aufferdem erbaulich 
zum Lefen feyn Tönnen. — Kür Deine Beinen Gritifen danke 
ih Dir eben fo fehr, als für die großen. Ich will fie nügen 
und ihrer mehr von Deinem freundfähaftlichen Fleiße erwarten. 
Gärtner hat mir auch einige niebergefchrieben, die aber nur ben 
Ausdrud betreffen. Er ift wohl mit mir zufrieden, aber fo dat 
er nicht gelobet, wie Du, gutes Kind. Außer ihm hat niemand 
weiter die Lieber gefehn. Daß Du fie vem Hrn. von Bernftorfen 
u. f. Sr. Gemahlinn, ber Fr.v. Pleffen, und ich weiß nicht wen 
noch mehr vorgelefen, dad muß ich Dir vergeben, weil mirs fauer 
wird, einen fo nachbrüdlichen Beyfall zu miffen. Ich habe ben 
Hrn. v. Bernftorfen aus Briefen an f. Neveur, die ehedem bier 
ftubirten, kennen lernen. Es waren trefiliche Briefe, voller Geift 
und Herz. Itzt muß ich ihn lieben, da er Dich liebt. Empflehl 
mich ihm u. ſ. Gemahlinn und der Fr. von Pleffen mit aller 
Deiner Beredfamkeit. — Der dritte Band Deiner Predigten 
fol die erften beiden übertreffen? Da wirft Du viel zu thun 
haben. Ich wünfche es beynahe nicht; u. doch Tann ichs von 
Dir hoffen, wenn es zu wünfchen iſt. Der andre Band ift no 
nicht ganz fertig. Leffing in Berlin hat ben erften, fo viel ih 
- mich befinne, ober die Palmen (wenigſtens hat er von beyben 
zugleich geredet), am beredtften u. wahrhafteften vecenfirt. Gr 
lobte Dich meifterlih, u. er hat eher das Privilegium dazu als 
andre. Eine Deiner großen Leferinnen ift die Fürftinn Fr. Mut⸗ 
ter von Berbft, mit ber ich im Briefwechſel feit einigen Mona⸗ 
ten ſtehe. Sie hat von mir auf ihre verftorbne Tante, Deine 
liebe Aebtiffinn, ein Gedichte in meinem Namen verlanget. IH 
babe es ihre aus vielen Urfachen abs und Di und Giſecken 


geſchlagen. Kurz, ich habe ihr verfprochen, Dich zu bitten, 

z Du in Deinem Ramen eins machen folltefl. Es würbe, ba 

ı bie fel, Aebtiffinn in Ihrem ganzen Werthe gekannt, da Du 
ee ber beſten Poeten und weit mehr Poet wäreft, als ich, noth⸗ 
ndig ein fchönes Gedichte feyn; fo wie es in ber Gefchichte der 
btiffinn bey der Rachwelt mehr als Ehre feyn würde, baß fie 
nen Boffuet zum Beichtvater gehabt. Diefes waren etwan meine 
Borte. Ich daͤchte, Du erfüllteft meine Bitte. Ich hoffe, bie 
Fürſtinn, die, halt ich, Erbinn der Xebtiffinn ift, und große Ver⸗ 
dienfte hat, wird auch das Verdienſt der Erkenntlichkeit haben. 
Giſecken babe ichs auch gefhrieben. — Unb Dein Boffuet follte 
auch zu Michaelis wieder fertig feyn? Gebe es der Himmel! 
Ich habe etliche Bogen davon gelefen, Du bift allenthalben zu⸗ 
gegen. Deine Einleitung in die Glaubens⸗ und Sittenlchre nach 
einem neuen Plane Tünbige ich der Welt fchon an, und ich bin 
fiher, nicht vergebens. Ich Eenne Dich. Du denkſt und fchreibft 
für alle Deine Freunde und Gollegen. Du bift ein nüglicher 
und großer Dann zugleih. Laß mich Dich immer auch rühmen. — 
Deine Sommifftoen bey Steinauern habe ich ausgerichtet, und 
mit großem Stolze für Sramern gut gefagt. In wenig Zagen 
will er mir einen Löffel von ber feinften Arbeit für das geſetzte 
Selb zuſchicken; denn um Deinen Preis hatte er Teinen fertig, 
Ich will Dir alles beforgen, fo. gut, ale wenn ich kein Poet 
wäre, und wer weis, unter uns gefagt, ob ichs fehr bin. Deine 
Kr. Schwefter ift durch bie Schwindfucht, wie ich von Behrend 
gehört, dem Tode fehr nahe. Die gute Frau wird alfo Dein 
Geſchenke nicht lange nüsen. — Deyling ift tobt. Du ſollteſt 
nach meinen Gedanken an feine Stelle kommen; aber ed denken 
nicht alle Leute fo Elug, als ih und Du. Deine liebe Charlotte 
wird wohl wieber beſſer jegn, wenn Du folgende Commiſſion an 
fie ausrichten wirft. Erſt Eüffe ihr die Hand; dann ſieh fie fehr 
freundlich und barmherzig an, als ob Du ihr mit ben Augen 


die Sefunbheit und das Leben geben wolltefl; dann Tüfie fie ein, 

zwey, dreymal in meinem Namen, und fieh fie noch einmal an. 

Deine Kinder jegne in Deines Gellerts Seele. Gott laß es Die 

und der Mutter und ihnen täglich wohl gehen. Ich bin ewig . 
Dein Freund 


Gellert. 


79. *) 
Au 3. J. Jreihberrn von Eroneg!. 
8. d. 12. Aug. 1755. 


Liebfter Croneck! 

So hypochondriſch ich feit einigen Zagen bin: fo fühle ich 
doch eine heimliche Freude bey Ihrem Ramen, und bey ber Grs 
innerung aller der Liebe. die Sie für mich haben, von der Ihr 
legter, fo wie Ihr erfter Brief voll ift, dringt ein gewiſſer Stral 
des Lichts in meine bunkle Seele. Immer verbeffern Sie Ihren 
Codrus, guter Baron, und übertreffen Sie alle meine Hoffnung, 
und wenn es möglich ift, fich felbf. Cramer hat mir unlängft 
gefhrieben. Er ift gang trunken von meinen Liedern, er will 
aber auch fchwere Verbeßrungen. Ich möchte Ihnen bald ben 
Brief mitfhiden, fo fchön ift er. Sehn Sie alfo, daß die Laſt 
des Ausbeſſerns fo gar bis auf bas Lieb fich erftredt? Mein 
Sauswirth, Dr. Junius ift über den Freund ganz entzüdt, und 
beynahe wäre ich ein Schwäher geworden. Die Gräfinn, bie 
Ste fehr liebt, vielmal grüßt und mich mit lauter Hochachtung 
quälet, läßt Sie fragen, ob Sie keinen Hofmeifter für Sie wüßs 
ten, ber bey feinen guten Gigenfchaften das Verbienft hätte, mit 


- *) (O6 dem Driginai, das ſich In der Stadtbitdothet zu Beipsig befiubet.) 


We Schweiz geben zu wollen. Sie giebt 200 Thlr. und bie 
Maung, ihn durch ihre Breunde zu befördern, Moritz fteht im 
egriffe nach Paris zu gehen und ich erwarte ihn alle Tage. 
hat größe Luft mich mit zu nehmen; ich aber habe große 
ſt bier zu bleiben. Die Exemplare von Riveris Kabeln, an 
eichen abbreffiret, find noch nicht hier. Wo müſſen fie ſeyn? 
b muß alfo etlihe Thaler aus meinem Beutel für gewiſſe 
nte bezahlen, bie es eben nicht fehr verbienen. Grüflen Sie 
3 lieben Riveri und Gleichen fo oft von mir, ald Sie ihnen 
reiben, und mit aller der Beredſamkeit, mit ber Sie zu fchreis 
s pflegen. Endlich grüflen Sie doch auch Ihre gn. Mama, 
wen Hrn. Vater, Ihr ganzes Haus, dem ich Sie fchulbig bin, 
t der ftärkften Berfiherung meiner Hochachtung und Ergeben⸗ 
t; auch Hr. Ugen und Ihre übrigen Freunde; Hr. Hirfchen, 
Ten Hr. Bruber recht fleißig und ordentlich if. Das muß ich 
n igt nachrühmen. Ich erwarte bie Fortſezung bed Freundes 
b bin der Ihrige 
Glrt. 


SO. (aa.) 
Moritz v. Brühl au Gellert. 


Dresden, d. 12. Xug. 1755. 
Mein liebſter Profeſſor, 
Sie haben mich fo ſehr verwöhnt, daß ich es für etwas außer⸗ 
yentliches halte, wenn eine Woche vergeht, in ber ich keinen 
def von Shnen befommen habe. Glauben Sie inbeffen nicht, 
B dieſe Gewohnheit ihre ordentliche Gewalt, gleichgültig zu 
hen, auch bey mir ausübet, und daß Sie nöthig haben, fie 
‚unterbrechen, bamit Sie mein Wergnügen vermehren. Ich 


bin nicht fo ungerecht, daß ich Ihnen biefen Verbacht Schulb 
geben follte, und Sie wiffen zu gut, wie Ichägbar mir alles iſt, 
was von Ihnen koͤmmt, als daß ich Sie erſt davon verfichern 
dürfte. Sa, was fehr fonberbar. ift, meine Gewohnheit felbft ver⸗ 
mehrt mein Berlangen nad) Ihren Briefen, und ich darf fie nies 
mals in der Anzahl erwarter, in der ich fie mit Ungebulb wis 
fche. Ich werde Ihnen alfo nicht fagen, daß ich mich igt mehr 
als jemals darnach fehne; aber daß ich unenblich viel vermifle, 
dieß will ich Ihnen fagen. 

Es iſt wohl billig, daß ich Ihnen etwas von meiner Reiſe 
nach Frankreich melde, weil ich noch immer hoffe, daß Sie mich 
dahin begleiten werben, Allem Anſehen nach wirb fie fehr balb 
vor fih gehen, und ich hoffe Ihnen morgen den Tag meiner 
Ankunft in Leipzig zu melden. Es tft mein wahrer Ernft, was 
ih Ihnen fage; unb ich würde fehr betroffen feyn, wenn Sie 
mich nicht begleiteten. Nichten Sie alfo immer Ihre Vorlefutte 
gen fo ein, daß Sie in acht Zagen höchftens fchließen können, 
Vielleicht bin ich fchon in diefer Zeit bey Ihnen. Schreiben Sie 
mir aber erſt noch einmal. Wielleicht fehreiben Sie nicht fo balb 
wieder an mic) nad) Dresden. Leben Sie wohl. 


Shr 
Brühl. 


s1, (25.) 
Anden Grafen Morig von Brühl. 


&. d, 13. Aug. 175%. 
Liebſter Graf, 

Alſo wollen Sie noch nach Paris gehen?! Ich verliere wie 
dabey; aber will ich nicht verlieven, wenn Sie gewinnen? Gebe 


body Bott, daß biefe Reife alle Ihre guten Gigenfchaften in 
ea noch größer Licht fehe, daß Sie mit einer fruchtbaren Kennt⸗ 
B der Menfchen und der Gefchäffte und mit bem ganzen Abel 
zres Herzens unb Ihrer Sitten, zu Ihrem Glüde, zu dem 
Hnigen, zur Freude und Ehre aller Ihrer FIrdunde zurüd Toms 
m mögen! Und wann wollen Sie wieder kommen? Ich hoffe, 
x Gegen Ihrer Freunde foll Sie allenthalben begleiten. Laffen 
Ste mich, fo lange Sie auf Reifen find, im Geiſte Ihnen tägs 
lich gegenwärtig feyn, unb fchreiben Sie mir Ihr ganzes Herz, 
alle Ihre Begebenheiten von Zeit zu Zeit auf. Hätte ih Ge⸗ 
fanbheit genug, fo würde ich felbft mit Ihnen reifen. Aber fo 
wird es genug feyn, wenn Sie fi) meiner alle Tage erinnern, 
und ich alle Zage für Sie bete. In der That wollte ich wünz 
Then, ich Eönnte einige Monate aus Leipzig gehen. Sie wiflen 
fhon warum. Alle Hochachtung, bie man uns erweifet, 'erfeget 
doch nicht den Verluſt einer gewiſſen Freyheit, zu ber ich vor 
Andern geneigt, ober gemöhnet bin. Ich umarme Sie für Ihren 
legten Brief, und erwarte bald nur zwo Zeilen von Ihnen, lies 
ber Graf! 6 


S2. (26.) 
Morig v. Brühl an Gellert. 


Dresden, d. 16. Aug. 1755. 


Liebfter Profeffor, 

Sie werben mic) nicht begleiten? Darf ih Ihnen wohl erfl 
fagen, wie fehr mich diefe Nachricht betrübt? Ich werde das 
Vergnügen diefer Reife nur halb fühlen, ba ich ed nicht mit 
Ihnen theilen Tann, und ich brauche alle Mühe, mich von ber 


Gewißheit diefer Nachricht zu überreden, fo ſehr habe ich mi 
darauf gefreut, daß Sie mein Reifegefährte feyn würden. Ich 
nehme indefien Ihr Anerbieten.an, und ich würbe Sie fchon 
darum gebeten haben, wenn ich vermuthet hätte, daß ich es je⸗ 
mals würbe anwenden Eönnen. Sie follen ber getreue Bewahrer 
aller meiner Begebenheiten, und meines Herzens felbft feyn. Wem 
Eönnte ich es ficherer vertrauen, als einem Freunde, der es fchon 
ganz befigt?! Ich weis gewiß, die Entfernung felbft wird nur 
ein neues Band unfrer Freundſchaft feyn, fo wie mir biefe zum 
Schus und zur Ermunterung dienen fol, — — Ic kann Ihnen 
noch nicht den Zag meiner Ankunft bey Ihnen melden. Leben 
Sie wohl, 
Brühl 


83. (27.) 
Au den Grafen Morig von Brühl. 
[October 1755.) 


Liebſter Graf, 


Der erſte Brief, den ich Ihnen nach Paris ſchreibe, ſoll kurz, ſoll 
nichts, als der Wunſch ſeyn, daß es Ihnen wohl gehen mag. Doch 
wohl gehen, das iſt für mein Herz zu wenig gewünſchet. Nein, es 
müffe Ihnen fo wohl gehen, als es dem beſten Herzen auf Er⸗ 
ben gehen Tann. Es müfle Ihnen keine von den Freuden fehlen, 
die der Hof nicht Eennt, die ber Weife in fich fucht, und in ber 
firengen Herrſchaft über fich felbft allein findet. Ja, mein liebs 
fer Graf, ein folder Wunſch ift der würbigfte und größte, ben 
ich für Sie weis; und wenn Ihr Herz Zreude für Sie hat, fo 
werden taufend Dinge für Sie Anmuth werben, die Andern 
gleichgültig find, und hundert Beichwerlichleiten Ihnen Hein 


e Anbern unerträgliche Laften find. Bott gebe Ihnen, 
Reizungen und Verfuchungen des Hofe, Muth und 
te wahre Hoheit der Seele zu behaupten! Und keine 
er Freygeiſterey, kein angefehner Wis, Teine falfche 
rde made Sie einen Augenblid in ber Weisheit ber 
ngewiß! Befter Graf, wer und biefe nimmt, ber 
z Wahrheit und Gott, und mit beiden alles. Sch 
gefährlich der Ort ift, an dem Sie leben, und ih 
nicht lieben, ich müßte kein gewifienhafter Mann feyn, 
Ste nicht zur Behutſamkeit ermuntern wollte; fo ſehr 
id, daß Sie ohne mic) alles und mehr thun werben, 
end einem Sünglinge von Ihren Sahren zutrauen 
ı in meinen Augen find Sie fein Jüngling, ober boch 
eyfpiel der beften Jugend. 

in, theuerfter Graf, will ih Sie fragen, wie es 
Paris gefällt, womit Sie fi vergnügen, womit Sie 
tigen? Sie lefen doch über Ihre gewöhnlichen Gefchäffte 
a wohl. — — — Xuf diefen kleinen Brief fol kuͤnf⸗ 
ein befto größrer folgen. Diefed verfpreche ich Ihnen 
ehr mir felber, unb bin ber Ihrige, 

G. 


84. (28.) 
Morig v. Brühl an Gellert, 
Paris, d. 18. Oct. 1755. 
diebſter Profeſſor, 


ſchon vierzehn Tage hier, vier Wochen von Ihnen 
und babe noch nicht Einmal an Sie gefchrieben! Es 
unmoͤglich, und boch ifls leider allzuwahr. Ich hätte 





Ihnen gern unterwegens gefchrieben, aber da konnte ich nicht; 
und da ich nad) Paris komme und alle Freyheit habe, meinem 
Berlangen zu folgen, warte ich vierzehn Tage, ehe ich es ſtille. 
In der That, ich bin ein fonderbarer Menſch! Sie werden mich 
vielleicht mit den Zerſtreuungen entfehuldigen , die ſich überall ig 
einer fo großen Stadt barbieten; Ihre Guͤtigkeit läßt mich biefes 
erwarten. Aber auch diefe Rettung bleibt mir nicht übrig; denn 
ich bin zu Eeiner Zeit meines Lebens weniger zerftreut und mehr 
in mich felbft zurüdgezogen geweien, als feitbem ih in Paris 
bin; und erſt heute fange ich wieder ein wenig an, mich und 
meinen Geift, an dem ich faft verzweifelte, zu entwideln. — 
Aber woher koͤmmt das, mein lieber Graf! Paris wirb Ihnen 
boch nicht mißfallen? — Nein, liebfter Profeffor, es gefällt wir 
vielmehr, unb mein Urtheil würde zu übereilt feyn, wenn ich es 
tet ganz entfcheidend darüber fällen wollte. Vielleicht wirb es 
mir um deſto mehr gefallen, weil ich nicht zu viel erwartet habe, 
Ich entbede indeffen fchon viel Schönes, viel Vortreffliches, viel 
Thoͤrichtes, viel Abgefchmadtes, und bitte täglich ben Himmel 
um Augen, Beides zu unterfcheiden und von einander zu trennen. 
Ich befuche fleißig die rau von Graffigny, und habe Bons 
tenellen, Marivaur und Düclos gefehen. Die erfte befigt 
wirklich den liebenswürbigflen Charakter, und man vergißt bes 
fländig bey ihr, daß fie eine Schriftftellerinn if. Ich denke, 
ich werbe ihr fehr wunderbar vorgelommen feyn; denn ich bes 
finne mid) nicht, daß ich nur zwey erträgliche Worte bey ihr 
gefagt habe, meiſtens aber gar nichts. Ich bin fleißig in der 
frangöfiihen Komödie. Geftern war ich in dem Mahomed bes 
Voltaire, wo ich wie ein Kind geweinet. Künftige Mitts 
woche wirb man eine neue Tragödie von ihm aufführen, I’ Or- 
phelin de la Chine. 

Den 24, Det. — Es ift heute fchon Freytag, und mein 
Brief iſt noch nicht fertig? Glauben Sie indeffen nicht, daß es 


wie Boitüren geht, ber acht age über einem Gluͤckwunſche 
b. — Sie haben alfo vielleicht große Verhinderungen ges 
7 — Das Tann wohl feyn. Und wenn id) Ihnen fagte, daß 
bem Könige vorgeftellt worben, der Königinn aufgewartet, 
rz, den ganzen Hof gefehen und befucht habe; find das nicht 
tige Hindernifie? Ich habe überdieß mein Quartier veräns 
et, und ein Gefängniß mit einem andern vertaufcht. — Ich 
Abe bie oberwähnte Tragödie gefehen. Sie hat fchöne Stellen, 
ift gut gefchrieben, thut aber wenig Wirkung. — — — O koͤnn⸗ 
ten &ie mir nicht mit einer Gelegenheit den folgenden Theil bes 
Srandifon ſchicken? Ih meyne ben fiebenten. Sch würbe 
Ihnen unendlich dafür verbunden feyn. Herr Wächtler läßt 
fih Ihnen empfehlen. Ich habe bier einen gefchickten Kupfer 
ſtecher, Ihren großen Verehrer, Eennen lernen. Er heißt Wille, 
und iſt mir Ihrentwegen gut. Was für ein glüdliches Vorur⸗ 
theil ift doch Ihre Freundfhaft! Werden Sie mich auch nicht 
zergefien? Mir fehlt nichts in Yaris ald meine Freunde. Wenn 
ich auch meinem Vaterlande nichts als diefe fchulbig wäre, wie 
groß wäre nicht fchon meine Verbindlichkeit! Grüßen Sie fie 
alle in Leipzig, und lieben Sie ſtets 
Ihren 
Brühl, 


. 85. 
An Borchward. 
£. d. 24, Oct. 1755. 


Ich ſollte Ihnen ſeit einem Jahre nicht geſchrieben haben? 
Nein, das iſt unmöglich. So viel Bosheit oder Nachlaͤßigkeit 
traue ich mir nicht zu. Lieber will ich glauben, daß ein Brief 
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von mir verloren gegangen, ja daß ihrer zehn verloren gegangen 
find. Allein Tann ich mid) bey allem Zeugniſſe meines Herzens 
nicht irren? Ja, und in diefem Fall bitte ich Sie feyerlich um: 
Bergebung, und hoffe fie von Ihrer Freundſchaft, die aus allen 
Ihren Briefen redet, und bie ich nie zu verdienen weiß. Sie 
find alfo nebft Ihrer lieben Frau, die ganze Zeit über, ba ich 
feinen Brief von Ihnen erhalten, gefund und zufrieden geweſen? 
Wie glücklich find Sie, und wie überglüdlich, da Sie Ihr Glück 
mit fo vieler Dankbarkeit fühlen! Gott ſchenke ed Ihnen ferner, 
und gebe Ihnen Beyden, was Ihr Herz mit Recht wünfchen 
kann. Meine Umftände, theuerfter Freund, ſind erträglich. Ich 
fühle freylich die Laft eines fiehen Körperd und eines fchweren 
Geiſtes nicht felten; aber Bott fey Dank, ich liege berfelben 
niemals ganz unter. Und felbft ist, da ich meine Klagen zu⸗ 
rüdhalte, erfreue ich mich über meine Heine Stärke. Indeſſen 
meldet fi der Wunſch nach der Einfamkeit und die Furcht vor 
bem Geräufche der Welt alle Zage mehr bey mir; und wenn id 
"glaubte, daß ich nicht wider meine Pflicht handelte: fo würbe 
ich das Landleben, das ich jetzt drey Wochen genoflen habe, ben 
Augenblick für meine übrige Tage erwählen. Sie wünfchen etwas 
von mir zu lefen. Nun wohl gut, mein Freund, Sie follen mit 
biefem Brief mein vertrauter Lefer werden. Ich hide Ihnen 
31 geiflliche Lieder, die ich zeither verfertiget. Niemanden, als 
Gramern und Gärtnern, find fie von mir zugefchidtet worben; 
und ich bitte Sie, bey allem, was in ber Freundfchaft heilig iſt, 
biefe Lieder ‚‚nicht abfchreiben zu laſſen, fie nichPin fremde Hände 
„zu geben, und wenn Sie folche einigen Ihrer Freunde lefen 
„laſſen, meinen Namen zu verfchmweigen.” Ich weiß, wen id 
bitte. Sie lieben mich), und glauben mir, daß ich aus gültigen 
Urfachen bitte. Lefen Sie alfo meine Lieder, und fchreiben Sie 
mir Ihre Critik, und die Dieynung Ihrer lieben Frau. Wollte 

Gott, daß fie einftens zur Erbauung und zur Ehre der Reli⸗ 


etwas beytragen. Ich ſchicke Ihnen auch einen Brief von 
aern, der diefe Lieder angeht, und den Sie niemanden müfs 
leſen laſſen. 
Enblich ſage ich Ihnen, wer Ihnen dieſen Brief uͤbetbringt; 
iſt arm; aber er iſt nicht begehrlich, und wird mit einer ge⸗ 
zen Hülfe zu ſeiner Reiſe zufrieden ſeyn. Koͤnnen Sie dazu 
as beytragen, ſo thun Sie es, als ein gutes Werk. Der 
ma iſt ja ein Unglücklicher, das iſt zu feiner Empfehlung - 
ug. Ich umarme Cie, und küfle Ihre liebe Frau. 
G. 


86. (29.) 
Audeu Grafen Morig v. Brühl. 


2. d. 24. Nov, 1759. 


Liebfter Graf, 
Alles, was in Ihrem erften Briefe aus Paris ſteht, hat 
h gerührt; alles ift mir wichtig vorgelommen, entweber weil 
Bie angieng, ober weil Sie mird fagten, mir von Paris aus 
en, mir nichts fagen Tönnen, was ich nicht mit Vergnügen 
ı follte. Alſo, werden Sie fragen, haben Sie ed mit Vers 
gen gelefen, daß ich die erfte Zeit über fo tieflinnig in Paris 
efen bin?! Sa, das hat mich erfreut. Ein keeres Herz würbe 
h eingenommen, gleich entzüdt und bingeriffen worden feyn. 
r Ihres waffnete fih erft mit Ernft und Nachdenken, um 
der Freude defto ruhiger und fichrer zu überlaffen, um fie zu 
‚en und nicht um fie blindlings zu verfolgen. Ich glaube, 
meiften jungen Herren, wenn fie nach Frankreich gehn, gleis 
ı den Schapgräbern. Sie nehmen bie Begierde, Vergnügen 
Wunder zu finden, für die Gewißheit an, daß fie fie finden 
10° 
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werben, und betrügen fich einige Zeit durch ihre füßen Vorſtel⸗ 
lungen. 

Sie fprechen die Frau von Graffigny oft. Eine new 
Freude! Bey dieſer würdigen Frau müflen Ste, wenn Sie 
anders liebenswürbiger werben koͤnnen, es gewiß werben. Ihr 
Umgang wird Ihnen ein fichres Gegengift wider die Gefahr ber 
großen Gefellihaften feyn. Ich trage es Ihnen auf, ihr fin 
- meinem Namen die Hand recht feyerlich und ehrerbietig zu kuͤſ⸗ 
fen; und wem Eönnte ich es Lieber und zuverfichtlicher auftragen? 
Eben biefe Commiſſion gebe ich Ihnen noch einmal an Mabame 
Wille. Sie hat mich mit der Gleopatra befchenfet, und mir 
mit Bleyftift etwas Angenehmes unter das Kupfer gefchrieben. 
Auch ihren Dann verfichern Sie aller meiner Treundfchaft. Ich 
bin fein Bewundrer und Verehrer, und ftolg, daß er ein Deuts 
fcher if. — — Herr Wächtlern?) wünfhe ih Glück zu Ihrer 
Bekanntichaft, und überlaffe Sie ihm ist mit der Bedingung, 
baß er Sie binnen anderthalb Jahren gefund und zufrieben, 
unter dem Beyfalle der Klugen, wieder gzurüd bringt, unb 
zuerft zu mir. Das verfteht fih. Zu feiner Eritifhen Nachricht 
vom Theater habe ich noch Niemanden; benn wenn ich fie ihm 
nicht gut ſchaffen kann; fo will ich fie ihm lieber gar nicht fchafs 
fen. — — Neues aus Sachſen, aus der Welt Ihrer Freunde, 
liebfter Graf, weis ich nichts. — So leben Sie denn wohl, 
befter Graf, lieben Sie mich, fehreiben Sie mir, lieben Sie ſich, 
und bedenken Sie, wie viel Ihre Freunde, wie viel Ihr Waters 
land von Ihnen erwartet, und ich mir und ber Welt von 
Ahnen verfpreche. 


N. S. Wenn ein Auszug aus dem Loofe in der Lotte 
tie gemacht werden follte: fo fagen Sie Herr Wächtlern, 


°) Diefer verfertigte damals die deutichen Artikel für das Jourmel 
Etranger. Aumerk. der Herausgeber. 1774. 
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B er bie legten Bcenen, wo Saroline ihrem Gelichten das 
08 giebt, wegläßt, und bie Handlung ba endiget, wo bie 
au Damon ihr dad Billet zurüd giebt. Mean wirb Tonft 
zen, daß der Geliebte, ber in-bem ganzen Stüde nicht vors 
smmt, Deus ex machina, und die Handlung nicht gehörig 
geſchloſſen fey. ® 


87. (30.) 
Morig v. Brühl au Gellert. 


Paris, db. 18, Dec. 1755. 
Mein Tiebfter Profeflor, 

Erft Einen Brief von Ihnen; und es find fchon über zween 
Monate, daß ich von Ihnen entfernt und weit entfernt bin! 
Nur dieſes ift hier die Urfache meines Kummers und meiner Uns 
ruhe. Sie follten mir diefe Entfernung wenigftens vernähern, 
indem Sie mir, fo oft als es Ihnen möglich wäre, ich fage nicht, 
fo oft als ich es wünfche, fchrieben. Ich bin ist mit diefem Lande 
giemlich zufrieden. Ich habe Freunde, Umgang und Gefellfchaft ges 
funden. Aber ich bin nicht bey Ihnen! Der erfle und legte meiner 
Gedanken bey allem Vergnügen, das ich hier genieße, geht ſtets Sie, 
Ihre Sütigkeit für mich, bie Vortrefflichkeit Ihrer Werke, Ihren 
perfönlichen Charakter an; und ich bin nie zufriebner, als wenn 
man mir von allem biefen Rechenſchaft abfordert. Sie find bier 
fo ſehr befannt und verehrt, als an keinem Orte, wo man 
Deutſch redet. Welcher Ruhm für Sie und welche Zufriedenheit 
für mih! Die Frau von Sraffigny, die mir Ihre Stelle 
erfegt, in fo ferne ed eine Perfon von ihrem Gefchlechte thun 
Tann, fhäst Sie unendlih hoch, und fragt mich oft, ob ich 
keine Nachricht von Ihnen erhalten, und ob Sie fie nicht hätten 
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sräßen laſſen. Sie verbient alle Ihre Hochachtung. Sie vers 
bindet mit einem richtigen, aufgeflärten und ungezwungenen 
Berftande (einer fo feltnen Eigenfchaft befonders bey dem Frauen« 
zimmer), die Redlichkeit des tugendhafteften Mannes, die Bes 
ſcheidenheit des unbelannten Berbienftes, und bie Munterkeit und , 
bie Heiterkeit einer jungen Perfon von zwanzig Jahren. @ie 
fteht bier in dem Rufe, den man nur erwirbt, wenn man tu⸗ 
gendhaft und weife ift, und flets den Wis zur Beförderung ber 
Tugend anwendet. Sie ift meine wahre Freundinn, und nad 
Shnen weis ich Niemanden, den ich mehr liebe und verehre. 
Si: ift hier die Bemundrung der Bornehmften, mit denen fie 
als eine Frau von Stande umgeht, das Vergnügen der Ver⸗ 
nünftigen, die fich nach ihrem Umgange fehnen, und das Mufter 
aller, die fie auch nur weitläuftig kennen. Ich habe ihr bier 
die Belanntfchaft mit einem gewiffen Chevalier d' Arc ver: 
ſchafft, dem Werfafler der Lettres d’ Osmann. Auch biefer 
ift einer von denen, bie ich wegen ihres Umgangs fuche, 
und wegen ihres Herzens verehre. Gr ift ein natürlicher 
Enkel von Ludwig dem KWierzehnten, ein Mann, ber 
mitten in bem Kriege niemals bie Liebe zu ben Wiftenfchafs 
ten verloren bat, ber burch verfchiebene Unfälle kein großes Gluͤck 
in diefem Stande gemacht, und ber fih den Wiflenfchaften und 
einigen Kreunden ist ganz gewidmet bat. Unfere Zreundfchaft 
bat fich ohngefähr fo angefangen, wie die mit Herr Cramern. 
Er hat mir gefagt, daß er einen Zug gegen mich fühlte, und 
mir eine ordentliche Liebeserliärung gethan, bie ich mit bem 
größten Verlangen angenommen habe. Es hat und Niemand als 
Sie zum Mittler dabey gefehlt. O! wenn Cie wüßten, wie 
oft ih an Sie denke, wie oft ih Sie wünfhe! Sie wärben 
mich vielleicht bedauern, meine Wünfche erfüllen, und Ihren 
Schüler, Ihren Freund, Ihren Verehrer, in Paris befuchen. 
Gr verdient noch einen Theil von Ihrem Andenken, weil er ie 
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ehr licht. Ich kenne Hier viel Gelehrte, viel große Häufer 
noch mehr Thoren. Ich habe das Glück diefe vermeiden zu 
nnen, in jenen gelitten zu jeyn, und bie erften zu unterfchei= 
a. Düclos ift ein liebenswürbiger Mann; aber nicht wie 
te. Sch Eenne Racinen, Darivaur, Saintfoir, den 
säfident Henault. Ich werde Ihnen bald mehr von biefen 
zren fagen. Heute will ich mich nur nur für Ihren Burgen 
vief, den Sie mir durch den Herrn von M.. zugefchidt, be⸗ 
nten. Ich bitte Sie, mir balb wieder zu fchreiben. Denn “ 
bee Briefe find mir fo nöthig als einem Durfligen der Trunk. 
h lefe viel Deutfch, überfege die Tragödie von Cronegken, 
kürze viel Stellen, verändere manche, und bieß alles für bie 
au von Sraffigny. Sie find nicht mit der doppelten Er⸗ 
einung bes Mebon zufrieden; ich follte doch meynen, baß fie gu 
tfchulbigen wäre. Die Entwidelung ift unftreitig fchön, aber 
ele Unterrebungen find zu lang. Ich habe (erden Sie es 
ohl glauben?) Hier den Entwurf zu einer Komödie gemacht. 
enn ich ihn jemals ausführe, fo follen Sie fie zuerft fehen. 
h fage bier allen Menfhen, daß Sie mein Lehrmeifter find, 
id daß ich Ihnen alles fhuldig bin, was ich weis, unb was 
‚ jemals wifien werbe. Ja ich bin Ihnen noch viel mehr fchuls 
9. Denn auch bie Liebe zur Zugend, wenn ich anders glück⸗ 
h genug bin, ihr flets zu folgen, ift Ihr Werl. Wenn Gie 
it diefem Geftändnifle zufrieden find, fo dürfen Sie mich we⸗ 
oftens nicht für unerfenntlich halten. Man beneidet mich meis 
ms, und wünfehet mir Gluͤck, fo oft ich es thue, und ich thue 
oft. Fahren Sie ja fort, mich zu lieben. Ich weis kein 
oͤßeres Ungläd, bad mir wieberfahren koͤnnte, ale ben Verluft 
hrer Freundſchaft. Leben Sie wohl, Ich bin ewig 
Ihr 
! Bruͤhl. 





89, (53.) 
[An Zrau v. Zedbtwig.] 


2. d. 22. Dec. 1755. 


Gnädige Frau, 

Und das haben Sie von Ihrem Briefe denken können, daß 
er in die Gefängniffe der fchlechten Briefe kommen würbe? Bes 
hüte der Himmel! Er liegt, wo daͤchten Sie wohl? in meiner 
beften Commode, zwifchen den Briefen meiner geiftreichften Corre⸗ 
fpondenten. Wäre ich fo reich wie Aleranber der Große: fo 
würde ich Ihren Briefen eben die Ehre erweifen, Die er den Ges 
dichten des Homers eriwiefen hat; ich würbe fie in eine golbne 
Kapfel, mit Diamanten befeßt, verfchließen. Alerander nahm 
diefe Gedichte mit in das Feld; das koͤnnte ich nun freylich nicht 
thun; aber ich koͤnnte fie dafür mit auf den Katheder, mit auf 
meine Spaziergänge, und auf meine Reifen nah Bſonau] unb 
Blölkau] nehmen. In Wahrheit, gnädige Frau, Sie haben 
mie buch Ihren vortrefflichen Brief die größte Freude gemacht, 
unb ich bin ihm vielleicht die erfte heitre Miene feit einigen Wo⸗ 
hen fchuldig. Stünde es bey mir, fo würbe ich Ihnen perfäns 
lich dafür danken. Allein ich habe eine Gelühde gethan, nicht 
eher an eine Reife zu denken, als bie die Leipziger Lotterie mein 
Schidfal entſchieden haben wirb, Diefes gefchieht in dem Februar 
des Eünftigen Jahres. Gewinne ich nun bie gehofften acht tau⸗ 
fend Thaler: fo babe ich bereits die Einrichtung gemacht, daß 
ich Leipzig in den erſten acht Tagen verlafien und mit meiner 
sangen Habe nad) B[onau] eilen Tann, meiner Ruhe und enbs 
ch meinem Grabe entgegen. 

Db ich fehr gefund bin? Nein, gnäbige Frau, ich habe 
3. ©. diefe Naht wenig gefchlafen, und ich habe mich an dieſem 
Briefe wieber gefund fchreiben wollen, aber biefe Medicin will 


fe auch nicht Helfen. Ich will: ihn alfo nur fchließen, fo kurz 
‚nd leer er auch ift. 
G. 


9. 
an Bordwarb. 


£. d. 22, Dec. 1755, 


She Beyfall und Ihre Critik über meine Lieder, beybes 
Wohlthat und Belohnung, und ih muß Ihnen für das eine 
eben fo herzlich danken, als für das andre, Die Critiken, davon 
bie meiften wohl gegründet ſeyn mögen, will ich nuͤtzen, fo gut 
ich Tann, fo gar bis auf die Orthoborie. In den Leibliebern, 
yad Gebet, die Bitten, flimmen wir fehr überein; nur fürchte 
ich, daß Sie gegen das lange Paßionslied zu graufam geweſen 
ind. Dem ungeachtet bewundere ich Sie wegen Ihrer kunſtrich⸗ 
erlihen Anmerkungen. Sie haben beynahe mehr Einfiht in bie 
Poefle, als ber Poet. Ob ich fortfahren werde, mehr Lieber zu 
nachen, bas weis Gott, ich kann es nicht fagen. So viel merke 
&, daß meine Gabe zu dichten und zu fehreiben fehr, wo nicht 
ang, verlofchen ift. Alles wirb mir fauer, blutfauer; und tft 
ieſes nicht ein Beweis, daß das euer fehlet, bie Begierde, bie 
ınd beleben, und uns bie Laſt der Arbeit unmerflid machen 
nuß? Nach Ihrem Briefe zu urtheiten, fo haben Sie in Ihrer 
drankheit mehr Lebbaftigkeit gehabt, als ich bey gefunden Ta⸗ 
en fpüre. Aber klage ich nicht? Ja, und bis hieher Elage ich 
nit Recht. Ich verlange nicht von Gott neue Kräfte, ich will 
me barthun, daß ich zum Schreiben nicht mehr geichidt bin. 
indeſſen muß ich Ihnen fagen, daß ich noch zwanzig Lieber 
abe, bie Sie ehftens erhalten follen. Sie werben bie Fehler ber 
sten gewiß barinnen finden; aber auch die Tugenden? Daran. 
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muß ich zweifeln. An die Ausgabe diefer Lieder denke ich nicht. 
Sind fie gut, fo kommen fie nie zu fpät, wenn fie auch nad 
meinem Zode erft erfcheinen. Und vielleicht Lieft man fie alsdenn 
befto begieriger, wenn man glaubt, baß ber Autor nicht beloh⸗ 
net feyn will. Ihrer vortreflichen Frau zu gefallen, ift ein grofs 
fer Lobſpruch. Sch Eüffe Sie und Ihre Freundin, daß Sie Wort 
gehalten, und nichts abgefchrieben haben. Das Auswendigbehal⸗ 
ten ift zwar nichts beffer, es ift frommer Betrug, und dennoch 
Tann ich nicht zürnen. Aber auf ben Lieutenant bin ich böfe. 
Es ift mein Fehler, daß ich bie Leute nicht beffer prüfe, und 
Gutes glaube, wenn ich kein Boͤſes offenbar ſehe. Und nun 
babe ich Ihre Sehnſucht und bie meinige geftillt. Nichts if 
übrig, ale daß ich Ihnen von Grund meiner Seelen bad Gläck 
zum neuen Jahre mwünfche, das die Welt um diefe Zeit aus Ges 
wohnheit zu wünfchen pflege. Gefundheit und Zufriedenheit 
beglüde Sie nebft Ihrer Gattin in allen noch Fünftigen Zagen 
Ihres Lebens, Und auch mir gebe Gott, wenn ich leben fol, 
ein ruhiges und freubiged Jahr, nach feinem Willen. 
G. 


90. 
Sellert an feine Schweſter. 


2, d. 31, Dee. 1755. 


Ich muß Euch doch noch einmal in dem alten Jahre ſchrei⸗ 
ben. Alfo ift es wieder glücklich vorbey, bis auf vier und 
zwanzig Stunden vorbey T Gott fey gelobet, derung erhalten und 
befhäügt hat, und und ferner helfen wird nad) feinem heiligen 
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Billen! Es iſt wahr, daß meine Gefundheit nicht die befte ift; 
ein fie ift vor drey Jahren weit fchlechter gewefen. Ich habe 
In biefem Jahre viel Sorgen ausgeftanden, und dennoch find fie 
nie ganz über meine Kräfte gewefen. Ich plage mich mit einem 
nftern und verbrießlichen Wefen, das mir Arbeit und Vergnü⸗ 
gen zur Laft macht, und dennoch bin ich noch glüdlicher, als 
hundert andre Menjchen. Warum bin ich alfo nicht dankbarer 
gegen mein Schickſal. Die Gräfinn, die mich mit ihrer Gnade 
In biefem Jahre fo gemartert und mir fo manche Stunde ent- 
riffen bat, ift auch fort, und nad) Wien ihres Proceſſes wegen 
gereifet, und ich fürchte nicht, daß fie fo bald wieder kommen 
wird. Auch diefes macht mich noch nicht zufrieden. Man bat 
In diefem Sahre etliche von meinen Schriften in Paris ins Fran⸗ 
zöftfche überfest und mir große Lobſprüche gemacht. Wie wenig 
rührt mich dieſes! Ich habe beynahe etliche Hundert Thaler 
weniger in dieſem Jahre eingenommen und doch Eeinen Mangel 
gefpürt. Auch diefes follte mich rühren. Doch nicht geflaget! 
Eine meiner täglichen Sorgen ift &***1; benn dba berfelbe 
bey den jegigen Umftänden, bey der Aufficht, bey den Beyſpie⸗ 
len, die er bat, nicht fleißig und klug wurbe: fo fürchte ich, er 
wirb es nie werben. Es ift wahr, er tft nicht alt; aber wenn 
ich bey feinem Alter jemanden gehabt hätte, ber mir bie Wahrs 
heit fo aufrichtig, fo nachdrücklich und fo liebreich zualeich ges 
faget hatte: jo müßte ich früher Elug geworden feyn. Mit einem 
Worte, er begeht eine Ausfchweifungen, er hat fich etwas ges 
beffert, er hält feine Stunden; allein er tft nicht aufmerkſam, 
nicht bedachtſam, nicht begierig genug, etwas zu lernen, und 
auch nicht fparfam genug. Gr hätte niemals nad) Freyberg 
kommen und ftrenger erzogen werben follen. Doch ich will Ge⸗ 
buld haben; denn was ift Erziehung ohne Geduld? Man hat 
mir vor wenig Wochen einen jungen Herrn von B. aus 3. ems 
pfohlen. Er wohnet in meinem Haufe, ift erft achtzehn Jahre, 


ift Page in 3. geweſen. Diefe Leute pflegen gemeiniglich nichts 
zu wiflen und ungezogen zu ſeyn. Aber wie froh wäre id, 
wenn Geel ber Herr von B. wäre. Ich fehe nicht, wie bes 
arme Vater die Koften in bie Länge beftreiten will, wenn @&* **1 
Zeinen Tiſch im Convictorio erhält. Ich habe ihm ein alt Kleib 
gegeben, das er alle Zage trägt, weil fein altes nicht viel mehr 
taugte. — — Ich grüffe die liebe Mama von Herzen unb 
wünfche ihr und allen meinen Freunden taufend Gegen unb 
Wohlergehen. zum neuen Jahr. Lebt wohl, 


91. (50.) 
An einen Preufliſchen Dfficier in Schlefien. 
1755, 


Ihr gutes Herz fchreibt fich in alle Ihre Briefe, und fo fehr 
Sie es der Empfindung nach zumeilen vermiffen mögen: fo fehr 
fehe ichs doch in jedem Gedanken. Ich will Sie gar nicht ſtolz, 
fondern nur muthig machen, an dem guten Erfolge Ihrer froms 
men Abfichten und Bemühungen nicht zu fehr zu zweifeln, Auch 
der Zugendhaftefte bleibt ein Menſch, bleibt ſchwach bis an fein 
Ende, und die Religion hebt unfere natürlichen Neigungen nicht 
auf, fie mäßiget, beffert, und reiniget fie nur. Unfere Schwache 
heit foll uns zwar zum Zleiße, zur Wachfamkeit über ung ſelbſt, 
gur Unterfuchung unfers Herzens antreiben, aber fie fol uns nicht 
traurig, niedergefchlagen und furchtfam machen. Mit unferer 
Angft ift Gott nicht gedienet, und wenn er Traurigkeit verftattet, 
ober befiehlt, fo ift ed nur diejenige, die zur Ruhe und zum 
wahren Vergnügen unfers Geiftes führet. Sie Elagen, daß &e 
ſich leicht in Geſellſchaft vergeffen, und den Bergnügungen alds 
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n zu ſehr nahhängen. Das glaube ich Ihnen fehr leicht. 
‚e oftmalige Erfahrung, auch felbft meine eigene hat mich 
‚ehret, daß Gemüther, die von Natur zur Traurigkeit geneigt 
nd, die Freude zu gewiffen Zeiten fo tief in fich einlaffen, baß 
e bis zur Luftigkeit anwächſt, und ernfthaftern Gedanken nicht 
reber weichen will. Sobald fie endlich weicht, behauptet bie 
Schwermuth wieder ihre Rechte, und ftellt uns unfere Fehler, 
wo nicht zu groß, doch auch gewiß nicht geringe vor. Indeſſen 
gebe ich es zu, es follen Fehler feyn, auch oftmalige Fehler; 
aber, mein liebfler Freund, wer hat am Ende bes Tages Feine 
Behler zu bereuen, und am folgenden keine zu verbeffeen?! Bei⸗ 
bes ift unfere Pflicht. Wenn wir biefes thun, dem Fehler nicht 
nachhaͤngen, bie natürliche Zrägheit bekämpfen; fo dürfen wir 
nicht nur, wir follen uns auch eines höhern Beyftandes getröften. 
Und da müffen wir nicht gagen. Die Kraft Gottes, bie in einem 
guten Herzen ift, ift größer als die, die in ben Neigungen ber 
Welt if. Müßten wir unfer wahres Glück verdienen, durch 
Bolllommenheit verbienen; fo wäre nichts gewiſſer, ald daß wir 
traurig in die Einöben fliehen und ba verzweifeln müßten. Aber 
unfer Glück ift göttliche Wohlthat und Gnade; und Gott bes 
glüdt als ein Gott unter Bedingungen, die wir ihm durch feinen 
Beyftand leiften können. Freuet euh, und abermalfage 
ih, freuet euch! Vergeſſen Ste diefe Ermunterung nicht. 
Die, an welche fie ergangen tft, waren ſchwach und fehlerhaft 
wie wir, und bemühten fih, es nicht zu feyn. Gin guter 
Muth ift ein täglihes Wohlleben. Diefen göttlichen 
Gedanken fage ich mir oft vor, wenn ich bem Kummer nachges 
ben will. Und ich erinnere mich fehr oft der Worte, bie ich 
einen Theologen zu einem feiner traurigen Freunde fagen hörte: 
Wer einen Gott zum Vater und Grlöfer hat, muß nicht fraus 
tig ſeyn. — — 
Möchte ich doch im Stande fenn, bie befondere Gewogenheit 
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und das auferorbentlihe Vertrauen, das Sie zu mir haben, 

geitlebens zu verdienen und zu erhalten! Ich will es, und werbe 

befländig mit einer wahren Hochachtung und Freundſchaft feyn, 
G. 


OD. (s51.) 


An denſelben. 
1755. 

Ehe das alte Jahr vergeht, muß ich nothwendig noch ein⸗ 
mal mit Ihnen reden. Ich ſtelle mir vor, als ob ich bey Ihnen 
in auf Ihrer Stube füße, und nur eine halbe Stunde Zeit 
Hätte, mit Ihnen zu fprehen. Da würbe ich in der Gefchwins 
digkeit hundert kleine Fragen an Sie thun, ohne zu warten, 
bi8 Sie die erften beantwortet hätten, fehon bie andern beants 
wortet wiflen wollen, und bie Antworten aus Ihren Mienen, 
aus jedem Zone der Stimme mir ergänzen. Nun, würbe id 
baftig fagen, wie haben Sie dieſes Jahr zugebraht? War es 
befier, fhlimmer, ale das vorige?! Haben Sie mehr gefunde als 
Franke Tage gehabt?! — „Mehr gefunde” — Vortrefflich! 
Mehr Heitre, als trübe Stunden? — „Ich glaube, mehr heitre” — 
Bott ſey gebankt! Zählen Sie, welches find Ihre freubigen es 
gebenheiten geweſen? Sie finnen nad, und ich leſe indeſſen in 
Ihrem Geſichte ihrer viele, und ich hoffe, ich betrüge mich nicht. 
Aber Ihre traurigen Zufälle? Ja, wie follten Ihnen Teine bes 
gegnet feyn? Aber fie find vorbey, und die Art, mit ber @le 
folche ertragen haben, oder doch haben ertragen wollen, giebt bies 
fen Unfällen noch eine heitre Ausſicht. &o erinnert ſich ber Sol⸗ 
bat, wenn er bie Gegenden des Treffens wieder erblickt, ber 
überftandnen Gefahren, und freut fich, nach einem Tleinen Schauer, 
feines Muthes, feiner beobachteten Pflicht, und fieht mit einem 
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mben Blicke gen Himmel, preift Gott für die Grrettung, 
belebt dadurch fein Vertrauen auf das Künftige. Immer 

‚en Sie die befchwerlichen Fälle, die traurigen Stunden durch. 

48 Product wirkt, wenn auch nicht allemal Freude, dennoch 
tanbhaftigkeit, Gebuld, Vertrauen; und aus ihnen entfteht doch 
legt Ruhe und Zufriedenheit. — „Das fagen Sie mir ſehr 
orgift, werben Sie denken; aber find Sie denn auch immer 
„heiter und ſtark genug, biefe Rechnung anzuftellen? Und wenn 
„man nun fieht, daß man bie Laft des Lebens nicht fo getragen 
„bat, wie man ſollte?“ — Wenn ich das fehe, fo vermeife ich 
mirs; fo bemüthige ich mich im Herzen vor der Vorfehung, uns 
ter deren Regierung Glück und Unglüd ſteht, bereue meine 
Schwachheit, hoffe, und ſtärke mich durch einen Blick in jene 
Welt, der ich in diefer entgegen gehe. Der Gedanke: Es find 
noch wenige Schritte, die ich zu thun habe; fie find befchwerlich, 
aber mit jedem komme ich der Ruhe näher! diefer Gedanke hat, 
wenn gleich nicht ſtets, doch oft einen mächtigen Einfluß auf 
mein Herz. Aber was fehe ich in Ihrem Elagenden Auge, lieb: 
fler Freund? ine Unzufriedenheit über fich felbfl. Sie haben 
in diefem Jahre nicht fo viel Gutes gethan, ald Sie gethan zu 
haben wünfhen, und als man thun fol? Ich und taufend 
"Andre auch nicht. Und diefe, die dieß fühlen und beklagen, find 
doch glücklicher als bie, die ed gar nicht wiflen, oder nicht wiſſen 
wollen. &o lange wir Menfchen find, fo lange werden wir Urs 
fachen, über uns zu Elagen, und Urfachen uns zu beffern, aber 
doch deswegen nicht immer Urfache, an unfrer Aufrichtigfeit und 
Begierde zur Zugend zu zweifeln, haben. In ben Spiegel 
fhauen, feine Fehler bemerken, und Beine Luft haben, fie zu befs 
fern, das ift ein böfes Kennzeichen. Aber oft in den Spiegel 
fhauen, feine Bleden mit Widerwillen wahrnehmen, fie, obgleich 
mit fangfamer und wiberftehender Hand zu entfernen fuchen, 
ift ein Kennzeichen, daß wir durch bie Länge der Zeit, durch 
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wiederholte Bemühungen, zu einer gewiffen Reinigkeit und Schöns 
heit gelangen werben. So würbe ich ungefähr mit Ihnen reben, 
wenn id) ist bey Ihnen wäre. Und bas Ende meines Geſprächs, 
würde das nicht ein freundfchaftlicher Wunfch zum neuen Jahre 
feyn? Diefen ftatte ich Ihnen hiermit aufrichtig ab. Wie wohl 
wird es Ihnen gehen, wenn er erfüllt wird! Gefunbheit unb 
Zufriedenheit wirb Ihnen das Leben verfügen, unb Sie in ben 
Stand fegen, Andre ruhig und glüdli zu machen. Gott gebe 
Ihnen und mir, was wir nad) feinem Willen wünfchen! 


93. 
An Borchward. 


2.8, 3. San. 1756. 


Der Ueberbringer biefes Briefs, ein Freund von mir, ber Sie 
aus einigen Ihrer Briefe an mich Eennet, und Ihre Kreundfchaft 
wünfchet, wirb fich felbft am beften empfehlen. Cr iſt jetzt Com⸗ 
mißionsrath und fonft bey verfchiebenen jungen Herren mit Ehren 
und Gewiffen Hofmeifter geweſen, und wirb fich einige Zeit in 
Berlin in guten Händen aufhalten. Er ift ein vechtichaffener 
Mann. 

Ich Habe Ihre Erititen wieder durchgelefen, und wirklich 
fhon einige Aenderungen verfuht. Nichts beunruhiget mid, 
als daß Sie bey dem Syſteme meiner Kirche fo oft anftoßen; 
denn aufrichtig zu reden, iſt ed nicht meine Kirche, fondern mein 
Glaube, den ich ausgebrücdt habe, Ich will nicht einzelne Worte 
und Redensarten vertheidigen, die ich vielleicht in Profa forgfäls 
tiger würde gewählt haben. Aber was bie Lehre von dem Opfer 
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eß Erloͤſers betrift, als den Grund aller Hoffnung unferer Ges 

echtigfeit und Seligkeit: fo glaube ih, daß fie fo, wie ich fie 

prftelle, in der Schrift, und nicht bloß in unſern fombolifchen 

züchern, flebt, daß ich nichts gefagt habe, als was Sad, 
Bernet, Saurin, und die beften Lehrer der Reformirten 
Kirche, in ihren Schriften vortragen. Das Wort Gottmeffias 
fteht nicht in der Schrift; aber ſteht die Sache nicht barinne? 
Geben Sie nicht felbft mit beyden Händen zu, daß, ber da fagt, 
ih und ber Bater find eins ꝛc. wer mich fieht, fieht den Bas 
ter ıc. wer an mich glaubet, wirb nicht verloren werden ıc. und 
taufend foldhe Stellen mehr zc. daß der, ber dieſes fagt, mit 
Recht Gott genennet werde? In Anfehung der Hten Strophe des 
Liedes, die TZodeserinnrung, geben Gie fich für einen Ketzer 
aus, und ich glaube ficher, wir haben einerley Glauben. Wenn 
die Schrift faget, Gott ift es: der in uns wirket das Wollen 
und das Vollbringen: ſchaffet, daß ihr feelig werdet mit Furcht 
und Zittern! fo will fie ohne Zweifel fagen, daß wir durch bie 
Kräfte der Natur und nicht heiligen Tönnen, fonbern durch die 
Kraft, die Gott mit feinem Worte der Offenbarung verknuͤpfet 
bat, und baß wir alfo alle unfere Kräfte bes Verſtandes und 
Willens anwenden müffen, biefes Wort zu faffen, mit Aufmerk⸗ 
famteit, Ehrerbietung und einem feinen guten Bergen, baß wir 
es bewahren, und Frucht in Standhaftigkeit.oder Gebuld dadurch 
bringen müffen. Gott geht mit uns als vernünftigen Geſchoͤpfen 
um, und bie Kräfte, bie wir und nicht geben koͤnnen, Tönnen 
wir doch verwerfen ober gebrauchen. Anders habe ich nichts 
fagen wollen, und dieſes wärbe ich auch fagen, wenn ich in Ber⸗ 
lin lebte. Ich bin ein fleißiger Lefer von Sacks vertheidigtem 
Glauben, und ich finde, vielleicht ben lebten Artikel ausgenom⸗ 
men, immer meine Religion barinne. Diefes gilt aud vom 
Saurin, welches eines von meinen Leibbüchern ift, fo wie 
Mosheims Sittenlehre. Aber ich. will glauben: baß bie Uns 
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behutfamfeit meines Ausdrucks Schuld an unferer Uneinigkeit ift. 
Wenigftens wird es mir unendlich ſchwer werden, zu glauben, 
daß wir, bie. wir einander fo lieben, verfchiebene Grundfäge ber 
Religion, des Glaubens und der Tugend, haben 'follten. In⸗ 
beffen wieberhole ich Ihnen, Liebfter Freund, meine Dankſagung 
für: die Critiken, die mir allezeit fchägbar feyn werden. Gönnen 
fie den Liedern, die ich Ihnen bald zu ſchicken gedenke, eben’ bie 
Aufmerkfamteit. Jetzt aber grüßen Sie Ihre theure Gattin mit 
aller Ergebenheit von mir, dem Verehrer derfelben und ihrem 
wahren Freunde, 
G. 


94. (31.) 
Anden Grafen Morig von Brühl... 


£, d. 14, Jan, 1756, 


Liebfter Graf, 

Ihr Brief Hat mir die erften heitern Stunden in dem neuen 
Jahre gefchenket; und wie kann ich erfenntlicher feyn, als wenn 
ich ihn in eben den frohen Stunden beantworte, bie ich Ihnen 
zu danken babe? In der That, Sie lieben mich zu fehr, und 
Sie fagen mir diefes viel bersdter, als iche sonen von meiner 
Seite fagen Eann. 

SH, liebſter Moritz, follte Ihnen in Paris Ehre machen? 
Sie, vielmehr Sie, machen mir, wenn Sie. fo rühmlicdh fortfah: 
ren, felbft noch bey der Nachwelt Ehre. Sie nennen fih mei⸗ 
nen Schüler; vielleicht werde ich mich bald in manchen Dingen 
den Ihrigen nennen müſſen. Sie fagen mir, daß ich in Paris 
nicht ganz unbekannt bin; vielleiht mehr durch Ihre Breunds 
ſchaft, die für mich fpricht, als durch den Werth meiner Schrif⸗ 


tem. Die Frau von Braffigny'ift mir gewogen; vielleicht 
weil Sie vom Ihrem Charakter "vortheilhaft auf ben meinigen 
ſchließt. Die Gewogenheit diefer weiſen und würbigen Dame tft 
ein Geſchenk, dafür Sie der Vorſehung nicht genug banken kon⸗ 
nen. Ihr Umgang wird Ihnen das berufne Schild: der Minerva 
werden, das vor allen Gefahren fchüset. ine glüdliche Vorbe⸗ 
deutumg bey Ihrem Eintritte in die Welt, daß Ihre erfte Rei⸗ 
gung auf eine tugendhafte Frau fällt; und bie Liebe einer Grafs 
figny auf Sie! Quod vero in C. Mari, suavissimi doctis- 
simique hominis familiaritatem venisti, non dici potest, quam 
valde gaudeam: qui fac ut te quam maxime diligat. Mihi 
crede, nihil ex ista provincia potes, quod iucundius sit, de- 
portare. Diefe Stelle des Cicero an feinen Zrebatius koͤnnen 
ie, des verfchiedenen Gefchlechts ungeachtet, ficher auf bie Graf: 
figny deuten. Da fie fo viel Freundfchaft für Sie hat, ba fie 
Ihnen Dienfte für das Herz erweiſen wird, bie unfchäsbar find: 
fo-hat fie mich fchon ſo fehr ‚verpflichtet, daß ich ihr noch ewig 
daflır- banken will. Was iſt ein geiftreiches und tugendhaftes 
Frauenzimmer für eine Wohlthat für: beide Gefchlechter! — Auch 
Shren Heren von Arc verfihern Sie aller meiner Hochachtung. — 
Ihre Komoͤdie, liebſter Erafl ine Komödie — Iſt das 
moͤglich? Eronegken überſetzen und verbeſſern! Iſt das moͤg⸗ 
lich? Mich nach Paris rufen, der ich kaum nach Weißenfels 
reiſen kann! Iſt das Ihr Ernſt? Und dennoch, wenn Jemand 
in der Welt mich verführen koͤnnte: ſo waͤren Sie es und die 
Frau von Graffigny. — Wer Hopft? Ihr Bedienter oͤffnet 
die Saalthüre, erſchrickt, fällt zurüd in das Zimmer, fchregt: 
Der Herr Profeffioe Sellert! Indeſſen zittert ber Herr Pros 
feſſor in das Zimmer hinein und der Graf — —? Der Graf 
in ber erften: Beftlirzung will feinen Augen nicht trauen, - und 
doch auch der Ericheinung nicht widerſprechen. Er nähert fich 
mir — und ich weine ibm Gruß, Gegen, Brnbiäeft, alles 


164 


entgegen. Endlich ziehe ich den fiebenten Theil des Grandiſon 
aus: ber Zafche heraus und fage: bdiefen überbringe ich Ihnen 
perfönlich, perſoͤnlich, Liebfter Graf. D! wie geht ed Ihnen in 
Paris? - Hier fordre ich einen Stuhl, weil idy merke, daß mich 
meine Züße in meinen Freuden nicht mehr halten wollen. — 
Bärtlihe Scene — Befchreibung ber erfien Gejprähe — Was 
Paris für einen Eindrud in mih maht — Zuſammenkunft mit 
der Frau von Graffigny — Der Frembe hat alles gefehn, 
will wieder zurüd reifen — Trauriger Abjchied u.f.w. Züllen 
Sie biefe Züge aus. — Leben Sie unaufhörli wohl. Er 
umarme Sie, unb bin zeitlebens 

Ihr 

G. 


R. S. 

Indem ich dieſen Brief nach Dresden abſchicken will, erhalte 
id) das Journal Etranger vom November. Die Kritik über bie 
Betichweiter hat mich nicht fehr vergnügt, Herr Freron urtbeis 
Vet, ohne das Stüd ganz gelefen zu haben, und obne Deutſch 
zu verftehen. 

1. Die Betſchweſter ift nicht fcheinheilig, wenn fie auf Pfaͤn⸗ 
der leiht. Es iſt ein Zug ihres Geizes, und um ihren Geiz zu 
verdecken, nennt ſie das vor der Geſellſchaft einen Liebesdienſt, 
was die Andern nicht wiſſen follen, 

2. Der Character der Betſchweſter ift, nach meiner Deynung, 
fo fehr gezeigt, daß er glelhaft werben würde, wenn er noch mehr 
gezeigt würde. Und welches find die Gefichtspuncte, aus benen 
es noch geichehen Eönnte? Herr Freron muß wiflen, baß in 
einem Auszuge taufend Eleine Striche bes Sharakters verloren gehn. 
- 8, Der erfte Act enthält bie Erpofition. Aber der Zufchauer 
ift immer noch begierig gemacht worden, zu erfahren, ob bie 
Betſchweſter ihre Tochter weggeben wirb, bie fie aus Geiz, wes 


gen. ber Ausfteuer, nicht: gern weggeben will. Sie hat es gezeigt. 
Lorchen fagt es am Ende bes :erften Aets. Der Knoten iſt 
alfo durch ben Act angelegt: weil die Richarbinn der Tochter 
‚20,000 Rthir. mitzugeben verfprochen, und fie e& bereut, und doch 
auch ben Freyer nicht gern verlieren möchte: was wird fie thun? 
Berner: was wirb Herr Simon thun, dem Chriſtianchen nicht 
gefäut? Hat er fchon einmal fich entfchließen Fönnen, fie nicht . 
zu begehren; vielleicht beftimmt ihn ein Umftand, daß er gar 
von ihr abgeht. Dieß tft die Anlage zu feiner Veränderung im 
andern Xcte. 

4. Chriſtianchens Charakter aus der Mutter ihrem herzulel- 
ven, wäre angegangen, und war deswegen doch nicht nöthig. 

5. Lorchen hätte fich freylich ftellen koͤnnen, als wollte fie Si⸗ 
monen nehmen, das ift auch wahr; aber fo wäre vieles vielleicht 
von dem Yreundichaftlichen dieſer beiden Mädchen verloren ge⸗ 
gangen, wenigſtens wäre bie Entwidelung für bie Zuſchauer 
nur eine Theaterbeluſtigung geworben, wenn fie ihre Verſtel⸗ 
dung gewußt -.hätten. ' Doch biefen Punkt wir ich nicht hart. 
aitig behaupten. 

6. Das Rachgierige fehlt dem Charakter ber Betſchweſter, 
zeugt mich, nicht ganz. Warum ſchimpft und ſchmaͤht ſie auf 
Simon? auf Lorchen? Warum redt fie Boͤſes von ihrer. eignen 
Fochter? Sollte Herr Freron das Stück geleſen haben? ich 
gzweifle ſehr. Daß: mehr Beben: und Feuer darinne ſeyn koͤnnte, 
ober ſollde, ‚gebe: ich. zu. Es iſt mir auf dem Theater ſelbſt To 
vorgekommen.Indeſſen tadelt Herr' Freron doch beſcheiben, 
wenn er gleich mit der Flüchtigkeit eines Franzoſen tadett. Sein 
Tadel iſt wahrſcheinlich, wenn ex’ gleich nicht Wahrheit genug 
hat. Mir kann er micht ganz lieb ſeyn, wenn ich ihn gleich 
ertragen Tann. Er ſchrint einer Heinen Monarchie ber: Kritik 
&ber die Werke ‚der fremden Nationen ſich anzumaßen. Er tür 
delt alfo, ohne daß ers will und weis, vielleicht ans Stolz und 


aus Borurtheil für feine Nation. Ich. wollte, daß ihm Herr 
Waͤchtler nichts mehr von meinen Arbeiten gäbe. Er wirb in 
eben dem Zone fortfahren. &o bald bie Franzoſen Deutfch vers 
ſtehen: fo müffen wird uns gefallen laſſen, baß fie von und u ur 
theilen; aber ober nicht. 





95. (32.) 
Morig v. Brühl au Gellert. 


Paris, d, 17. San, 1756, 


Mein liebfter Freund, = 

Endlich bin ich glüdlich genug Ihnen zu antivorten. Jeden 
Zag, Seitdem ich Ihren zweyten Brief erhalten, habe ich mirs 
vorgenommen; aber keinmal habe ich meinen Borfag ausführen 
Zönnen. Die Sommiffion, die Sie mir an die Frau von 
Graffigny auftragen, habe ich treulich ausgerichtet. Sie 
tüßte Ihnen gern wieder bie Sand, wenn fichs für ein Frauen⸗ 
zimmer ſchickte. Sehen Sie indeſſen alles andre an bie Stelle 
bes Handkuſſens, das eben fo viel bebeütet, und Sie werben noch 
nicht genug für ihre Hochachtung gegen Sie thun. Ich [age ihre 
beftändig, daß Sie mein Lehrer und Freund find, daß ich Ihnen 
alles: zu danken habe, mas ich bin und denke; und fie Liebt mid 
nicht wenig, fie heißt: mich Ihren Sohn, Viele Menſchen in 
Paris wundern fih, daß ich fie Eenne, und daß fie mich Lefben 
kann; bie meiften beneiben :mich um ihre Bekanntſchaft, und bie 
Deutfchen, bie Hier find, halten mich für einen Sonberling, weil 
ich, zu meinem Blüde, nicht fo bin wie fie: — Ihren Auftvag 
an Madame Wille habe u wo. nicht ausgerichtet. Chefebl 
aber ſoll es geſchehn. PET 
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Ich babe neulich der erften Borftellung einer Tragoͤdie beys 
gewohnt, die Zeinen Beyfall gefunden hat. — Die drey erften 
Aete über war alles ziemlich ruhig, bey bem letzten aber fieng 
ber Lärmen an. Doch ift er igt bey weitem nicht mehr fo groß, 
als ehemals. Das Stück heißt Aftianar. Binnen acht Tagen 
börte man von nichts ald davon reben, fo wie man vorher bes 
ſtaͤndig von dem Erbbeben zu Lifjabon geredet hat. 

Ich habe ist. viel Belanntfchaften, und unter allen find auch 
hier die Geſellſchaften der Großen die unangenehmſten und lang⸗ 
weiligſten. Das Spiel, bie große Triebfeder aller ihrer Unters 
haltung, fest ben Thor in gleiches Verhältniß mit dem Klugen, 
und oft bat jener noch mehr Werftand bey ſolchen Gelegenheiten, 
als biefer. Die mittlern Gefellihaften, ich meyne die von Leu⸗ 
ten, die nicht bloß mit ihrem Stande, ihrem Anzuge, und felbft 
mit ihrem Müßiggange befchäfftigt find (und dieß find leider bie 
meiften Großen), biefe find allein bie angenehmen und biejeni- 
gen, in benen es mir am beften gefällt. Das Zrauenzimmer — 
ia das weis ich Ihnen nicht zu fagen — Ich habe wenig vers 
nünftige gefunden. Die meiften von denen, bie ich Tennen ges 
lernet, find mit ihrer Perfon befchäfftiget; und wenn fie ja Were 
ftand haben, fo haben fie ihn doch jelten fo, wie gewifle Frauen⸗ 
zimmer bey und. Es rühret wohl daher, daß die wenigften eine 
gute Erziehung befommen, fondern daß. fie meiftens die Welt 
eher feben, als fie fie Eennen. Die Dannöperfonen. ſchmeicheln 
ihnen, und verachten fie. Die Brau von Graffigny (benn ih 
rede immer von ihr, wo ich nur kann) Hat einige Anverwanbs 
tinnen, bie fehr liebenswärbig, find. Die eine davon iſt an einen 
Mann verbeyrathet, der einer der richtigfien und witzigſten Köpfe 
von Frankreich if. Er Hat noch nie etwas druden laflen, ob er 
es ſchon Längft hätte thun Eönnen. — Ich Eenne auch Herr 
Freron. Er hat nichts als ein Biechen Wie, viel Beißendes 
in feiner Art zu denken und ſich auszudruͤcken, und. iſt ſehr wenig 
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geſchickt, einen Richter ber Schriftfleller abzugeben. — Es giebt 
tet wenig wahre Genies in Frankreich, und bie meiften, die ‚Hier 
fchreiben, machen die Bücher, wie bie Brauenzimmer bie Knoͤt⸗ 
chen. — Sch bächte, das wäre genug aus ber gelehrten Welt. — 

Bann, liebfter Freund, werde ich von Ihnen wieder einige 
Zeilen befommen? Wenn Cie wüßten, was für ein Troſt Ihre 
Briefe für mich find, zumal da id) fo Entfernt von Ihnen bin, 
wie oft würden Sie mir nicht fehreiben! — Vergeſſe ich nicht 
mein Deutih? Meine Schuld ift es nicht; denn ich leſe faft 
nicht8 als deutfche Bücher. Ich habe ben :zweyten Theil von 
Eramers Predigten. Sie ind Ihön. = — — — — 
Leben Sie wohl. 


98°). | 
Rabener an Gelltet;. ' 


Dresten,. d. 1 8 dan 1756, 
Liebſter Gellert, 


Ich habe mit gutem Vorbedachte auf Ihren Brief vom 
Bbten November nicht eher antworten wollen, um ben größten 
Fheil Ihrer traurigen Monate vorbey gehen zu laſſen. Ich be⸗ 
fürchtete, zu viel zu vertieren, wenn Sie mein Brief in einer 
trüben Stunbe finden follte. Ich bin immer aufgeräumt, aber 
nicht immer gefchidt, an meine Breunde aufgeräumt zu fchreiben. 
Urberhaupt werbe ich ed bald gar verlernen, an'meine Freunde 
zu fchreiben, da Feiner von ihnen an mich ſchrelbt. Cramer hat 
mir auf zween Briefe nicht geantwortet. Giſeke auch nicht; von 


.). (Rabeuners WBriefe, Herausgeg. von Weiße ©. 254 ff.) 


aſchweig kann ich keine Briefe verlangen ‚ohne die ‚Herrin 
er wigigen Ruhe zu flören, und Graf Mloris] hat mich 
Zweifel, mich armen Deutfchen, gar vergeffen. @ind @ie 
iefee Entfchuldigung meiner fo lange unterlaffenen Ants 
zufrieden? Oder verlangen Cie, daß ich noch mehr Ent 
igungen von meinem Amte hernehmen foll? Ich bitte Sie, 
ıgen Sie das. ja nicht, ober es wird Ihnen gewiß Angft, 
d ich von meinen WVerufsarbeiten zu erzählen anfange. :8o 
ann ih Ihnen wohl fagen, daß ich erſt vorgeftern mit 
Arbeiten zu Stande gekommen bin, bie feit ber Michaelis- 
auf mir gelegen haben. - Da fehen Sie Ihren alten ge: 
igen Freund, welcher bem ungeachtet mitten .unter fo vielen 
en: gefund, vergnügt, uñd' mit der ganzen Melt zufrieden, 
erwegen- genug geweſen {ft, int erft englifch zu lernen. Wie 
Ihnen -meine Pedanterey7? Wahrhaftig englifch, ober 
idiſch, wie es heißt, lerne ich, und lerne es feit Michael 
Anführer, und kann davon fchon fo viel, als Feiner von 
ı Saftraten, und ſpreche es wirklich bereits faft To gut, wie 
zallſiſch. Denken Sie aber ja nicht, mein lieber Kleiner, 
ich mein Steuerjoch und meine Bücher. ganz von meinem 
ügen abhalten." Ich gebe fleißig in die Dper, auch wohl 
mal auf Bälle, und ich ſtehe Ihnen nicht dafür, daß ich 
heute auf die Redutte komme. Ich befuche meine Freunde, 
übfche Mägbchen in Familien, von. benen. man Ehre bat; 
n Sommer find wenigſtens zwo Stunden vom Tage meine, 
nen idy in unſern himmliſchen Gegenden fpagieren gehe. 
ch nicht recht glücklich, lieber Gellert? Würde ich ed wohl 
ſeyn, wenn’ ich ein Weib haͤtte? Erbauen &ie ſich durch 
Erempel, guter’ Kleiner, und durchleben Sie das übrige 
Theil Ihrer Jahre auch fo vergnügt. . Der Beyfall 
:: gandeleute und der Fremden trägt vielleidht "gu .'meis 
jeiterkeit etwas bey; aber ich verlaffe mich barauf mehr 
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nicht, als :fich ein vernünftiges Frauenzimmer auf ihre Schönheit 
verläßt, die vielen gleichgültig, vielen zweybeutig, unb überhaupt 
fehr flüchtig und vergänglich ifl. Es werben Tage fommen, wo 
wir beybe vergeffen find, und in denen wir höchftens darum noch 
genennet werben, weil wir gelebt haben. „Der fließende Herr 
„Sellert, und der fpigige Herr.Rabener. (wird eö heißen), haben 
„bier und ba ganz artige Gedanken gehabt, und bie wenigen 
„Bogen, die von ihren vermuthlich gar weitläuftigen Werken 
„moc übrig find, verrathen einigen Gefchmad, fo gut man ihn 
„von ben unaufgelärten Zeiten, in denen fie gelebt haben, erwars 
„ten. kann ıc.” Wie gefällt Ihnen diefes Stückchen aus ber 
Nachwelt, mein lieber Gellert? Ich bin gelaffen dabey, wenn 
biefe Nachwelt nur erfährt, daß Sie mein Freund gewefen find. 
Will die undankbare Nachwelt meine Schriften nicht lefen, fo 
fou fie doch meine allergnädigften Befehle Iefen, durch bie ich 
mich ald Steuerfekretär verewige, fo, wie ich mich dadurch, und 
nicht durch den Witz, ernähre. 

Auf welches Dorf werben Sie benn in Fünftiger Meſſe flüch⸗ 
ten? Sie find ein Spötter, indem Sie fich über das Glück meis 
ner Schriften, die in Blonau] immer auf dem Nachttiſche lie⸗ 
gen, eiferfüchtig ftellen. Vermuthlich fol ich Sie, zu Ihrer Be⸗ 
ruhigung, daran erinnern, daß Kinder von guter Grziehung 
Shre Schriften auswendig lernen müffen,. und gern auswenbig 
Isenen. Der Beyfall des Pfarrers und feiner häuslichen Tochter 
ift mie fo: fhmeichelhaft, als ber Beyfall einer Greelleng unb 
einer Hofdame. Ich habe immer ben feltnen Hochmuth gehabt, 
zu wünfdhen, daß meine Satirın das Siegel der Orthodorie 
erhalten möchten; und es ift mir immer erfreulich, wenn meine 
Schriften auch denen gefallen, bie ben Beruf eben nicht haben, 
wieis zu ſeyn. 

Leben Sie wohl. Ich Lebe Sie ewig. Sind Sie mit biefem 
Briefe zufrieden? Mich duͤnkt, er tft ein ſehr Ianges freunds 


ſchaffliches Gewaſcher⸗ Schreiben We mir noch einmal vor. ber 
Weſſe: Und in Anftiget Meſſelaffen te; ſich weniocent sine 
Ras fung ſehn. ro einmal ichen Sie wohl! 

' Ba De u Rabener. 


ann 2.°j 
Derfelbe an denfelben. 
Dresden, d. 31. San. 1756, 


Mein lieber Gellert, -- 

Hier ſende ich. ‚Shen die Briefe zurück, welche mich fehr ver⸗ 
gnügt haben. Mforig] bleibt doch unfer guter Graf, und ba 
er ed in Paris bleibt, fo wird er ſich auch in Dresden nicht än= 
dern. Run freue ich mich doppelt darauf. daß er mit der Zeit 
hoc) fleigen wird. - Denn von ihm hoffe ich gewiß, daß er nies 
mals wird fchwindelnd werben, Dieſe Woche geht Ihr Brief an 
ihn fort, Da Sie.mir Ihre..geiftlichen ‚Lieber nicht anverfrauet 
haben, ſo erwarte ich die Trinklieder, die Sie, wie mich ein gu⸗ 
ter Freund von Ihnen noch geſtern verſichern wollen, unter: ber 
Beder Haben... Das ſchlagen Sie mir doch nicht ab? 

Ich bin ‚mit ber Gntfchuldigung vortrefflich zufrieden, bie &k 
mie, wegen ‚Shrek: Heinen eitlen Herzens gemacht ‚haben, . Meine 
Vorwuͤrfe ſeinen nur denen Hau; die mich nicht fo, wie 
Sie, fennen. . . ; , 

Ich kann es gefihehn. “offen, dag wir Ernefti "und Baden 
verlieren; behalten, wir nur ben göttlichen Belli und bie unſterh⸗ 
che Pilaja?’). Kaͤſtnern koͤnnen wig. leicht vergeflen; ex. konnte 
(Räbmers: Briefe, derausgeg. v. Welke. S. 258 f.) - 

40) Bert, et Hohe her, und Pitaja, eine berübmte ei 
serim at’ nem. damailgen ‚Dresdner Dyemitpenten, Weide. 


ka 


wicht einmal tanzen, und haben Sie wohl, fo lange Sie ihn 
dennen, eine vernünftige Perlde auf feinem Kopfe geſehn? Wols 
len die Ausländer etwa Jöchern, Wafcoven, Gruflus ıc. auch 
wegnehmen? Gut; wenn nur Sie bey uns bleiben, benn Sie 
machen gar zu brollichte Fabelchen. Und geht auch bie ganze 
Univerfität ein; was ift es nun mehr? Leipzig wirb boch, wegen 
ber Lerchen, nach wie vor berühmt bleiben! zc. ıc. 
Rabener. 


98. (33.) 
An den Grafen Morig yon Brüpt. 
. 8 6. 4. Febr. 1756. 
Liebſter Bref, J 


Geſtern erhalte ich Ihren Brief vom 77. Sanuar, eben da 
ich den Fuß aus dem fehwarjen Brete fegen will. "Run, dachte 
Ab, ob du ihn wohl gleich ben Augenblid fäfeft. "Sch füche das 
Poſtgeld, gebe vor Freuden dem Briefträger etliche Groſchen 
mehr, und berathichlage, ob ich ihn lefen will, ehe ich ben Ein⸗ 
gang bes fchmarzen Brets verlaffe, denn ich war im Begriffe zu 
Tiſche zu gehn. Ich breche das Keine Siegel auf, Iefe das Das 
tum, unb ſtecke den Brief hurtig und mit wiberſtehender Hanb 
el. Rein, ſprach ih gie mir felbft, wenn du ihn tät Tiefeft, 
was willſt bu denn bey Zifche Iefen? Lies ihn nicht, gehe ges 
Kchwind, fo haft bu die Freude bey der Mahlzeit, und fo wird 
dir der Weg nicht halb fo lang werben. Nun laufe ih, was 
ich Tann. Endlich bin ich mit meinem treuen Gefährten, bem 
Herrn von Bofen, vor dem Haukiſchen Haufe. Er. verläßt 
mid. Ich gehe. bie erſte Treppe fchnell,.-fchnel ‚hinauf. Bey 
ber zwenten geeife ich fchon in: die Zafcye.' sin Wenig, nur 
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liche Zeilen willſt du leſen.“ Ich las die erfte Seite. Es 
mein Hund und zopfte mich bey dem Pelze, ich that ihm 
chts. Es kam eine Magd und. fah mir in ben Brief, ich that 
vr auch nichts. Ich las immer herzlich fort, las langſam, als 
> e8 unleferlich gefchrieben wäre, und konnte body alles fehr gut 
fen. &s kam ein Kaufmann, ber im Haufe wohnet: „DO das 
iſt gewiß die heutige Lotterielifte, ift das große Loos heraus?’ 
ch antwortete ihm nichts, fehüttelte den Kopf, gieng im Leſen 
ne Treppe höher, und war immer noch auf ber erften Seite, 
nd freute mich, baß ich nicht weiter war und überlegte, was 
uf den übrigen drey Seiten ftehen und wie gut mir das erfte 
as Wein fchmeden würde, wenn ichs mit Ihrem Briefe in 
e Sand tränte, und Sie in Shrer heitern, fanften, unſchuldi⸗ 
en, denkenden Miene dazu dächte. Man feste fih zu Zifche, 
b.aß bie Suppe, erwartete den Wein nicht, fondern las den 
anzen Brief durch, ohne zu hören und zu fehen. — Sa, lieb: 
er und vortrefflicher Graf, ein Vater, dem fein Sohn nach zehn 
jahren das erftcmal aus ber Fremde fchreibt, Tann nicht freu- 
iger feyn, als ich war. Ich übertreibe es nicht, Liebfter Moritz, 
weine ganze Scele geräth in Bewegung, wenn ich einen Brief 
on Ihnen lefe. Redt Ihr Herz, fo lebt dad meinige auf. Rebb 
hr Verſtand, She Wis, fo regt fih der meinige. Erzählen 
sie mir, fo bin ich gegenwärtig, wo auch bie Scene iſt. Kurz, 
enn Ihnen meine Briefe, wie Sie jagen, Troſt find: fo find 
vie die Ihrigen nichts geringere. Sch foll Ihnen oft fchreiben ? 
nd o fchreibe ich Ihnen denn nicht oft? Iſt diefed nicht feit 
irzem der dritte Brief, und find nicht meine Briefe ihrer Länge 
ach Tractate, wenn fie gleich leere Zractate find! — — — 
)ie Fürftinn Frau Mutter von Z[erbft] eine Dame von unge⸗ 
winem Geiſte und Berftande, hat mich auch zu ihrem Corre⸗ 
ondenten gemacht. Sie fchreibt franzöfifch, ich deutſch. Kiel 
zhre für mich, werden Sie denken. Allerdings, aber ich denke 
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doch: Bene qui latuit, bene vixit. Keine Ehre, kein Beyfall 


bee Welt, Tein Zeitungslob; nichts ale bad -Bewußtfegn feiner ° 


Pflicht macht ruhig; nichts als bie befolgte Regel der Religion 
macht glücklich und ftärket die Seele. Der alte Ree, ber im 
feinem fonft heitern Alter ist in eine gewifle Schwermuth vers 
fallen ift, und ben ich oft beſuche und tröfte, ift meinem Herzen, 
wenn e& noch fo finnlich krank ift, eine heilſame Arzney. Wenn 
ih nun, denke ich, König der Welt und der Liebling aller Sterb⸗ 
lichen wäre, und meine Seele Litte fo: was wäre ih? Elender 
als der, ber in ber Sklaverey, durch harte Arbeit ermübet, fels 
nen Hunger mit ſchwarzem Brobte flillet, und ſich tröftet, daß 
er. ohne feine Schuld elend ift, und fich freut, daß er ſich noch 
denken, daß er feinen Tod denken und hoffen kann. — — — 
Leben Sie wohl. 
G. 


99. (aa.) 
Morig v. Brühl au. Sellert. 


Paris, d. 3. Febr. 1756. 


Mein liebſter Freund, 


Ich bleibe allen Leuten die Antwort ſchuldig; und Ihnen 
antworte ich mit der groͤßten Genauigkeit. Nicht bey Ihnen 
will ich mir das zum Verdienſte anrechnen, aber doch bey mir 
ſelber mache ich mir eines daraus. Dieſes müſſen Sie mir erlaus 
ben, und ich darf ja wohl mit mir felbft zufrieden feyn, wenn 
ich Sie mehr ald meine andern Correfpondenten liebe. O! wars 
um find Sie doch in Leipzig, wenn ich in Paris bin! So glück⸗ 
lich mein Schidfal aud it, Ihre Breundfchaft zu befigen: fo 
bitter iſt es auch zugleich, fo weif entfernt von Ihnen zu feyn! 


Bas iſt bas Aubenken für ein ſchwacher Genuß in Vergleichung 
mit der Gegenivart! Bey biefer lebt alles, alles fagt uns, daß 
wir uns hochſchätzen, baß wir uns lieben, jeder Augenblid ift 
eine neue Freude; wenn bort Taum einmal die ermüdete Einbil⸗ 
dungskraft den Weg zu unfrer Empfindung findet. Gewiß @le 
foüten eine Reife nad Paris thun. Wenn ich Sie verführen 
könnte, jo würbe ich es hoffen, Sie bier zu fehn. — Ihre 
Briefe find ſtets eine neue Stärkung für mein Herz, und eine 
neue Ermunterung zur Zugend. Sie werfen mir vor, daß ich 
Sie zu fehr liebe, und Sie verbienen weit mehr biefen Borwurf 
in Abfidyt auf mich. Aber hören Sie ja beöwegen nicht auf, 
ihn zu verdienen, und laffen Sie mir allein bie Sorge, Sie das 
von zu befreyen. — Ich habe ber Frau von Graffigny no 
nicht alles fagen Tönnen, was Sie mir an fie aufgetragen. Des 
Chevalier d’Arc wird Ihnen felbft fchreiben, und fi, für Ihre 
Gewogenheit gegen ihn bedanken. Taͤglich vermehrt fich die Zahl 
meiner Belanntfchaften. Die Zeit vergeht mir Hier ziemlich ges 
fhwinde. Des Morgens gehe ich viel zu Zuße, beſuche meine 
Zreunde, efle faft täglich auswärts, gebe alödenn Bifiten, unb 
gehe, um ben Tag würbig zu befdjließen, zu einem Prinzen ober 
Prinzeſſinn von Geblüte. Dieb ift ohngefähr das Leben der meis 
len Einwohner in Paris. Meines ift nicht ganz fo. Ich leſe 
noch zuweilen, denke faft immer an Sie, und made, wie Ste 
wiffen, ine Komödie, zwo Zragöbien und drey Heldengebiähte 
auf einmal. Meine Komödie iſt noch nicht weiter, als fie wear, 
da ich Ihnen davon fchrieb. Eine Komödie ift eine fchwere Sache. 
Lieber eine Tragödie, wenn man Verſe machen kann. Ich Habe 
immer vortreffliche Anfchläge, aber ich führe fie nicht vortrefflich 
aus. Ich werde vermuthlich ein fehr philoſophiſch Werk von 
dem Charakter der Franzoſen fchreiben. Die Unternehmung ift 
nicht Hein. Cine Nation befchreiben, die fo bekannt iſt, von ber 
man fchon fo viel gefagt hat! 
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Allein ein ebles Werk, tft nur für eble Serlen, . - 
Und zur ünfteublichteit, muß man nichts Leichtes wägten, 


Man fi eht noch immer in dieſer Nation Spuren des guten Ge⸗ 
ſchmacks, der Liebe zu den Wiſſenſchaften und ihres vergangnen 
Glanzes. Sie iſt freylich nicht mehr ſo fruchtbar an großen 
Geiſtern, als im vorigen Jahrhunderte, dennoch aber bleibt ihr 
die Ehrfurcht für alles, was fchön ift, der Eifer es zu Tonnen, 
und die Begierde ed zu befigen, übrig. Der Geift der Unterfüs 
bung, der Philofophie, der eine Kolge der fchönen Wiſſenſchaften 
ift, wenn fie wohl verftanden find, und ber fo gefährlich wird, 
wenn er nicht mit vielen Gaben und einem hellen Verſtande ver- 
knüpft ift, .ift int die allgemeinfte Eigenfchaft biefer Nation. Der 
Thor glaubt ihn hier zu befigen, weil er froftig und langfam 
denkt, und ber Flüchtige glaubt alles gefehn, alles unterfucht, zu 
haben, wenn er von allem urtheilet und entfcheidet, — Das 
Frauenzimmer befümmert ſich hier meiftentheild nicht fo fehr um 
die Wiſſenſchaften, ald man es glaubt. Die jungen find nur 
damit befchäfftiget, wie fie gefallen wollen, und die alten, wie 
fie am meiften und am. ficherften im Spiele gewinnen können. 
Die Komöbie ift faft-die einzige. Art, wodurch fie fich darum bes 
kümmern, und auch .diefe befuchen bie meiften nur, um gefehn 
30 werden. In Anfehung ber Religion Eennt man hier nur 
zween Gegenfäge: entweder gar Feine ober eine abergläubifche 
Andacht. Das Vergnügen und die, Zerfirguung verhindert bie 
meiften, Religion zu haben, und bie Ginfalt oder ber Ekel if 
die Quelle der Andacht bey ben Anden. — — — — — 
Ich habe Heute die Madame Dubocage gejehn. Wieder ein 
Autor, Auf Lünftigen Sonntag efje ich bey dem Deren von 
Reaumur. — Herr Duclos läßt fich Ihnen empfehlen. Ich 
befuchte ihn neulich des Morgens in einem garfligen Mantel, 
wie man früh auszugehn pflegt, unb entfchulbigte mich, daß ich 


wir Wiefe. Freyheit naͤhme. Mein Herr, fagte-er, Sie dürfen 
I nicht. entſchaldigen. Sie find mir ſtets angenehm, und ich 
würde. es Ihnen nicht fagen, wenn ichs anders meynte, Gr if 
von einer unnachahmbaren Dffenherzigkeit, die ibm ſchon viel 
Feinde gemacht hat. Leben Sie wohl. Schreiben Sie mir 
bald wieder. 

Brühl. 


100. (53.) 
[An Frau von Zedtwig.] 


2. d. 7. Febr. 1756. 


.. Ach! gnädige Beau, bie Looſe von acht, von zwölf, von 
fechgehn taufend Thalern find heraus, und ich armer Menſch 
babe. nichts befommen; und ich foll alfo In ber traurigen Stadt, 
bey den böfen Büchern und noch böfern Menfchen bleiben, und 
nicht auf das Land ziehn, mich nicht in B[onau] ankaufen, nicht 
Bäume pfropfen, Wein pflanzen, Obft baden, nicht Mleineweh)] 
pachten, nicht mit Ihnen fpagieren gehn, — — — — — 
nit Einem Worte, nicht bey Ahnen meine Zage zubringen? 
Das ift kläglich, gnaͤdige Frau. Ich mag ja an keiner fürfte 
lichen Tafel fpeifen, ich will in Blonau] von bem guten Sallate, 
von. dem Krauslohle, der dafelbft wächlt, von ben Enten, bie 
da geboren und erzogen werben, efien. — — . Was hilft nun 
ber Ruhm? Habe ich das geringfte Glück in der Lotterie ges 
habe? Es ift wahr, die letzte Claſſe der Lotterie in meiner 
Vaterfladt iſt noch nicht gezogen; aber bas größte Loos ift nur — 
ja nur 300 Rthlr., und dafür werben Sie mir das Haus am 
Garten nicht laſſen. Und anfäßig muß ich doch feyn; benn fonft 
wird bie Fräulan nicht — — — — Gier hat au Recht. 
Sellert VII. 12 


178 


D gnaͤdige Frau; wie weiſe ift.es, fich nicht durch Hoffnungen 
einnehmen :laffen! Ich Eränke mich, fhäme mid, ſchmaͤhle auf 
mich, und kuͤſſe Ihnen mis vieler Demuth für ben legten. fo 
fihönen, aber kutzen Bei, bie Sand, und verharre in greper 
Traurigkeit s. 


101.°) 
An 3 3 Freiherrn von Eronegk. 


e. d. 25. Febr. 1756, 


Lieber, guter, böfer Baron, 

Wie lange: ift es wohl, daß Sie nit an mich gefchrleben 
haben? — Sehr lange; ich Tann es nicht: läugnen. — Aber 
warum haben Sie felt fo Tanger Zeit nicht gefchrieben? — 
Barum? DO Sie Eennen mich ja. Ich habe Sie lieb, und ih 
fchreibe an viele Leute, bie ich Lieb Habe, noch feltner, als an 
Sie mein lieber Profeſſor — Das Letzte mag ich nicht wiſſen, 
ſchlauer Herr Baron. - Ich frage ie, wie Sie es über Ihr 
zaͤrtliches, freundſchaftliches, poetiſches Herz haben bringen: koͤn⸗ 
nen, mir nicht zu antworten; denn ich habe Ihnen. ja durch 
Herr Weifen gefchrieben? — Nun das will ich Ihnen fagen. 
Ich bin Hofrath — Ja das weis ih. — Sch muß Acten Tefen— 
recht gut; und ich Eollegia, und. dennoch fchreibe ich auch Briefe. 
Ich bin ein Autor — Das bin ich auch, wenigftens bin ichs geweſen. — 
Ich bin ein Tragoedienſchreiber — Biel Ehre! das bin ich nie gewefen 
und hätte es boch herzlich gern feyn mögen, Aber wo find bie großen 
©) (Rus dein Driginal, im Beſitz des Hrn. D. A Schutz zu Leipe 
Dig. Mit wilfüinrfichen Aenderungen gebrudt in dee Gammimg 
von 1774: Gelieris Schriften TH. 8, ©. 6. Me. 4.) . 
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Trauerſplele, mein Gere Tragoebienſchreiber? — Cobdrus iſt bey 
mir, unb zum Theile bey dem Grafen Morig in Paris, der ihn 
flüdweife für die Madame Srafigny überfeget — Haben @ie 
denn alfo Ihren Eodrus ausgebeſſert? — Nod nicht. — Das 
gefällt mir. Warum denn noch nicht? — Ich bin auch ein Steele, 
ich ſchreibe wöchentlich für mein Vaterland Weisheit nieder, Sie 
wiſſen es ja, ich fchreibe den Freund. — Das weis ih, und 
darum Tann Ich eben nicht begreifen, wie ein Autor, der bie 
Pflichten der Kreundfchaft beſtimmt und befingt, eben dieſe Pflich⸗ 
tin -vergeffen und unterlaffen Tann. — Ich befinge fie, daß 
Andre fie ausüben follen. So thue ich ja auch mein Gutes. 
Wer kann Alles thun? Ich bin ja noch mehr, als bloß ein 
Hofrath, ein Zragoebdienfchreiber, ein Sournalift. — Und was 
find Sie denn mehr? Nur heraus mit der Sprache, wenn Sie 
ein gut Gewiſſen haben. Ich darf unb ich muß alles wiffen. — 
Ich ſchaͤme mich; dennoch will ichs Ihnen fagen, lieber Gellert, 
ih bin auch ein Schäfer, ein Geliebter, und ich muß oft an 
meine Schöne fhreiben, und ich fchreibe doch noch lange nicht 
fo oft, als ich wünfche, als ich foll, als vielleicht Andre ſchrei⸗ 
ben, die es nicht fagen und fehr floifch thun, und doch fehr 
wächfern find. — Das Letzte iſt ein Gedanke, ber nicht aus ber 
Mmaterie entſpriagt. Er iſt nur im Vorbeygehn erhafchet, und 
Sie haͤtten ihn ganz wohl entbehren koͤnnen. Aber wer iſt denn 
die. glückliche Schöne, In deren Feſſeln Sie einher gehn? Doch 
ih wit es nicht wiſſen. Sie foll ewig Ihre ſeyn. Schreiben 
Sie alle Tage an fie. Verkuͤſſen Sie alle leere Augenblicke bey 
ihr. Machen. Sie Trauerfpiele, Luftipiele, Lieber und Compo⸗ 
fitionen, Sinngebichte, Wochenblätter, alles, was Sie wollen, 
Sh-bin es ſehr wohl zufrieden. Ich will Sie leſen, loben, ta= 
bein; das tft meine Schuldigkeit; aber ich will nicht mehr an 
Sie ſchreiben; denn ‚das iſt auch meine Schuldigkeit, da Sie 
mir nicht antworten. Kurz, mein lieber Herr Baron, leben 
12* 


180 
Sie wohl, und bemühn Sie fih, mich ferner au vergefien. . Sch 


war ehedem 
Ihr befter Freund 
Gellert. 


Koch ein ernſtlich Wort, liebſter Croneck. Sie haben mir 
von einer Paſſion gefagt, die Sie gemacht. Der: Cantor Doles, 
isiger Cantor an der Thomasſchule, ein gefchidter Componiſt, 
wie Sie wiffen, wünfchet eine zu haben, aber bald. Erweiſen 
fie der Religion die Ehre und fohiden Sie Ihr Manufeript, ſo 
bald als es möglich iſt, an mich ober an ihn. 





—— 


2108. 


An ben Jreihberen von Erauffen. 


2: 15. März 1756, 


Hochgebohrner Freyherr, 
Theuerſter Freund und Goͤnner, 

Sie find vermaͤhlt, nach Ihrem und alſo auch nach meinem 
Wunſche vermaͤhlt? Welche glüdlihe Veraͤnderung Ihres Les 
bens und welche Freude für mich! Niemals habe ich eine Stelle 
in Ihren Briefen fo oft, mit fo vieler Empfindung, und mit 
fo vielem Mißtrauen gegen meine Augen gelefen, als bie Stelle: 
ih bin. beweibt — — Lied noch einmal, badıte ich, wer 
weis, was bu gelefen haft — Der gute Baron ſcherzt — er hat 
ja nie heirathen wollen. — Aber wie fchön wäre es gleich wohl, 
wenn er eb gethan hätte! Gin Gerz, bas zur Freandſchaft ges 
bohren ift, iſt es auch zur Liebe. Er foll lieben, er muß lies 
ben — wenn bu doch feine Gemahlin fchon kennteſt! Sie muß 
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große Eigenſchaften, wenigftens ein Herz, gleich bem feinigen 
haben. So dachte ich und las meinen feohen Brief noch einmal 
wieber burch. 

Gmpfangen Sie denn, Theuerſter Freyherr, ben aufrichtige 
ſten Glückwunſch zu Ihrer Vermählung, von Ihrem Verehrer 
und Kreunde, und genießen Sie mit Ihrer würdigen Gemahlin 
alle Freuden des Lebens und ber Liebe, der Tugend und Freunde 
ſchaft und künftig bes glüdlichften Vaters in langen langen Jah: 
ren. Wenn der legte Theil meines Wunfches eintrifft, und ich 
lebe: fo fehe ich eine freudige Ausficht vor mir, mid noch um 
Sie verdient machen zu können. 


Wie freu ich mich des Glücks, wofern ichs einft erlebe, 
Daß, mit dem Sohn an deiner Hand, 

Du fprichft: Der ift es, Freund, den ich Dir übergebe, 
Bild ihm das Herz und ben PVerftand. 


Ihrer Zrau Gemahlin Eüffe ich die Hand mit ber größten Ehrs 
erbietung, und danke ihr für die Zufriedenheit, bie fie Ihrem 
Leben gefchentet hat, und täglich fchenkan wird. : Sie kann mir 
ihte Gnade nicht verſagen, da ich die Gewogenheit ihres Ge⸗ 
mahls beſize. 

An der neuen Belohnung Ihrer Verdienſte, die Ihnen Ihro 
Durchl. der Herzog von Sachſen⸗Meinungen in ber Stelle. eines 
Geheimden Raths ertheilet, wie koͤnnte ich an dieſer Belohnung 
keinen Antheil nehmen! Alſo iſt Ihr Verſtand und Ihr Herz 
zugleich belohnet worden? Und Sie machen mir auch Hoffnung, 
glücklicher Freund, Ste auf ben Sommer zu ſehn, wenn Sie in 
das Carlsbad gehn? Das wäre eine neue Wohlthat für mich} 
Aber, wenn ich nun nicht ins Carlsbad komme, woran id) zwei⸗ 
fein muß? Sollte Ste ber Weg Über Leipzig tragen, ober hoffe 
ich zu viel? Nach fo vielen angenehmen Vorftellungen mag: ich 
nit an das Journal éftranger benten, das Sie in Ihrem Briefe 


halten. Ich habe ed gewagt, Sie nachzuahmen, und erft buch 
die Nachahmung empfunden, baß Sie unnahahmbar find. Doch 
ich bachte, ein Schüler dürfe unter feinem Xehrer bleiben, und 
ich hielt es gewiffermaßen für eine Pflicht, auch ber Religion zu 
Ehren zu fingen. 

Mein Kodrus ift noch nicht fertig, das haben Sie in Ihrem 
Briefe errathben. Daß ich ein Schäfer war, haben Gie in fo 
weit auch errathen; benn gerade an dem Tage, an dem id 
Ihren Brief befam, flellte ih den Damöt in Ihrer Sylvia vor. 
Aber mich für verliebt zu halten, weil ich im Schreiben nach⸗ 
läffig bin? Da haben Sie in der That einen falſchen Schluß 
gemacht. 

Wenn ich doch nur bald wieder fo glücklich wäre, Si⸗ zu 
ſehen! Vielleicht geſchieht es auf künftige Michaelmeſſe; vielleicht 
anf Oſtern im Fünftigen Jahre. Ich kann nichts beſtimmen. 
Ich bin auf doppelte Weife ein Sklav; als ein Juriſt und als 
ein Hofmann. Behalten Sie. mich in. ber Entfernung lieb. Dies 
fen Sommer, ja diefen Sommer. will ich Ihnen recht fleißig 
fchreiben. Ich habe mein .Heines Tibur zum. ordentlichen Wohn⸗ 
hauſe eingerihtet. Da will id im Sommer refidicen und Trauer⸗ 
fpiele ſchreiben, die beſſer ſeyn follen, : ald Kodrus, menn: es 
anders nicht beym bloßen Vorſatze bleibt; denn ich babe--ihn 
fhon oft, gehabt, und niemals ausgeführet. Und wenn ich-aud 
keine Trauerſpiele fchreibe, fo will ich :boch meinen Freunden 
fleißig fchreiben. Sie werben müde werden, ‚meinen langen Brief 
zu lefen. Leben. Sie recht wohL.. Ich werde allezeit flolz, wenn 
ih einen, Brief an Sie fchließe. Der: Zite eines Freundes iſt 
eine Schmeicheleyg, die ich wir. felber mache. Man kann mir 
keinen Titel geben, ber. größer wäre. .. Ich umarme Sie taufends 
mal in. Gebanken, und bin 

vr Verehrer, Ihr Freund, 
Cronegk. 


1 


Bw 1083. 
Aa Bordwarb 
£. d. 3. Juni 1756, . 


Endlich ſchicke ich Ihnen die ſo lange zurück gehaltenen Lie⸗ 
der; denn wie kann ich die Bitten Ihres ſo nachdrücklichen und 
herzlichen Briefse beſſer beantworten? Ich ſchicke fie Ihnen 
unter der erſten Bedingung; das verfteht ſich; und Sie ſind gu 
fehr mein. Freund, als daß Sie wiber meine Abfichten handeln 
ſollten. Im Bertrauengerebt , bin ich nicht ganz zufrieden mit 
Ihnen. Bor etlichen. Monaten gingen ein paar. Sanbibaten. aus 
Berlin Hier durch... &ie-verficherten mich ‚ziemlich dreiſt, daß ich 
Lieber gemacht hätte. Vermuthlich war bey Herr Saden davon 
gefprochen worden... Ich leugnete die Sache fo, daß ich.:fagte, 
ich hätte einige wenige &tüde, bie. aber. deswegen Feine Liebeg 
wären ,.fonbern biblifche Betrachtungen. Kurz fie mußten nicht 
Recht Haben. In der That ſehe ich auch, daß wenn ich bie 
Moefien ; von denen ‘die Mede ift, jemals will druden laſſen, ich 
ihnen den Zitel: Gerftlihe Oden und Lieder geben muß, 
weil fie nicht alle Lieder Im engen Verſtande find. Aus biefem 
Geſichtspunkte, liebſter Borchward, werden Sie viele in ber 
jebigen Sammlung beurtheilen müffen, und beurtheilen follen 
Sie, eben fo aufvichtig und flrenge, als. Sie. bey hen erflän ges 
than haben. Mo die Zitel nicht adäquat ober beutlich genug 
find, da haben Sie völlige Macht, andere an ihre Stelle zu ſetzen. 
Sch habe Hin und wieder Melodeyen beygefügt, nach welchen bis 
Lieber können gefungen werben, oft babe ich fie weggelaffen, 
weil fie mir nicht ‚gleich einfallen wollten; allein viele, wenn: fig 
follten gefungen werben, müßten ihre Harmonie erft von .beu 
Hand eines geſchickten Samponiften erhalten. Diefen Dienft Hoffe 
ich leicht zu erhalten, wenn es ſeyn müßte. Aber ist, liebſter 
Freund, bene ich noch an Beine Ausgabe. Ich habe die Gritiken 


meiner Freunde noch nicht beyſammen. Ich habe noch wenig 
Verbefferungen gemacht. Ich bin noch nicht überzeugt, daß bie 
Eleinen Werke fchön genug find. Ich habe noch Feine Wahl ges 
teoffen, in’ was für einer Ordnung fie zu ftehn kommen follen. 
Ich bin noch nicht eind, welche ich weglaffen will; denn alle 
werde ich fie doch nicht drucken laſſen. Gie:.erhalten jest ſechs 
und zwanzig Stücke, die erften betrugen ein und dreyßig. Mache 
ich noch drey ober viere, fo habe’ ich eine Zahl von: Sechszig. 
Unter: fechözig Fönnen zehn Leicht zurück bleiben müflen, -unb mit 
fünfzig’ wollte ih auch gern gufrieden feyn, wenn fie. fonft gut 
wären. Mit meinem Namen bin ich noch fehr uneins,... Gott 
weiß eö, daß ich ihn jest nicht würde. vorfegen, und dieß aus 
gutem Abfichten, wofern ich wüßte, daß ich verborgen ſeyn koͤnnte. 
Aber leider feheint das Letzte unmöglich zu feyn. Ich würbe ges 
ſchwinder an bie Herausgabe benten,. wenn Tein Menfch wüßte, 
daß ich. Lieder gemacht hätte, Ich. würde mich erfreuen, wenn 
fie die Abſicht der Erbauung beförberten, und. glauben, baß ich 
was Gutes gethan hätte. Aber nunmehr, da ich fchon .in_ber 
Rebe bin, fällt ein großes Verdienſt auf.meiner Seite weg. Es 
wird mir und andern vorkommen, daß ich als Autor, aus Bes 
gierbe des. Namens, geiftlich gebichtet habe, Elender Gedanke! 
Meine Kreunde Sagen: mein Name wirb taufend Beute reizen, 
bie Lieder zu lefen, die fie fonft nicht wuͤrden .gelefen haben. 
Das glaube. ih ohne Eitelkeit ſelbſt. Aber Tönnen nicht auch 
taufend Leute fagen: Warum. war der Mann nicht To befcheiben, 
und hielt feinen Namen zuräd?! Will er buch Lobſpruͤche bes 
Tohnet.feyn? — Es bleibt doch. nicht verborgen. Man kennet 
Ihre. Schreibart. Man wirb fagen:. Sie fchämten fich ber geifts 
lichen Lieder, aber nicht Ihrer Fabeln und GEraählungen; ober 
@ie wüßten es fchon, daß es bie Leute-wüßten, und daß es nicht 
verborgen :bleiben koͤnnte; brum hätten Sie ſich verborgen halten 
wollen, mit aller Kunft einer folgen: Demuth, — Rathen ie 


mir, theuerfter Freund, und behalten Sie bie Sachen nicht Läns 
ger; als ‚viergehn Tage. Ich will fie gern Herrn Gärtnern 
ſchicken, der ſie noch nicht gefehen- hat. Wo Ihnen ein Gtüd 
durchaus nicht gefällt: fo merken Sie es dreiſt an, und. ziehn 
Sie Ihre Liebe fromme Frau babey forgfältig gu Mathe, ‚der ich 
mich beftens empfehle. Leben Sie wohl, Ich bin der Ihrige 


u 1086. G7.) | 
ie. d. 30. Sun I 1756. - 


Theuerſter Fremd, 
. Der König”hat mir ſechzig Thaler Acciögeld auszahlen laſſn, 
und gleichwohl kennt mich der Koͤnig nicht. Bey wem ſoll ich 
mich nun bedanken? Bey dem Koͤnige, der mich nicht kennt? 
Bey dem Miniſter, der mich auch nicht kennt? oder bey dem 
Accisrathe **, der mich kennt? Ich daͤchte, bey dem letzten. 
In der That bin ich eben nicht geizig, und boch freue ich mich 
über meine ſechzig Thaler erſtaunend. Die Urſache davon hat 
lange vor mir ein Frauenzimmer bey dem Terenz geſagt: 
gratum est donum, ngn tam per se, quam quod abs te da- 
tum 'est. Dieſes Complinient war bey dem Mädchen eine liſtige 
Galanterig, und bey mir wird es der wahreſte und freundſchaft⸗ 
lichſte Dont, Endlich ſchickt es ſich für einen Profeſſor ganz 
hübſch, daß er ſich lateiniſch oder griechiſch bey feinem Gönner 
ober Freunde bedanket. Wie. gut iſt es bo, Lieber Here *®, 
iwenn man Zuhörer bat, die bald an das Steuertuder Eommen! 
(ich nehme das Wort Steuer hier im Rabnerifchen Berftande) 
Hätten Sie bey mir Kein Collegium über den Styl gehöret: ſo 
würben Sie zwar vortrefflich haben ſchreiben lernen, ich aber 
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würbe durch: allen meinen Styl, durch alle Wendungen, bie-ich 
meinem Memoriale gegeben, das Acciscollegium nicht bewegt 
haben, mir ſechzig Thaler zu geben, bie ich aus’ Beſcheidenheit 
und aus Liebe Für -das Yublicum ſechs Jahre fpäter gefobert, 
als ich gefollt. Es wäre. die größte Undankbarkeit, wenn ich 
tünftig von: Ihren Sohne -1fchieben Sie Ihre Wermählung ja 
nicht lange auf, ich werde alt) das Honorarium für die Rhe⸗ 
torit annehmen wollte. Nein, lieber Herr *° und ehemaliger 
theuerfter Zuhörer, Sie haben dadurch, daß Sie mir den Befehl 
ausgewirket, für alle Ihre Nachkommen bezahlet, und es wirb 
mein Lebensbefchreiber bey dem Sahre 1756 folgende rühmliche 
Anecbote gewiß einrücden laſſen: 

„Als unfer Autor theils aus Befcheidenheit, theild aus Nach⸗ 
laͤſſigkeit das gewöhnliche Aceiögeld ſich zu erbitten, feche Jahre 
unterlaffen hatte; ſo ſchlug mans ihm das erftemal ab, weil 
man feinen. Namen in Dresben nicht Fannte. Als er das anbres 
mal anhfelt, behauptete einer bey bem Gollegio, daß diefer Mann 
faft eine Tonne Golds, wie er gehört, in Vermögen haben, und 
wegen gemachten’ Unterfehleife bey ber Acciſe verdächtig feyn 
follte, bis endlich zum Güde ber Accisrath °*®, der damals nicht 
zugegen gewefen, "in das Collegium trat, und feinen Eollegen 
eröffnete, wer ber Mann wäre.” 

Schoͤne Aneebote! über der ich meine Dankſagung vergeffen 
babe; boch fie. felbft ift ja der künftige Dank. 
aAlſo find Sie mein Zugdrer, mein Freund, mein Gönner, 
meine Verbienfte, mein Ruhm, alles dieß in verfchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten? Ja wohl, Sie ſind mir Miniſter, Befehl und 
Koͤnig geweſen. Mit welcher Freundſchaft, Liebe, Ehrerbietung, 
Unterwerfung und allertiefſtee Devotion jügleih, muß ich nicht 
jeitlebens verharren und darinne erſterben ꝛtc. | 
©. 





107. (38.) 
An den Grafen Morig v. Brühl. 


8. d. 12. Nov. 1756, 


Liebfler Graf, 

D wie lange habe ih Ihnen nicht gefchrieben! wie lange 
haben Sie mir nicht gefchrieben, und wie traurig fieht es feit 
unfrer unterbrochnen Gorrefpondenz in unferm Baterlande aus! 
Erwarten Sie keine Beſchreibung unfers tragifchen Zuſtandes 
von mir. Er ift, bene ich, ber ganzen Welt bekannt. - Wir 
find tief gefallen, liebſte Morts, und ich weine über unfer 
Schickſäl, und fehe auf bie Hand, die allein auch bie allgemeinen 
Schickſale der Sterblichen lenkt, ſtrafend und gutig. Runmehr 
werden Sie Sachſen nicht fo bald fehen mögen, und ich werde 
Bie nicht fo bald zu fehen wünfchen; denn follen Sie ein Zus 
ſchauer unfers Elends feyn? 

Sch bin von allen Seiten beängftiget. Schon einige Donate 
vor Michaelis Tieß ich mich gezwungen in eine Autorarbeit ein, 
wie Sie aus ber Beylage fehen werben; und erft geftern ift meine 
Arbeit, aber nicht meine Sorge, geenbiget. Hier haben Sie 
alfo meine vermifchte Schriften. Leſen Sie erft die Vor⸗ 
rebe, liebſter Graf, ehe Sie das Werk leſen, und fo balb Sie 
»8 gelefen haben, fo fchreiben Sie mir Ihr Urtheil. Ich bin 
son allen Seiten geängftiget, habe ich vorhergeſagt. Meber bie 
allgemeine Roth habe ich eine im Haufe. — — — — — 
Aber was quäle ich Sie mit der Erzählung meiner Noth? Um 
was zu thun, daß ich "weniger trauriger werde, fo will ich 
yiefen Winter meine geiftlichen Oden und Lieder ausbeffern, und 
te gegen Dftern unter dieſem Zitel herausgeben. Gott- fegne 
yiefe Arbeit! fo thue ich gewiß etwas nügliches, bas mich, am 
Ende meines Lebens mehr erfreuen wird, ald alle meine übrigen 
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würde durch: allen meinen Styl, buch alle Wendungen, die ih 
meinem Memoriale gegeben, das Acciscollegium nicht bewegt 
haben, mir fechzig Thaler zu geben, bie ich aus’ Beſcheidenheit 
und aus Liebe für das Publicum ſechs Jahre fpäter gefobert, 
als ich gefollt. Es wäre die größte Undankbarkeit, wenn ih 
Tünftig von Ihrem Sohne fchieben Sie Ihre Bermählung ja 
nicht lange auf, ich werde alt) das Honorarium für die Rhe⸗ 
torid annehmen wollte. Nein, lieber Herr ** und ehemaliger 
theuerfter Zuhörer, Sie haben dadurch, daß Sie mir ben Befehl 
ausgewirket, für alle Ihre Nachkommen bezahlet, und es wird 
mein Lchensbefchreiber bey dem Jahre 1756 folgende rühmliche 
Aneedote gewiß einrüden laffen: | 

„Als unfer Autor theild aus Beſcheidenheit, theils aus Nach⸗ 
Läffigkeit das gewöhnliche Accisgeld ſich zu erbitten, ſechs Jahre 
unterlaflen hatte; fo fchlug mans ihm das erftemal ab, weil 
man feinen, Namen in Dresden nicht Tannte. Als er das "ander 
mal anpielt, behauptete einer bey dem Collegio, daß diefer Dann 
fuft eine Tonne Golds, wie er gehoͤrt, in Vermoͤgen haben, und 
wegen gemachten Unteefchleife bey der Acciſe verdächtig ſeyn 
follte, bis endlich zum Glücke der Acciörath °*, der damals nicht 
zügegen gervefen ‚ in das Collegium trat, .' und feinen Eollegen 
eröffnete, wer ber Mann wäre.” 

Schoͤne Anecbote! über ber ich meine Dankſagung vergeſſen 
habe; doch fie ſelbſt ift ja der Tünftige Dan. — — 

Alſo find Sie mein Zugdrer, mein Freund, mein Gönner, 
meine Verbienfte, mein Ruhm, alles dieß in verfchiebenen Ge 
ſichtspunkten? Ia wohl, Sie find mir Minifter, Befehl und 
König geweſen. Mit welcher Sreundfchaft, Liebe, Ehrerbietung, 
Unferwerfung unb allertieffter Devotion zuͤgleich, muß ich nicht 
jeitlcbens verharren und darinne erſterben zc. 

G. 


licher Dichter tft!’ Ich ſtelle Ste allen jungen Herm im Bey⸗ 
folele auf, ‚bie nur für ben Parnaf und nicht fi: bie. Welt 
zugleich ftubiren wollen. 

Die Laft meines Vaterlandes Liegt wenigſtens durch Mit⸗ 
leiden auf mir. Ach liebſter Baron — —! Dennoch, da ich 
dieſes halbe Jahr etliche Collegia weniger habe, bin ich ent⸗ 
ſchloffen, gegen Oſtern meine geiſtlichen Oden und Lieder heraus 
zu geben, und ſie binnen der Zeit auszubeſſern. Gott gebe, daß 
ichs aus gutem redlichen Herzen thue, wenn ich ſie dem Drucke 
aberlaſſe. Solvia, ja ich glaube es. Aber die Betſchweſter in 
Berlin ift weit mehr Ueberfesung. — Der Chevalier .d’ Areq 
will gern gute Recenfionen haben. O ſchicken Sie doch ihm ober 
gleich Wächtlern etwas. Meine Freunde haben mich unter ben 
Öffentlichen Unruhen mit ihrem Beyſtande verlaffen. Ich bitte 
nicht für das Journal Etranger als Journal, fondern für. mein 
Baterland, damit nicht fchlechte Werke noch fchlechter recenfirt 
werben. Gmpfehlen Sie mich Ihrer gn. Fr. Mutter, Ihrem 
on. Hrn. Vater, und grüffen Sie bie Mitarbeiter des Kreuns 
bes, eined guten und nützlichen Wochenblattes, lieben Sie mich 
und leben Ste wohl, Ich bin ewig der Ihrige 

re a Tr BE - Gellert. 


109. | 
oeuert em feine Sch we ſter. 
£, d. 15, Nov. 1756. 


dier folgen ein, Paar Eremplare nieiner vermiſchten Schriften, 
leſet die Vorrede, wenn Ihr wiſſen wollet, wie es damit zuge⸗ 
gangen iſt. Ich habe 150 Thaler dafür bekommen, und es iſt 


(eb billig, daß ich ber Mama daron ein Poar!: Thaler gu Holge 
ſchicke. Ein Eremplar folgt für ben Mittelſten?). Es koſtet 
16 gr. Diefes Geld gebt an ein Paar- Arme, ohne mid gu 
nennen. ch: habe geftern meine: Andacht gehabt und zugleich 
einen fehr trüben Tag ; aber heute, Gott fen Dank! Bin ich heitten 
: ..Den Herrn. Bruder grüfle ich herzlich... Sch weis ihm wegen 
@*":’1 jest Beine weitere Kachricht zu geben,“ als ich, ihm in 
den lehten Woiefe gegeben. - Ich will es :noch einmal mis.ihm 
verſuchen, ob ich ‚gleich ſehr: wenig Hoffnung habe. :Aber-gerrug, 
ih will es thun, um alles.in der Welt. gethan gu haben. : ich 
dauert der arme Water, fo oft ih an ihn denke. Bienge. 
denn nicht an, baß er in ein Amt als Schreiber gethan würde, 
wo ihm ber Actuarius auf ber Seite füge, und ihm das gäbe, 
was er thun müßte. Gin Schreiber ift ein nothwendiger Dienfh 
und unendlich befier, als ein verborbner Student. 

in Lebt wohl. Gott erhalte bie Liebe Mama unb euch alle 
gefund und wohl. 6 


210. 
An den Freiherren von Eranffen. 
2. d. 17. Nov. 1756. 
Hochgebohrner Freyherr, 
Gnädiger Herr Geheimde Rath! 
So ſehr ichs auch feit vielen Jahren gewuͤnſchet habe, Sie 
als meinen Goͤnner und theuerſten Freund, von Perſon kennen 


7 (60 bezeichnet G. öfter feinen ältern Bruder Epriftiieb Ehregott, 

. geb. d. 11. Ung. 1713, get. als Bergrath zu Breyverg d. 

18. Mal 1795. Der ältefte der drei Brüder war Briedric 

Beberecht, geb. d.. I1. Nov. 1711, —* dv. 18. Dei, 1769 
as Dberyefitouunißeir gu Zeipsig.) we 


zu lernen, und fo viel mir auch ‚einer Ihrer Iehten Briefe Hofs 
nung zu biefem Glüde gemacht: fo habe ich doch biefe Hofnung 
ute ganz fafien koͤnnen, vielleicht beöwegen, weil mid) bie Erfah- 
rung nur zu oft gelehret, daß meine Liebften Wünfche unerfällt 
geblieben find. Ihr letzter Brief fpricht für dieſe traurige Er⸗ 
fahrung. Ich fol in diefem Jahre das Glück noch nicht haben, 
Sie zu fehen und Ihnen mimdlich zu fagen, wie fehr ich Sie 
verehre und liebe! Und wenn werbe ich dieſes Vergnügen denn 
erleben? Wielleicht niemals! Nun fo muß ich deftomehr fort: 
fahren einen Mann fchriftlich zu genießen, den ich perfönlich nicht 
genießen fol, und aus Verlangen einer nähern Belanntfchaft das 
Vergnügen des Umgangs in Gebanten nicht verfäumen. Sie 
haben abermals, theuerfter Herr, meiner Mutter bie beftimmte 
Penſion auszahlen laffen, und dieſe wird Ihnen vielleicht zu eben 
der Zeit, da ich biefes fchreibe, ben Dank im Herzen abflatten, 
den fie Ihnen zeitlebene vor fo vielen andern Großen, bie nie 
an fie gedacht haben, fehuldig ift, und den fie gewiß Noch in das 
andere Leben fortfegen wird. Sie hat Geſchwulſt feit einigen 
Monathen befommen, und ich fürchte ihr nahes Ende. &o fehr 
mich aber ihr Tod bey der erften Nachricht betrüben bürfte, weil 
ich fie zärtlich liebe: To hoffe ich doch meinen Schmerz bald buch 
den Gedanken zu befiegen, daß fie glücklich geftorben, und nur 
vor mir bergegangen ift. — Ich foll Ihnen die bewuften Ma⸗ 
nuferipte zurüd fchiden? Aber verzeihen Sie mir, Theuerſter 
Here und Freund, ich habe fie nicht. Sie haben mir felbft eins 
mal das Recht ertheilet, fie zu behalten. Den größten heil 
davon befiget ber junge Graf Morig von Brühl, der vor etlichen 
Sahren bier unter meiner Anführung ftubiret hat, und jegt in 
Paris bey der Sächſiſchen Geſandſchaft fich aufhält. Kömmt er 
bald zurüd, fo weis ich, baß Fein Blatt von bem, was er hat, 
verlobren ifl. Einen Theil, wo ich nicht fehr irre, habe ich ſchon 
vor langer Zeit dem Herin von Ned auf fein ober Ihr Ver: 
Gellert VIII. 13 
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langen zugeſchickt. Ich will mit nächfter Gelegenheit an den 
Grafen nach Paris fchreiben. 

Zept bitte taufendmal um Vergebung und Füße der Frau 
Gemahlin mit größter Ehrerbietung bie Hand; der ich zeitlebens 
das Vergnügen habe zu feyn 

Ewr. Hochgebohren 
gehorfamfter und ergebenfter 
Diener und Freund 


C. 8. Gellert. 


III.) 
Un den Grafen von Brühl. 


[?. aus der erſten Hälfte des 3. 1756.) 


Ich wage es Ew. Excellenz eine Nachricht zu ertheilen, ohne 
einen Beruf dazu zu haben. Allein wenn ich auch einen Fehler 
begehe, ſo ſind Sie doch viel zu gnaͤdig, als daß Sie mir einen 
Fehler, der aus einer guten Abſicht herfließt, nicht vergeben ſoll⸗ 
ten. Der Miniſter von Muͤnchhauſen ſucht vom neuen ben 
biefigen Prof. Ernefti nah Böttingen zu ziehen. Man 
bietet ihm bie Kanglerftele an, man verfpriht ihm ungefähr 
2000 Rthle. und, wo ich nicht irre, auch die Doctorwürbe in 
der Theologie. Ich ftede mit dieſem Manne in keiner Werbins 


#) (Hesperus, 1825. No. 267. — An den Mirifter von Brühl, — 
3. A. Ernefti erbielt das durch den Tod des Prof. Kapp eries 
digte ordentliche Lehramt der Beredſamkeit, und Ddisputirte pro 
loco in der pbilof. Facuität d. 24. Juli 1756. Doctor der 
Theotogie ward er d. 21. Det. deſſelben Jahrs. S. die Neuen 
Beitungen von Gelehrten Garen, Leipz. 1756.) 
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bung, unb ich gewönne viellefhht für meine Perfon, wenn er 
wegginge. Allein aus Liebe zur Wahrheit und aus Achtung für 
unfre Afabemie muß ich geftehen, daß wir einen ber gelehrteften, 
brauchbarſten und fleißigften Männer verlieren würben, wenn er 
weggehen follte. Genie, Wiffenfchaft, Arbeitfamkeit, ein befebter 
Vortrag, eine fehöne und fehr denkende Schreibart, eine große 
Kenntniß der alten Sprachen und Werke find feltene Eigenfchafs 
ten eines Gelehrten. Diefer Mann hat vor einigen Jahren 
Doctor der Theologie werben wollen und man hat es ihm abge= 
fhlagen. Nunmehr bietet ihm eine frembe Afabemie bie erfte 
und vornehmfte Stelle an. Darf ich frey reden, gnäbigfter Graf 
und Herr, laſſen Sie lieber ſechs folche Leute, wie ich und meis 
ned Gleichen aus dem Lande gehen, als einen Ernefti. Einen 
Mann, ber zwey⸗ bis dreyhundert Studenten zu Zuhörern hat, 
wenn er über einen lateinifchen Autor lateinifch Tiefet, bey dem 
das Auditorium zu enge ift, wenn er über bad Neue Teſtament 
commentirt, bas ift vielleicht feit dem Melanchthon in Wits 
tenberg und dem Gamerarius in Leipzig, nicht erhört. Möchte 
ich doch jest ein großer Mann feyn, bamit Em. Ercellenz meinen 
Worten trauen könnten. Doc es werben beffere Zeugen da feyn, 
nach deren Ausfage Sie, gnädigſter Sraf und Beichüger der 
Wiffenfchaften, unfrer Akademie bie größte Wohlthat ermeifen 
werben, wenn Sie ben Prof. Ernefti nicht von ung laſſen. 
Sch glaube, wenn er die Anweifung auf eine theologifche Pros 
feſſur oder auf bie Kappifhe, wozu er ſich auch vortrefflich 
ſchickt, erhielte, daß Göttingen uns ihn nicht nehmen follte, 
Gebauer, Gesner, Käftner und endlih Erneſti — das 
wäre zu viel. 


Ich fühle am Ende meines Briefes erft bie Verwegenheit, 
bie ich begangen habe. Allein, da ich mir bey berfelben Feines 
Gigennuges, keiner Partheylichkeit bewußt bin, da ich bloß aus 
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meiner Freunde noch nicht beyſammen. Ich habe noch wenig 
Verbefferungen gemacht... Ich bin noch nicht überzeugt, baß bie 
Eleinen Werke fchön genug find. Ich habe noch Feine Wahl ges 
teoffen, in was für einer Ordnung fie zu ftehn kommen follen. 
Ich bin noch nicht eins, "welche ich weglaflen will; benn .alle 
werde ich fie boch nicht drucken laſſen. Gie:.erhalten jet ſechs 
und zwanzig Stücke, die erften betrugen ein und dreyßig. Mache 
ich noch drey ober viere, fo babe’ ich eine Zahl von. fechszig. 
Unter fechözig können zehn Leicht zuräck bleiben müffen, und mit 
funfzig’wollte ich auch gern zufrieden ſeyn, wenn fie. fonft gut 
wären. Mit meinem Namen. bin ich noch ‚fehr uneins, Gott 
weiß es, baß ich ihn jest nicht wuͤrde vorfegen, und: Dieß aus 
guten Abfichten, wofern ich wuͤßte, daß ich verborgen ſeyn koͤnnte. 
Aber Leider fcheint das Iedte unmöglich zu Jeyn. Ich würde ges 
fhwinder an die Berausgabe denken, wenn Eein Menfch wüßte, 
daß’ ich .Eieder gemacht hätte. Ich. würde mich erfreuen, wenn 
fie die Abficht der Erbauung beförberten, und glauben, daß ich 
was Gutes gethan hätte, Aber nunmehr, da ich fehon in der 
Nebe bin, fällt ein großes Verdienſt auf.meiner Seite weg. Es 
wird mir und andern vorkommen, daß ich als Autor, aus Be⸗ 
gierde des. Namens, geiftlich gebichtet habe, Elender Gedanke! 
Meine Breunde Tagen: mein Name wirb taufend Leute reigen, 
bie Lieder zu Iefen, bie fie fonft nicht wärben .gelefen haben. 
Das glaube. ich ohne Eitelkeit ſelbſt. Aber Tönnen nicht auch 
taufend "Leute fagen: Warum. war ber Mann nicht fo beicheiben, 
und bielt feinen Namen zuruͤck? Will er durch Lobſpruͤche bes 
Tohnet.feyn? — Es bleibt doch. nicht verborgen. Man kennet 
Ihre Schreibart. Man wird fagen: Sie fchämten fich der geifts 
lichen Lieder, aber nicht Ihrer Fabeln und Graählungen; ober 
Sie müßten es fchon, daß es die Leute wüßten, und bag es nicht 
verborgen :bleiben könnte; brum hätten Sie ſich verborgen balten 
wöllen, mit aller Kunſt einer folgen: Demuth, — Rathen Sie 
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mir, theuerfter Freund, und. behalten Sie die Sachen nicht län: 
ger, als ‚vierzehn Tage. Ich: will fie gern Herrn Gärtnern 
fhiden, ber fie noch nicht gefehen hat. Wo Ihnen ein Stud 
durchaus nicht gefällt: fo merken Sie es breift an, und ziehn 
Sie Ihre liebe Fromme Frau dabey forgfältig zu Rathe, ber ich 
mich beftens empfehle. Leben Sie wohl, Ich bin ber Ihrige 


G. 


106. (7) 
ie. d. 30. Zuni 1756, - 


Theuerfter Freund, 
. Der König”Hat mir jechzig Thaler Accisgeld auszahlen laſſen, 
und gleichwohl kennt mich der König nicht. Bey wem ſoll ich 
mich nun bedanken? Bey dem Koͤnige, der mich nicht kennt? 
Bey dem Miniſter, der mich auch nicht kennt? oder bey dem 
Accisrathe **, der mich kennt? Ich daͤchte, bey dem letzten. 
In der That bin ich eben nicht geizig, und doch freue ich mich 
über meine ſechzig Thaler erſtaunend. Die Urſache davon hat 
lange vor mir ein Zrauenzimmer bey dem Terenz gefagt: 
gratum est donum, non tam per se, quam quod abs te da- 
tum est. Diefes Sompliment war bey bem Mädchen eine liftige 
Galanterie, u und bey mir wird es der wahreſte und freundſchaft⸗ 
lichſte Dank. Endlich ſchickt es ſich für. einen Profeſſor ganz 
hübſch, daß er fi) lateiniſch oder griechiſch bey feinem Gönner 
ober Freunde bedanket. Wie. gut iſt es doch, Lieber Herr **, 
wenn man ‚Zuhörer hat, die bald an das Gteuerruder nmen 
(ich nehme das Wort Steuer hier im Rabneriſchen Verſtande) 
Hätten Sie bey mir kein Collegium über den Styl gehöret: fo 
würben Sie zwar vortrefflich haben fchreiben lernen, ich aber 
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würbe burch:allen meinen Styl, durch alle. Wendungen, die ich 
meinem Dremoriale gegeben, das Accidcollegium nicht bewegt 
haben, mir fechzig Thaler zu geben, bie ich aus VBeſcheidenheit 
und aus Liebe Für das Yublicum ſechs Jahre fpäter gefobert, 
als ‚ich geſollt. Es wäre- die größte Undankbarkeit, wenn ich 
tünftig von: Ihrem Sohne ſſchieben Sie Ihre Bermählung ja 
nicht lange auf, ich werde alt) das Honorarium für die Rhe⸗ 
torit annehmen wollte. Nein, lieber Herr ** und ehemaliger 
theuerfter Zuhörer, Sie haben dadurch, daß Sie mir den Befehl 
ausgewirket, für alle Ihre Nachkommen bezahlet, und es wirb 
mein Lebensbefchreiber bey bem Jahre 1756 folgende rühmliche 
Anechote gewiß einrüden laſſen: 

„Als unfer Autor theils aus Vefcheidenpeit, theild aus Nach⸗ 
laͤſſigkeit das gewöhnliche Acciögeld fich zu erbitten, ſechs Jahre 
unterlaffen hatte; ſo ſchlug mans ihm das erftemal ab, meil 
man feinen Namen in Dresben nicht Fannte. Als er das Andres 
mal anhielt, behauptete einer bey dem Gollegio, daß biefer Mann 
faft eine Tonne Golbs, wie er gehört, in Vermögen haben, und 
wegen gemachten’ Unterfchleife bey ber Acciſe verdächtig feyn 
follte, bis endlich zum Glücke der Accierath °*, der damals nicht 
zugegen geweien, ‘in das Collegium trat, und feinen Goltegen 
eröffnete, wer dee Mann wäre,” 

"Schöne Anecbofe! über ber ich meine Dankſagung vergeffen 
babe; doch fie. felbft ift ja der kuͤnftige Dant, — | 
AAlſo find Sie mein Zuhoͤrer, mein Freund, mein Gönner, 
meine Verbienfte, mein Ruhm, alles dich in verfchiedenen @es 
fühtspuntten?. Ja wohl, Sie find mir Minifter, Befehl und 
König geweſen. Mit welcher ‚Sreundfchaft, Liche, Ehrerbietung, 
Unferwerfung und allertiefſtet Devotion' zuͤgleich muß ich nicht 
jeitlcbens verharren und darinne erſterben ꝛtc. | 

G. 





107.  (3$.) 
An den Grafen Morig v. Brühl. 


e. d. 12. Nov, 175. 


Liebſter Graf, 

D wie lange habe ich Ihnen nicht gefchrieben! wie lange 
haben. Sie mir nicht gefchrieben, und wie traurig fieht es feit 
unfrer unterbrochnen Gorrefpondenz in unferm Vaterlande aus! 
Erwarten Sie keine Befchreibung unſers tragifchen Zuftandes 
von mir. Er ift, denke ich, ber ganzen Welt befannt. Wir 
find tief gefallen, liebſter Mortg, und ich weine über unfer 
Schickſäͤl, und fehe auf bie Hand, die allein auch die allgemeinen 
Schickſale der Sterblichen lenkt, ſtrafend und aütig. Nunmehr 
werden Sie Sachſen nicht fo bald fehen mögen, und ich werde 
Sie nicht fo bald zu fehen wünfchen; benn follen Sie ein Bus 
fhauer unſers Elends feyn ? 

Sch bin von Allen Seiten beängftiget. Schon einige Monate 
vor Michaelid Tieß ich mich gezwungen in eine Autorarbeit ein, 
wie Sie aus der Beylage fehen werden; und erſt geftern ift meine 
Arbeit, aber nicht meine Sorge, ‚geenbiget. Hier haben Sie 
alfo meine vermifhte Schriften. Leſen Sie erft die Vor⸗ 
rebe, Tiebfter Graf, ehe Sie das Werk leſen, und fo bald Sie 
es gelefen haben, fo fchreiben Sie mir Ihr Urtheil, Ich bin 
von allen Seiten geängftiget, habe ich vorhergefagt.- Weber die 
allgemeine Roth, habe ich eine im Haufe. — — — — — 
Aber was quäle ich Sie mit der Erzählung meiner Roth? Um 
etwas zu thun, daß ich weniger trauriger werbe, fo will ich 
diefen Winter meine geiftlichen Oden und Lieber ausbeffern, und 
fie gegen Oftern unter diefem Titel herausgeben. Gott fegne 
biefe Arbeit! fo thue ich gewiß etwas nügliches, bas mich. am 
Ende meines Lebens mehr erfreuen wird, als alle meine übrigen 


Arbeiten. Run fo leben Sie wohl und unaufhoͤrlich glücklich. 
Dieß wünfht und gönnt Ihnen mein ganzes Herz. 


108.°’) 
Un 3. 8. Freiheren von GronegE. 


2. d. 15. Rov. 1756, 
Liebfter Herr Baron, . 

Nach meinem Gewiſſen zu urtheilen, fo babe ich Ihnen vor 
langer Zeit und zwar buch Hrn. Weifen geantwortet. Allein 
es ift: möglich, guter Croneck, daß ich mich irre, und in biefem 
Kalle. bitte ich. taufendmal um Vergebung. Da ich zeither ein 
Autor, ein Autor aus Zwang geweien bin: fo habe ich eher 
Recht gehabt, einen Fehler der Sorrefpondenz zu begehn, als 
zehn andre. Aber wo ift denn das große Werk, das Sie ebiret 
baben, Herr Autor! Es Liegt in ber Weidmannifchen Hand⸗ 
lung gedruckt; und ich würde Ihnen gern ein Eremplar jchiden, 
wenn bas Porto nicht mehr als das Much koſtete. Indbeſſen 
kraͤnkt es mich, bag Sie nicht einer meiner erſten Leſer feyn 
Türmen, da Sie es doch feyn follten; das Buch mag nun unter 
die guten ober böfen Bücher gehören. Leſen Sie ja bie Vor⸗ 
rede, ehe Sie das Werk felbft lefen: Sie werben fonft nicht wiſ⸗ 
fen,. was Sie aus mir machen follen. Ihr Oratorium hat Herr 
Doles. Eins von Ihren Liedern bat mir vortrefflich gefallen. 
MDoles bat fie auch. Ihr Dratorium ift flellenweife außerors 
bentlich Thon für die Mufil, — Ihren Codrus erwarte ich, fo 
auch ‚Ihre neuangelegte Zragoedie. Wie fchön ift es, daß ber 
fleißige und gefchichte Hofrath auch ein emfiger und glüds 


\ 0) (and ben dem 5 das fig in der Stadtbibliothel au Beige 
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licher Dichter if! : Sch flelle Ste allen jungen Heren zum Bey⸗ 
fpiele auf, die nur für den Yarnap und nicht für bie. Welt 
zugleich ftudiren wollen. 

Die Laft meines Baterlandes Liegt wenigftens durch Mit⸗ 
leiden auf mir. Ach Hebfler Baron — —! Dennoch, da id 
biefes Halbe Zahr etliche Sollegia weniger habe, bin ich ent⸗ 
ſchloſſen, gegen Oſtern meine geiftlichen Oden und Lieder heraus 
gu‘ geben, und fie binnen ber Zeit auözubeflern. Gott gebe, daß 
ichs aus gutem rveblichen Bergen thue, wenn ich fie dem Drude 
äberlafie. Solvia, ja ich glaube es. .Aber die Betſchweſter in 
Berlin ift weit mehr Ueberſetzung. — Der Chevalier d’ Areq 
will gern gute Recenftonen haben. O ſchicken Sie doch ihm ober 
gleih Mächtlern etwas. Meine Freunde haben mich unter den 
Öffentlichen Unruhen mit ihrem Beyſtande verlaflen. Ich bitte 
nicht für das Journal Etranger als Journal, fondern für. mein 
Baterland, damit nicht fehlechte Werke noch fchlechter vecenfirt 
werben. Empfehlen Sie mich Ihrer gn. Fr. Mutter, Ihrem 
en. Hrn. Vater, und grüffen Sie die Mitarbeiter des $reuns 
bes, eines guten und nüslichen Wochenblattes, Lieben Sie mich 
und leben Sie wohl. Ich bin ewig ber Ihrige 

un . ® ." FR Gellert. 


109. 
Sellert, am feine Schwefter. 
£,d, 15, Stoo. 1756. 


Hier bahen & ein. ‚Paar Gremplare meiner vermifchten Schriften, 
lefet die Vorrede, wenn Ihr wiflen mwollet, wie es damit zuge 
gangen iſt. Ich habe 150 Thaler dafür befommen, unb es ift 


(ebebilig, daß ich ber Mama davon ein Poaar: Thaler gu Hölge 
ſchicke. Ein Eremplar folgt für ben Mittelften’). Es koſtet 
16 gr. Diefes Geld gebt an ein Paar- Arme, ohne mid gu 
nennen. ch: habe geftern meine: Andacht ‚gehabt und girgleich 
eihen fehr trüben Tag ; aber heute, Gott fen Dank! Bin ich heitten 
: . Den Heten, Brüber grüſſe ich herzlich... Ich weis Ihm wegen 
@**:*1 jent Beine weitere KRachricht zu geben, als ich, ihm in 
dem ledten: Bviefe ‚gegeben. Ich will es noch einmal mit.ihm 
verſuchen, ob- ich “gleich ſehr: wenig Hoffnung. habs: :Aber germug, 
ih will es thun, um alles. in ber Welt. gethan zu habenMich 
dauert der arme Water, fo oft ich an ihn denke. Gienge x 
denn nicht an, daß er in ein Amt als Schreiber gethan wuͤrde, 
wo ihm ber Actuarius auf ber Seite füge, und ihm das gaäbe, 
was er thun müßte. Gin Schreiber ift ein nothwendiger Menfi 
und umenblich beffer, als ein verborbner Student. 

Lebt wohl. Gott erhalte die liebe Mama und euch alle 
* und wo. FB 


210. 
3.12 NAn den Freiherrn von Eranffen. 
£, d. 17. Nov. 1756. 
Hochgebohrner Freyherr, 
Gnaͤdiger Herr Geheimde Rath! 
So ſehr ichs auch feit vielen Jahren gewünfchet habe, Sie 
als meinen Goͤnner und theuerſten Freund, von Perſon kennen 


°) (Go bezeichnet G. öfter feinen Altern Bruder EHriftlieb Ehregott, 
. geb. d. Il. Aug. 1713, get. als Bergrath zu Zreyderg d. 
18. Matl’1795. ‚Der Ältefte der drei Brüder war ri 
Beberecht, "geb. -d.:: 18. Mio. 1711, ge: d. 18. Dec. 1768 

als Dberpeficouunilain su Beipils.) . 
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zur Ternen, und fo viel mir auch -einer Ihrer letzten Briefe Hofs 
zung zu diefem Glüde gemacht: fo habe ich doch diefe Hofnung 
sie ganz faflen Eönnen, vielleicht deswegen, weil mich die Erfah: 
rung nur zu oft gelebret, daß meine liebften Wünfche unerfällt 
zeblieben find. Ihr Iester Brief fpricht für diefe traurige Ers 
ahrung. Ich fol in dieſem Jahre das &lüd noch nicht haben, 
Bie zu fehen und Ihnen mimdlich zu fagen, wie fehr ich Sie 
yerehre und liebe! Und wenn werde ich dieſes Vergnügen denn 
rleben? Wielleiht niemals! Nun fo muß ich deftomehr fort: 
abren einen Mann fchriftlich zu genießen, ben ich perfönlich nicht 
zenießen foll, und aus Verlangen einer nähern Belanntichaft das 
Bergnügen bes Umgangs in Gebanten nicht verfäumen. Sie 
yaben abermals, theuerfter Herr, meiner Mutter bie beftimmte 
penſion auszahlen laffen, und diefe wirb Ihnen vielleicht zu chen 
ver Zeit, da ich bdiefes fchreibe, den Dank im Herzen abftatten, 
ven fie Shnen zeitlebens vor fo vielen andern Großen, die nie 
m ſie gedacht haben, fehulbig ift, und den fie gewiß noch in das 
ındere Leben fortfegen wird. Sie hat Geſchwulſt feit einigen 
Donathen befommen, und ich fürchte ihr nahes Ende. So fehr 
nich aber ihr Tod bey ber erften Nachricht betrüben bürfte, weil 
ch fie zärtlich liebe: fo hoffe ich doch meinen Schmerz bald durch 
ven Gedanken zu befiegen, baß fie glücklich geftorben, und nur 
vor mir bergegangen ift. — Ich fol Ihnen die bemuften Mas 
ſcripte zurüc fchiden? Aber verzeihen Sie mir, Theuerſter 
dere und Freund, ich habe fie nicht. Sie haben mir felbft eih- 
nal das Recht ertheilet, fie zu behalten. Den größten Shell 
‚avon befiset der junge Graf Mori von Brühl, ber vor etlichen 
Sahren bier unter meiner Anführung fludiret hat, und jest in 
Paris bey der Sächfifchen Geſandſchaft ſich aufhält. Kömmt er 
yalb zurück, fo weis ich, baß Fein Blatt von dem, was er hat, 
verlohren iſt. Ginen Theil, wo ich nicht fehr irre, habe ich ſchon 
vor langer Zeit dem Seren von Red auf fein ober Ihr Ver: 
Gellert VII. 13 


Hofes; nur der Pöbel und die traurigen Pebanten in Rom, fpras 
hen Latein. Alſo ift die Sprache feft geflellet, in welcher ber 
König mit mir reden will. Ich erwarte täglich feine Befehle, 
durch wen endlich dieſe Vorſtellung geſchehen ſoll. 

Wie freue ich mich, mit dem Koͤnige zu reden? Wie viele 
gelehrte und witzige Brandenburger, fo gelehrt und witig als 
Voltaire und Baumelle, wenigftens treuer und dankbarer als 
Voltaire und Baumelle, will ich ihm nennen, bie Er und feine 
Franzoſen nicht kennen. 

Ich bin durchaus muthig, wenn ed mir einfällt dag ich zum 
Beften meiner Dutterfprache dem tapferften und noch nicht über: 
mwundenen Könige biefer Zeit, (ach wäre biefer König nur nicht 
unfer Keind!) den beutfchen Wis predigen fol. [ber ich weiß 
es ſchon, ich predige den Brandenburgern eine Aergerniß, und 
den Franzoſen eine Shorheit.] Nun werben Sie es begreifen 
können, lieber Gellert, wie es möglich ift, daß man hier glaubt 
ich fey in Preugifche Dienfte getreten. Das muß ich Ihnen noch 
fagen, daß vor einem Jahre fehon der König den Einfall in 
Potsdam geäuffert hat, mich in feine Dienfte zu ziehen, daß 
vielleicht bey feinem Hofftaate auch hier davon gefprochen wors 
ben ift, und daß viele von ben Preußen gewiß glauben, er werbe 
mir noch feine Dienfte antragen. Ich glaube ed nicht, ich wun⸗ 
The es auch nicht, denn je gnäbiger er dabey wäre, je verlegener 
würbe ich feyn, meinen Entfchluß zu erllären, ohne ihn zu beleis 
digen. Im Ernfte wünfchte ich mit dem Könige zu fprechen, 
und auſſer meinem beften Könige, ift es von allen Königen nur 
biefer, und einer nodh, die ich zu -Tprechen wünfchte. Aber wann 
mir auch einfällt, wie man hier ſchon itzt davon urtheilet, und 
was für einen nachtheiligen Gindrud es in künftigen Zeiten wis 
ber mich machen könne: fo vergeffe ich meine Wünfche, unb 
werde flumm, um nichts bittereö von biefer argwöhnifchen Dens 
Tungsart zu fagen. 
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Küffen Sie mich, guter Gellert, Tüffen Sie Ihren freund: 
ſchaftlichen Plauberer taufendmal; denn das fehmeichele ich mir, 
dag Sie weder an ben Obriften Mannftein, noch an Ihre Hypo⸗ 
chondrie die gange Zeit über gebacht haben, ald Sie diefen mei⸗ 
nen langen Brief gelefen. 

Noch etwas und zwar etwas fehr luſtiges; Tönnen Sie fich 
wohl vorftellen, daß unfer S[leim] den unerwarteten Einfall hat, 
eine Gefchichte bes gegenwärtigen Krieges, und die neuen Siege 
feines Königes zu fchreiben? Glleim], der Menfchenfreund, ber 
Sreund der Freuden und bed Weins, unternimmt aus freyem 
Willen, einen blutigen Krieg, und die traurige ZBerflörung fo 
vieler taufend Menfchen, bie auch trinken und fchergen und Füfs 
fen Eönnen, zu befchreiben. Durch feinen und meinen Rreund, 
den Herrn E* habe ich ihm fagen laflen, daß ich ihm biefen 
graufamen Wis unter Feiner-Bebingung verzeihen würde, als 
unter biefer, baß er den ganzen traurigen Krieg in anakreonti⸗ 
[hen Verſen befchreibe, und feine Morbgefchichte anftatt ber Gas 
pitel in Trinklieder eintheile, 

Sagen Sie mir, mein Freund, woher kommt es, baß Könige 
fo gern Dichter zu ihren Herolden haben? Boileau, Racine, 
Voltaire, drey Dichter; und unfer Glleim], der taumelnde Glleim], 
die follen für die Nachwelt Zeugen feyn; Zeugen in Sachen, bie 
fie ſelbſt nicht glaubten, vor denen fie felbft erzitterten ! 

Warum verlangen die Könige nicht mich zu ihrem Herolde? 
Aber vielleicht fürchten fie fich, daß die hiftorifche Kobfchrift ihrer 
unfterblichen Thaten ber fünfte Theil zu meinen Satiren werben 
möchte. Leben Sie wohl, mein fliller, friedfertiger, mein befter 
Gellert ıc. 

Rabener. 


‚ 215.°) 


Gellert an Rabener. 


[2. San. 1757.) 
Mein befter Freund! 

— — Penſion? guter Rabener, nein, ed wird mir keine aus⸗ 
gezahlet; ich habe auch ohne die geringfte Unruhe, meine Quit⸗ 
tung, bie mir von Meißen zurüd gefchickt wurde, in mein Pult 
gelegt; bad kränkt mich nicht, ob es mich gleich nicht erfreuen Tann. 

Könnte ich meinem Vaterlande den Frieden, und beffere Zei⸗ 
ten durch ben Verluſt von hundert Thalern jährlich erfaufen, 
id, der ich, fo bald ich nicht mehr arbeiten kann, auch nichts 
mehr habe; o, mit Freuden! 

B°*° hat mir durch E*°* **) den Antrag thun laſſen, ob ich 
mich zur Erziehung bed Kronprinzen wollte brauchen Laffen? 
Aber mein Tiebfter Freund, fo lange ich nicht wegen meiner 
notbdürftigen Erhaltung gebrungen bin, mein Vaterland zu vers 
laſſen, fo will ich glauben, daß ich eine Pflicht habe, auch in 
einem unglüdlihen Vaterlande zu leben; fo benten Sie auch; ja 
denken Sie ewig fo, wenn ed möglich iſt. Sachfen verlieret (bieß 
kann und muß ich fagen) zu viel mit Ihnen; einen Dann für 
Gefchäffte, für den Staat, einen Autor! Sie müflen unfer bleiben, 

Bey mir hat es wenig Gefahr. Halb Frank, an die Stube 
gewöhnt, wahrfcheinlicher Weife nicht lange mehr zu leben bes 
flimmt, nur für einige junge Leute gut! O, ich kann bleiben 
wo ich bin, und mein Wunſch iſt die Einfamteit, bas Land und 
noch ein gutes moralifches Buch nach meinem Zobe. 

Sie ehren mich, wie ichs verbiene, wenn Sie dem Pring 
Heinrich fagen, daß ich Ihr ältefter und beſter Freund bin; und 
ich würde Ihm zu meinem Anfehen eben bas gefagt haben. 


®) (S. die Anmerkung zum vorigen Briefe.) 
°*) (Beruſtorff durch Eramer; vgl. No. 117.) 


. Ya, daß Sie, Gärtner, Schlegel, Sramer, Gifele meine 
Freunde geweſen, dieſes ſehe ich als meine Glückſeligkeit bes Les 
vens an; biefes fol mir bey der Nachwelt fo gewiß Ehre, Bes 
veis meines guten Herzens, Sicherheit meines Geſchmacks feyn, 
us es Racinen Ehre ift, daß Boileau und Moliere feine Freunde 
zeweſen. Unſere Periode, die itzige, wirb in ber Literatur ber 
Deutfchen nicht weniger merkwürdig feyn, als es ber Zeitpunkt 
xes Boileau im Franzöfiichen ift. 

Sehen Sie immer zum Könige, Er fol Sie fehen und bes 
wundern; ich will es haben. 

Ich verlange meine Penfion nicht, aber Er foll Ihnen geben, 
mas Ihnen von Rechtswegen gehöret;. Er fol beffere Gedanken 
von ben Deutichen und unter biefen von ben Gachfen, in Anfes 
hung des Witzes befommen, und Sie follen ihm ftatt aller Des 
monftration feyn, und follen ihm, wenns möglich ift, ben Geiſt 
bes Friedens einflößen und meiner Furchtſamkeit. Aber laflen 
Sie ſich durch nichts feſſein! [Ueber Gleims Unternehmen ärgere 
ich mich.] Leben Sie wohl, flets wohl, ich bin Ihr guter Freund 

Gellert. 


— ———— — · — 


2116. (37.) 
An den Srafen Morig v. Brühl. 
Ee. d. 1 März 1757. 
Liebſter Graf, 


Heute, den erſten Maͤrz, erhalte ich Ihren Brief vom 12. Ja⸗ 
huar, den erſten Brief ſeit ſechs Monaten. Traurige Epoche! — 
„und warum ſchreibt Moritz nichts? Er vergißt dich nicht, 
„das iſt gewiß; aber ſollte er unglücklich genug ſeyn, ſich ſelbſt 


„einige Zeit zu vergeffen?! Eben fo wenig. Und warum fchreibt 
„er doch auch nicht eine Zeile?‘ So habe id, mitten unter. ber 
Roth meines Baterlandes oft zu mir gefagt. — Endlich kam 
Ihr lieber Brief, und aus bdiefem Briefe weis ichs ficher, daß 
Ihr Herz noch das vorige gute edelgefinnte Herz ift, und id 
fegne Sie, wie der Vater feinen entfernten Sohn, mit Thränen 
ber Freude. — Meine vermifchten Schriften, Tiebfter Moritz, 
find für unfre jungen Landsleute gewiß ein nügliches, wenn gleich 
nicht für die Welt bad angenehmfte Bud. — Und meine Dben 
und Lieder, an benen wirb bereits gedrudt, und in vier Wochen, 
hoffe ich, find fie in Ihren Händen. — Neuigkeiten: SProfeffor 
Glöockner, ber wadre Mann, iſt vor drey Wochen zu Mittage, 
gleich bey dem Schluſſe eines Collegiums über das Evangelium 
Johannis, vom Schlage gerühret worden, und gegen Abend 
geftorben. Ich bin etlihe Stunden vor feinem Sterbebette ges 
weſen; aber er war und blieb empfinbungslos und fchlief fanft 
ein. — uUnſer Vaterland! — Ich will fehweigen und beten. 
Geben Sie ewig wohl! j & 


2117. 8.) 
An dbenfelben. 


Den vorhergehenden Brief vom 1. März begleite ich mit 
einem noch kürzern vom 28. März Herr Reich geht nad 
Frankfurt und verfpriht mir, von dba aus beyfolgendes Packet 
nad) Paris ficher zu fchaffen. Sie erhalten in demfelben ein 
Eremplar meiner geiftlihen Oden und Lieder. O wie werbe ich 
mich erfreuen, wenn Sie biefe Lieber mit Ihrem Beyfalle und 
zuweilen mit einer Ihrer frommen Empfindungen belohnen! — 
Gott gebe es! 
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Daß wir ist viel Leiden, daß ich und hundert wadere Leute 
Beine Penfion mehr befommen, daß unfere Univerfität täglich 
mehr abnimmt, o das verfteht fih. Ich könnte, wenn ich wollte, 
nah Eopenhagen gehn, wo man mich bey ber Erziehung des 
Kronprinzen zu brauchen gedenkt; allein ich, ber ich bald vierzig 
Jahre alt, meines Lebens oft müde, zu vielen Verrichtungen gar 
sicht mehr lebhaft genug, und der Einſamkeit gewohnt bin, werbe 
sicht gehn. Aber wenn Sie wieder in unfer Vaterland zurüd 
Iommen: fo will ich mic auf einem Ihrer Güter einen Plag ber 
Ruhe und bed Grabes ausbitten. Gay, ber englifche Fabeldich⸗ 
tee, liegt in ben Gräbern der Könige zu Weſtmünſter; und 
Bellert ruhe, felig geftorben, in Martinskichen! — Leben 
Bie wohl, - 

©. 


118. 
Yun Bordward 


- 2, d. 21, März 1757. 


Endlich kommen meine Lieder, und fordern nad) Ihrer Cri⸗ 
HE, auch Ihren Beyfall. O wie glücklich werbe ich jeyn, wenn 
le fo guten Dergen, als das Ihrige ift, als Ihrer Gemahlinn 
Herz ift, gefallen und dann und wann es rühren! Dies wüns 
he ich mir; dies gebe Gott, und laffe es für mich einen füßen 
Bedanken, wo nicht igt, doch Tünftig ſeyn, daß ich für die Re 
igion gebichtet habe. Es war meine Schuldigkeit, da er mir 
das Senie dazu verliehn. O wie wenig habe ich noch gethan!' 
defen Sie, und wenn Sie mit mir zufrieden find; fo laſſen Sie 
mich Ihren Beyfall nicht Lange entbehren. Der Verleger wird 
derer Saden ein Eremplar ſchicken. — Und unfre jesigen 


umflände? Laffen Sie uns einen Vorhang darüber ziehn. — 

Rur Friede! Friede! Leben Sie woht mit Ihrer Kreundinn und 

der meinigen. Ich liebe Sie, und bin befländig der Ihrige. 
®. 


119.°) 


Rabener am Seller, 
Dresden, d. 25. März 1757. 


Wie befcheiben find Sie, mein Liebfter Gellert, daß Sie mei- 
nen Beyfall ald einen Theil ber Belohnung für Ihre frommen 
Gedichte anfehn wollen. Ste haben ihn ganz, diefen Beyfall, 
den Ihnen keiner von Ihren Lefern verfagen wird, welcher nicht 
fo unglüdlich ift, ein Feind von Religion und Wise zu feyn. 
Bisher habe ich Sie, ald meinen beften Freund, aufrichtig und ' 
zärtlich geliebt; ich habe nicht geglaubt, daß meine Achtung für 
Sie noch höher fteigen könnte, als fie war: aber fie ift in der 
That noch um einen ziemlichen Grab höher geftiegen. 

Liebenswürbig find Sie mir allezeit gewefen, aber nun find 
Sie mir auch ehrwürdig. Ich nehme diefes Wort in feinem 
weiten und prächtigen Umfange, ben es hatte, ehe man es noch 
an viele Thoren verfchwendete, bie Feine Vorzüge vor bem Pöbel 
haben, als die Kleidung. 

Sie dürfen keinen Augenblid zweifeln, daß Sie mit dieſen 
Ihren frommen Gedichten erbauen werben. Die Erbauung wird 
doppelt feyn, da bie Welt Sie bereits auf einer fo vortheilhaf: 
ten Seite kennt. Durch Ihren Wis: haben Sie die gerechten 
Vorurtheile des Publici gewonnen, welches nichtd anders, als 


*) Gabeners Briefe, Herausg, v. Weihe ©. 259 ff.) 


etwas lebrreiches, tugendhaftes und volllommenes erwartet, fo 
bald ed Ihren Namen erblickt, Wie vortheilhaft wird nunmehr 
diefed Zutrauen ber Welt für unfre heilige Religion ſeyn! Ihre 
Kabeln und Lehrgedichte haben bie Lefer zu benen erhabenen Ges 
danken vorbereitet, bie fie nunmehr in Ihren geiftlichen Liedern 
finden. Verehrer der Religion werben mit diefen Gebichten ben 
Leichtfinn bererjenigen beſchaͤmen, welche glaubten, daß der Witz 
nur zu einer eitlen Beluftigung gut ſey. Und biefe Reichtfinnis 
gen müäflen bie Religion lieb gewinnen, da fie ihnen in einer fo 
angenehmen und reigenden Kleidung vorgeftellt wird. 


So glücklich find die Folgen, mein reblicher Gellert, bey 
denen, bie Ihre Schriften Iefen, ohne Sie genauer zu kennen; 
was werben fie nicht erſt bey benenjenigen würfen, bie Ihr gus 
tes Herz kennen? Diefen find ihre Wahrheiten doppelt übers 
geugend, ba .fie willen, aus was für einer reinen Quelle, aus 
was für einem guten Herzen alle biefe Wahrheiten herfließen. 
Ich habe es Ihnen fo oft geftanden, daß mir Ihr rechtfchaffes 
nes Herz noch fchägbarer ift, als Ihr Win: und hätte ich es 
Ihnen noch niemals geftanden, fo würden Sie mir durch Ihre. 
Lieber dieſes Belenntniß nunmehr gewiß entreißen. Unwoͤglich 
hätten Sie fo gut und lehrreich fchreiben Fönnen, wenn Sie 
nicht diefe Heiligen Wahrheiten aus einer innern Weberzeugung 
gefchrieben hätten. Ich glaube, fcharffichtige Augen entdeden ben 
feinften Heuchler allemal unter der frommen Maske, hinter wels 
cher er verborgen zu feyn wuͤnſcht. Voltaͤre kann uns golbne 
ittenfprüche predigen, Tugend und Menſchenliebe in feinen 
Berfen vergöttern, und die Religion in fragifhem Pompe aufs 
führen. Er wird gefallen, aber niemals wird ber Voltaͤre ers 
bauen, deſſen ungöttlicher Leichtfinn, deſſen ſchmutziger Witz, 
deſſen liebloſer Eigennutz uns ſeine Sittenſprüche, ſeine Reime 
von Tugend und Wenſchenliebe, und feine Religion verbächtig 
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machen. Man muß ihn baffen, fo balb man lie, wie ebel er 
ſchreibt, und bennoch weis, wie niebrig er denkt. 

Wie ernfthaft haben Sie mich gemacht, mein lieber Gellert, 
und doch empfinde ich bey aller dieſer Ernſthaftigkeit eine Art 
des Vergnügens, das ich kaum empfunden habe, wenn id) fcherge 
haft und fpottend an Sie fchrieb. Welch ein vortrefflicher 
Zreund find Sie! Ich fühle int den ganzen Werth Ihrer 
Kreundfchaft. Ihnen barf ich Sachen vorfagen, die ich einem 
anbern vorfagen würde, ba fie zu viel Achnliches von einer 
Schmeicheley haben: Aber Sie, guter Bellert, Sie kennen Ihren 
Rabener, der nicht gern beleidigt, aber noch weniger fchmeichelt. 
Und wenn ih Ihnen fage, daß Sie meinen Beyfall haben, daß 
Sie die Welt gewiß erbauen werben, und baß Sie alle Lefer 
von Ihrem guten Herzen überzeugen; fo fage ich Ihnen eine 
Wahrheit, die Ihnen meine Kreundfchaft ‚und mein Geſchmack 
ſchuldig ſind. 

Ob ich Ihre Entſchließung, nichts mehr zu ſchreiben, billige? 
daruͤber will ich mich itzt noch nicht erkläären: aber das will id 
Ihnen geftehen, baß ich hoffe, es fey nur ein flüchtiger Einfall 
gewefen, wenn Sie mir melden, daß Sie nunmehr wünfchen, 
ben Reft Ihres Lebens auf dem Lande in einer guten Familie 
zubringen zu koͤnnen. Verlaſſen Sie Ihr Amt nicht, fo lange 
Sie noch Kräfte haben, den Gefhmad und bas Herz ber Ju⸗ 
gend zu bilden. An Ihrem nothbürftigen Unterhalte wirb es 
Shnen niemals fehlen; und ſchenkt Gott unferm Vaterlande bie 
Ruhe wieder, fo werben fich bey ber niverfität gewiß foldhe 
Umftände äußern, die Ihnen ein bequemes Auskommen verfchaffen. 

Zaufendmal habe ich Schiegeln in Gedanken umarmt, daß 
er Sie bey Ausarbeitung Ihrer Lieder mit feiner Kritik fo 
feeundfchaftlich geferkert hat. Wie großmüthig urtheilen Sie 
von biefen Gefälligkeiten; aber Sie haben auch gewiß babey 
gewonnen! 


Damit ich meinen Brief mit eben bem Vergnügen, und ber 
Bemäthöruhe fchließe, mit welcher ich ihn angefangen habe; fo 
vill ich von unfern bieftgen Umfländen nichts melden. Wann 
erben wir uns wieber fehn? Wann werben wir uns in Ruhe 
prechen können? 

Leben Sie wohl, mein wigiger, mein menfchenfreundlicher, 
nein frommer Gellert! Ich umarme Sie, und danke Gott, daß 
e mir Sie zum Freunde gegeben hat. 


| Rabener. 


— 


120. (6.) 
J. 3 Yreiberr v. Erouegt au Gellert. 


Anſpach, d. 21. Apr. 1757. 
Liebſter Geller, 


Schreiben Sie die lange Verzögerung meiner Antwort auf 
hren lieben freundfchaftlichen Brief dießmal keiner Nachläffigs 
t zu. Ihr armer Cronegk Hat in der That eine geraume 
't ber viel ausgeflanden. Eine Mutter, ber ich meine Auf- 
'ehung, meine Art zu benten, kurz, ber ih alles, was viel 
t Gutes an mir ift, mein Herz zu verbanten hatte; biefe 
tter habe ich verloren. Mein bejahrter Vater und fein ganzes 

swefen ift nunmehr meiner Sorge anvertraut, bie Gefchäffte 

es Berufs nehmen täglich zu, und boch find bie fchönen 
nfchaften noch ber Zroft meines Lebens. Wenn ich einen 

n Augenblict genießen Tann, fo wende ih ihn an, um an 

Trauerfpiele zu arbeiten, wovon ich Ihnen nächftens ben 

Aufzug ſchicken will. Meinen verbefferten Kodrus follen 

ıch nächftens befommen. Nur Ihnen darf ich es geftehen, 

die Schwachheit begangen habe, ihn nad) Berlin an -bie 
14 * 


Berfaffer der Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften zu ſchicken. 
Den Preis zu erhalten, iſt weber meine Hoffnung noch meine 
Abſicht. Sollte es feyn, fo wird man in dem Zebbel, auf bem 
der Name bes Verfaſſers ftehen follte, eine Bitte finden, die 
zum reife beflimmte Summe fonft auf eine den Wiffenfchaften 
zuträgliche Art anzuwenden. Sagen Sie aber Niemanben 
etwas davon. . 
Ihre Lieder find gebrudt, bieß habe ich aus ben Zeitungen 
gefeben. Morgen boffe ich fie aus Nürnberg zu erhalten, unb 
ich freue mich zum voraus darauf, Fahren Sie fort, liebſter 
Zreund. Deutfchland wäre Ihrer nicht werth, wenn es nicht, 
auch nad) ganzen Jahrhunderten, einen feiner liebenswürbigften 
Gchriftfteller verehrte. Wie viel Gutes werben Sie nicht fiften, 
auch bey unfern Nachkommen! Zu wie vielen wahren, reblichen 
Empfindungen der Religion werden Sie Anlaß geben! Wie ſtolz 
bin ich nicht darauf, daß es mir erlaubt ift, mich Ihren Schü⸗ 
ler, Ihren Freund zu nennen! Ich verlange es nicht, ich darf 
es nicht hoffen, der Nachwelt befannt zu werben. Wenn Sie 
nur einmal fo viel von mir fagt: „Cronegk lebte, er war ein 
„Schüler, ein Freund, bes vortrefflihen Gellerts“ vieles iſt 
ber größte Lobſpruch, den fie mir geben kann. Ich umarme Gie 
taufendbmal in Gedanken, Leben Sie wohl. Ich bin 


Ihr 
zaͤrtlicher Freund, 
Cronegk. 
An Borchward. 
Bonau, d. 23. Apr. 1787. 


Ih habe Ihren Brief nicht ohne Ihränen, und, damit ich 
alles fage, nicht ohne Gebet, leſen koͤnnen. Schon auf ber 
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erſten Seite legte ich ihn weg, unb bob bie Hände auf, unb 
wänfdyte mit ganzer Seele, daß meine Lieber nur bie Hälfte des 
GSeegens, den Sie ihnen verfprechen,, ftiften möchten, und mich 
zur der geringfte Theil der Belohnungen, die Sie mir fo reiche 
lich wünfchen, treffen möchte. O was ift es für ein Gluͤck, rechts 
fhaffene und fromme Freunde zu haben! Rabencr fchließt 
feinen Brief an mid, ber ebenfalld meine Lieber betrift, mit 
einer Stelle, bie mid, wenn ich fo reden barf, bevnahe vor 
Empfindung getödtet Hat. Ich danke Bott, fagt er, daß Gie 
mein Freund find! Und ich, liebfter Borchward, danke Bott, 
daß Sie mein Freund auch find. Niemand unter allen meinen 
Sreunden hat mich für meine feommen Gedichte fo fehr belohnet, 
als Sie und Rabener. Beyde Briefe, wenn fie auf die Nachs 
welt fommen, werben ihren Verfaflern mehr Ehre machen, als 
mir. Niemand Eonnte fie fhreiben, als Männer von dem beften 
Herzen, ald Männer, die ihren Autor, ben fie wegen feines 
Herzens lobten, felbfl an Büte bes Herzens weit übertreffen, Ich 
babe Prof. Schlegeln in Zerbfi Rabeners Brief gefchickt, 
außerbem würbe ‘ich bie Beſcheidenheit vergeffen, und Ihnen fols 
chen hier beylegen, als eines meiner größten &iegeszeichen. Unb 
wenn nun meine Lieder fo erbaulich find; wie viel Dank bin ich 
Shnen und Schlegeln und Gramern und Gärtnern fhuls 
big, daß Sie mich durch Ihren Beyfall ermuntert, durch Ihre 
Grititen unterflüget, und durch Ihr Anfehn vermocht haben, fie 
herauszugeben, da fie nach meinem Mlane erfi nad meinem 
Tode heraustommen follten! Schlegeln in Berbft, bem trefs 
lihen Danne, habe ich erflaunende Mühe mit meinen Liedern 
und mit meiner Unentfchließigkeit gemacht. Er hat fie wohl zu 
vier verfchiedenen malen durchleſen, eritifiven, vertheidigen und 
verdbammen müflen. Er hat alle Xenderungen wieder bucchlefen, 
wieber anfeinden, ober loben müflen. Und biefes hat er mit fo 
vieler Etrenge, Aufrichtigkeit und Scharffichtigleit gethan, daß 
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ich ihm ewig dafür banken werde. Er bat mid bi8 gur Ents 
züdung gelobt, und bis zur Ohnmacht oft getabelt, wenn ich 
mich des Ausdrucks bedienen darf. Kurz, liebſter Freund, von 
ber Seite des Fleißes und der angewandten Mühe bin ich ficher, 
daß ber Beyfall meiner Freunde mir mit Recht zugehört. Wollte 
Bott, ich Hätte ben Beyfall meines eigenen Herzens und ber 
beften Abficht, in der ich menigftens habe arbeiten wollen, eben 
fo fiher, oder empfände ihn eben fo lebhaft! 
Sads und Buchhokzens Lob! 

D das ift zu viel Glück, fo viel rechtichaffenen und groffen Maͤn⸗ 
nern auf einmal zu gefallen! Ich danke beyden durch Befcheis 
benheit und Demuth, und bete für ben legten in feiner fchweren 
Krankheit. Ihren Bergius umarme ich für bie Eünftliche 
Freude, bie er Ihnen und mir bey dem Empfang meiner Lieder 
gemacht. Darf ich das nicht auch in Gedanken bey Ihrer Hen⸗ 
riette thun? Warum niht? Ich Eüffe fie alfo aus Dankbarkeit 
und Freundfchaft für den Antheil, ben fie an meiner Arbeit 
: nimmt, und für die Erbauung, bie fie durch meine Lieder nad) 
ihrem guten Herzen in fich erwecken läßt. Edle und gegen bie 
Religion empfindliche Seelen durch geiftliche Gefänge zu bewes 
gen, ift auf gewifle Weife ein nothwendiges Glüd, davon ber 
Autor fih nur ben kleinſten Theil zufchreiben Tann, wenn er 
auch noch fo ein guter Dichter wäre. Die Kraft ber göttlichen‘ 
Wahrheit und bas gute Herz des Leſers thun ba alles, wo ber 
Poet auch noch fo viel zu thun fcheint. Er hat den Ruhm ber 
vollbrachten Pflicht, und ber Sieg ift eigentlich auf ber erften 
Seite. Aber doch darf fich der Dichter erfreuen, daß er feine 
Pflicht mit Glück ausgeübt hat. — Wielands Empfindungen 
haben, als Poefie betrachtet, große Schönheiten für bie Einbils 
bung; aber mein Herz weigert fich, feine Sprache zu reden, 
wenn es mit Gott redet. — Ihre Auffäge in dem Menſchen 
würbe ich fchon begierig gelefen haben, wenn ich in Leipzig wäre; 
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aber ich fchreibe biefes auf dem Lande, fünf Meilen von ber 
©tadt, wohin ish zur Ruhe geflüchtet bin, bie ich auch bey dem 
beften Wirth und ber gefälligften Wirthin genießen würde, wenn 
ih mich felbft, oder meinen Körper nicht mitgebracht, ober 
anders zu reden, wenn id) den Schlaf mitgebrad,t hätte. Bey 
dun Mangel beflelben empfinde ich bie Annehmlichkeiten bes 
Frühlings und die Freundfchaft bes Herrn von Zedwitz und 
feirer Gemahlin nur halb, und eile alle Tage wieder in Geban= 
fen nach meiner Einöde in ber Stadt. Alſo foll meine Freude 
nienals ohne Befchwerung feyn, vermuthlich zu meiner Demü- 
thiging. Sch habe hier mir Ihren Brief gewiß verfprochen. 
Dieſes Glück ift eingetroffen. Aber ich habe mir auch Briefe 
von Sramern, Bärtnern, Zerufalem, verfprochen 5 biefes 
Glück ift nicht eingetroffen; vermuthlich zu meiner Demüthigung, 
Ob mir Ihr König meine Penfion auszahlen läßt? Nein. Aber 
dies hat mich, Gott weiß es, noch einen Augenblid beunruhi⸗ 
get. Könnte ich durch ben Verluſt berfelben auf zeitlebens mei⸗ 
nem Vaterlande Ruhe und Friede wiebergeben, o mit Freuden 
wollte ich meine hundert Thaler fahren laffen. Die Vorſehung, 
die das Werk der Regierung weislich und gütig führet, wirb 
diefe Stürme zur Belt, wenn es ihr gefällt, in heitere Tage für 
und und fie, für Freunde und Feinde, verwandeln; wenigftens 
müffen wir fo hoffen, unb beten, und mit Geduld uns allen 
Schickungen zu ergeben, arbeiten. — Rabener befömmt eben 
‘o wenig, als ich, und er ift nicht ungufriedener, als ih. Gr 
bat felbft einiges Vermögen. Nun habe ich Ihren langen Brief 
turch einen nicht Eurzen beantwortet. Leben Sie wohl mit Ihrer 
Henriette und allen Ihren würdigen Freunden. Ih bin 
ewig Ihr Freund und Diener 
G. 
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RNabenuer au Gellert. 


Dresden, d. 4. Day 1757. 


Lieber Gellert, j 

Machen Sie mir doch Hurtig und gefchwinde einen Informas 
tor nach beygehendem Recepte. Sie werben finden, baß bie 
Bedingungen nicht zu verachten find; und da ich die Ehre habe, 
den Herrn Kriegsrath wohl zu tennen, fo Tann ich Ihner bie 
Verfiherung geben, daß er durch eine gute Aufführung dieſe 
Bedingungen noc mehr verbefiern Tann. Ich glaube nicht, daß 
bie Fähigkeiten und die Arbeiten, bie man verlangt, bie menfche 
lichen Kräfte eines S. S. Th. Candidati. überfteigen. Er muß 
allerdings, wie Sie ſehn, ein Theolog feyn, denn der Bater 
will, daß feine Kinder Religion haben follen. Halten Sie diefes, 
fo viel möglich, geheim, es möchte dem Vater an feinem Glüde 
und an feinem guten Ramen Schaden thun, da er Kriegsrath, 
ein Hofmann und von Gefchlechte ein B° ift. Freuen Sie Sich 
nicht, Lieber Gellert, daß, nebft dem Lateine, auch die reine 
Mutterfprache gelehrt werben ſoll? Wie glücklich ift unfer Pros 
feſſor ©*, baß er dergleichen Aergerniß nicht erlebt hat! Nur 
mit reimfreyen Werfen follen die Kinder nicht angeftect werben; 
merken Sie das ja wohl. Klopftods Meffias hat den Dfrespnner] Hof 
und bie ganze P[reußifche] Armee wider fih: den erftern, weil ihn 
bie Caſtraten nicht fingen können; und bie le&tere, weil er be: 
Meſſias ift. 

Wie wird der Herr Candidat mit bem Sranzöfifchen zu vechie 
fommen? Doc diefes wird mehr bes Informators, als ber 
Kinder, wegen verlangt, weil über Zifche nichte anders gefpros 
chen wird, als franzöfiih. Man wird es dem beutichen Michel 


°) (Mabeners Briefe Herausg. v. Weile. 6. 263 f.) 
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ergeben, wenn er bafüc nur weiße Wäfche und eine gefittete 
ruͤcke hat. Ich glaube, dieſes beybes verſteht man unter ber 
ktlihen Lehrart, fo, wie bie beliebte Lehrart ihre 
ne Erklärung bekommen hat. 

Laflen Sie Sich, mein lieber Gellert, bie Befchleunigung der 
sche angelegen feyn, unb antworten Sie mir bald. Wäre es 
ht eine Sache für den Herrn &°** der fchon hier iſt, unb 
8 ich nicht wohnen weis? Leben Sie wohl. 

Rabener, 


183. (7. 
An 3 % Freiherrn v. ETronegk. 


2. d. 11. Mai 1757, 
Liebfter Cronegk, 


Ich beklage mit Ihnen den Berluft Ihrer theuerflen Mutter 
d verehre das Andenken berjelben zeitlebens. Sind Sie ihr 
ye Herz und alles fchuldig, was Sie glüdlih und Ihägber 
ıcht, fo bin ich ihr einen meiner beften Breunde, meiner geifts 
chen Freunde, ſchuldig. Immer opfern &ie ihe die dankbar⸗ 
n Thraͤnen. Es ift Liebe und Pflicht. Aber fie mäßigen, 
fe Thränen, biefe. [ehmerzhaften Empfindungen, ift auch Liebe 
d Pflicht. Troſt genug für Sie, baß fie werth war, in eine 
Bre Welt überzugehen, und daß Sie werth find, ben Kummer 
zres vechtfchaffenen Waters zu lindern, und durch Ihre Sorg⸗ 
it fein Leben zu erleihtern. — Daß Sie den Kobrus nad 
erlin geſchickt haben, ift mir jehr lieb. Sollte man ihn auch 
ht Erönen, fo wird man ihn doch gewiß befcheiden beurtheilen, 
h bin in ber That nicht unpartheyifch genug, einen Ausſpruch 

thun; denn ich liebe Sie, und was von Ihnen koͤmmt, gu 


ſehr. — Was werden Sie von meinen Liedern fagen? Mid 
verlangt herzlich nach Ihrem Urtheile. Denn nunmehr werben 
Sie diefes Werk wohl erhalten haben. — Unfere isige Meſſe 
ift fehr unfruchtbar; vielleicht zum Glücke des guten Geſchmacks. 
Leben Sie wohl, und ſchenken Sie mir ferner alle die Liebe, 
mit der Sie mic) zeither belohnt haben. Ich bin ewig 
sh 
G. 


194. (39.) 
Morig v. Brühl an Gellert. 


Paris, d. 30. May 1757. 


Mein Liebfter Profeffor, 

Sch bin Ihr großer Schuldner. Auf zween Briefe bin ich 
Ihnen die Antwort ſchuldig. Werden Sie mir verzeihen, ober 
vielmehr, werde ich mir felbft verzeihen! Doch ist will ich mid 
bloß mit dem Vergnuͤgen befchäfftigen, das mir Ihre Briefe 
verurfacht haben, mit ber Dankbarkeit, die ich barüber empfinde, 
und mit der unausſprechlichen Freude, die mir jede Verficherung 
Ihrer Liebe und Freundſchaft erwedet. Ihre Oden und Lieber 
babe ich gelefen und bewundert. &ie find überhaupt ſchoͤn, aber 
einige darunter find vortrefflih. Moͤchte ich Ihnen boch alle bie 
Empfindungen ausdrüden Eönnen, bie ich biefem Werke fchuls 
dig bin! " 

Werden Sie mir Eramers Heine Schriften und alle andern 
neuen beutichen Bücher bald ſchicken? Sie können ſich das Ber: 
gnügen nicht vorftellen, das mir jedes deutfche Buch in Paris 
verurfacht. Es iſt ohngefähr wie bas Vergnügen, bad man über 
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die Ankunft eines feiner Landsleute empfindet, und Ihre Schrif: 
ten unterfcheiden fich bey mir von den allgemeinen Empfinduns 
gen, welche gute deutfche Schriften in mir erwecken, wie fid) 
ein Freund von einem bloßen Landsmanne unterfcheidet. Paris 
ift nicht fruchtbarer an guten Schriften, als Sachſen mitten 
unter der Laft und dem Schreden des Krieges. Man wird in 
einigen Zagen eine neue Tragoedie aufführen, Iphigenie en 
Tauride, eine Handlung, zu der Racine fchon den Plan ents 
worfen hatte. Sch habe vor einigen Tagen von ungefähr mit 
dem Berfafler dee Cleveland gegeflen. Es ift ein angenehmer 
Mann, der nicht ben Fehler der meiften vermeynten witzigen 
Köpfe hat, die flets reden und niemals zuhören. Der franzö⸗ 
fiihe Wis muß viel von feinem Glanze feit einiger Beit verloren 
haben; denn nad) einer wahrhaft liebenswürdigen Srau ift nichts 
feltner, als ein wigiger Kopf, der nicht durch fein vieled Reben 
entweder beſchwerlich, ober durch fein wichtig flolges Stillſchwei⸗ 
gen unleidlich wäre. Der Geiſt der Philofophie, fo nennt man 
die Zrodenheit und Armuth bes Verftandes, hat faft alle Ans 
muth und Leichtigkeit aus den Gefellfchaften vertrieben. Gin 
jeder will ist unterfuchen, erforfhen, und die Quellen und bie 
gebeimften Zriebfedern von allem entdeden. Die Meynung, biefe 
Königinn der Welt, ift es insbefondere in diefer Stabt. 

Wann werde ih Sie wieder ſehn? Wöchte es doch eher ges 
fhehn, als ich es hoffe und vermuthen darf. Werden Sie mir 
bald wieder fchreiben? Verdiene ich auch nach einer fo fpäten 
Antwort Ihre fernere Güte? Aber wer ſieht bey feinen Wüns 
ſchen auf fein Verdienſt zurüd? Leben Sie wohl, mein liebfter 
Profeſſor. Ich bin ewig 

Ihr 
Brühl, 


1233. (30.) 
Derfelbe au dbenfelben. 


Paris, d. 4. Zul. 1757. 


Liebfter Profeflor, 

Ich muß Ihnen doch billig eine Nachricht von dem Erfolge 
des neuen Stüdes geben, von dem ich in meinem lesten Briefe 
gerebet habe. Iphigenie in Tauris hat den größten Beyfall 
erhalten, den nur immer ein Stüd erhalten fann. Am Gnbe 
der erften Borftellung war das Parterre fo entzüdt, bag es mit 
Ungeflüm ben Autor zu fehen verlangte; und ber gute Dann iſt 
niht mit Einemmale weggefommen. Bey der zwoten bat ee 
ein ähnliches Schidfal gehabt; ein Ball, der fich nocd niemals 
zugetragen. Ich wünfchte, daß Sie dieſes Stück fehen Tönnten, 
Sobald ed gedbrudt feyn wird, woelches aber noch nicht fobalb 
gefchehen wirb, werde ich es Ihnen fchiden. Ich Tenne den 
Autor, Er ift ein junger Dann von fieben und zwanzig Tabs 
ren, ein Freund der Frau von Graffigny, und fehr fill und 
befcheidben. Die Scene der Rreundfchaft zwiſchen Oreftes und 
Pilades, die Erkenntlichkeit zwiichen dem erften und feiner Schwes 
ſter, und die Entwidlung oder vielmehr die Cataſtrophe find 
Meifterftüde. Ich möchte Ihnen gern einige Stellen anführen, 
wenn ich nicht befürchtete, meinen Brief zu fehr zu verlängern. 
Eine kann ich doch unmöglich vorbeylafien, die als ein Erempel 
bes Erhabnen dienen kann. Pilades ift von SIphigenien zum 
Dpfer erwählt worben, und Dreftes foll abreifen, weil fte lieber 
ben Dreftes retten will, als den Pilabes. DOreftes, dem feine 
Vorwürfe, womit ihn die Götter beftraften, das Leben felbft 
beſchwerlich machten, wendet alles an, feinen Freund zu bewes 
gen, ihn an feiner Stelle fterben zu laffen. Da fich biefer gar 
nicht ergeben will, fo fpricht Oreftes: „Ich will ber Priefterinn 


„erzählen, wer ich bin, und wen ich umgebracht habe, ich will 
‚Ne zwingen, mic aus Pflicht aufzuopfern. Sollte fie aber alles 
„das nicht bewegen: nun gut, fo magft du ſterben; aber ich opfere 
„mich felbft meiner Wuth auf;“ und dann fagt er, indem er 
auf feine Hände fiebt: 

Si cette main balance, o terre entrouvre toi, 

Et vous, qui m’entendez, 0 cieux, &crasez moi! 


Iſt diefer Gedanke nicht erhaben? Auch that er eine ſchreckliche 
Wirkung. Ich Eenne kein Stüd, das mehr Schreden und Mits 
leid erwedt als dieſes. Sie Tönnen leicht denken, daß keine Liebe 
darinnen ift, und dennoch intereffirt ed vom Anfange bis zum 
Ende, und immer mehr, je näher man dem Ende fümmt. Doc 
genug von dem Stüde — Wann werben Sie mir doch alle 
neue beutfche Bücher Ihiden?! Scheuen Sie keine Koften für 
mid. Kann man fein Vergnügen wohl zu theuer bezahlen?! — 
Vom Kriege? Nichts vom Kriege, Liebfter Profeflor. Der Hims 
mel gebe uns bald glücklichere Zeiten! Leben Sie wohl. 


Brühl. 


1823. (182.) 
[an den Commiffionsrathb Wagner.°)] 


Bonau, db, 4. Sept. 1757. 


Liebfter **, 
Länger Tann ichs nicht auöftehen, ohne zu wiflen, wie Sie 
eben. Die legte Rachricht, die mir &°* von Ihnen gegeben 
bat, ift traurig; aber eben deswegen glaube ich fie nicht, oder 


*) (Damals in Leipzig; fam 1764 als Geh. Cannnerrath nach Dres- 
den, wo er fpäter Geh. Zinanzrath und Geh, Math wunde.) 
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mag fie doch nicht eher glauben, bis ich fie von Ihnen ſelbſt 
erfahren habe. Freylich werden Sie noch nicht gang gefund 
feyn; aber bettlägerig, das fürchte ich auch nicht. Nein, wenigs 
ſtens nicht fchlechter, ale da Sie ins Bad giengen. Dieſes iſt 
ungefähr mein Zuftand, und ich hoffe, es foll der Ihrige ſeyn, 
wenn ich nicht alles hoffen darf, was ich Ihnen wünfche, Schrei: 
ben Sie mir aljo bald; dern mein Erilium wird mir, entfernt 
von meinen Freunden, alle Tage unerträglicher, und ich feufze 
ſchon nach der Stadt, die ich vor ſechs Wochen nicht ungern 
verließ. So widerfprechend find die Wünfche des Hypochondriften! 
Es fehlet mir hier auf dem Lande nichts, als daß ich nicht in 
meiner Ordnung, fondern vielmehr ein unnüses Geſchöpf für bie 
Welt bin. Ich bin müßig, ohne es feyn zu wollen, und leſen, 
denke ich, ift nicht viel beffer als Müßiggang. Endlich wer 
ann leſen, wenn man alle Stunden mit neuen Nachrichten, fals 
fen und wahren, erfchredet wirb?! Schreiben — ja aud das 
darf man nicht, denn wer Tann ſchreiben, ohne zu klagen? 


Sive pium vis hoc, sive hoc muliebre vocari; 
Confiteor misero molle cor esse mihi. 


Ich liebe Sie und bin Ihr ergebenfter 


Yudenfelben. 


Bonau, d. 21. Sept. 1757. 


Wenn der Mann, bachte ich, da ich Ihren letzten Brief las, 
feine Beredſamkeit bey bir gelernet hätte, das wäre ein großer 
Lobſpruch für dich; aber wenn bu fein gutes Herz gebildet häts 
teft, das wäre ein unendlich groͤßrer. Gr wünfchet nicht ängfls 


Hd, gefund zu feyn, fondern nur die Krankheit mit einem hrifts 
lichen Anftande und einem verftändigen Muthe zu tragen. Biſt 
bu auch ſtets fo gut gefinnt? Er klaget in einem langen Briefe 
gar nicht, oder doch fehr verfhämt; und fein Kummer ift nicht 
die Schwachheit feines Körpers, fondern die Moattigkeit bes 
Geiftes, den er immer zur Tugend ber Gelaffenheit angeftrenget 
wiflen will. Wenn er auch darinne fehlet, daß er das Webers 
gewichte ber Gebuld und des Muthes in feinen Zufällen ſtets 
lebhaft fühlen will: fo ift es doch immer der Kehler eines fehr 
guten Herzens, mit dem ee dich befhämet, indem er fich felber 
befhämen will. &o ungefähr dachte ih, mein lieber **, als 
ich Ihren lieben, guten Brief lad. Ich wünfchte Ihnen Ges 
fundheit, Heiterkeit bes Geiftes, und taufend Kleine Gelegenheiten 
Gutes zu thun, weil Ste die größern ist nicht ergreifen können. 
Was kann ich Ihnen heute, da ich diefes fchreibe, anders wüns 
Then? Und was iſt mein Wunſch mehr, als eine natürliche 
Dankbarkeit für alle die Liebe, bie Ste für mich haben, und feit 
fo vielen Jahren für mich gehabt haben? Wirklich ift das mein 
eigenthümliches Gluͤck, daß fo viele vechtfchaffne Leute, um bie 
ich mid) nie verdient gemacht, meine Kreunde find, aber in ges 
wiflen Stunden iſt eben biefes Glück für mid, bie größte Des 
müthigung; benn foll ich wohl glauben, baß ich8 vor Andern 
verdiene, oder genug verdiene? Daß ich Fein ganz mittelmäßiger 
Autor bin, o das gebe ich gern zu, wenn mirs die Welt vor: 
faget; aber der fromme Mann, für den mid) meine Freunde 
halten, lieber *°*, o da macht mein Herz tauſend Einwürfe, die 
aller Beyfall nicht widerlegen Eann. „Wie oft fehlt mir zum 
Guten felbft der Wille!” 

Für Ihre politifchen Neuigkeiten danke ich Ihnen nicht we⸗ 
nig. Ich habe in vierzig Jahren nicht fo viel Zeitungen geles 
fen, als feit vier Wochen, und es ift mir etwas geringes, in 


die Schenke nad) Meineweh zu gehn, und da u warten, 8 


die Poft anfömmt. Möchte doch der Tag der Öffentlichen Ruhe 
und bad Ende meines müßigen Erild nicht mehr fern feyn! 
Wie freue ih mih, Sie bald umarmen zu Eönnen! — Leben 
Sie wohl. 

G. 


193. (184.) 
Yu benfelbem 


Bonau, d. 1.Rov. 1756. 


An Sie kann ich wieder fhreiben?*) O Gott, der Allmaͤch⸗ 
tige, fey ewig gelobet, der mir bas Leben von neuem gefchendet 
bat! Ich umarme Sie, theuerfler Freund, mit zitternden freu⸗ 
digen Händen, mit Thränen, mit brüberlicher Liebe. Freuen 
Sie fih mit mir; und danken Sie Gott mit mir; und nehmen 
Sie auch den Dank von mir an, den Sie durch Ihren Beſuch 
in meiner Krankheit auf zeitlebens mir abverdienet haben. Gott 
fegne Sie und Ihr Haus, und laſſe mich bald einen Zeugen 
Ihrer Zufriedenheit feyn! — Genug für dießmal! Grüßen Sie 
meinen liebften Heinen und Heyern unb vorher Ihre befle 
rau. Ich bin ewig Ihr 

G. 


) Es waren die erſten Zeilen, die er nach feiner harten Kraukheit 
in Bonau wieder fchreiden konnte. D. Herausgeber 0.1774. 


188. *) 


Bonau, d. 2.Rov. 1757. 
Liebfter Bruder, 


Endlich kann ih Euch meine Beſſerung eigenhändig melden, 
meine Genefung von einer fehe ſchweren Krankheit. Wie groß 
tft dieſes Süd, und wie foll ich dem Herrn vergelten alle feine 
Wohithat, die er an mir gethban hat! Laflet Eure Kreude Dank 
mit mir feyn und empfanget zugleich von mir, lieber Bruber! 
für. al Euer Mitleiden und Eure Sorgfalt Yen brüberlichften 
Dank. Saget ihn zugleich allen meinen Freunden. Meiner 
liebreihen Wirthinn und ihrem Gemahle bin ich taufenbfache 
Verbindlichkeit fchuldig, fo wie ich ihnen taufendfache Sorge und 
Beſchwerung gemacht habe. An einem fremden Orte habe ich 
alles gefunden, was fich ein Kranker von Großmuth und Mits 
wiben wünfchen Tann, und ich wüßte Beinen Ort nad) Leipzig, 
venn ich einen zu meiner Krankheit hätte wählen follen, als 
ben Bonau, wo ich nach Gottes Willen babe Trank werben 
ffen. Nun ift es mein Wunfch, nad) Leipzig gurüd zu keh⸗ 

a; aber meine Kräfte.find dazu noch zu ſchwach. Das ganze 
dtwitziſche Haus grüffet Euch. Lebet wohl, Lieber Bruder! 
elbet unfrer Mutter meine Beflerung. Ausgegangen bin ich 
H nicht, und mein Kopf ift fehr ſchwach. Lebet wohl. 


) (Gelierts Familienbriefe. — Vermuthlich an den Dberpoſtrommiſ⸗ 
fair zu Lelpsig.) 
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130. cı8s.) 
(Un bey Eomymiffionsrath Wagner.) 


Bonau, 15. Rov. 1757. 


Wie bekümmert find Sie nicht um meine Sefundheit und 
Ruhe, und wie ängftlich werde ich, daß ich nicht eben fo dank⸗ 
bar ſeyn Tann, als Sie beforgt und liebreich gegen mid) find! 
Ihr ganzer langer vortreffliher Brief vom 11. November ift bie 
Geſchichte Ihrer freundfchaftlichen Empfindungen gegen mich unb 
die Fortſetzung Ihres Beſuchs in meiner Krankheit. So wie 
mid Ihr Beſuch geftärkt hat, fo flärkt mic, diefer Brief. Gott, 
was wäre das Leben ber Menfchen, ohne den Troſt ber Yreunbs 
fhaft; und wie viel würde mir bey meiner Zuruͤckkunft nad 
Leipzig fehlen, wenn ich nicht wüßte, daß Ihr rebliches unb 
großes Herz mit aller feiner Liebe und feinem Werthe auf mich 
wartete! Ich Höre Sie noch vor meinem Bette reden (bemn 
fehen Eonnte Sie mein mattes Auge wenig), und fühle noch ben 
fanften Schauer eines Freunbfchaftlichen Kuſſes, den ich bamals 
für den legten mich einfegnenden Kuß Hielt. Und eben Sie, 
Viebfter °*, den ich mehr zu fehen nicht hoffte, defien Stimme 
ich zum lestenmale gehoͤret zu haben glaubte, fol ich bald, von 
neuem in bad Leben gerufen, in Leipzig fehen, brüderlicdh umars 
men, und über ben Ramen Freund, noch ben Namen Gevatter 
von Shnen hören? Ich flarb, und fiehe, ich lebe noh. O fey 
nun wieder zufrieden, meine Seele, denn der Herr thut dir Bus 
tes! So rede ich mich oft an, um Freube und Dankbarkeit in 
meinem Herzen zu erwecken und zu erhalten. Wodurch foll ich 
doch meines neuen Lebens würdig werben, gnädiger und allmäch⸗ 
tiger Bater? — — Dadurch, daß ich noch beffer ſterben lerne. 
Ja, liebfter Freund, Sie haben Recht; nicht ſowohl die Hand 
meines gefchictten Arztes, als ber Wunſch und das Gebet meiner 
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Freunde, haben mir das Leben wieber gegeben; benn ich weis, 
daß meine beften Freunde, Freunde Gottes find. Welche Glüds 
feligteit für mich und welcher Ruhm für meine Freunde, und 
befonders für Sie, theuerſter **! Ich mache Ihnen Feinen Lob⸗ 
ſpruch; aber ich Tann auch meine Empfindungen, um ben Ber: 
badıt des Lobes zu vermeiden, nicht zur Hälfte nur ausbrüden, — 
Sie böten mir gern einen Wagen und Freunde, die mich abhos 
len follten, an, wenn Sie meiner Gefundheit trauen könnten? 
Und ich würde biefes Anerbieten, als einen Ruf der Pflicht zus 
rück zu kommen, anfehen und ergreifen, wenn ich felbft ihr trauen 
Eönnte. In der That fammeln ſich meine Kräfte. Wird bie 
Witterung günftig, billigt e8 Springsfeld und Heine, läßt 
es meine beforgte gnädige Wirthinn zu: fo Hoffe ich mit Gott 
bald bey Ihnen zu ſeyn. Möchte doch die allgemeine Ruhe, 
nach der wir feufzen, beren Verluft wir in diefer Gegend nur 
gar zu fehr empfunden haben, vor mir hergeben! Geit ſechs 
Wochen, o da habe ich viel erfahren! Vielleicht bitte ich Sie 
bald um einen Wagen; denn ich fürchte hier ben Mangel ber 
"Pferde, und möchte boch gern vor ber Nieberkunft Ihrer Lieben 
Shriftiane bey Ihnen ſeyn; fie fegne nun Ihr Haus durch 
eine Zochter, oder einen Sohn. Wünfchen Sie ihr in meinem 
Namen Gefundheit und den Helbenmuth einer Gebährerinn, bie 
da weis, daß fie Unfterbliche zeugt, für die Welt und ben Him⸗ 
mel zugleih. — Die gnädige Frau und ihr Gemahl verfichern 
©ie, liebſter *°, aller Hochachtung und Grgebenheit, nebft 
Shrem ganzen Haufe. Ic aber bin zeitlebens ber Ihrige 
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231. <a. 


Un ten Srafen Rerig von Bräbl. 
snıu, der Weifienfeld, b. 18. Rov. 1757. 
giebiler Gräf, 

Laffen Eie fib mein Schicſal Kogen. Geit bem achtzehnten 
Julius bin ich ausſerbalb Leiezeis. Erſt gieng ich wegen einer 
Schlafloſigkeit und areßen Trüsbeit des Geiſtes mit dem guten 
Bl[agner] ins Laudſtädter Bad. Die erſte verlor ſich, aber ad! 
die andere nicht. Nach teren Wochen verließ ich das traurige 
Bad, und fuchte meine Zuflubt in Benau, um dba vom Babe 
auszuruhen, und nad) etlichen Wochen wieder in mein einſames 
ſchwarzes Bret zurüd zu kebren; aber biefe etlichen Wochen find 
nun bis auf funfzehn gefliegen. Anfangs verwehrte mir bie 
Furcht ver ben öffentlichen Unruhen den Rüdweg von einem 
Zage zum andern, unb meine Freunde in Leipzig hießen mid 
auf dem Lande bleiben. Endlich fam eine noch dringen dere trans 
tige Urfache, deren ich mich, fo fehr bin ich Menſch, am wenigs 
fien verfehen hatte. Ich war in Gedanken nichts ale Rückreiſe, 
ich fchrieb fhon um einen Wagen, und achtete ber brohenben 
Unruhen nicht weiter, als ich den vierten Dctober in Meineweh 
von einem plöglichen fanften Schauer überfallen wurde, bem mir 
unkenntlichen Vorbothen einer gewaltfamen Krankheit. Ich af 
noch mit Hunger an biefem Abende; aber kaum war ich nad 
Bonau und in mein Bette: fo kam Hitze, unerträglicher Kopf: 
fchmerz, und von der Stunde an eine recht tödtliche Hinfällig⸗ 
teit. Hier lag ich bis an ben dritten Tag ohne Arzt; denn ihm 
(Dr. Springsfelden aus Weiffenfeld) war der Weg zu mir 
buch den Krieg verfchloffen. Aber Gott, der gütige Vater, 
wollte mich erhalten. Der Doctor, ber, vier und zwanzig Stun⸗ 
ben fpäter, vieleicht ohne Hülfe gelommen wäre, kam nod) an 


bem Tage, ba bie Aber geöffnet werben durfte. Ehe er ankam, 
wer ſchon ein Balbier aus Raumburg, nicht für mich, nein, 
feit vielen Tagen von bem Kammerheren von Zlebtwig] auf 
einen Zag, wenn er wollte, verfchrieben, zugegen. Glücklicher 
uUmftand! Warum fiel ed diefem Manne nicht ein, eher ober 
fpäter zu kommen? Der Doctor konnte alfo das einzige, obgleich 
gefährliche Hülfsmittel, die Deffnung einer Ader ohne Beitverluft 
ergreifen, um einer tobenden SPleurefie zu wehren. Das Bluf 
bewies ihm die Gewißheit der vermutheten Krankheit; ein fchredis 
liches harziges Blut! Dieſes gefchah ben fiebenten October. 
Allein den 9. d. M. (ober ben fünften Zag ber Krankheit) warb 
ich fo Trank, daß ich mich meines Lebens begab, und mir noch 
in der Nacht das heilige Abendmahl reichen ließ. O Liebfter 
Moritz, was ift ber Schritt in die Ewigkeit für ein feyerlicher, 
bebender Schritt! Welch ein Unterfchied zwiſchen ben Vorſtel⸗ 
Lungen bes Todes bey gefunden Tagen und am Rande bes Gras 
bes! Welcher Helb muß da nicht zittern, wenn ihn nicht bie 
Religion, gleich einem Engel vom Simmel, ſtärkt? Ich dachte 
zu fterben, und fiehe, ich lebe noch durch die Güte Gottes. Wie 
werbe ich biefes neugefchenkte Leben recht nüglich und dankbar 
anwenden? Wie lange ober kurz wird es noch dauern; unb 
wenn es noch fo lange dauerte, wie balb wirb es gleich bem vor 
rigen verfchwunden feyn! — 

An eben dem: gebachten Tage minderte fi Nachmittags bie 
Krankheit, und ich genoß ein unverhofftes Vergnügen, das für 
meine Empfindungen faft zu ſtark war. Wfagner], Dr. Hleine] 
und Hl[eyer] befuhten mid, und brachten au Springsfels 
den mit aus Weiſſenfels. Ich hörte dieſe Kreunde mehr, als 
daß ich fie genau ſehen Tonnte, und fühlte mich durch das Er⸗ 
quickende der Zreundfchaft fo geftärkt, baß ich feit fünf Tagen 
das erflemal einen Biſſen Brodt forderte. Auch dieſer Beſuch 
meiner Freunde war eine göttliche Wohlthat., Des Tages vor⸗ 


her war fchon mein lieber Famulus angelommen, ber mir fehr 
gedienet. Nach wenig Tagen fahe ich auch Ihren würdigen Nach⸗ 
folger, ben Seren von Bofen, ber ſich mitten burch die Huſa⸗ 
ren zu mir gebränget hatte. Ich fland bey Dr. Hleines] Ans 
Zunft in den traurigen Gedanken, daß mir der Aderlaß ſchadlich 
geweſen; und zum Glüde war noch das Blut aufbehalten wors 
ben. Erfah es, erichrad, umarmte Springsfelben vor Freus 
hen, und verficherte mich, daß ich ohne die Deffnung ber Aber 
fhwerlich würde haben Leben koͤnnen. Preifen Sie die gütige 
Borfehung mit mir, Liebfter Morig, der wir alles fchulbig find, 
Sch habe aus den Händen meiner gnädigen Wirthinn und Ver⸗ 
forgerinn alles erhalten, was ein Kranker wünfchen kann; alles 
tft für mich Mitleiden und Hülfe gewefen. Gott, was iſt ber 
Menfh, daß du fein gebenkefl! — Ich übergehe bie übrigen 
Sage ber Krankheit, damit ich nicht ein medicinifches Verzeich⸗ 
niß flatt eines Briefs auffege. Genug, liebfler Graf, ich bin in 
der fiebenten Woche nach der Krankheit fo weit hergeftellet, daß 
{ch diefen langen Brief babe ſchreiben koͤnnen; und wenn uns 
Gott Friede ſchenkte, hoffe ich bald in Leipzig zu fen. Möchte 
Sie doch biefer Brief gefund und volllommen zufrieden antrefs 
fen, und Ihnen Thränen der Freude abnöthigen! Möchte er 
mit doc) bald eine Antwort von meinem fo fhähbaren Freunde 
zumwege bringen! Gott beglüde Sie, theuerfter Morig, unb 
bewahre Ihre Tugend, und gebe Ihnen langes Leben und allents 
halben rebliche Freunde, fo wie mir. Ich liebe Ste mehr, als 
ich Ihnen fagen kann, und bin ewig ber Ihrige, 
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3838. 
Bonau, d. 4. Dee, 1757. 


Liebe Schwefter, 

Suer Brief ift mir Herzlich angenehm und eine unvermuthete 
Beruhigung auf etliche Stunden geweien, bie für mich fehr trau⸗ 
tig waren. Gr Hat mid) noch in Bonau gefunden, und «8 
ſcheint, daß ich an biefem Orte meinen Winter werde zubringen 
möflen, wenn mir Bott das Leben frifte. In Bonau alfo und 
nicht in Leipzig? Ja, denn meine Freunde und meine Gefchäffte 
rufen mich nicht nad) ber Stadt, die ich nunmehr zwanzig Wo⸗ 
hen nicht gefeben habe. Welch Schickſal! Doch ich werde «8 
aud in Geduld überftehen können. Leiden nicht taufend wackere 
Leute bey den gegenwärtigen Unruhen noch mehr, als ih? Iſt 
es nicht genug, daß mir Bott das Leben und bie verlornen Kräfte 
wieder gefhentt hat? Alſo muß ich zufrieden feyn, und mir an 
den Umftänden, bie da find, gnügen laffen, und das Beſte hof: 
fen. — — Meine Berrichtungen haben zeither meiftens im 
Brieffchreiben beftanden. Lefen über eine Stunde auf einmal 
Tann ich nicht wohl. Mein Kopf gleicht oft meinem Magen, 
was er faßt oder Lieft, befchweret ihn bald. Die Einfamteit 
würbe noch fehr erträglich werden, wenn ich wegen ber Jahres⸗ 
zeit mehr in das Freye gehen könnte; denn gehen kann ich beſſer 
als figen, und mein erfter Ausgang ift in die Kirche na Mei: 
neweh gewefen. In Bonau fiebt man mich gern, Kerr und 
Frau von Zedtwitz erzeugen mir alle Breundfchaft,; aber ich 
habe doch zu wenig lebendigen Umgang. Kon Beiden habe ich 
an bie liebe Mama und an Euch alle viele Empfehlungen. Alſo 
ift die gute Mutter gu eben ber Zeit Trank geweſen, da ich es 
‘war; und Gott hat ihr auch wieber geholfen. Möchte ich doch 
dankbar genug ſeyn koͤnnen! Grüffet fie Finblic von mir und 
danket ihre für all ihr mütterliches Witleiben. und Gebet, Gott 


flärle fie in dem angetretenen acht und fiebzigften Sabre ihres 
Lebens mit neuen Kräften, und an dem Ende ihrer Laufbahr 
mit neuem Muthe! Ich danke Euch Herzlich für alles, was Ir 
meinetwegen gefühlet habt, und für alle Eure Gebete um meine 
Erhaltung. — — Meine ehemalige Flucht nah Eiſenberz iſt 
mit Urfahe an meiner Krankheit geweien. Ich wohne bey 
einem Schmidt in einer neu geweifleten Stube. Neben mir was 
ren ein Paar alte Zungfern, bie meine Schriften gelefen hatten, 
- und bie mir taufend Gefälligkeiten erwiefen. Der Hofmeiſter, 
ben ich hieher empfohlen habe, bat mir in meiner Krankheit fehr 
viel zu liebe gethan und nebft meinem Famulo viele Nächte bey 
mir gewacht. Der Sommilfionratb Wagner aus Leipzig bat 
viel, fehr viel zu meiner Erquidung beygetragen. Gott vergelte 
es ihm. Gr ift ehedem mein Zuhörer geweſen. Lebt wohl mit 
‚allen den Unfrigen und grüßt fie alle herzlich. 

JE G. 


— — — — 


183. (63.) 
Bonau, d. 5. Dec. 1757. 


RER Lieber Herr von Bofe, 

Indem ich nur etliche Zeilen von Ihnen hoffe und wunſche, 
erfreuen Sie mich mit einem langen Briefe, aus dem Innerſten 
Ihres Herzens geſchrieben, und deswegen für mich fo ſchoͤn, und 
für mein Vergnügen viel gu kurz. In ber That verdiene ih 
Ihre Liebe; aber fo groß, als fie ift, habe ich fie doch nicht vers 
dienet; und dennoch nehme ich fie an, als ob fie mir gehörte, 
:unb als ob ich fiher wüßte, daß ich fie zeitlebens würde behaup⸗ 
ten Tönnen, Fahren Sie fort, mir diefelbe in meiner Abweſen⸗ 
beit durch Briefe genießen zu Laffen, ich bitte Sie darum. Aber 
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33, IN Stunde. Mic Sie ve unierm Wizanct] audringen, 
mir rinın Bricf acıea. Eden dieſek. daß SEie die KArxeund⸗ 
te dieſes Mannes tigen, vermedrt mein VReranügen und 
Berdienft, und fin Umgang ift für Sie, fo geſedt Sie auch 
unb für mid, fo alt ih aud Din, immer cine Schule, und 
deſto nüglichere, je angenebmer fic if. 
Bie bald ich nach Leipzig fommen werde, mein lickr Mofe, 
ſteht auf gewiſſe Weile nicht mehr ev mir. Jod dade eb, 
zu beruhigen, dem Rathe und em Rufe meiner Areunde 
aflen. Es iſt wahr, ich Iche, weil ich mich nicht genug de 
tigen Tann, zu einfam; allein genun, daR ich an einem Miete 
wo man mich gern ficht, und wo mich mein Schickſal bin. 
et hat. Um nicht gang unnüge zu Ichen, und einigermaßen 
ber zu feyn, unterrichte ich int täglich die beiden Iungen 
en von Z[edtwig], eine Arbeit, bie, wenn ich cin flolgerer 
hrter wäre, mir ſehr geringe vorkommen würde, und bie 
boch, wenn ich an den NRugen denke, berubiget., Aſt man 
jierzigften Jahre wohl zu alt, um fich mit friner Welähele 
u dem zehnten und eilften Jahre herab zu laffen, und den 
men berfelben in die Herzen der Kinber gu ſtreuen! Geſeht, 
Imftände unfrer Akademie follten ſchlechter werden ale ich 
te: fo würde. ich mich, feinen Augenblick ſchaͤmen, einen Hof⸗ 
er abzugeben. Beſſer ein arbeitfamer Informator, als ein 
iger Profeffor! Und wer kann immer Wücher fchreiben! Ich 
mwenigften; und bie ausgeſtandne Kranheit hat mid auf 
e Zeit zum Rachdenten und Sitzen unfähig gemacht. — 
ı Sie wohl, meine Schüler kommen. Sch liebe @le, und 
jeitiebend Ihr Freund und Diener, &.. 


134. (42.) 
Morig v. Brüblan Gellert, 


Paris, d. 16. Dee. 1757. 


Liebſter Profeffor, 


Sch Habe zween Briefe von Ihnen. Den erften hat mir 
Herr &’** nebft den Büchern, die Sie ihm für mich mitgeges 
ben, einige Beit nach meiner Zurückkunft aus Holland, zugeftellt. 
Sch danke Ihnen unendlich dafür. Aber wie groß ift nicht meine 
Verbindlichkeit für Ihren legten Brief! O wenn Sie mich ihn 
hätten leſen ſehn! Welche Unruhe bey ben erften Zeilen, unb 
welche unbefchreibliche Zufriedenheit bey den leztern! Welche 
Btückfeligkeit für mich bey ber Entwidelung biefer rührenben 
Scene! Niemals habe ich deutlicher wahrgenommen, wie viel 
unfre Empfindung burch eine große Bewegung unfrer Seele ge: 
winnt. Ich wußte ed, daß ich Sie liebte. Ich fühlte mein 
Gluͤck. Aber niemals habe ich es fo lebhaft, als beym Schluſſe 
Ihres Briefes, empfunden. Gott! in welcher Gefahr haben Sie 
fich nicht befunden, und wie glüdlich find Sie ihr nicht entgans 
gen! Sch habe es meiner Entfernung von Ihnen zu danken, 
daß eine Begebenheit fih für mich in das größte Vergnügen 
verwandelt hat, bie außerdem, wenigftens verſchiedne Zage über, 
die größte Quaal für mich würde gemwefen feyn. Sie find alfo 
völlig wiederum hergeftellt? Darf ich noch daran zweifeln, nach⸗ 
dem Sie mir einen fo langen entzüdenden Brief gefchrieben? 
Alſo hätte ich bald meinen würdigen Freund verloren? Sch 
gittere, wenn ich baran denke. Tauſend glüdliche Zufälle haben 
ihn ber augenfcheinlichftien Gefahr entriffen. O Vorſehung, 
welche neue Wohlthat! Erhalte ihn fernerhin zum Nusen ber 
Welt und zum Glücke feiner Freunde? Diefe überflandene Krank: 
heit, liebſter Profeffor, wirb ein neuer Zuwachs für Ihre Ge: 
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fundheit feyn. Bis zum neunten October habe ich bey Lefung 
Ihres Wriefes nicht wenig gelitten. Aber fobald nur der einmal 
vorbey war, fo wuchs meine Hoffnung und meine Freude. Ich 
habe das Vergnügen Ihrer Beflerung vollfommen mit Ihnen 
getheilt. Itzt fehe ich Ihre Bette, umringt von Ihren Freunden, 
und mich mitten unter Ihnen. Ihre Sprache ift zu ſchwach, 
fi mit uns zu unterhalten. Ihr Auge erfegt ihre Stelle und 
geigt und zugleich die überwunbene Gewalt der Krankheit. Ich 
war in allen biefen Augenbliden bey Ihnen, und indem ich bies 
ſes fchreibe, fcheint mir Paris und Leipzig fafl nur Eine Stadt 
gu ſeyn. — Ihr Wunſch ift erfüllet worden. Ihr Brief hat 
mic, gefund angetroffen, und mir Breubenthränen abgenöthigt. 
Der Himmel gebe, daß ich niemals andere für Sie, Liebfter 
Freund, vergießen barf! — Hier ift alfo die Antwort, bie Sie 
erwarten; Möchte fie Ihnen doch nur ben geringften Theil von 
den Empfindungen ber Freundſchaft und Zärtlichkeit abbilden 
Uönnen, mit benen mein Herz gegen Sie angefüllt if. Wir find 
ist am Ende bicfi Jahres, eines merkwürdigen Jahres voll 
ſchrecklicher Begebenheiten. Ich weis die Schickſale des Fünftigen 
nicht, aber fo viel weis ich gewiß, daß ich Sie unendlich liebe, 
und daß weber Zeit noch Umftände hHierinne die geringfte Macht 
über mich haben. Sie willen, es kann ein Glüd auf der Welt 
feyn, das ich Ihnen nicht wünfchte, fo wie es keins giebt, bas 
Sie nicht verbienten. Ich bin ewig 


Ihr 
Bruͤhl. 


135. (186.) 
[An den Eommiffionsrath Wagner] 


Bonau, db. 21. Dec. 1757. 


So wenig Ihre Briefe an mich in dem befcheidnen Berftande, 
ben Sie angeben, Ihr Beruf find; fo fehr find fie es aus einer 
andern Urfache, weil fie mich ergögen und erbauen. Ich habe 
Shre ganze feyerliche Morgenbetrahtung auf mid) anwenden 
Eönnen, und ich werde fie mir noch mehr ale einmal vorlefen, 
wenn fich mein Herz weigert, den Tod lebhaft zu denken, das 
erft fürchterliche und dann hHeilfame Bild. Die erfte Seite Ihres 
Briefs war traurig für mich, Gin fanftes Herz, bas Herz meis 
ned Freundes; und gegen baflelbe harte, rauhe, bemüthigende 
Begegnungen! Ich las voll Mitleidben und Widerwillen fort, 
Kun, dachte ich auf der dritten Seite, der Mann, wenn er 
gleich leidet, und nach beinen Gedanken nicht leiden follte, if 
doch in der Seele glücklich und weit größer als die, bie ihn 
erniebrigen. Ich Fam auf Ihre Verfe, ben Schluß Ihres Briefs: 


Er thut, was er gebacht — wird ber, ber er will feyn, 
Und wie ein Frommer ſtirbt, fo feftlich fchläft er ein. 


Selige Prophezeihung, wenn bu fie erfülft! fprach ich zu mir 
ſelbſt. Ja, wenn bu fie erfüllft,. o wer ift glüdlicher als bu? 
Gebe es Bott, mein lieber *°, daß ich diefen Gedanken lebhaft 
mit in das neue Jahr nehme, und um das Glüd ber legten 
Zeile zu erlangen, den Innhalt der erften täglich von Herzen, 
fo ſchwach auch diefes Herz feyn mag, ausübe! Die Glück und 
kein anders bitte ich von Bott in dem neuen Jahre, und was 
ich mir bitte, bitte id auch Ihnen; und was diefes Glüd Hin: 
dert, fo angenehm es uns auch feyn möchte, fey ewig fern von 
uns! Bleiben Sie mein Benfpiel und mein Troſt. Gehn Sie 
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mutbig auf dem Pfabe Ihres Lebens fort; uns ſchuͤtzt eine all 
mächtige und gnäbige Hand, Was forgen wir benn? 
G. 


136. (62.) 
An den Sofrath ee. 
1757. 


Ich kann den Herrn Sohn nicht von unfrer Akademie gehen 
laffen, ohne ihm das rühmliche Zeugniß des Fleißes und der 
guten Sitten, bas er vor vielen Andern verdienet, zu ertheilen; 
und ich thue biefes mit dem größten Vergnügen, und zugleich 
mit der flrengften Aufeichtigkeit. Sind bie erften Monate feines 
alabemifchen Lebens nicht die glüclichften für ihn gewefen: fo 
hat er die übrige Zeit feines hiefigen Aufenthalts defto mehr zu 
feinem Glücke angewandt. Ic kenne ihn genau, ich habe ihn 
ganze Jahre faft alle Tage gefprochen,. und bin bie zur Freunbs 
ſchaft mit ihm umgegangen. : Ich kenne feinen Verfland, fein 
Herz und feine Geſchicklichkeit. Alles breyes macht. ihm Ehre, 
und Sie körmen biefen würdigen Sohn nicht ohne Freude unb 
Segen fich entgegen eilen fehen. Er ift ein guter Wirth gewe⸗ 
fen, und hat boch ‚bie Regeln des Wohlſtandes aufs genaufte 
beobachtet. Er hat die fchönen: Wiffenfchaften getrieben, ohne 
die höhern zu verabfäumen. Er hat die beften Geſellſchaften bes 
fucht, und die waderften jungen Leute zu Freunden gehabt, ohne 
feinem Zleiße zu fchaben; und felbft fein Fleiß ift die Urfache 
gewefen, baß man feinen Umgang gefucht hat. Da ich gewiß 
weis, baß Sie kein Mißtrauen in mein Zeugniß fegen Tönnen: 
fo. weis ich auch gewiß, daß es Ihnen die angenehmfte Nachricht 
feyn muß, Wie glücklich würde ich mich fchägen, wenn ich ein 


Kater wäre, und ein reblicher Dann fagte mir fo viel Gutes 
von meinem Sohne, und zwar-aus Pflicht unb Ueberzeugung! 
Ich wünfche Ihnen alfo zu diefem fo lieben Sohne, zu feinem 
glücklichen Abzuge von ber Akademie, zu aller der Sreube, bie er 
Shnen und feinem Vaterlande machen wird, von Herzen Glüd, 
Shnen und Ihrer Frau Gemahlinn; und fo ungern ich ihn ver: 
tiere, fo ſehr werbe ich ihn ſtets Lieben und hochfchägen. 
Ich bin mit der volllommenften Hochachtung 


1327. 
Gellert an feine Shwefter. 


Bonau, d, 22, Jan. 1758, 


Mein Zuſtand ift erleiblih, und Gott gebe, baß ber Eurige 
allerfeits es auch ſeyn und lange bleiben mag. Ich grüffe bie 
liebe Mama und fegne fie kindlich. Gott laſſe es ihr auch in 
diefem Jahre wohlgehen. — — Der Baron Cronegk, ein 
Hofrath in Anſpach, ein junger Herr von etlichen zwanzig Jah 
ren, mein Zuhbrer vor einigen Jahren, und mein Freund, ein 
treffliches,, gelehrtes, geiftreiches und frommes Kind, ift an ben 
Blattern auf einer Reife nach Nürnberg geftorben; aber mit 
großem chriftlichen Heldenmuthe. Sein Zob bat mid, in meiner 
Einſamkeit viele Thraͤnen gekoftet, und mich an ben meinigen 
erinnert, den Gott im Himmel zu feiner Stunde mir wolle ſelig 
ſeyn laſſen, das einzige läd bes Chriften. Ein Preußifcher 
Major von Kleift, der in Leipzig flieht, und ein großer Poet 
it, hat auf meinen vermepnten Tod vier Berſe gemacht, bie id 
Euch herſetzen will: 


ER, 


As Dich des Todes Pfeil, o Gellert! jünaft getroffen, 

Aagt' ich und weint’, und fah den Himmel plöglich offen; 
Auch ben belebten Raum ber weiten Welt fah ich: 

‚Die Erde weinete, ber Himmel freute fich. 


SH bin bey der letzten Zeile beynahe in Ohnmacht gefallen. 
D Gott, wer wäre ich, welcher Engel wäre ich, wenn ich biefen 
Lobfpruch verdiente! Grüſſet alle meine Freunde herzlich, unb 
lebt wohl. Ich werbe, wenn ich Iebe, biefen Winter in Bonau 
bleiben, 


G. 


138. (187,) 
[Un den Commiffionsratb Waguer.] 


Bonau, d. 28. Yan. 1758, 


Immer klagen Sie, ich höre es gern, und ich erbaue mich 
aus Ihrer Traurigkeit eben fowohl, ald aus Ihrer Freudigkeit, 
Bas koͤnnen wir bey dem frühen Tode ber Rechtſchaffnen beffers 
thun, ald bag wir an den unfrigen denken und uns mit eben 
dem Geifte auf ihn zubereiten, mit dem Sie ihn chriftlich und 
felig überwunden haben? Der liebe Cronegk! Gott hat ihn 
ber Welt entnommen. Der liebe * *! Gott giebt ihm das Les 
ben no, und ſchenkt ihn mir und ber Welt, Getroft, mein 
Zreund! Wäre unfre Tugend bie Urfache unſers ewigen Glücks: 
fo müßten wir alle verzweifeln; aber wir haben ein göttliches 
Berdienſt, bas muß unfre Herzen unter dem aufrichtigen Gefühle 
ihrer Unwürbigkeit ftillen und tröften. Iſt Gott für und, wer 
mag wiber uns ſeyn? Welche Hoheit ber Religion über alle 
Kraft der Vernunft! Ich umarme Bie brüberlih und danke 
Ahnen für bie Thraͤnen, bie Sie mit mir über Cronegks Tod 
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geweinet. ch habe eine Meine Verordnung aufgefeht, wenn: id) 
etwa bald fterben follte. Sie kommen einigemal barinnen: vor, 
Der Tod! welcher unendliche Gedanke! Leben Sie wohl mit 
Ihrer lieben Chriftiane und Ihren Söhnen. — Ich bin 
ber Ihrige 
G. 


139. 
Gellert an feine Schwefter. 


Bonau, d. 25. Febr. 1758, 


Euer Brief, auf den ich Tange gehofft habe, ift mir bis auf 
die tragifche Nachricht von F. fehr angenehm gewejen. Möchte 
doch der betrübte Fall diefes Verftorbenen allen, infonberheit juns 
gen Leuten, ein Schreden gegen alle Ausfchweifungen und böfe 
Gewohnheiten erweden! — — Meine Gefundheit hat feit eini⸗ 
gen Wochen vermuthlich durch die Jahreszeit gelitten. Sch ſchlafe 
wenig, und habe wenig Athem, infonderheit gegen Abend, und 
aldbenn, wenn ich ins Bette komme, wo ich oft auffiten niuß, 
fo kurz wird er. Doc Gott thue, was ihm wohlgefält. Das 
Leben ift nicht mein Wunſch; aber ein feliger Lob, ber fey mein 
täglicher Wunſch! Ich habe geftern mit der Herrſchaft meine 
Andacht in Küſtritz gehabt; und dieſer feyerlihe Tag, ben th 
mir als einen freudigen verſprach, war für mein Herz ein fins 
fterer und Zaltfinniget Tag. Gott vergebe mirs, wenn bie Schufb 
zum Theil meine Schuld gewefen. &°* I hat Göbdiden ges 
fhrieben, daß er ihn wieber zu fich nehmen fol. Der gute 
Menich! ich bednure ihn; aber ich bebaure e8 noch mehr, daß 
ich nichts zu feinem Beſten beyzutragen weis. Leipzig, das fein 
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Gluͤck hätte feyn follen, ift durch feine Schuld fein Ungläd, und 
ee meine Plage gewefen. Goͤdicke hat einen Stubenburfchen 
und, welches ſehr natürlich ift, Leine Luft u &**"In. Wollte 
&ott, ich wüßte dem armen Vater zu rathen, und müßte nicht 
hören, daß &*°°*L fich von feinen unglüdlichen Gewohnheiten 
noch nicht Losgeriffen hat! — — 

Wie lange ich noch auf dem Lande bleiben werde, Tann ich 
nicht fagen. So viel ift leiber gewiß, daß mich meine Freunde 
nicht nach Leipzig kommen heißen. Indeſſen muß ich immer 
beynahe 70 Thlr. Hauszins und 8 Thlr. Gontribution bezahlen. 
Doch es wird ja Rath. Ich grüffe die Mama kindlich und alle 
meine Freunde mit taufend Glückwuͤnſchen. Lebt wohl. 


104. 
u Bordwarb. 


Bonau, d. 9. März 1758. 


Hier ift ein kleiner Ausgug meines Lebens feit brey Biertels 
jahren. Ich gieng in ber Mitte bes Julius vorigen Jahres 
wegen Schlaflofigkeit in das Bad nach Lauchftäbt. Hier fpürte 
ich einige Beſſerung, und begab midy nach drey Wochen auf ein 
Landgut bey Weifienfeld, um ba vom Babe auszuruben, und 
an meine Berrichtungen nach Leipzig zurück zu kehren. Allein 
eine Hinderniß, eine traurige Nachricht über bie andere, hielten 
mich auf, und da ich im Begriffe ſtund, wiber ben Willen mei⸗ 
ner Kreunde, nach meinem Gatheder zu eilen, ließ mich Gott 
ungefürchtet und felbft im Spagiergeben, in eine tödtliche Krank⸗ 
beit finden. Im October alfo mitten unter bem Zumulte ber 
Waffen, bie felbft vor meinem Zimmer tobten, lag ich in ben 
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Banden bed Tobes, . fern von meinem Arzte, bem der Zutritt 
in.iben erſten Tagen meiner Krankheit zu mir verfchloffen war, 
weil Weiſſenfels gefperxt gehalten wurde, ' Aber unter allen bies 
fen traurigen und ſchrecklichen Auäfichten Hat mid) bie Vorfehung 
Mitleiden, Pflege, Wartung, und enblich den Arzt, finden lafe 
fen, der durch einen gewagten Aberlaß eine töbtliche Pleureſte 
aufzuhalten fuchte. Er Fam den fünften Zag ber Krantheif an, 
unb mußte vielleicht, vor dem Anblide bes Blut, den Namen 
berfeiben nicht, vielleicht auch das Mittel nicht, wenn es ihm 
nicht duch einen beſondern Umſtand wäre eingegeben Worben. 
Der Herr von Zedwitz, bey demich damals lebte, und noch 
ist bin, hat die Gewohnheit alle Herbſte fih die Ader Öffnen zu 
lafien, und fein Barbier in Naumburg, war ohne Verorbnung, 
an bem gedachten Zage in diefer Abficht angefommen. Diefen 
fand der Medicus, und ließ ihn, ob ich gleich bamwider. zu feyn 
fhien, mir unverweilt die Adex ſchlagen. Zwey Tage barauf 
kam mein Meedicus nebft etlichen Freunden aus Leipzig an, fand 
das harzige ſchreckliche Vlut noch auf vier Tellern ftehen, unb 
umarmte den aud angelommenen Mebicum aus Meiffenfels, 
Hofrath Springsfelden, bey dem Anblidte des Blutes mit 
dankbarer Seele. Er hat mir nachher ſchriftlich geftanden, daß, 
wenn ich in Leipzig unter feinen und“ feiner Freunde Händen 
geweſen wäre, fie aus großer Liebe und Behutfamkeit bie gefährs 
liche und doch retterifche Aber nicht würden gewagt haben. — 
Aber kein Zageregifter ‚meiner Krankheit! Genug, ich lebe unb 
bin viel zu geringe ber Treue und Barmherzigkeit, die Gott an 
mir gethan hat; und ich gittere oft bey ben Spuren feiner wuns 
berbaren Borfehung, ‚aus. Erftaunen, wie fih ber Allmächtige 
bis zum Staube mit feiner regierenden Hand herablaflen Tann. 
Preifen Sie ihn, frommer Freund, mit mir und wänfchen te 
mir, baß ich mein zweites Leben nach feiner Abficht nugen mag. — 
Roch ein rühmlicher Umſtand für einen Ihrer Generale, deſſen 


Namen ih niht weiß. Gr hatte buch Springsfelden 
meine Krankheit erfahren, und Ordre gegeben, baß die Bothen, 
bie von mir fämen, ungehindert, unaufgehalten und zu aller 
Zeit, aus⸗ und eingelaflen werben follten. Dan fey es bem 
reblihen Manne, nach deffen Namen id) mich erkundigen will! 
Er hat aber nicht lange in Weiffenfels geftanden. — 

Die Bataille bey Rosbach, o ja, liebfter Freund, bie habe 
ih, kaum anderthalb Stunden, vielleicht nicht eine Stunde von 
ihr entfernt, erlebt, und von ber Krankheit entfeelt, von dem 
Krachen bes Gefchüges mit dem ganzen Gebaube erfchüttert, mit 
Beuchender Bruft, mit bebenden Händen, unter Gebeten für bie 
Gterbenben, nein nur unter Seufgern (denn ich Tonnte nicht bes 
ten, nicht weinen), fo babe ich fie vier Stunden nach einander 
gehört, oder vielmehr zu fehn geglaubt, ſchon den Tag vorher 
gehört, ſchon lange vorher an dem Raſſeln ber Stüde, bie 
buch den Hof, hart vor meinem Lager gezogen wurden, gehoͤrt. 
Genug! ber Herr regieret bie Welt, und lebt! — 

Biegen ber Freude über meine componirten Lieber verweife 
ih Sie auf ben Brief an ben treflihen Bach, Ihren Freund, 
Sch ſchmachte nach einem gefchictten Manne, ber mir fie vors 
ſpielt, jeht noch vergebens auf bem Lande, Aber vielleicht ift ber 
Period meiner Ruͤckkehr nach Leipzig näher, als ich denke. Möchte 
und. doch Gott allen Friede und Ruhe fchenten! — 

Aus Dankbarkeit gegen bad Haus, wo ich fo viel Sorgfalt 
genofien , gebe ich jegt, in bem vierzigften Iahre, einen Hofe 
meifter über ein Paar junge Herren von zehn und eilf Jahren 
ab, die aber noch ihren befondern Auffeher haben. 

Ich umarme Sie und Ihre Freundin, und bin der Ihrig 

®. 
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134. (42.) 
Morig v. Brühl au Gellert. 


Yaris, d. 16. Dec. 1757; 


Liebſter Profeffor, 

Sch habe zween Briefe von Ihnen. Den erften hat mir 
Herr See nebft den Büchern, die Sie ihm für mich mitgeges 
ben, einige Zeit nach meiner Zurüdkunft aus Holland, zugeftellt. 
Sch danke Ihnen unendlich dafür. Aber wie groß ift nicht meine 
Verbindlichkeit für Ihren legten Brief! O wenn Sie mich ihn 
hätten leſen ſehn! Welche Unruhe bey ben erften Zeilen, unb 
welche unbefchreibliche Zufriedenheit bey den leztern! Welche 
Gluͤckſeligkeit für mich bey der Entwidelung biefer rührenben 
Scene! Niemals habe ich deutlicher wahrgenommen, wie viel 
unfre Empfindung durch eine große Bewegung unfrer Seele ges 
winnt. Ich wußte es, daß ich Sie liebte. Ich fühlte mein 
Glück. Aber niemals habe ich es fo lebhaft, als beym Schluffe 
Ihres Briefes, empfunden. Gott! in welcher Gefahr haben Sie 
fich nicht befunden, und wie glüdlich find Sie ihr nicht entgans 
gen! Sch habe ed meiner Entfernung von Ihnen zu banken, 
daß eine Begebenheit fich für mich in das größte Wergnügen 
verwandelt bat, die außerdem, mwenigftens verfchiebne Tage über, 
bie größte Quaal für mich würbe gewefen ſeyn. Sie find affo 
völlig wiederum bergeftellt? Darf ich noch daran zweifeln, nach⸗ 
dem Sie mir einen fo langen entzüdenben Brief gefchrieben? 
Alfo hätte ich bald meinen würdigen Freund verloren?! Sch 
gittere, wenn ich daran denke. Tauſend glüdliche Zufälle haben 
ihn ber augenfcheinlichften Gefahr entriffen. O Vorſehung, 
welche neue Wohlthat! Erhalte ihn fernerhin zum Nugen ber 
Welt und zum Glücke feiner Freunde? Diefe überflandene Krank: 
heit, Liebfter Profeffor, wirb ein neuer Zuwachs für Ihre Ge⸗ 


ſundheit ſeyn. Bis zum neunten Detober habe ich bey Lefung 
Ihres Briefes nicht wenig gelitten. Aber fobalb nur der einmal 
vorbey war, fo wuchs meine Hoffnung und meine Freude. Ich 
habe das Vergnügen Ihrer Beſſerung volllommen mit Ihnen 
getheilt. Set ſehe ich Ihr Bette, umringt von Ihren Freunden, 
unb mic mitten unter Ihnen. Ihre Sprache ift zu ſchwach, 
fi mit uns zu unterhalten. Ihr Auge erfest ihre Stelle und 
geist uns zugleich die überwunbene Gewalt ber Krankheit, Ich 
war in allen dieſen Augenbliden bey Ihnen, und indem ich bies 
ſes fchreibe, fcheint mir Paris und Leipzig faft nur Eine Stadt 
zu fen. — Ihr Wunſch ift erfüllet worben. Ihr Brief bat 
mid) gefundb angetroffen, unb mir Breubenthränen abgenöthigt, 
Der Himmel gebe, daß ich niemals andere für Sie, Liebfler 
Freund, vergießen barf! — Hier ift alfo bie Antwort, die Sie 
erwarten: Möchte fie Ihnen doch nur ben geringften Theil von 
ben Empfindungen ber Freundſchaft und Zärtlichleit abbilden 
Lönnen, mit denen mein Herz gegen Sie angefüllt if. Wir find 
ist am Ende diefrs Jahres, eined merkwürdigen Jahres voll 
ſchrecklicher Begebenheiten. Ich weis die Schictfale des Tünftigen 
nicht, aber fo viel weis ich gewiß, daß ich Sie unendlich Liebe, 
und daß weder Zeit noch Umftände hierinne bie geringfte Macht 
über mich haben. Gie willen, es Eann kein Glück auf der Welt 
ſeyn, das ich Ihnen nicht wünfchte, fo wie es Feind giebt, das 
Sie nicht verdienten. Ich bin ewig 


Ihr 
Bruͤhl. 


= 


noch geſchieht, bürfte es wohl nicht gefchehen. Hart an meinem 
Kammerfenfter in Leipzig iſt ein Hospital für Bleſſirte unb 
Kranke errichtet,‘ und ich Tann fie aus meinem Fenſter Hagen 
hören unb leiden fehen. Ein trauriger Umfland für mih! Nun 
ih will mich nicht in voraus Ängfligen. Die Pfingſtwoche if 
noch nit da. — — Habt Ihr etwas von. meinen erften Poeflen, 
Briefen und Predigten, fo padet es zufammen und fchidet & 
nach Leipzig an Goͤdicken. Ich ſetze einige kleine Machrichten, 
bie mein Leben und Studiren betreffen, auf; und bazu braude 
ich noch fo etwas. Ihr follt altes ohne Ausnahme wieber haben. 
Lebt wohl. Der Anfang bes Krühlings. thut eine gute Wir⸗ 
tung bey mir; doch Gott wirb alles aud, für mic) einrichten, 
wie es mir gut ift, auch wenn es mir nicht gut fcheint. Lebt 
wohl, Ich grüfle alle herzlich. A 


| 144. 
Yu dbiefelbe 


Bonau, b. 6, Mai 1758, 


Mein Brief würbe meiftens Klage feyn, wenn ih Euch nicht 
Nachricht zu geben hätte von einem Präfent, das mir von einer 
Dame aus Liefland gemacht worden ifl. Die Frau von Cams 
penhaufen in Riga, die ich ehedem im Carlsbade und auch 
in Leipzig kennen lernte, wo fie fich ein halbes Jahr der Ges 
fundheit wegen aufhielt, und deren Sohn mein Zuhörer gewefen, 
jest aber Sächfifher Gfandter am Dänifchen Hofe ift, biefe 
Dame, ber ich vor einem Jahre fehrieb und meine Lieber ſchickte, 
bat. mir den 8, May einen Wechſel von 800 Thlrn. zugefanbt, 
ber mir bereits in Leipzig ausgezahlet worben: if. Bon. bisfen 


508 Ahlen. find. zweyhundert mein und einhunbert war für ben 
Bruder, ben fie auch Tennt, beflimmt. — Da mich oft bie 
wichtigſten Gegenſtaͤnde nicht rühren, fo koͤnnt Ihr leicht denken, 
daß mic, dieſes Geid, jo fehr ichs auch nöthig habe, wenn ich 
wieder in Leipzig leben will, ebenfalls nicht gerühret hat. Dar⸗ 
Aber habe ich mich freylich gekraͤnkt, daß ich der Vorſehung für 
biefe Wohlthat nicht herzlich genug banken und ihre Güte fühlen 
Bann. Gott vergebe mirs, und mein Dank fen unvergefien. — — 
Der Bruder hat eine große Freude gehabt. Ich fchidte ihnen 
ben Wechfel durch einen Erprefien; und mein Famulus Goͤdicke, 
auch der ift von Vergnügen fo gerührt gewefen, wie er mir 
fchreibt , daß er auf feine Knie niedergefallen und Gott laut ges 
danket hat. Es ift ein guter Menfh. Zu Ende ber Pfingſt⸗ 
woche, wenn es Gott gefällt, denke ich in Leipzig zu ſeyn, fo 
baufällig meine Gefundheit auch iſt. Ich leide an meiner Bruft 
noch oft, aber warum will ich Hagen? Gott giebt uns nichts 
als was uns gut ift, fo ſchwer ed auch zu tragen fey; unb er 
it noch mächtig in dem Schwachen, wenn wir unfer Vertrauen 
auf ihn nicht wegwerfen. Er flärke die liebe Mama in ihrem 
Alter, und gebe Euch und allen meinen Verwandten Geſundheit 
bes Geifted und bes Leibes. 
G. 


145. 
Yun dieſelbe. 
2. d. 29. Mai 1750. 


Ich habe feit einigen Tagen heftige Zahnfchmerzen gehabt. 
Heute Morgen fpürte ich einige Linderung. Wollte Bott, baf 
ich doch keinen bürfte heraus veißen laſſen; ein Mittel, davor ich 


mich fo ſchrecklich fuͤrchte. — Die Beflerung ber lichen Mama 
bat mich fehr erfreut, und ich wuͤnſche ihr Stärke und Kraft 
nach Gottes Willen. — — Ich leſe wieder Collegia, und habe 
in dem Publico viel Zuhörer. Ich bin nunmehr eilf Tage wies 
ber in Leipzig. Gott flärke mich und alle meine Freunde, bie 
ich alle herzlich grüfle, auch ben Bruber in Freyberg. Lebt 
wohl:und getroft. 

@. 


— —— —— 


146. 
ro Ya biefelbe 


e. d. 4. Juni 1758. 


er würbe heute nicht an Euch fchreiben, wenn ih Euch 
nicht. meine Freude über die Befreyung von meinen Zahnſchmer⸗ 
zen 'mittheilen wollte Mittwochs zur Nacht waren fie bis um 
drey Uhr beynahe unerträglih, und Donnerstags früh Tchien 
ich zum Serausreißen entfchloffen zu ſeyn, obgleich der Baden 
ſehr gefchwollen war; allein Dr. Tilling hatte Feine Luft dazu 
und: meynte, ich follte erſt Breyern, unfern beften Chirurgen, 
Zommen und den Bahn von ihm unterfuchen laffen. Der Doctor 
gieng und ich fohicte nah Breyern. Er befah den Zahn. Sie 
haben ein Geſchwuͤr, fieng er ganz gelaffen an, das wollen wir 
gleich Öffnen, und fo werben Sie Ihrer Schmerzen auf einmal 
los. Schon griff er nach ben Inftrumenten, gab mir ben Stuhl 
und fagte: Blinzen Sie nur einen Augenblic zu, Here Profefs 
for; und das that ich, ohne mich zu bedenken. Er fchnitt alfo, 
und ber Schnitt, einen Ragel lang, that, fo Tange er währte, 
fteylich ſchrecklich wehe; aber kaum lief die Materie und bas 
Blut Heraus, To hörten bie Schmerzen des Zahnes ſogleich auf. 


Seit biefer Stunde bin ich alfo-frey; : o wie babe ih am Dons 
neostag vor Freuden geweint, und wie foH idy Gott genug auch 
für: biefe Wohlthat danken! Breyer kommt noch alle Tage zu 
wir, um bie Wunde offen zu halten; aber ich denke nicht, daß 
es weitere Folgen haben ſoll. Indeſſen habe ich biefe Woche 
nicht Lefen Tönnen, und zu Haufe mich halten müflen. Breyer 
hofft den Bahn zu erhalten: Was find Zahnfchmerzen für Uebel! 
ein Uebel, das ich beynahe in. zwanzig Iahren nicht, oder doch 
nur wenig.erfahren habe, Was machet bie liebe Mama! Gott 
gebe ihr eine gute Woche mit biefem Sonntag. — Auch hat 
geſtern ber Auszahler meiner Penfion wieder an mich gefchrieben, 
unb mir einen Termin von Oſtern vorigen Jahres angeboten. 
Sch weis nicht, wie ich zu biefem Güde komme, und ich wollte, 
daß michs mehr rührte. Gott forgt fehr wunderbar für mic. 
Dank und Preis ſey ſeiner Güte! Lebt wohl mit allen meinen 


Breanden, 
©. 


147. (a4.) 
Morig v Braͤhl an Gellert. 


Paris, d. 6. Juni 1758. 


Mein Liebfter Profeflor, 

Wie groß ift nicht das Vergnügen, das mir Ihr Brief vers 
urfaht! Wenn ih ihn fo oft beantwortet hätte, als ich ihn 
gelefen: o wie viel Antworten würden ie nicht ſchon erhalten 
haben! Sie find ſtets bes edle, geiftreiche , vortreffliche Freund, 
der Sie jederzeit gewefen. Ich: wundre: mich nicht über biefe 
Unveränderlichkeit, wenn ich anders fa reben darf; aber ich freute 


mich darüber, mehr ala ich Ihnen fagen Tann. Wenn ich biös 
weiten bedenke, wie viel vortreffliche Eigenfchaften des Hergens 
und bes Verſtandes Sie in Ihrer Perfon vereinigen, fo erflaune 
ich weniger über bie große Anzahl mittelmäßiger Gefchöpfe. Die 
Natur ift nicht verſchwenderiſch mit ihren Gaben. Welch Gläck, 
Ihre Freundſchaft zu befisen, unb wie großmüthig ift es nicht 
don Ihnen gehandelt, fie auch an Perfonen zu fchenten, deren 
größtes Werbienft darinnen befteht, daß fie Sie unausſprechlich 
lieben! Diefes Werdienftes din ich vorzüglich gewiß, und Sie 
Tieben mich zu fehr, ale daß Sie mir es abfprechen follten. Wie 
vortheilhaft überhaupt zeigt mich Ihnen Ihre Freundſchaft nicht! 
Weich ein gütiger Veurtheiler, welch ein gelinder Richter! Wie 
viel gewinne ich nicht dabey, aus biefem Gefichtepunkte von 
Ihnen betrachtet zu werben! Ich beweine noch immer den lieben 
Cronegk, und feufze zugleich über das entfegliche Uebel, bas 
mir fchon die meiften meiner Bekannten entriffen hat. Ich habe 
Ste erfuhet, mir bey Gelegenheit feine gebrudten Werke zu 
überfchiden. Wenn fich eine ereignen follte, fo würde ich Ihnen 
unendlich für diefe Gefälligkeit verbunden feyn. 

Es ericheinen ist wenig wisige Schriften in biefem Lande. 
Der Geift der Zwietracht und bed Gewinnftes befchäfftiget ben 
größten Theil der Nation. Das zweite Stüd ber Zrau von 
Graffigny hat nicht fo viel Beyfall gefunden, ale Genie 
VBerfchiedene Umftände find an dem Falle beffelben Schuld; bes 
fonders aber bie vielen Veränderungen, bie fie aus zu großer 
Unterwöürfigkeit gegen die Urtheile verfchiebener ihrer Freunde 
gemacht hat. Sie werben es in einiger Zeit gebrudt, und fo 
wie ich es vor zwey Jahren gelefen, hbergeftellt ſehen. Die uns 
gegwungene G@leichgültigfeit, mit der fie diefen kleinen Unfall 
aufgenommen, tft vollflommen ihrer Dentungsart gemäß, und 
würbe meine Hochachtung ‚gegen biefe verebrungswürbige Drau 
vermehren, wenn fie anders zunehmen könnte, 


Herr Plajon] ift feit vierzehn Zagen bier, und noch immer 

fehr ſchwach. Er hat mir die Heinen Stüde von Herr Weißen) 
mitgebracht, worunter in der That bie größte Anzahl fehr artig 
if. Sie ift, meiner Meynung nah, eine ber beften Samm⸗ 
lungen , bie wir in biefer Gattung haben. 
- Der Baron von Bernsborf meldet mir, daß Cramer ein 
Wochenblatt, wie ber Zufchauer, fchreibt. Iſt es Ihnen bes 
kannt? Ich werde mir es kommen laſſen. — D könnten Sie 
mir denn nicht die Melodien Ihrer Lieder von Bachen fchiden? 
Ich wünfche vecht ſehnlich, fie zu fehen. Aber bin ich nicht zu 
begehrlih? Das Sinngedichte von Kleift bat mich entzüdt, 
Sch fehe es als eine Prophezeihung an, beren Erfüllung unfehls 
bar ift. Ihren Verluſt, mein liebſter Profefior, werben bie 
Klagen der Welt und bie Freube bes Himmels begleiten. Köns 
nen Sie wohl daran zweifeln? Doch biefer Augenblid fey noch 
lange entfernt. — 

Sch leſe ist die Meberfegung bes Homerd von Pope. Was 
für ein Genie wird nicht zu einem ſolchen Werke erfobert! Der 
alte Homer wirb flets für biejenigen neu bleiben, bie Empfins 
bung und keinen verberbten Geſchmack haben. Leben Sie wohl, 
mein liebſter Profefior. Ich bin ewig 

Ihr 
Brühl, 


*) (Die ſcheribaften Lieder von E. F. Weiße find gemeint. — 
Paion aus Paris, war zu Anfange des fiebenjährigen 
Krieges Prediger der reform. Gemeinde zu Leipzig; gieng 1758 
nad) Paris zurück; flarb 1800 in Berlin als Prediger bey der 
franzöf. Kirche und Eonfiftoriatratd. S. €. F. Weißens Gelöfts 
Biographie. Lyis. 1806. ©. 65.) 
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id) bey Zornborf vom Pferde hieb: und biefe da, von ber Frau 
eines Rußiſchen Officiers, bie in der Flucht mit dem Pferde ſtürzte. 

Es lief mir bey dieſer Erzählung und bey dem SPräfente, 
eisfalt über den Leib: Das fey ferne, daß ich Ihnen ein Theil 
Ihrer Beute entziehen follte! Mein lieber Herr Lieutenant, bes 
halten Sie Ihre Rubel, ich habe genug an ber Gewogenheit, 
aus der Sie mir diefelben anbieten. Aber Sie müflen ein An 
denken von mir nehmen. Herr Profeffor gefallen Ihnen dieſe 
Diftolen, es find Sieberiſche, und diefe Peitſche, das ift eine 
Knuthe, beydes ift zu Ihren Dienften. Ich habe noch trefliches 
Gewehr erbeutet, Zürkifches und Zartarifches, es ftehet bey Eu⸗ 
lenburg, und was Sie verlangen, will ih Ihnen ſchicken. Ein 
Wort ein Mann, ber Soldat hat nichts Eoftbarers, als Beute 
mit feinem Blute erfohhten: Warum gefallen Ihnen die Piftolen 
nicht? Es ift auserlefenes Gewehr; hier nahm ich ihn bey ber 
Sand, und führete ihn an meine Bücherfchränte, diefes ift mein 
Gewehr, Herr Lieutenant, mit bem ich umzugehen weiß, und 
kaum; denn einen Theil verftehe ich nicht, ben andern brauche 
ich felten, und den dritten Fönnte ich zur Noth entbehren; aber 
um gelehrt zu foheinen, muß ich folche Waffen haben. Wollen 
Sie fi) ein Andenken von meiner gelehrten Beute auslefen? 
Sa! Geben Sie mir Ihre gelehrten Zroftgründe wider ein fieches 
Leben; wenn ich etwa noch von ben Ruſſen bleffirt würbe; denn 
ach! die Ruſſen, das ift ein ſchreckliches Volk, fie ſtehen wie bie 
Berge fo fefte, und man arbeitet fi müde und tobt, ehe man 
fie zum Weichen bringt. Nunmehr wollte er mir die letzte Bas 
taille erzählen; aber zu meinem Glüde fchlug es, meine Zuhörer 
kamen haufenmweife, und ic) fagte dem Herrn Huſaren⸗Lieutenant 
baß ich ein Gollegium hätte, er bot mir nochmals fein Gewehr 
an, nmarmte mich herzlich und war unzufrieden, baß ich nichts 
annehmen wollte, befahe meinen Catheder, wünfchte mir viel 
Gutes, und gieng mit feinen Piftolen und feiner Knuthpeitiche, 


— — — — — — — — 


149. 
Yu dbiefelbe 


‘2. d. 9. Juli 1758, 


‚Die Nachricht von Eures Sohnes Krankheit hat mid. fehr 
heunruhigt, ſo wie mich ſeine Beſſerung erfreuet. Ich wuͤnſche, 
daß er zu ber Zeit, da Ihr dieſes lefet, vollkommen wieder here 
deftellt, und ber Zuſtand der Lieben Mama und Euer aller ber 
befte feyn möge. Gott gebe es! Ich habe feit einiger Zeit einen 
böfen Hals gehabt, und es Legt mir immer noch auf der Brufl- 
Ob ich gleich in ber That nicht wohl bin: fo hab ich doch meine 
Collegia noch nicht ausfegen dürfen. Meinen Geburtätag, ben 
4. July, habe ich auf der Stube fehr einfam begangen. Ich 
ließ mic um eilf uhr vier Thomasſchüler kommen und etliche 
bon meinen Liedern fingen; biefes tft die ganze Feyerlichkeit ges 
wefen. Alſo bin ich nunmehr drey und vierzig Jahre alt? Gott 
ey Dan! Die übrigen Jahre ober Zage wirb er auch über: 
fteben helfen, wenn ed auch bie wären, von benen wir fagen: 
Bie gefallen und nicht. 

S***1 führt fi) recht gut auf. — — Die liebe Mama foll 
fich nichts abgehen laſſen. Lebt wohl, grüfiet alle herzlich. 

G. 


150. 
An biefelbe 
85,29. Zuli 1758. 


eine Sefundpeitsumftände ja die find nicht die beften, aber 
boch erträglich. Ich feufze fehr nach Michaelis, um etwa etliche 
Wochen aufs Land reifen zu Tönnen. Ich ſchicke Euch nieine 


componirten Lieber, wenn vielleicht der Herr Cantor ober ber 
Herr Rector ſich etlihe Compoſitionen abfchreiben wollen, Vier 
Wochen könnt Ihr fie behalten. G*°*L ift in guter Orbnung. 

Wiſſet Ihr ein Paar Kinder in Haynichen ober auf ben 
Dörfern, welche von den Eltern oder Anverwandten aus Armuth 
nicht zur Schule gehalten werben: fo meldet mir, was jährlich 
das Schulgeld für zwei Kinder beträgt; ich will es allezeit auf 
ein halbes Iahr voraus fchiden, und auch bie Schulbücher auf 
mich nehmen. 

Grüßt ben Herren Bruder. Ich freue mich fehr über bas 
Vermaͤchtniß. Gott gebe, daß es Geeel zu feinem Glüde vers 
ſtudiret, und bis itzt hoffe ichs noch. — Der Herr Bruber foll 
fo gut feyn, und Goͤdicken von ben 100 Thalern zwey Tha⸗ 
ler zu einem freywilligen Geſchenke geben. Er verbienet ed an 
&*°**In und thut weit mehr, als ich thun kann, Ich grüjfe 
Such Herzlich. Gott fey mit Euch allen! 

G. 


1351. 
Ya diefelbe 


2. d. 3. Oct. 1758. 


Meine Umftände find, Gott ſey Dank, leidlich, wenn gleich 
nicht die, die wir uns zu wünſchen pflegen. Bor Michaelis war 
ih gehn Tage in Welke bey dem General Vitzthum. Man 
erwies mir außerordentlich viel Ehre; denn bie Frau Gräfinn 
kann mich auswendig. Aber alle biefe Ehre verhinderte nicht, 
daß ich nicht etliche Tage an einem Zlußfieber gelitten hätte; 
es war rauhes Wetter, Die Gräfinn ifl eine gebohrne von 
Bullen aus Störmthal, bey ber bie Frau Magiſt. Lechla 
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ehebem gewefen iſt. Diefe Dame, die ich feit wenig Monaten 
Benne, hat mir, ohne baß ich mit ihr bekannt war, folgende 
Gelegenheit zu einem Briefwechſel gegeben. Sie fchrieb vor etlis 
hen Monaten an mich, fie hätte erfahren, daß ich meine Pens 
fion bey den jetzigen Unruhen nicht ausgezahlt befäme; fie hätte 
fi alfo, um fich um mich verdient zu machen, ohne meine Er⸗ 
laubniß durch ihren Gemahl an bie Churprinzeſſinn gewenbet, 
und es dahin gebracht, daß ich von derfelben gegen die gewoͤhn⸗ 
lihe Quittung zweyhundert Thaler auf meine Penfion, unter 
ber Bedingung bes Stillfehweigens, auögezahlet befommen follte, 
Ich Hatte nicht mehr als drey Zermine zu fordern, ber Weg zu 
meiner Bezahlung fehien mir zu außerordentlich; ich wußte, baß 
andere wadere Leute längere Zeit hatten zurückſtehen müſſen, 
Zurz, ich fchlug die Gnade aus, und fagte, daß ich die allgemeine 
Laft auch mittragen, und eine Prinzeffinn, bie fo großmüthig 
gefinnt wäre, nicht zu einer Zeit beſchweren wollte, ba ihr eigner 
Hof litte. Diefe unerwartete Uneigennügigfeit hat man am 
Hofe jehr wohl aufgenommen, und feit diefer Zeit habe ich der 
Gräfinn einmal in Störmthal und legthin in Welle aufgewartet. 
Menn fie Tünftig nad Lichtewalbe zur Frau Gräfinn reifet, fo 
will fie den Ort fehen, wo ich geboren bin, ich, ber ich fo vielen 
Zeuten merkwürdig hin, und mir, wie Gott weis, oft fehr ges 
ringe und armfelig bey allem meinen Ruhm vorkomme. Lebt 
wohl, grüffet alle unfre Kreunde herzlich. Und ber lieben Mama 
wünfche ic) von Gott Kraft und Stärke. 
G. 


2158. (67.) 
£, d. 14. Oct. 1758, 
Gnäbige Frau, 


So wenig Sie auch meine Dankfagungen für Ihre Gnade 


verlangen, fo bleibt es doch meine Pflicht, fie Ihnen abzuflatten ; 
Gellert VI. 17 


und wer unterläßt gern eine angenehme Pflicht, aud wenn fie 
nicht verlanget wird? — Go weit, gnädige Frau, war ich in 
meinem Dankffagungsfchreiben gekommen, als ich burch eine Bes 
gebenheit unterbrochen wurbe, bie ich Ihnen nicht verſchwei⸗ 
gen Tann. 

Mein Famulus trat herein, übergab mir einen Brief nebft 
einem Päcktchen und fagte: „Eine Frau, bie ich nicht Fenne, 
„beachte diefe Sachen.” Ich erbreche ven Brief; aber es fteht 
fein Wort darinne. Ich erbreche das Packet, finde ein Schächs 
telchen, ein Arzneyfchächtelchen, befien Zitel ein Lebenspulver 
verſprach, das für alle mögliche Krankheiten helfen fol. Nun, 
dachte ich, das muß eine fehr mitleidige Seele feyn, die dich uns 
gebeten curiren will, und öffne das Siegel. Ich fand keine Arz⸗ 
ney, aber bad ganze Schächtelchen voll Louisdore, und bey dies 
fem Gelde war wieder Feine Zeile. Ich fehe nach dem Siegel; 
aber das Siegel war ein Kopf, der allen Menſchen ähnlich ſah. 
Sch rufe meinen Bamulus: — Wo ift die Frau hergemefen, bie 
ihnen biefen Brief gegeben hat! — Das weis ich nicht. Sie 
fagte, der Herr Profeffor wüßte fchon, von wem ber Brief Fame. — 
Alſo war ich berichtet. ergeben Sie mir, gnäbige Frau, daß 
ich Ihnen diefe Kleine Gefchichte fo forgfältig erzähle, als ob fie 
für Sie felbft merkwürdig wäre. Wenigſtens würben Sie mir 
eine große Gnade erweilen, wenn Sie mir einen Rath ertheilen 
wollten, was ich mit diefem mir ziemlich verbächtigen Gelbe an⸗ 
fangen fol. Es ift mir Niemand etwas ſchuldig, und die Schuld» 
ner verfchweigen auch ihren Ramen nicht. Geld in einer Arz⸗ 
nepfchachtel? Könnte das Geld, oder der Brief, oder die Schach: 
tel wohl gar vergiftet feyn? Aber ich bin ja Fein großer Herr, 
und ich habe aud in meinen Schriften Riemanden beleidiget, 
einige übereilte Stellen wider bas Frauenzimmer auögenommen; 
doch dieſe Stellen ftehen in den Zabeln, und find auch Fabeln. 
Wie foll ich mich alfo vorfichtig genug bey biefem Gelde verhals 


en? Sol ichs in meine Chatoulle legen, fo koͤnnte es vielleicht 
angerechtes Gut feyn, und mir ein Unfegen werben?! Es fol 
nf Shren Ausſpruch ankommen, ob ichs behalten, ober Lieber 
ven Armen, ober Ihrer Koͤnigl. Maj. in P[reußen] geben fol. 
Bielleicht ift es felbft eine Wohlthat von biefem Herrn, wenn er 
twan burch die dritte Hand erfahren hat, daß ich mich in ** 
laufen will. — Mir wirb Angft, gnädige Frau, ich weis 
riht warum; und ich werbe, ohne Ihren Rath abzuwarten, 
nich mit der Schachtel auf einen Wagen fesen, und das @elb 
ven Ihnen gerichtlich beponiren, bis ich mehr Licht erhalte. In 
riefem Kalle darf ich auch meine angefangene Dankſagung nicht 
ortfegen; denn Sie erzeugen mir boch wieber neue Gnabe, wenn 
ch mit meinem Deposito antomme. Den Herrn Gemahl habe 
ch geftern bey meiner Ankunft aufgefucht; aber vor der Mahl: 
eit war er nicht zugegen, und um fünf Uhr war er abgereifet. 
Eine neue Urſache zur Reife nad) **! Ich bitte alfo unterthäs 
ig, daß Sie mir auf biefen Brief Zeine fchriftliche Antwort 
etbeilen. Ich bin zc. ® 


138. 
Sellert an feine Schweſter. 
£, d. 10. Nov, 1758. 


Der Bruber in Sreyberg wird Euch mündlich von mir Rache 
icht geben, und alfo will ich Euch weiter nichts fagen, als daß 
neine Umftände Leiblich find; benn ber böfe Hals, den ich einige 
Zage gehabt habe, iſt nur ein Eleines Uebel geweien. Der hie 
ige Bruder Hatte Luft, wenn ber Bruber in Freyberg einen vier 
igigen Wagen gehabt hätte, mit ihm bie Mama zu befuchen, 
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und id würde ungeachtet der Jahreszeit die Reife gerne mit 
getban Haben, wenn ed mit biefer Gelegenheit hätte gefchehen 
Zönnen; denn es ift fehr lange, daß ich bie gute Mama nicht 
.gefehen habe. Aber mein Wunſch wird wohl bis auf Fünftiges 
Jahr unerfüllt bleiben. Gott erhalte nur bie liebe Mutter bey 
leidlicher Gefundheit in ihrem Alter, und lafie mich von Eud) 
allen immer frohe Nachricht hören; dieſer Wunſch erſtreckt fich 
infonderheit auf den armen Stadtſchreiber; denn nad) bes Bru⸗ 
ders Befchreibung ift er fehr ſchwach. Ich grüfle ihn herzlich, 
und wünfche ihm zu wieberholtenmalen von Gott alles, was ihm 
und uns allen beilfam ift. 
©. 


1342. 
An dbiefelbe 


2. d. 12. Dec. 1758. 


Der Baron Eraufen hat mir unlängft gefchrieben, daß er 
feine Schuld fchon zu feiner Zeit abfragen würde. Sch will ſei⸗ 
nen Brief beylegen und Ihr werdet ihn bald wieder zurüd fchi: 
en. Ich fchreibe diefen Brief im voraus, weil ich nicht weis, 
wenn eine Gelegenheit anfommen, und ob ich nicht in der Woche 
vor dem Fefte nach Bonau reifen möchte. Die Frau von Zedt—⸗ 
wis hat mich fehr inflänbig eingeladen; ich will ihren Brief 
auch mit beylegen. Meine Gefundheit tft bey der jegigen Zah: 
reszeit leidlich, indeflen habe ich doch Feine große Luft zum Hei: 
fen. Ich komme aus meiner gewohnten Drdnung und gemeinig- 
lich Eränker zurück, als ich ausreife. Und fo bin ich auch gegen 
das, was Vergnügen heißt, überhaupt fehr unempfindlich gewor: 
ben, leiber fchon feit vielen Jahren. Die liebe Mama möchte 


ich feeylich herzlich gerne fehen, wenn es bloß auf mein Wün⸗ 
chen anfäme. Dr. Bach, ein guter Freund von mir, ben Ihr 
bey mir müßt geſehen haben, flarb vorige Woche an einer Aus⸗ 
yehrung und ich habe ihn zu feinem Grabe begleitet. Er ift 
fänger, als ih. So geht einer nach dem andern hin und lehrt 
ung ſterben. Ich bin vorgeftern bey der Herzoginn zur Zafel 
gewefen. Sie fragte nach der Mama, und fagte, daß fie 
ben Bruder aus Freyberg mit dem Xelteften auf der Gaffe 
geben gefehen habe. Gr möchte wohl gefünder feyn als ich. 
Wer ift denn der Befte von Ihnen Dreyen? fuhr fie fort. Ihre 
Durchlaucht, fagte ich, jeder denkt, er fey’s, und ber Xeltefte 
macht ſich Fein Gewiflen, es zu fagen. — Letzthin waren zwölf 
Preußiſche Officiers vom Corps bes Grafen Dohna bey mir im 
Collegio, und unter ihnen ber junge Graf Dohna, Adjutant 
feines Vaters, ein lieber frommer und gefchidter Soldat. — Ein 
Hufarenlieutenant vom Regiment Maltovsto [Malachowsky] bes 
fuchte mich vor einigen Wochen, und wollte mir von feiner Beute 
bey Zorndorf erft etliche Rubel, und hernady Gewehr aus großer 
Liebe für meine Schriften aufbringen. Ich dankte ihm für Beides. 
Es war aud ein guter Mann, ſchon bey Jahren. 

Sch danke Euch herzlich für Euern langen Brief, und preife 
Bott mit Euch allen, daß er uns bis hHieher gebracht hat. — 
Möchte doch Bott ber Allmächtige den armen, kranken Stadt⸗ 
fchreiber ftärken, an Geift und Leibe ftärden, darum will ich herz⸗ 
lich beten, mit ihm in Gebanten beten. Möchte ich ihn doch 
fehen und tröften koͤnnen. Ich weis keine Erquidung für ihn, 
fo gern ih ihm eine ſchickte — Nunmehr reife ich die Feyer⸗ 
tage nicht weg; ich will den erften meine Andacht haben. Ich 
grüffe die liebe Mama, und ben armen Stadtfchreiber von Ders 
zen. Lebt wohl. Ich erhalte eben jegt einen Brief von ber 
Tochter der Gräfinn Vitzthum, und werde eingeladen, biefe 
Beyertage nad) Welke zu kommen; aber nein, weber nach Welke, 


noch nach Bonau: ich will in Leipzig in bie Kirche gehen. Gott 
erhalte Euch alle bey Leben, Gefundheit und Ruhe, 
G. 


153.°) 
[®. im Dec. 1758.] 
Gnädiges Fräulein! 

Ihr zweyter Leib Medicus, Herr Kabelbah, hat mir vers 
fihert, daß Sie wieder in den Umftänden wären, einen Brief 
von mir zu lefen, und biefes ift mir fehon genug einen zu fchreis 
ben. Aber, womit werde ich Sie unterhalten, gnädiges Fräus 
fein? mit Ihrer audgeftandenen Krankheit! Das wäre fehr 
graufam! mit meinen Collegiis? das wäre noch graufamer! Nein, 
mein Brief fol ein Bleines Krieges Diarium aus dem ſchwarzen 
Brete enthalten: denn ich weiß doch, daß Sie gütig genug find 


. an meinem Schidfale Theil zu nehmen. 


Den achtzehnten November ließ ſich ein Hufaren = Lieutenant, 
von dem Gefolge des General Malachowsky, fehr ungeftüm bey 
mir melden. Der Gewalt, dachte ich, Tann niemand wiberftehen, 
faffe di und nimm den Beſuch an, es begegne bir aud was 
da will. 

Sogleich trat ein hagerer fhwarzer Mann mit drohenden 
Augen, kothigten Stiefeln und blutigen Sporen haftig auf mich 
zu; fein gelbes Saar war in einen großen Knoten, und fein 
Bart in etliche Heine geknüpft, mit ber linken Hand hielt er 
einen fürchterlichen Säbel, und in der rechten (den Arm mit 


®) (Sechs Briefe von Geller und Rabener. Berlin 1770. Ro, 1. 
Val. die Aum. zu No. 114.) 


HE 


dazu genommen) den Stod, ein paar Piftolen, bie Müse und 
eine Karbatiche mit Drath burchflochten. Was ift zu Ihrem 
Befehl, Herr Lieutenant? fragte ich mit Zittern an; haben Gie 
Drbre mich zu arretiren? ich bin unfchuldig. Nein mein Herr, 
find Sie der berühmte WBücherfchreiber und Profeſſor Gellert ? 
Sa, ich bin Gellert. Nun, ed freuet mich, Sie zu fehen und zu 
umarmen! (DO wie zitterte ich bey biefer Umarmung!) id bin 
ein großer Verehrer Ihrer Schriften, fie haben mir in meinen 
Beldzügen viele Dienfte gethan, und ich fomme Ihnen zu dans 
fen, und Sie meiner Kreundfchaft zu verfihern. Das ift zuviel 
Ehre für mich, Herr Lieutenant, mehr konnte ich vor Schreden 
noch nicht aus mir hervor bringen, haben Sie die Gnade und 
laſſen Sie fih nicder. Ya, das will ich gerne thun, fagen Gie 
mir nur, wie Sie ed anfangen, daß Sie fo viel fehöne Bücher 
fchreiben können? Ob meine Bücher fchön find, Herr Lieutenant, 
das weiß ich nicht; aber wie ich es mit meinen Büchern anges 
fangen habe, das kann ich Ihnen fagen, Wenn ich Luft und 
Zeit zum Schreiben hatte, fo dachte ich ein wenig nach, was ich 
fehreiben wollte. Alsdenn fegte ich mich hin, vergaß alles anbere, 
dachte nur an meine Materie, und fchrieb was mir biefe eingab, 
fo gut ic) konnte. War ich fertig, fo fragte ich ehrliche Leute, 
ob fie das Werk für gut hielten, und was fie zu erinnern häts 
ten? Sagten fie, ed wäre gut, ich follte es bin und wieder vers 
beffern und alsdann bruden laſſen; fo beflerte ichs und ließ es 
druden. Diefes, Herr Lieutenant, ift die Geburt meiner Schrifs 
ten, die das Glüd haben, Ihnen zu gefallen, Nun das will ich 
mir merken, verfegte er: ich habe Luft und Zeit zu fchreiben, 
und fobald die verteufelten Ruſſen aus dem Lande find, will ich 
einen Verſuch nad) Ihrer Weife machen, ist aber biete ich Ihnen 
ein Andenten von meiner Beute an. Sie haben doch wohl kei⸗ 
nen Rubel in Ihrer Shatoulle, Here Profeffor? Leſen Ste fih 
alfo einen aus, diefe hier find von einem GofadensObriften, ben 


148, 
Bellert an feine Shwefter. 
| ®. d, 21. Juni 1758. 


Ich will nur ein Paar Bellen fchreiben, Euer Verlangen zu 
ſtillen, und Euch fagen, daß meine imftände, Gott fey Dan, 
leidlich ſind. Den 15. und 16. diefes Monats bin ich in Lauch⸗ 
fläbt geweſen, ber Derzoginn von Gurland, bie das Bad ges 
braucht und meinen Beſuch befohlen hatte, aufzuwarten. Sie 
batte viel Zufriedenheit über meine Gegenwart, bie ich vorher 
ber Bahnfchmerzen wegen ſchon abgefchrieben hatte. Die Reife 
war glüdlih, ich aber ſelbſt in Lauchftäbt nicht wohl, weil ih 
beidemale mit bey der Tafel bleiben mußte. Dr. Heine, mein 
Mebicus, wird vermuthliäh des Amtmann Riedners in Lauch 
ftadt Schwefter heirathen. Ich habe dieſe Heirat mit fliften 
helfen. Geeel Lebt zu meiner Freude noch orbentlih, wie er 
angefangen bat. — Aus London habe ich von einem Kater, 
beffen Sohn vor drey Jahren hier flubieret Hat, und an mid 
empfohlen gewefen, und nunmehro von Reifen wieder zurüd ges 
kommen ift, einen Wechfel von Hundert Thalern zur Belohnung 
erhalten. Gott fey dafür gedankt! Alfo kann ih der Mama 
aushelfen, wenn auch ihre Penfion in biefem Jahre nicht Täme. 
Weil das Sohannisfeft auf ben Sonnabend fällt, fo Tann es 
kommen, daß ih auf ein Paar Zage nach Bonau reife und 
meinen wobltbätigen Wirth und Wirthinn befuche. KWielleicht 
auch nicht. Lebt wohl, und grüffet. alle herzlich. 


2149. 
Yu dbiefelbe 


2.8. 9. Juli 1788, 


Die Nachricht von Eures Sohnes Krankheit hat mid. fehr 
beünrubigt ‚ fo wie mich feine Beſſerung erfreuet. Ich wuͤnſche, 
daß er zu ber Zeit, da Ihr diefes Iefet, vollkommen wieber her⸗ 
geftellt, und der zuſtand ber lieben Mama unb Euer aller ber 
befte feyn möge. Gott gebe es! Ich habe feit einiger Zeit einem 
döfen Hals gehabt, und es Liegt mie immer noch auf der Brufl- 
Ob ich gleich in der That nicht wohl bin: fo hab ich boch meine 
Collegia noch nicht ausfegen dürfen. Meinen Geburtstag, ben 
4. Zuly, babe ih auf der Stube Tehr einfam begangen. Ich 
Heß mir um eilf Uhr vier Thomasſchüler kommen und etliche 

von meinen Liedern fingen; biefes ift bie ganze, Beyerlichkeit ge⸗ 
weſen. Alſo bin ich nunmehr drey und vierzig Jahre alt? Gott 
ſey Dank! Die übrigen Jahre oder Tage wird er auch über⸗ 
ſtehen helfen, wenn es auch bie wären, von denen wir fagen: 
Sie gefallen uns nicht. 

S***1 führt fih recht gut auf. — — Die liebe Mama foll 
fih nichts abgehen Taffen. Lebt wohl, grüffet alle herzlich. 

©. 


— — — — — — 


. An biefelbe, 


8. d. 29, Juli 1758, 


Meine Sefundgeitsumftände ja die find nicht die beften, aber 
doch erträglih. Ich feufge ſehr nach Michaelis, um etwa etliche 
Wochen aufs Sand reifen’ zu Tönnen. Ich ſchicke Euch nieine 


eomponirten Lieber, wenn vielleicht der Herr Cantor ober ber 
Herr Rector fich etliche Compoſitionen abfchreiben wollen. Vier 
Wochen könnt Ihr fie behalten. &°*°L ift in guter Drbnung. 

Wiffet Ihr ein Paar Kinder in Haynichen ober auf den 
Dörfern, welche von ben Eltern oder Anverwandten aus Armuth 
nicht zur Schule gehalten werben: fo melbet mir, was jährlich 
das Schulgeld für zwei Kinder beträgt, ich will es allezeit auf 
ein halbes Jahr voraus ſchicken, und aud bie Schulbücher auf 
mich nehmen. 

Grüßt ben Heren Bruder. Ich freue mich fehr über das 
Bermaͤchtniß. Gott gebe, daß es Geeel zu feinem Glücke vers 
ſtudiret, und bis ist Hoffe ich noh. — Der Herr Bruder fol 
fo gut feyn, und Goͤdicken von den 100 Thalern zwey has 
ler zu einem freywilligen Gefchenke geben. Gr verbienet ed an 
@***In und thut weit mehr, als ich thun kann. Ich grüffe 
Euch herzlich. Gott fey mit Euch allen! 

G. 


131. 
Yu dbiefelbe 


£. d. 8. Oct. 1758. 


Meine Umftänbe find, Gott fey Dank, leidlih, wenn gleich 
nicht die, die wir uns zu wünfchen pflegen. Bor Michaelis war 
ih zehn Tage in Welke bey dem General Bistum. Man 
erwies mir außerordentlich viel Ehre; denn die Frau Gräfinn 
kann mic) auswendig. Aber alle biefe Ehre verhinderte nicht, 
daß ich nicht etliche Zage an einem Zlußfieber gelitten hätte; 
«8 war rauhes Wetter. Die Graͤfinn ift eine gebohrne von 
Bullen aus Störmthal, bey ber bie Frau Magifl. Lechla 
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hedem gewefen ifl. Diefe Dame, bie ich feit wenig Monaten 
enne, hat mir, ohne daß ich mit ihr bekannt war, folgende 
Belegenheit zu einem Briefwechfel gegeben. Sie fchrieb vor etlis 
ben Monaten an mid, fie hätte erfahren, daß ich meine Pen: 
ion bey ben jesigen Unruhen nicht ausgezahlt befäme; fie hätte 
ih alfo, um ſich um mich verdient zu machen, ohne meine Er⸗ 
aubnig durch ihren Gemahl an bie Churprinzeffinn gewendet, 
ind es dahin gebracht, baß ich von berfelben gegen die gewöhn⸗ 
iche Quittung zweyhundert Thaler auf meine Penfion, unter 
er Bedingung bes Stillfchweigens, ausgezahlet bekommen follte, 
Ich hatte nicht mehr als drey Termine zu fordern, der Weg zu 
neiner Bezahlung fehien mir zu außerordentlich; ich wußte, baß 
mbere wackere Leute längere Zeit hatten zurückſtehen müflen, 
urz, ich fchlug die Gnade aus, und fagte, daß id) die allgemeine 
daſt auch mittragen, und eine Prinzeffinn, die fo großmüthig 
zefinnt wäre, nicht zu einer Zeit beſchweren wollte, da ihr eigner 
Dof litte. Diefe unerwartete Uneigennügigkeit bat man am 
Dofe fehr wohl aufgenommen, und feit diefer Zeit habe ich der 
Sräfinn einmal in Störmthal und legthin in Welke aufgewartet. 
Wenn fie künftig nach Lichtewalde zur Frau Gräfinn reifet, fo 
will fie den Ort fehen, wo ich geboren bin, ich, ber ich fo vielen 
Leuten merkwürdig hin, unb mir, wie Gott weis, oft fehr ges 
ringe und armfelig bey allem meinen Ruhm vorkomme. Lebt 
wohl, grüffet alle unfre Freunde herzlich. Und der lieben Mama 
wünfche id) von Gott Kraft und Stärke, 
G. 


13%. (67.) 
£, d. 14, Oct. 1758. 
Gnäbdige Frau, 
&o wenig Sie auh meine Dankfagungen für Ihre Gnade 
verlangen, fo bleibt es doch meine Pflicht, fie. Sn abauflatten ; 
Gellert VII. 


unb wer unterläßt gern eine angenehme Pflicht, auch wenn fie 
nicht verlanget wird? — So weit, gnäbige Frau, war ich in 
meinem Danffagungsichreiben gekommen, als ich durch eine Be: 
gebenheit unterbrochen wurbe, bie ich Ihnen nicht verfchweis 
gen Tann. 

Mein Famulus trat herein, übergab mir einen Brief nebft 
einem Päcktchen und fagte: „Eine Frau, bie ich nicht kenne, 
„brachte diefe Sachen.’ Ich erbreche den Brief; aber es fleht 
kein Wort darinne. Ich erbrehe bas Packet, finde ein Schädhs 
telchen, ein Arzneyfhächtelhen, deſſen Zitel ein Lebenspulver 
verſprach, das für alle mögliche Krankheiten helfen fol. Run, 
dachte ich, das muß eine fehr mitleidige Seele feyn, die dich uns 
gebeten curiren will, und öffne das Siegel. Ich fand Feine Arze 
ney, aber das ganze Schächtelchen voll Louisbore, und bey bies 
fem Gelde war wieder eine Zeile. Ich fehe nach dem Siegel; 
aber das Siegel war ein Kopf, ber allen Menfchen ähnlich ſah. 
Sch rufe meinen Famulus: — Wo ift die Frau hergemwefen, bie 
ihnen biefen Brief gegeben Hat? — Das weis id nicht. Sie 
fagte, der Herr Profeffor wüßte fchon, von wen der Brief kääͤme. — 
Alfo war ich berichtet. Wergeben Sie mir, gnäbdige Zrau, daß 
ic Ihnen diefe Eleine Gefchichte fo Torgfältig erzähle, als ob fie 
für Sie felbft merkwürdig wäre. Wenigſtens würden Sie mir 
eine große Gnade erweifen, wenn Sie mir einen Rath ertheilen 
wollten, was ich mit biefem mir ziemlich verbächtigen Gelde ans 
fangen fol. Es ift mir Niemand etwas fchuldig, und die Schuld: 
ner verfchweigen auch ihren Ramen nit. Geld in einer Arz⸗ 
neyſchachtel? Könnte das Geld, oder der Brief, oder bie Schach: 
tel wohl gar vergiftet ſeyn? Aber ich bin ja kein großer Herr, 
und ich habe auch in meinen Schriften Niemanden beleidiget, 
einige übereilte Stellen wider das Frauenzimmer ausgenommen; 
doch dieſe Stellen ſtehen in ben Fabeln, und find au Kabeln. 
Wie ſoll ich mich alfo vorfichtig genug bey dieſem Gelbe verhals 


ten? Soll ichs in meine Chatoulle legen, fo koͤnnte es vielleicht 
ungerechtes Gut feyn, und mir ein Unfegen werden? Es foll 
auf Ihren Ausſpruch ankommen, ob ichs behalten, ober lieber 
ben Armen, ober Ihrer Königl, Mai. in Preußen] geben fol, 
Bielleicht ift es felbft eine Wohlthat von dieſem Herrn, wenn er 
etwan durch die dritte Hand erfahren hat, daß ih mich in ** 
ankaufen will. — Mir wird Angft, gnäbige Frau, ich weis 
wicht warum; und ich werde, ohne Ihren Rath abzuwarten, 
mich mit der Schachtel auf einen Wagen fegen, und das Gelb 
bey Ihnen gerichtlich deponiren, bis ich mehr Licht erhalte. In 
biefem Falle darf ich auch meine angefangene Dankſagung nicht 
fortfegen; denn Sie erzeugen mir doch wieber neue Gnade, wenn 
Ih mit meinem Deposito ankomme. Den Herrn Gemahl habe 
ich geftern bey meiner Ankunft aufgefucht; aber vor der Mahls 
zeit war er nicht zugegen, und um fünf Uhr war er abgereifet. 
ine neue Urfache zur Reife nah **! Ich bitte alfo unterthäs 
nig, baß Sie mir auf biefen Brief Leine fchriftlihe Antwort 
ertheilen. Ich bin zc. ® 


| 158. 
Bellert an feine Schweſter. 


£, d. 10. Rov, 1758. 


Der Bruder in Sreyberg wird Euch mündlih von mir Race 
richt geben, und alfo will ich Euch weiter nichts jagen, als daß 
meine Umftände leidlich find; denn ber böfe Hals, den ich einige 
Rage gehabt habe, ift nur ein Eleines Uebel gewefen. Der hie 
ige Bruder hatte Luft, wenn ber Bruder in Freyberg einen vier 
Reigen Wagen gehabt hätte, mit ihm bie Mama zu befuchen, 
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wit: fo flicht dieß Herz zu feinen eignen Bemühungen, fi) zu 
helfen, und fih von feiner Angſt durch Thränen und Gebete, 
durch Lefen und Stubdiren, durch gute Werke, durch mühſame 
Einfamteit zu befreyen, und Gott zu bewegen, ihm das Ver⸗ 
bienft des Erlöfers beswegen zu Gute fommen zu lafjen. Luther 
fagt an einem Orte: „Wenn der Glaube rein und ungefärbt 
bleibt, fußet und gründet er fih nicht auf mich felbft, noch mein 
Thun, daß mir Bot: darum follte gnädig ſeyn, wie der falfche 
Heuchelglaube thut, welcher menget in einander Gottes Gnabe 
und mein Verdienſt, ob er auch wohl die Worte behält von 
Chriſto, aber doch des Herzens Zuverficht feet heimlich auf ſich 
fetbft, alfo daß es nur eine angeftrichene Farbe ift — Das hebe 
an und verfuche ed, wer ba will, fo wird er fehen und erfahren, 
wie trefflich fchwer es fey, und wie fauer es wird, daß ein 
Menfch, der fein Lebetage in feiner Werkheiligkeit geſtecket, fi 
berausichlinge und mit ganzem Herzen erhebe burch din Glauben 
in biefem einzigen Mittler. Ich habe es nun felbft fchier zwan⸗ 
zig Jahre geprediget, daß ich follte heraus kommen feyn; noch 
fühle ich immerbar den alten anklebifchen Unflat, daß ich gern 
mit Gott fo handeln wollte, und etwas mitbringen, daß er mir 
feine Gnade für meine Heiligkeit müßte geben, und will mie 
nicht ein, baß ich mich fo gar foll ergeben auf die bloße Gnade, 
und muß doch nicht anders feyn.” — — Wie bewundre ich 
ben feligen Luther in feiner biblifchen Weisheit, in feiner freys 
müthigen Aufrichtigkeit und großen Demuth; und wie fehr fürchte 
ih, daß Gott oft ein erwecktes Herz, das fich aber felbft helfen 
will, nicht anders von feinem Irrthume und heimlichen Unglaus 
ben heilen und zur Erkenntniß feines großen Elends bringen 
will, als wenn er es einige Zeit burch Entziehung feiner Gnas 
denkraͤfte fich felbft, feiner Weisheit und Stärke, das ift, feiner 
Thorheit und Schwachheit überläßt. Alsdann fühlen wir, wie 
viel Böfes noch in und wohnet; und wie felbft bie Leidenſchaf⸗ 


31 


und Neigungen, die wir am gewifjeften und feit vielen Jah⸗ 
befiegt zu haben glaubten, noch in uns da find, und nad 
Herrfchaft fireben. Alsdann fühlen wir bey ben Anklagen 
nd Gewiſſens, wie wenig wir feine Unruhen ftillen können, 
wie nicht unfre Lebensbeflerung,, fondern das göttliche unb 
ndliche Verdienſt unfers Erlöfers der Grund unfrer Gnabe 
Gott allein, ganz allein feyn, und wie uns Gottes Geift 
h den Glauben umbilden, heiligen und getroft machen muß. — 
fer ° * ich habe. viel gefchrieben, möchte ich doch etwas Gutes 
mich gefchrieben haben! — 

Und wie leben Sie denn? Mein Herz fagt mir, daß Gie 
Hicher leben als taufend andre Menfchen. Sch bitte Gott 
ım, bitte, daß er mich biefen Zag, fo fehwer er auch feyn 
I, gebulbig und voll Hoffnung wolle zubringen, und nicht fo 
imüthig feyn laflen. Wer einen Gott zum Erlöfer und Hel⸗ 
bat, fagte Cramer einftens zu mir, ber foll nicht traurig 
, wenigftens es nicht bleiben. Ich grüße Ihre liebe, fromme, 
veffliche Frau, das Glück Ihres Lebens, und bin ıc. 

©. 


167. 
Gellert an feine Shwefter. 
£, d. 2. Dct. 1759, 


Der 23. September hat, Gott fey gepreifet! nichts weiter 
utet, als baß er mich nachbrüdlicher an meinen Tod erins 
e*). Und wenn er biefe Wirkung auf mich gethan, fo ift 


) Diefer Brief. war die Antwort auf eine Zuſchrift feiner Schweſter, 
in weicher die Mede von einem Traume aeweien war, der fie in 
Abſicht auf den geliebten Bruder fehr beunruhigt Hatte, Lrugir. 


— 


es eine große Wohlthat fuͤr mich. Gott ſey gelobet, der mir 
bisher aus fo mancher Gefahr und Kümmerniß geholfen bat; er 
"wird ferner mit feiner Gnade mir und uns allen nahe feyn. 
Unfern Freund wird alfo fein Water bald wieber erhalten. Das 
Eramen ift zwar noch nicht vorbey; allein es ift mir auch nicht 
bange, und ich bin fehr ruhig. Er hat mir verfprechen müffen, 
den Sonntag ſtets feyerli und mit Webung ber Religion zu 
begehen, und ohne bie höchfte Roth Eeine Berufsarbeit an dem⸗ 
felben zu verrichten, noch fich folche Vergnügungen zu erlauben, 
die dem Herzen fchädlich find. Geſetzt, Bott rief feinen lieben 
Vater zu fih, ehe er ihn verforgt hätte, fo weis ich doch, er 
wird fein Fortkommen in ber Welt finden, wenn er nur Gott 
fürchtet und Fleiß anmwenbet. 

— — Ich verteife biefe Meſſe nicht, weil ich mir nicht 
teauen darf und weil mein Uebel faft ſtets anhält, ober doch, 
ehe ichs denke, wieder kommt. Lebt wohl, Ich grüffe Euch 
alle herzlich, 

®. 


168. 
Yu dbiefelbe 


£, b. 21. Dec. 1759. 


Herr Bufhmann wird Eud fein Glüd erzählen. Ich 
danke Euch für Euren langen Brief und wünfche durch biefen 
Euch und unferm ganzen Haufe Leben, Gefundbheit und Zufrie: 
denheit zum neuen Jahre. Gott ftärke infonberheit den lieben 
Herrn Bruder. Ich habe ein Gefchent aus Warfchau durch 
einen mir unbelannten Gönner erhalten, ber mir fogar eine 
beftänbige Penfion ungenannt geben will. Ich Tann Euch daher 


efto eher ein Vierteljahr von Eurer Penfion auf bas Tünftige 
Jahr bezahlen. Hier find 2 Thaler, und zugleih 8 Grofchen 
ie Arme, Danket Gott, der fo gnädig und mehr als gnäbig 
te und und befonders für mich forgt. Lebet wohl. Ich grüffe 
De herzlich. 

. G. 


2169. (70.) 


An die Fran Gräfinn von **®., 


1759. 


Sn diefem Augenblicke erinnere ih mi, daß morgen ein 
hr feyerlicher Tag für Sie einfällt. Möchte ich doch mit 
einer Freude und mit meinem Glüdwunfche der erfte feyn! 
sa, theuerfte Gräfinn, 


Noch oft wird diefer Tag ein Feſt des Dankens feyn, 
Noch oft des Grafen Herz erfreun, 

Noch oft der Kinder Wunfch erneun, 

Noch oft ber Enkel Wolluft feyn: 

Da wirft Du, Gräfinn, nod in langen langen Iahren 
Des Lebens größtes Glüͤck erfahren, 
Das Glüd der Lieb und Zärtlichkeit, 
Der Tugend und Zufriedenheit, 

Das Glück, mit Kindern edler Gaben, 
Die Welt und dich erfreut zu haben, 
Das Glück, mit den verliehnen Gaben, 
Die Menfchen gern beglüdt zu haben, 
Das Glüd der oft vollbrachten Pflicht; 
Mehr Süd hat dieſes Leben nicht. 


170. (47.) 
Anden Grafen Morig von Brühl. 


2. d. 10. San. 1760. 


Sie haben mir durch meinen Bruder fagen laffen, daß ih 
Sie nicht vergefien foll; das heißt, wie mir mein Derz fagt, 
daß ich bald an Sie fchreiben foll; und was thue ich lieber, als 
daß ich an Sie denke, an Sie ſchreibe, und von Ihnen rede? 
Aber warum fchreibe ich gleichwohl nicht öfter? Liebfter Graf, 
warum? Weil ich ist faft nichts ald Kollegium, und nach ben 
Collegiis nichts als Hinfälligkeit bin. Auch ein Brief, der mir 
fonft Sreude war, wird mir ist nicht felten eine große Arbeit. 
D wie wenig bin ich der Vorige, und wie alt muß ich feyn, 
da ich fo gern klage! Doc Heute will ich nicht Elagen, ich will 
mich freuen, daß ich noch an Sie fchreiben, und wieder in einem 
neuen Sahre Sie aller meiner Liebe und Hochachtung, bie Sie 
vor taufend Andern verdienen und haben, verfichern kann. Im⸗ 
merdar müffe es dem Grafen Moris wohl gehen, und fein 
Stück und fein Verdienft müfle dag Glück vieler Taufende und 
die Freude aller NRechtichaffenen werden! Ja, theuerfter Graf, 
Gott, den Sie von Jugend auf vor Augen gehabt, wird Sie 
mit einem reichen Maaße von Weisheit und Tugend, und alfo 
auch von Zufriedenheit und Glüdjeligkeit jegnen, und Sie, wie 
ih ficher hoffe, das höchfte und freudigfte Alter erreichen und 
dereinft fterben laflen, wie Sie gelebt haben. Alle gute Men: 
fhen, die von Ihnen reden, veden nichts als Rühmliches von 
Ihnen; beynahe nichts anders, ald was ich in meinem Gebichte 
zu Ihrem vierzehnten Geburtötage, nicht von ber Poefie, fons 
dern von Ihrem Charakter begeiftert, vorher verfündiget habe. 
D welche Zufriedenheit wirb mir das noch in der Ewigkeit geben, 
daß ich auf Erden mit zu der Pflicht beftimmt war, bie erften 
Empfindungen Ihres edlen Herzens zu bemerken und zu bilden! 


wRöcdhte doch der Graf Heinrich feinem würbigen Wruber volls 
Eommen ähnlich werben! Er zeigt, To jung er iſt, fchon viel 
Anlage dazu. 

@ine Beine Entdedung muß ich Ihnen noch machen. Ich 
habe vor wenig Wochen die Verfiherung aus Warfchau erhalten, 
daß mir ein unbefannter Gönner daſelbſt eine jährliche Penſion 
von 150 Thalern (denke ich) ausgeſetzet hätte, und zugleich 
wurde mir von Deren D** die Hälfte ausgezahlet. Gin fons 
berbared, unerwartetes und unverbientes Glück! Wer ift der 
Großmüthige, der mir Gutes thun will, ohne mich den Wohle 
thaͤter kennen zu lafien? Ich verweife Sie, befler Graf, auf 
einen Brief an den Herrn von &**, in ber Hoffnung, baß Sie 
wie einiges Licht über mein Glück geben werden, wenn Sie 
Banen, und wenn mirs gut if. Ich umarme Sie und bin 
bis an mein Ende ber Ihrige, 

®. 


171.°) 
An FJriedrich Nieolai. 


e. d. 24. Jan. 1760. 


Hochedler, 
Hochzuehrender Herr, 

Sie verlangen in Ihrem letzten Briefe einige Nachrichten 
von meinem Leben; und wie gern wollte ich Ihnen ſolche erthei⸗ 
len! Aber auf der einen Seite iſt mein Leben nicht ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, und auf der andern Seite, wo es etwas Beſonderes 
hat, da darf ichs Ihnen, lieber Herr Nicolai und der Welt 


) (Aus dem Driginal, Im Beſitz des Hrn. Benoni Friedländer 
zu Berlin.) 


286 

nicht ſelbſt zeigen, um nicht wider die Befcheidenheit ober Klug⸗ 
heit gu fündigen. Nach meinem Tode wird man verfchiebne 
Feine Anecboten finden, die theils nüslich theild dem Publico 
angenehm feyn Eönnen. Itzt muß ich Ihr Verlangen bloß mit 
einigen hiflorifchen Umſtänden zufrieden ftellen;, und biefe follen 
Sie zu Ende bes Briefs finden. Webrigens wünfche ich Ihnen 
zu dem gefaßten Gntichluffe, bie Leben der beutfchen Poeten, 
nad) Art des Cubbers zu befchreiben, Glück, Gebulb und Zeit; 
denn foviel Sie aud Beruf zum Autor haben, fo haben Sie 
doch noch einen babey, ben Sie nach meinem Wunfche nie aufs 
geben follen. Von den Briefen über bie neuefte Litteratur babe 
ich geftern das Ende des Aten und ben Anfang bes Sten Theils 
buch Herr Reichen erhalten; wofür ich Ihnen ergebenft danke, 
und zugleich für das erſte Stüd des 2ten Bandes von ber Samms 
lung Berm. Schriften. Ich glaube, daß biefe Ueberfegungen 
allerdings für viele Lefer angenehm und lehrreich find. Könnten 
Sie nicht dann und wann ein Eleines Stüd aus einem griech: 
ſchen Autor mit überfegen laffen?! — Her Weife, wie Sie viels 
leicht fchon wiſſen werden, ift tet mit feinem Grafen in Paris 
und wenig mit feinem Auffenthalte bafelbft zufrieben. 

So bald ich eine bequeme Gelegenheit finde, will ich ihm 
des fel. Kleiſts Leben, das noch bey mir liegt, zufchiden. End: 
lich bitte ich um Vergebung, daß ich Ihren legten Brief fo 
lange unbeantwortet gelaflen. Ich leide theild in Anfehung mei: 
ner Gefundheitsumftände, und theild in Anfehung der allgemei- 
nen Laſt viel, wenigftens in meinen Sreunden, und ich bin daher 
oft auch zu ben angenehmen Pflichten ungefhidt. Leben Gie 
allegeit wohl. Ic bin befländig mit einer wahren und großen 

Hochachtung und Freundfchaft 
| Ewr. Hochedeln 
ganz ergebenſter Diener 
C. F. Gellert. 


N. ©. Laſſen Ste in bem beygelegten Leben weg, was Gie 
wollen, mir koͤmmt alles Hein unb eitel vor, was ich von mir 
felber fagen fol. — Die Zahrzahlen zu ben Schriften weis ic) 
ſelbſt nicht fo genau, — Die Ueberfegungen habe ich faft alle. 


[Beltage.] *) 


Chriftian Fürchtegott Gellert 
gebohren 1715 ben 4. Julius zu Haynichen, einem Städtchen im 
Erzgebürge, zwiſchen Freyberg und Chemnig gelegen und dem 
Herrn von Schömberg gehörig. Hier war fein Vater Chriftian 
@ellert, länger als funfzig Sabre, Diaconus und nachher 
Dberpfarrer und flarb 1746 in einem Alter von 76 Jahren, 
nachbem er dreyzehn Kinder von fich gefehen und größten Theile 
erzogen hatte. Herr Prof. Gellert genoß den erften Unterricht 
in der öffentlichen Schule feines Geburtsort und wurbe nachher 
einige Jahre durch Privatunterweifung geſchickt gemacht, baß 
er in feinem breyzchnten Jahre bie Fürftenichule Meiffen bes 
giehn Eonnte. Hier errichtete er die vertraute Freundſchaft mit 
dem ißigen Herrn Profefloe Gärtner in Braunfchweig und dem 
Herrn Oberfteuerfekretaiv Rabener. Nachdem er in Meiffen 
fünf Jahre die Humaniora erlernt und ein Jahr für fich in dem 
Haufe feines Vaters fich zur Acabemie vorzubereiten gefucht: 
fo gieng er im Jahre 1734 nad) Leipzig unb trieb daſelbſt die 
Philofophie und Theologie nebft der ditteratur“*). Nach vier 
Sahren rief ihn fein Vater nach Haufe zurüd. Bald darauf 


°) (Die Beilage ift nicht von Geltert geichrieben, aber von ihm 
ſelbſt durchcorrigirt.) 
20) (Durchſtrichen: Er Hörte daſelbſt die Philoſophie bei Dr. Adolph 
Friedrich Hofmann, die Theologie bey Dr. Klauſingen und 
Dr. Weiſen, und die Hiſtorie und Litteratur bey JZöchern, 
Epriftien und Kappen.) 


bekam er auf dem Lande bie Aufficht über einen jungen Germ 
von Lüttihau *), und nachher unterwies er ein Jahr lang zu 
Haufe einen Schwefterfohn, welchen er 1741 auf die Academit 
nad) Leipzig begleitete. Er hörte hier zum zweytenmale bie Philos 
fophie bey Dr. Hofmann, den er fehr hoch hielt, führte die Aufficht 
über die Studien feines Vetter und gab etlichen jungen von Abel 
einen Privatunterriht im beutfchen Style. Um biefe Zeit flus 
dirte der fel. Johann Elias Schlegel, nadheriger Profek 
for zu Soroe, in Leipzig, mit welchem ‚Herr Gellert, daurch 
gleiche Neigungen und Liebe zu ben fchönen Wiflenfchaften vers 
eint, einen genauen und täglichen Umgang gepflogen. Im Jahre 
1743 ward er in Leipzig Magifter der Philofophie und das Jahr 
darauf erwarb er fi auf dem philofophifchen Catheder buch 
eine Disputation de Poesi Apologorum eorumque seripto- 
ribus das Recht, Collegia zu lefen. Der berühmte ‚Herr Hof 
prediger, Cramer disputirte damals unter ihm. Bon biefer Zeit 
an las er über die Poſie und Beredſamkeit, fchrieb verfchieben 
feiner Schriften nieder **) und gab darauf 1746 ben erften Theil 
feiner Kabeln und Erzählungen, 1747 ben erften heil ber 
Schwediſchen Gräfinn, 1748 den zweiten Theil der Kabeln und 
Stzählungen, und die Troſtgründe wider ein fieches Leben (°), 
ferner 174 — die Luftfpiele; 1751 die Briefe; 1754 die Lehrge⸗ 


°) ( Durchſtrichen: über ein Paar junge von Adel.) 


o0) (Hier ift durchſtr.: 1. E. die Betſchweſter und den erften Theil 
der Schwediſchen Gräfinn.) 


(°) Der Verfaſſer derſelben iſt Thon ſeit zwanzig Jahren mit bypo⸗ 
chondriſchen Bufällen veſchwert, von welchen ihn weder Bruns 
nen noch Bäder haben befreyn wollen, auch drey tdodniche 
Krankheiten nicht, die ihn feit zwölf Jahren befallen und davon 
er die legte, eine Pleurefie, auf dem Lande ohnweit Roks 
bach eben zur Beit der Roßbacher Battalie überftanden, (An⸗ 
mertung von Bellerts eigner Hand,) j 


te, 1756 die Sammlung. -vermifchter Schriften und 1757 
geiftlichen Lieder heraus. Verſchiedene dieſer Gchriften find 
a8 Franzöfiihe, Englifche, Holländifche, Dänifche und Pohl: 
be, profaifh und poctifch, aber nicht alle mit gleichem Glüde 
cſetzet. Herr Gellert erhielt bas Amt eined Professoris Phi- 
phiae extraordinarii 1751 und trat ed mit einer Rede von 
: Einfluffe der fchönen Wiffenfchaften in das ‚Herz und bie 
ten, an, die in ber Sammlung vermifchter Schriften, übers 
von Herr Mag. Heyern zu finden ift, und lud zu dieſer 
ede burch ein Programma de Comoedia commovente,_efn, 
a8 Hr. M. Leſſing in feiner Theatraliſchen Bibliothek über⸗ 
st hat. 
Er hat noch zween ältere Brüder, mit denen er zugleich in 
Reifien und Leipzig ſtudieret hat; der erfte ift Oberpofteommif- 
ır in Leipzig und ber andere Bergeommiljionrath in Frey⸗ 
erg und Mitglied der Acabemie zu Petersburg. °) — eine 
Nutter, eine getohrne Schützinn, die Herr Prof. Gellert 
ußerorbentlich geliebt hat, ift 1759 in Haynichen in einem faft 
chtzigjährigen Alter verftorben. Sie bat fih an biefem Orte 
urch ihren frommen und fanften Character und durch ihren 
hr erbaulichen Wandel unfterblic gemacht. 


*) (Durchſtrichen: bey der er zehen Jahre Professor Adjunctus 
geweien ) 


@ellert VIII. \8 


278.°) 
Rabener an Gellert. 
Woͤlkau, d. 25. San. 1760. 


Ich habe vergefien, Ihnen, liebfler Kleiner, da ich in Leip⸗ 
zig war, meine Xutornoth zu Magen. Meine Schriften werben 
in der Schweiz nachgebrudt. Defto mehr Ehre für Sie, mein 
Herr College, werben Sie fprehen — Aber fprechen Sie bas 
im Ernfte? Unmöglih! Eim verpfufchter Nachdruck, wie bies 
fer feyn fol, muß mich eher demüthig als flolz machen. Mein 
ehrlicher Verleger dauert mich zu fehr, als daß ich mich über 
ben prächtigften Nachdruck freuen follte: Denn, ob ich gleich ein 
Steuerfefretär bin, fo habe ich doch, Gott verzeih mirs, fo viel 
Menfchenliebe, daß ich mic, über den Verluft meines Verlegers 
von ganzem Herzen kraͤnke. Das Schlimmfle aber iſt diefes, 
daß ber fchelmifche Corſar in ber Schweiz durch die Schafhaufer 
Zeitung hat befannt machen laffen: er gäbe meine Schriften 
vermehrt heraus. Unter und gefprochen, ich bin darüber fehr 
verlegen. Sch kann mir nicht ausdenken, durch was für Stücken 
fie könnten vermehrt feyn? Durch einige, aus den Beluftigun- 
gen, die ich, als unächte und ungerathene Kinder, vorlängft 
verftogen habe? das will ich nicht wünfchen. Und doch wünfche 
ich das noch eher, als wenn biefe angebrohte Vermehrung durch 
einige Briefe gefchehen follte, die ich, zum heil vor vielen 
Sahren, an B[odmer?] und andere Schweizer gefchrieben habe. 
Und wäre bas, wie ich es beynahe befürchten muß, was fou 
ih thun? Rathen Sie mir, mein lieber Geller. Ich glaube 
wohl, daß einige Ausdrüde in diefen Briefen fein mögen, bie 
ich würbe gemäßiget haben, wenn ich mir hätte vorftellen koͤn⸗ 
nen, daß jemand meine Eorrefpondenz auf biefe Art mißbrauchen 


®) (Mabeners Briefe, herausgeg. von Weiße S. 264 ff.) 


Aber doch geträue ich mir alles zu verantworten, wis 
me ſteht. Soll ich am das Pubticum appelliren unb pros 
æn? ſoll ich die Briefe, fo viel ich deren etwan noch in 
nten habe, felbft bekannt machen, ohne zu erwarten, baß fie 
Nachdrucker der Welt, vielleicht verftümmelt mittheilt? ober 
ich das alles erwarten, nnd mid alsdann erft bey der Welt 
chuldigen, ober durch einen Freund mich entfchuldigen Laffen? 
be dem Nachbruckr, wenn er es fo weit Tommen läßt! 
35 lieber Gellert, geben Sie mir einen guten Rath. Ich 
ganz unfchlüßig dabey, fo unfchlüßig, daß ich noch nicht eins 

I.wecht weis, ob ich bey ber Schelmerey biefes Buben mich 
ern, ober gleichgültig feyn Toll. Laͤßt er fie drucken, fo er⸗ 
rt bie Welt einige vertheilhafte Nrtbeile ‚.die ich von meinen 
unden gefällt habe, und welche deſto umpartheyifcher ſeyn 
ffen, da fie niemals in der Abficht gefchrieben waren, ber 
ft folche bekannt zu machen. Und find auch etwan hier und 
lächerliche Züge von andern Perfonen barinnen, fo tft das 
)t eine Beleidigung von mir, fondern von dem, ber fie wider 
nen Willen hat drucken laflen. Und boch werde ich mich 
ern, gewiß werbe ich mich ärgern, ich mag mich auch itzo 
h fo philofophifch dabey anftellen; wer weis, ob ich nicht 
ch dieſe philofophifche Gelaſſenheit mich ſelbſt "zu betrügen 
ve. Ihren Rath, befter Freund, erwarte ich mit Ungeduld; 
y er wird deſto gründficher ſeyn, da Ste gewiffermaßen Selbſt 
den Umftänden find, nur mit dem Unterfchiebe, daß Ihr 
ief Ihnen gewiß Ehre macht, wenn er auch, welches ich noch 
ht glaube, dureh den Drud befannt werben follte, meine 
iefe aber — 0, das war gar zu befcheiden, Schande follen 
e diefe Briefe auch nicht machen ; ich will doch fehn, wer das 
rz bat, mir fo etwas nachzufagen? Aber darinne iſt ein gro⸗ 
: Unterfchieb: in dreyen von meinen Briefen wirb etwan von 
ner Perfon ein wenig Gutes geiprochen; und Sie ala in 
\9* 


Einem Briefe von breyen Perfonen auf einmal To wiel Gutes 
geſagt; und finb auch einige ſcherzhafte Züge mit barinnen, ſo 
find diefe für das Original immer nech vertbeilbaft, bean id 
glaube, ein preußifcher Hufar, wie fie ihn geichilbert haben, 
wird fi dabey immer noch fehr geſchmeichelt finden, anftait, 
daß er fih hätte müflen für beleidigt halten, wenn Gie ihm 
Hätten eine füße lifpelnde Sprade, eine Beutelperüde, glafirte 
Handſchuhe, und weiße feidene Strümpfe gegeben. Aber, id 
weis nicht, warum ich midy bey Ihrem Briefe*) aufbalte, da ich 
felbft fo viel Noth wegen der meinigen habe. 

Mit einem Worte, ich bitte mir Ihren freundfchaftticen 
Bath aus, und daflır fdrmöre ich Ihnen bey ber wildeften von 
meinen Satiren, Ihr Secundant in allen dergleichen Fällen zu 
feyn. Leben Sie wohl, mein lieber Creuzbruder! 


Rabdener. 


173. | 
Gellert an feine Schwefter. 


8. d. 25. Febr. 1760. 


Mein Kopf, 0, der iſt immer noch mein Feind. Ich dulde viel 
daran, das weis Gott; aber der weis auch zu helfen, daran 
ſoll uns gnügen. Von den Liedern will ich binnen acht Tagen 
noch drey Exemplare in kleinem Formate ſchicken, eins für den 
Herrn Paſtor Lechla, eins für den Herrn Bruder, und eins 
nach Reichenhayn. Gott gebe, daß dieſe Arbeit diejenige werde, 
auf die ich mit dem meiſten Vergnügen zurück ſehen mag. Ich 
wollte dem Publico zum Beſten anfangs von dem Verleger gar 
nichts nehmen; allein da meine Penſion jetzt wegfaͤllt, da mir 
die Meinigen näher ſind, als das Publicum, ſo habe ich 

*) WWernwebtidh ‚der unter No. 155. abgedruckte Brief.) 


325 Thaler gefordert und 180 ‚erhalten. So viel. Lebt wohl 
und betet um Frieden — — 
FE G. 


— — — — — PL FR 


J a 77 Ss DR 
| ’ 8.8. 22. März 1760. 


Lieber Vetter, 


Ich danke ihm ſehr fuͤr den guten Brief ‚ben e mir, ge⸗ 
färieben. ‚bat, und erfreue mich zugleich über die Nachricht von 
feiner leiblichen Befundheit , feinem Fleiße und ber hinlänglichen 
Arbeit feines Berufs. Fahre er fort, mein lieber Sohn, und 
er wird ein Beweis ſeyn, daß Gebet und Arbeit Niemandeh 
verläßt. Es ift ſchon ein großes Glüd für ihn, daß ihm Gott 
feine Mutter fo lange erhält, und daß er dieſe Wohlfhat durch 
fo viel Liebe und Gehorfam zu verdienen ſucht. Kann id ihn 
in feiner Handthierung durch einen. Borihuß an Gelbe oder 
Büchern unterftügen: fo melde er mird, ich. wills ‘gern thum: 
So viel, mein lieber Wetter. Lebe er wohl; und wer nach Gots 
tes Willen lebt, ber Lebt allezeit, auch im ‚Unglüde, : noch 
wohl. Ich grüffe- feint liebe Mutter und bin weittebeng fein 
ergebenfier Better ' 

" 8. . 

\ “ “ ergen, 2 Fa 
..*) (Au den Botm vom Geerts Eawener driedrich Biete der 

1808 in Haynichen als Bugppindermafter ſtarb. — Sr 

Zawilienbriefe. .) J 


J 





2738. G%) : N 
[2. d. 3. Xpr.]. 1760. 
Liebfter Häfeler, °) 

Als ich heute, am grünen Donnerflage, in ben Gedanken 
ber feyerlichften Handlung der Religion, die ich eben verrichtet 
hatte, nach Großbofens Garten gieng, kam mir vor bemfelben 
ein Briefträger mit dem Briefe an den feligen Schmehr ents 
gegen. Ich erbrad ihn mitten auf dem Wege, las, erichrad, 
las ihn noch einmal, fah gen Dimmel, und Tonnte weder beten 
noch weinen. Aber ich gieng zurüd in men Baus; und nun 
habe ich das erfte, und ich denfe, auch dad andre gethban. Alſo 
fliehen Sie, mein themerfter Freund, nahe an ben Pforten der 
Ewigkeit! Gott, der barmherzige Gott, ſtaͤrke Ihre Fromme 
Seele im Glauben zum ewigen Leben, und laffe die Tage, bet 
Stunden, die er Ihnen noch auf der Erbe beftimmt, zu Stuns 
ben der Stanbhaftigkeit im Leiden, zu Stunden bes Troſtes 
und der Freude in Gott, Ihrem Deilande, und für bie, bie 
um Sie find, zu lehrreichen Stunden werben! D wie glücklich, 
wie überglüdtich find Sie, befter Freund, daß Sie freudig und 
fetig zu flerben durch bie Religion gelernet haben!. Ihr Brief, 
den ich ist vor mir habe, Ihr Brief voll GChriftentbum unb 
Grgebung in ben göttlichen Willen, ift Ihre größte und rühm⸗ 
lichſte That auf Erben, und er foll nicht von .mir fommen. Sie 
tun noch, indem Sie fterben, einem Manne Gutes, ber ſchon 
vor Ihnen zu Gott gegangen ift, und ba für feinen Wohltbäter 
betet. Sagen Sie ihm in der Ewigkeit bereinft, daß Ihre Iegte 
Wohltbat, bie ihn nicht mehr gefunden, burch meine Hände 
andre Arme erquidet bitte. Ach, liebſter Häfeler, ich weine 
und umarme Sie im Geifte, und fegne Sie mit Wuͤnſchen ber 
Liebe, und erbaue mid aus Ihrem Briefe, aus Ihrer Gelaffens 
heit und Ihrem Glauben. Ja, ed gehört zu ben Wohlthaten 

®) (Bel. Ro, 179.) 


tigen Tages, daß ich Ihren Brief erhalten. Ich foll an 
Tod denken, indem ich den Ihrigen fühle; ich fol für 
en, und mich, zum Beweiſe der Liebe ber Religion, über 
Seligkeit erfreuen, an bem Gebächtnißtage der Leiden des 
: Gottes erfreuen, ber die Auferfichung und das Leben, 
g unfre Gerechtigkeit, und im Tode allein unfer Zroft 
fre Stärke if. Vor wenig Tagen las ich in einem ges 
ı Schreiben des D. Young eine Nachricht von dem Tode 
gen Addifon, bie mich ganz entzüdt und zugleich ges 
igt hat. Als er auf feinem ledten Lager die Aerzte aufs 
‚und fih allein zu Gott feinem Erlöfer gewandt, befahl 
man einen feiner jungen Anverwandten rufen follte. Er 
[ddifon lag ruhig und fchwieg. Sch komme, fagte der 
18, Ihre legten Befehle zu hören, die ich heilig erfüllen 
Was haben Sie mir zu befehlen? Nichts, verfehte Ab: 

Sie follen fehen, in welchem Frieden ein Chriſt fterben 
— Und bald darauf ftarb er. Ihr Ende, wenn ed Soft 
en bat, gleiche dem Ende diefes frommen Mannes, unb 
fey felia in Chrifto, wie das Ihrige! 


Hat Gott uns feinen Sohn geichentt, 
(So laß mich noch im Tode denken) 
Wie ſollt' uns ber, ber ihn gefchentt, 
Mit ihm nicht alles ſchenken! 


hätte ich an meinem Gommuniontage beffers thun koͤn⸗ 
18 an meinen fterbenden Häfeler fchreiben? Aber ich 
e bewegt, ich weis nicht, was ich Ihnen fagen foll; ich 
Sie wohl in biefer Welt noch fehen! In der feligen fehe 
; das hoffe ich zue Gnade Gottes. Diefe fey mit Shnen 
ec! Alfo leben Sie wohl, und alfo flerben Sie, wenn Ihre 
koͤmmt, hrifttiih groß. Sch bin ewig Ihr Freund, 


s 


— — —— — — 








176. (64.) 
An Herrn von Bofe 


Störmthal, d. 10. Apr. 1760. 


Sch halte ed allerdings. für eine befondre Vorſehung, daß 
Ihnen ein Antrag, wie der C**® iff, und noch dazu in dem 
Augenblide gekhieht, da Sie Leipzig verlaffen müffen, und eine 
nähere Beftimmung Ihres Schictfald erwarten. Gehen Sie nad 
Cee, das verlange ich von Ihnen. als Ihr Freund und ehe: 
maliger Führer; ich hoffe fiher, Sie gehen Ihrem Glücke ent- 
gegen. Aber wollen Sie erft die Antwort von P** erwarten? 
Sch dachte nicht, fondern ich erwartete fie in dem Haufe bes 
Herren von B*?*, nicht als Regierungsrath, fondern als ein 
Trember, ber ſich bey Hofe befannt machen will. Was tft das 
für ein Herr von Bee? Kenne ih iin? Es muß ein wack⸗ 
rer, ein vortreffliher Mann feyn, wie ih aus feinem ganzen 
Briefe ſehe, der mit fo vieler Einficht, Freundfchaft und Geſchmack 
gefchrieben if. Empfehlen Sie mid feiner Gemwogenheit nad: 
drücklichſt. — Lieber Bofe, gehn Sie getroftl. Gott, den Ste 
fürchten, wird Sie allezeit wohl führen, gefeßt, daß auch biefer 
Weg der nicht wäre, ben Sie zu Ihrem künftigen Glücke gehen 
follen. Er gefällt mir unendlich befier, als ber Weg der Reiſe 
in fremde Länder. Sie Eönnen nügen, ohne zu reifen, und ba: 
ben Lebensart, ohne fie in fremden Ländern zu fuchen. — — — 
Leben Sie wohl, und bleiben Sie ſtets der, der Sie zeither ges 
wefen find, fo werden Sie in allen Umftänden bes Lebens glüds 
lih feyn, wenn Sie auch dad Glück der großen Welt nicht ma⸗ 
hen. Ic umarme Sie, fegne Sie im Bergen, und bin ewig 
Ihr Freund, ® 


Rn 


1.72. 1181.) 
[Un ben ECommiffionsrath Wagner.] 


Störmthal, d. 13. April 1760. 


Sie wollen mid auf ben Freytag abholen? Das ift viel 
Freude für mic), wenn mir anders die Freude nicht unmöglich 
geworben if. — — — Ich. für. meine Perion kann alle Stun- 
ben fort; denn das Land hat fo wenig Reiz für mich, ald:die 
Stabt, und ich. weis nicht, welcher. traurige Geift fih meiner 
bemächtiget hat, daß gar keine Freude in mein Herz kömmt. 
Mein Kopf, mein armer Kopf, ach der ift gejpannt, gebunden, 
und alle Gedanken liegen an Feſſeln, nur die befchwerlichen nicht. 
Lieber Gott, wie nichtö, wie gar nichts ift der Menſch! Aber 
vielleicht Toll ich dieß beſſer lernen, weil ichs noch nicht genug 
weis ober wiflen will. —.. Die Frau von Z[ebtwis] erwartet 
mich, und heimlich bedaure ich-fie, daß fie mich erwartet. Gleichs 
wohl ift es Pflicht, daß ich eine Dame befuche, bie fo viel Vers 
trauen und Freundfchaft für mich hat, baß fie fi) von meinem 
Beſuche viel Vortheil verſpricht. Bermuthli werde ich alfo 
Tünftige Woche nad) Bonau gehen, an einen Ort, wo ich duch 
zwo Krankheiten unendlih an meinem Charakter gelitten babe, 
Aber fo. viel habe ich doch nicht gelitten, daß ich nothwendig 
Hagen und ungebuldig feufzen muß. Nein, wenn aud) das Elend 
unfre Schuld nicht wäre: fo iſt doch der Mangel ber Gelaflens 
heit und Gebuld im Elende gewiß ftets unfre Schuld. Wen bez 
fhäme ich alfo, wenn ich klage, ald mein eigen Herz? Und alfo 
hätte ich weifer gehandelt, wenn ich von mir felbft gefchwiegen 
hätte. Aber ich dachte, weil ich mit Ihnen redte, fo dürfte ich 
einmal Hagen, das heißt, fehlen. 

Sch bin der Ihrige 

z— ne ©. 
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178.°) 
£.b. 2, Mai 1760. 
Hochwohlgebohrner, 
Hochzuehrender Herr Hauptmann! 


Sie erweifen meinen Kabeln durch Ihre Weberfegung viel 
@hre, und geben zugleich einen Beweis, wie glüdlich der Officier 
tft, der außer feiner Hauptwiflenfchaft fich mit den fchönen Wif: 
fenfchaften zu unterhalten gelernt hat. Möchten doch viele von 
Ihrem Stande das Vergnügen ded Lefend und des Studirens in 
ven Winterquartieren Tennen, und dadurch ihr Herz auf diejenige 
Zeit ftärken, wo fie vor den Waffen’ nicht mehr leſen Tönnen. 
Bon ber Ueberfegung felbft, kann ich, Hochzuehrender Herr Haupt: 
mann, als ein Zeutfcher, nicht zuserläffig urtheilen. Allein nad 
meiner Empfindung find die überſchickten Fabeln größtentheits 
fhön, und weit richtiger, als bie Strasburger Ueberfegung. Der 
Here von Riveri in Paris hat aud viele von meinen Zabeln 
überfeget; und ich weis nicht, ob Ihnen dieſes Werk bekannt 
feyn wird. Es führet den Zitel: Fables et Contes. Paris, 
1754. in 12mo. Uebrigens bunte ich Ihnen außerorbentlih für 
die Mittheilung Ihrer Poeſien, verfihere Sie meiner Hochach⸗ 
tung auf die vollkommenſte Art, und wünjche Ihnen von Herzen 
in dem bevorftehenden Feldzuge Gefundheit, und in allen Gefah⸗ 


°) Aus: Breundichaftiche Briefe von Geilert Leipzig, 1770. - Die 

in dieſer Sammlung enthaltenen, an einen preußiſchen Hauptmann, 
nachber Major, v. G. (nach C. H. Schmid, Nefrotog. 1785. 
Bd. 2, ©,530 Hrn. v. Brabosfy) gerichteren eilf Briefe bitden 
auh, mit dem oben unter No. 46. abgedrudten, den ‚Inhalt 
der Sammlung , die unter dem Titel: Giebenter bis Achtzehnter 
Brief von Gellest. Berlin, 1770 esfchien.) 


a Schutz Gottes. Ich derharre Zeit kebens mit aller Er⸗ 
hit und Freundſchaft 


Ew. Hochwohlgebohren 
gehorſamſter 
C. F. Seltirk, 


170. (as.) 
An den Grafen Moritz v. Brfhl. 


8. d. 2: Mai 1760. 


h weis Ihnen außer meiner Liebe und unferm Unglüde 
zu erzählen. Das letzte ift weltfundig, und bie erfte iſt 
ı fchon feit Ihrem vierzehnten Jahre befannt. Indeſſen 
es zu meiher Ruhe, daß ich Ihnen in jedem Briefe Tage, 
ehr ih Sie liebe und verehre. Ich fange alfo auch ben 
en in biefee Sprache des Herzens an, mein liebſter Graf. 
das find Sie; Sie find einer meiner Tiebften Freunde, und 
erden es mir bis an mein Ende bleiben. — — — — 
berr von Zäubern hat Youngs Brief über bie Origi⸗ 
rke überfest. Diefer Brief ift zu Tchön, als daß ich Ihnen 
ı nicht mitfchiden follte. Wie tft es möglich, daß ein Greis 
ichtzig Jahren noch fo lebhaft und doch fo richtig denken 
Leſen Sie nur, liebfter Graf. Ein Period von Young 
ehr Leben, als mein ganger Brief nicht haben wird. Wie 
vird Sie hie chriſtliche Anecdote vom Addiſon erfreuen! Ich 
fie wohl gwanzigmal gelefen; fie-ift- gang Original, Origi⸗ 
zße. — Von Cronegks Schriften iſt der erſte Theil fer 
Ich habe ihn noch nicht geſehen, allein wenn ich ihm, forte 
kann, fe erhalten @ie ihn ‚mit biefem Briefe. —. DR 
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nicht ſelbſt zeigen, um nicht wider die Beicheibenheit ober Klug⸗ 
heit zu fündigen. Nach meinem Tode wirb man verfchiebne 
Heine Anecboten finden, die theild nüslich theild dem Publico 
angenehm feyn Zönnen. Ist muß ich Ihr Verlangen bloß mit 
einigen biftorifchen Umftänden zufrieden ftellen, und biefe follen 
Sie zu Ende des Briefd finden. Webrigend wünſche ich Ihnen 
zu dem gefaßten Entjchluffe, die Leben der beutfchen Poeten, 
nad) Art des Cubbers zu befchreiben, Glück, Geduld und Zeit; 
denn foviel Sie auch Beruf zum Autor haben, fo haben Sie 
doch noch einen dabey, den Sie nach meinem Wunſche nie aufs 
geben follen. Von den Briefen über die neuefle Litteratur babe 
ich geftern das Enbe des Aten und ben Anfang des Sten Theile 
durch Herr Reichen erhalten; wofür ich Ihnen ergebenft danke, 
und zugleich für das erfte Stüd des Zten Bandes von der Samm⸗ 
lung Verm. Schriften. Ich glaube, baß biefe Ueberfegungen 
allerdings für viele Lefer angenehm und lehrreich find. Koͤnnten 
Sie nicht dann und wann ein Eleined Stüd aus einem griechi⸗ 
fhen Autor mit überfegen laſſen? — Her Weife, wie Sie viel 
Leicht fchon wiſſen werden, iſt ist mit feinem Grafen in Paris 
und wenig mit feinem Auffenthalte dafelbft zufrieden. 

So bald ich eine bequeme Gelegenheit finde, will ich ihm 
bes ſel. Kleifts Leben, das noch bey mir liegt, zufchidten. End⸗ 
lich bitte ich um Vergebung, daB ich Ihren legten Brief fo 
lange unbeantwortet gelaflen. Ich leide theild in Anfehung mei: 
ner Gefundheitsumftände, und. theild in Anfehung der allgemei: 
nen Laft viel, wenigftens in meinen Freunden, und ich bin daher 
oft auch zu den angenehmen Pflichten ungefchidt. Leben Gie 
Allezeit wohl, Ich bin befländig mit einer wahren unb großen 

Hochachtung und Freundfchaft 
| | Ewr. Hocedeln 
ganz ergebenfter Diener 
C. F. Gellert. 


— — — — — — — 
— — — — — 
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N. S. Laflen Ste in dem beygelegten Leben weg, was Sie 
wollen, mir kömmt alles Elein und eitel vor, was ich von mir 
felber fagen fol. — Die Zahrzahlen gu den Schriften weis ich 
ſelbſt nicht fo genau. — Die Ueberfegungen habe ich faft alle. 


[feitoge.] *) 


Chriftian Fürchtegott Gellert 
gebohren 1715 den 4. Zulius zu Haynichen, einem Städtchen im 
Ersgebürge, zwiſchen Sreyberg und Chemnig gelegen und bem 
Herrn von Schömberg gehörig. Hier war fein Vater Chriflian 
Gellert, länger als funfzig Iahre, Diaconus und nachher 
DÄberpfarrer und flarb 1746 in einem Alter von 76 Jahren, 
nachdem er dreyzehn Kinder von fich geſehen und größten Theile 
erzogen hatte. Herr Prof. Gellert genoß den erften Unterricht 
in der öffentlichen Schule feined Geburtsorts und wurbe nachher 
einige Jahre durch Privatunterweifung geſchickt gemacht, daß 
er in feinem dreyzehnten Zahre die Zürftenihule Meiffen ber 
ziehn konnte. Hier errichtete er die vertraute Kreundfchaft mit 
dem itzigen Herren Profeffor Särtner in Braunfchweig und dem 
Herrn Oberfteuerfetretaie Rabener. Nachdem er in Meiflen 
fünf Jahre bie Humaniora erlernt und ein Zahr für fi in dem 
Haufe feines Waters fich zur Acabemie vorzubereiten gefucdht: 
fo gieng er im Jahre 1734 nad) Leipzig und trieb daſelbſt die 
Philofophie und Theologie nebft der Yitteratur**). Nach vier 
Jahren rief ihn fein Vater nach Haufe zurüd. Bald darauf 


9) (Die Beilage ift nicht von Gellert geichrieben, aber von ihm 
ſelbſt durchcorrigirt.) 
20) (Durchſtrichen: Er hörte dafeibft die Philoſophie bei Dr. Adolph 
Friedrich Hofmann, die Theologie bey Dr. Kiaufingen umd 
Dr. Weifen, und die Hiftorie und Kitteratue bey Jöchern, 
Epriften und Kappen.) 


bekam er auf dem Lande bie Aufficht über einen jungen Deren 
von Lüttihau*), und nachher unterwies er ein Jahr lang gu 
Haufe einen Schwefterfohn, welchen er 1741 auf bie Acabemie 
nach Leipzig begleitete. Er hörte hier zum zweytenmale die Philos 
fophie bey Dr. ‘Hofmann, den er fehr hoch hielt, führte die Aufficht 
über die Studien feines Vetterd und gab etlichen jungen von Abel 
einen Privatunterricht im beutfchen Style. Um biefe Zeit ſtu⸗ 
dirte ber fel. Sohann Elias Schlegel, nachheriger Profef: 
for zu Soroe, in Leipzig, mit welchem Herr Gellert, durch 
gleiche Neigungen und Liebe zu den fchönen Wiflenfchaften vers 
eint, einen genauen und täglichen Umgang gepflogen. Im Jahre 
1743 warb er in Leipzig Magiſter der Philofophie und das Jahr 
darauf erwarb er fih auf dem philofophifchen Catheder durch 
eine Disputation de Poesi Apologorum eorumque scripto- 
ribas dad Necht, Collegia zu lefen. Der berühmte Herr Hof⸗ 
prediger, Cramer bisputirte damals unter ihm. Won biefer Zeit 
an las er über die Poſie und Beredſamkeit, fchrieb verfchiebdene 
feiner Schriften nieder **) und gab darauf 1746 ben erften heil 
feiner Kabeln und Erzählungen, 1747 den erften heil der 
Schwediſchen Gräfinn, 1748 ben zweiten Theil ber Zabeln und 
Srzählungen, und die Zroftgründe wider ein fieches Leben (*), 
ferner 174 — die Luftfpiele; 1751 die Briefe; 1754 bie Lchrges 


°) ( Durchſtrichen: über ein Paar junge vom Adel.) 


+) (Hier ift durchſtr.: 3. ©. die Betſchweſter und den erftew Thei 
der Schwediſchen Gräfinn.) 


(?) Der Verfaſſer derſelben iſt ſchon ſeit zwanzig Jahren mit bypo⸗ 
chondriſchen Zufällen veſchwert, von welchen ihn weder Bruns 
nen noch Bäder Haben befreyn wollen, auch drey tödtiche 
Kraufpeiten nicht, die ihn feit zwölf Jahren befallen und davon 
er die leute, eine Pleurefie, auf dem Lande ohnweit Moks 
bad eben zur Beit der Mofbacher Bartatie überftanden, (An⸗ 
mertung von Bellerts eigner Hand,) j 
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dichte; 1756 die Sammlung. vermifchter Schriften und 1757 
bie geiftlichen Lieder heraus. Werfchiedene dieſer Schriften find 
in das Franzöfiiche, Engliſche, Hollaͤndiſche, Dänifche und Pohl: 
nifche, profaifh und poetifch, aber nicht alle mit gleichem Glücke 
überfeget. Herr Gellert erhielt dad Amt eines Professoris Phi- 
losophiae extraordinarii 1751 und trat es mit einer Rede von 
dem Einfluffe der fchönen Wiffenfchaften in das Herz und bie 
Bitten , an, bie in ber Sammlung vermifchter Schriften, über: 
fegt von Bere Mag. Heyern zu finden ift, und lud zu diejer 
Rede durch ein Programma de Comoedia commovente,.ein, 
da8 Hr. M. Leſſing in feiner Theatralifchen Bibliothek über: 
fegt hat. 

Er hat noch ziveen ältere Brüder, mit denen er zugleich in 
Meiſſen und Leipzig ftudieret hat; der erfte ift Oberpoftcommif: 
far in ‚Leipzig und der andere Bergcommiſſionrath in Frey⸗ 
berg und Mitglied ber Acabemie zu Petersburg.“) — eine 
Mutter, eine gebohrne Schützinn, bie Herr Prof. Gellert 
außerordentlich geliebt hat, ift 1759 in Haynichen in einem faft 
achtzigjährigen Alter verftorben. Sie hat fih an dieſem Orte 
durch ihren frommen und fanften Character und durch ihren 
fehr erbaulihen Wandel unfterblich gemacht. 


*) (Duräfrigen: bey der er zehen Jahre Professor Adjunetus 
geweien ) 
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"278. °) 
Rabener an Gellert. 
Wöllau, d. 25. San. 1760. 


Ich habe vergeflen, Ihnen, Liebfter Kleiner, da ich in Leips 
gig war, meine Xutornoth zu Eagen. Meine Schriften werben 
in der Schweiz nachgedrudt. Defto mehr Ehre für Sie, mein 
Herr Sollege, werben Sie fprehen — Aber fprehen Sie bas 
im Ernfte? Unmöglih! Ein verpfufchter Nachdrud, wie bie 
fer feyn fol, muß mich eher demüthig als flolz machen. Mein 
ehrlicher Verleger dauert mich zu fehr, als daß ich mich über 
den prächtigften Nachdruck freuen follte: Denn, ob ich gleich ein 
Steuerfefretär bin, fo habe ich doch, Gott verzeih mirs, fo viel 
Menfchenliebe, daß ich mich über den Verluft meines Verlegers 
don ganzem Herzen kränke. Das Schlimmfte aber ft diefes, 
daß der fehelmifche Eorfar in der Schweiz durch die Schafhaufer 
Zeitung hat befannt machen laſſen: er gäbe meine Schriften 
vermehrt heraus. Unter und gefprochen; ich bin darüber fehr 
verlegen. Sch Eann mir nicht ausdenken, durch was für Stüden 
fie Eönnten vermehrt ſeyn? Durch einige, aus den Beluftigun: 
gen, die ich, als unächte und ungerathene Kinder, vorlängft 
verftoßen habe? das will ich nicht wünfchen. Und doch wünſche 
ich das noch eher, als wenn biefe angedrohte Vermehrung durch 
einige Briefe gefchehen follte, die ih, zum Theil vor vielen 
Zahren, an B[odmer?] und andere Schweizer gefchrieben habe. 
Und wäre das, wie ich ed beynahe befürchten muß, was foll 
ih thun? Rathen Sie mir, mein lieber Geller. Ich glaube 
wohl, baß einige Ausdrüde in diefen Briefen fein mögen, bie 
ich würde gemäßiget haben, wenn id mir hätte vorftellen koͤn⸗ 
nen, daß jemand meine Eorrefpondenz auf diefe Art mißbrauchen 


®) (Mabeners Briefe, Herausgeg. von Weiße ©. 264 ff.) 


wirbe: Aber doch getraue ich mir alles zu verantworten, was 
barinne flieht. Soll id, au bas Publitum appelliren unb pros 
teſtiren? fol ich bie Briefe, fo viel ich deren etwan noch in 
Händen Habe, felbft befannt machen, ohne zu erwarten, baß fie 
ber Nachdruder der Welt, vielleicht verflümmelt mittheilt? ober 
fol ich das alles erwarten, nnb mid alsdann erft bey ber Welt 
entfchulbigen, ober durch einen Freund mich entfchuldigen laſſen? 
Wiche dem Nachbruder, wenn er es fo weit kommen läßt! 
Kurz, lieber Gellert, geben Sie mir einen guten Rath. Ich 
bin ganz unfchlüßig dabey, fo unfchlüßig, daß ich noch nicht eins 
mal recht weis, ob ich bey der Schelmeren dieſes Buben mich 
ärgern, ober gleichgültig feyn fol. Läßt er fie bruden, fo ers 
fährt bie Welt einige vortheilhafte Urtheile, die ich von meinen 
Sreunden gefällt babe, und welche deſto unpartheyifcher feyn 
müflen, da fie niemals in der Abficht gefchrieben waren, ber 
Welt folche bekannt zu maden. Und find auch etwan hier und 
ba lächerlihe Züge von andern Perfonen bdarinnen, fo tft bas 
nicht eine Beleidigung von mir, fondern von dem, ber fie wiber 
meinen Willen hat drucken laffen. Und boch werbe ich mid 
ärgern, gewiß werde ich mich ärgern, ich mag mich auch ifo 
noch fo philoſophiſch dabey anftellen; wer weis, ob ich nicht 
durch diefe philofophifche Gelaffenheit mich felbft zu betrügen 
ſuche. Ihren Rath, befter Freund, erwarte ich mit Ungebulb; 
und er wird befto gründlicher feyn, ba Sie gewiffermaßen Selbſt 
in den AUmftänden find, nur mit dem Unterfchiebe, daß Ihr 
Brief Ihnen gewiß Ehre macht, wenn er auch, welches ich noch 
nicht glaube, durch den Drud bekannt werben follte; meine 
Briefe aber — 0, das war gar zu beſcheiden, Schande follen 
mir diefe Briefe auch nicht machen; id will doch fehn, wer das 
Herz bat, mir fo etwas nachzuſagen? Aber barinne iſt ein gros 
fer Unterfchied: in dreyen von meinen Briefen wirb etwan von 
Einer Perfon ein wenig Gutes geſprochen; und Sie haben in 
19 ® 


Einem Briefe von dreyen Perfonen auf einmal fo viel Gutes 
gefagt; und. find auch: einige .fcherghafte Züge mit darinnen, fo 
find biefe für das. Original immer noch vortheilhaft, denn ich 
‚glaube, ein: preußifcher Hufar, wie fie ihn gefchilbert Haben, 
wirb fich daben immer noch fehr gefchmeichelt finden,  anftatt, 
daß er fih hätte müfjen für beleidigt halten, wenn Sie. ihm 
hätten. eine füße Lifpelnde Sprache, eine Beutelperüde, glaßirte 
Handſchuhe, und weiße feidene Strümpfe gegeben. Aber, id) 
weis nicht, warum ich. mich. bey Ihrem Briefe *) aufhalte, da io 
ſelbſt ſo viel Noth wegen der meinigen habe. 

: Mit einem Worte, ich bitte mir Ihren eceunbfchafttichen 
Rath aus, und dafür fchmöre ich Ihnen. bey.der mwildeften von 
meinen Satiren, Ihr Secundant in allen dergleichen Fällen ie 
ſeyn. eben \ Sie weh, mein lieber Greugbruder! 


Kabener. 


—— 


| 188. | 
Gellert an feine Schwefter. 


8. d. 25. Febr. 1760. 


Mein Kopf, 0, der iſt immer noch mein Feind. Ich dulde viel 
daran, das weis Gott; aber der weis auch zu helfen, baran 
fol uns gnügen. Bon ben Liedern will ich ‚binnen acht Tagen 
noch drey Eremplare in kleinem Formate fchiden, eins für den 
Herrn Paſtor Lechla, eins für den Herrn Bruder, und eins 
nad) Reichenhayn. Gott gebe, daß dieſe Arbeit diejenige werde, 
auf die ich mit dem meiften Vergnügen zurüd fehen mag. Ich 
wollte dem Publico zum Beſten anfangs von dem Verleger gar 
nichts nehmen; -allein da meine Penfion jegt wegfällt, da mir 
bie, Meinigen näher ſind, als das Publicum, fo babe ich 
°) (Verniutbiid der unter. No. 155. abgedrudte Brief.) 
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125 Thaler gefordert und 150 ‚erhalten. So viel. Lebt wohl 
und betet um Frieden — — 


6. 


mw) | 
78,5, 22, März 1760, 


Lieber Vetter, 


Ich danke ihm ſehr für den guten Brief, ben er mir. ge⸗ 
ſchrieben hat, und erfreue mich zugleich über die. Nachricht von 
feiner leiblichen Geſundheit, feinem Fleiße und der hinlänglichen 
Arbeit feines Berufs. Fahre er fort, mein lieber Sohn, und 
er wirb ein Beweis feyn, daß Gebet und Arbeit Niemanbeh 
verläßt. Es ift Thon ein großes Glüd für ihn, daß ihm Gott 
feine Mutter fo lange erhält, und: daß er diefe Wohlthat durch 
fo viel. Liebe und Gehorfam zu verdienen ſucht. Kann ich ihn 
in feiner Handthierung durch einen Borfhuß an Gelbe oder 
Büchern unterftügen: fo melbe:er mirs, ich will gern thun: 
So viel, mein lieber Vetter. Lebe er wohl; und wer nad) Gots 
tes Willen lebt, ber Lebt allezeit, auch im Unglüde, noch 
wohl. Ich grüffe- feine liebe Mutter unb bin zeitlebens rin 
ergebenſter Vetter 
s. 
..*) (An den Eotm von Gellerts Schwener, driedrich Biehte,; der 
1808 -- in: Haynichen ala Buchdinderweiſter ſtarb. ⸗ Beier 
Samllienbriefe. .) 





175. (%.) — 
IXLO. b. 3. Apr.] 1700. 
Liebfter Häſeler,“) 

Als ich heute, am grünen Donnerſtage, in den Gebanten 
ber feyerlichften Handlung der Religion, bie ich eben verrichtet 
hatte, nach Großboſens Garten gieng, kam mir vor bemfelben 
ein Briefträger mit dem Briefe an den feligen Schmehr ents 
gegen. . Ich erbrach ihn mitten auf bem Wege, lad, erfchrad, 
las ihn noch einmal, fah gen Himmel, und konnte weder beten 
noch weinen. Aber ih gieng zurüd in mein Baus; und nun 
babe ich bas erſte, und ich denke, auch dad andre gethan. Alſo 
ſtehen Sie, mein theuerſter Kreund, nahe an den Pforten but 
Ewigkeit? Gott, der barmherzige Gott, ſtaͤrke Ihre. Fromme 
Seele im Glauben zum ewigen Leben, und laffe die Tage, abet 
Stunden, die er Ihnen nody auf der Erde beftimmt, zu Stuns 
den der Standhaftigkeit im Leiden, zu Stunden bes Troſtes 
und der Freude in. Gott, Ihrem Heilande, und für bie, bie 
um Sie find, zu lehrreichen Stunden werben! O wie glädticd, 
wie übergiüctich find Sie, befler Freund, daß Sie freudig und 
fetig zu fterben durch bie Religion gelernet haben!. Ihr Brief, 
den ich ist vor mir. habe, Ihr Brief voll. Chriftenthum und 
Ergebung in ben:göttlichen Willen, ift Ihre größte und rühm⸗ 
lichſte That auf Erden, und er foll nicht von.mir fommen.. ie 
thun noch, indem Sie flerben, einem Manne Gute, ber fchon 
vor Ihnen zu Gott gegangen ifl, und ba für feinen Wohltbäter 
betet. Sagen Sie ihm in ber Ewigkeit dereinft, daß Ihre letzte 
Wohlthat, die ihn nicht mehr gefunden, durch meine Haͤnde 
andre Arme erquidet haͤtte. Ach, liebſter Häfeler, id} weine 
und umarme Sie im Geifte, und fegne Sie mit Wünfchen ber 
Liebe, und erbaue mid aus Ihrem Briefe, aus Ihrer Gelaflens 
beit und Ihrem Glauben, Ya, es aehort zu den Wohlthaten 

) (Val. No, 179.) 


bes heutigen Zages, daß ich Ihrem Brief erhalten. Ich foll an 
meinen Tod denken, indem ich den Ihrigen fühle; ich fol für 
Sie beten, und mich, zum Beweife der Liebe der Religion, über 
Ihre Geligkeit erfreuen, an dem Gedächtnißtage der Leiden des 
Sohnes Gettes erfreuen, der die Auferfichung und das Leben, 
ber ewig unjre Gerechtigkeit, und im Tode allein unfer Troſt 
und unfre Etärke if. Bor wenig Zagen las ich in einem ge: 
brudten Schreiben des D. Young eine Rachricht von dem Zode 
bed großen Abdifon, bie mid ganz entzüdt und zugleich ges 
bemüthigt hat. Als er auf feinem lesten Lager die Aerzte auf: 
gegeben, unb ſich allein zu Gott feinem Erlöfer gewandt, befahl 
re, daß man einen feiner jungen Anverwandten rufen follte. Er 
fam, Adbifon lag ruhig und ſchwieg. Ich Eomme, fagte der 
Züngling, Ihre legten Befehle zu hören, bie ich Heilig erfüllen 
werde. Was haben Sie mir zu befehlen? Nichts, verfegte Ab: 
bifon, Sie follen fehen, in welchem Trieben ein Chrift fterben 
Iann. — Und bald darauf ftarb er. Ihr Ende, wenn es Soft 
hefchloffen hat, gleiche dem Ende biefes frommen Mannes, und 
meines fey felia in Ehrifto, wie das Ihrige! 


Hat Gott uns ſeinen Sohn gefchentt, 
(&o laß mich noch im Zode denken) 
Wie follt’ und der, der ihn gefchentt, 
Mit ihm nicht alles ſchenken! 


D was hätte ich an meinem Sommuniontage befferd thun Tons 
nen, als an meinen fterbenden Häfeler fchreiben? Aber ich 
bin fehr bewegt, ich weis nicht, was ich Ihnen fagen foll; ich 
möchte Sie wohl in biefer Welt noch fehen! In ber jeligen ſehe 
ih Sie; das hoffe ich zur Gnabe Gottes. Diefe fey mit Ihnen 
und mir! Alſo leben Sie wohl, und alfo flerben Sie, wenn Ihre 
Stunde fömmt, hriftlih groß. Ich bin ewig Ihr Freund, 
G. 


176. (64.) 
An Seren von Bofe 


Störmthal, d. 10. Apr. 1760. 


Ich halte es allerdings für eine beſondre Vorſehung, daß 
Ihnen ein Antrag, wie der Ceee iſt, und noch dazu in dem 
Augenblicke gekhieht, da Sie Leipzig verlaffen müffen, und eine 
nähere Beſtimmung Ihres Schictfals erwarten. Gehen Sie nad 
E**, das verlange ich von Ihnen. ale Ihr Freund und ehe 
maliger Führer; ich hoffe ficher, Sie gehen Ihrem, Glücke ent 
gegen. Aber wollen Sie erft die Antwort von P** erwarten? 
Ich dächte nicht, fondern ich erwartete fie in bem Haufe des 
Herrn von Beee, nicht ald Regierungsrath, fondern als ein 
Fremder, ber fich bey Hofe bekannt machen will, Was tft bad 
für ein Herr von Bee? Kenne ich ihn? Es muß ein wads 
ter, ein vortrefflicher Dann feyn, wie ich aus feinem ganzen 
Briefe fehe, der mit fo vieler Einficht, Freundſchaft und Geſchmack 
gefchrieben if. Empfehlen Sie mid feiner Gewogenheit nad: 
drüdlichft. — Lieber Bofe, gehn Sie getroft. Gott, den Sie 
fürchten, wird Sie allezeit wohl führen, gefest, daß auch biefer 
Weg ber nicht wäre, den Sie zu Ihrem Fünftigen Glücke gehen 
follen. Er gefält mir unendlich befier, als ber Weg der Reife 
in fremde Länder. Sie können nüsgen, ohne zu reifen, und ba: 
ben. Lebensart, ohne fie in fremden Ländern zu fuchen. — — — 
geben Sie wohl, und bleiben Ste ftet8 der, der Sie geither ges 
wefen find, fo werden Sie in allen Umftänden bes Lebens glüds 
lich ſeyn, wenn Sie auch das Glück der großen Welt nicht ma: 
hen. Ich umarme Ste, fegne Ste im Herzen, unb bin ewig 


Ihr Freund. 
hr $ ®. 
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177. (191. 
[Yun ben Commiſſionsrath Wagner.] 


Störmfhal, d. 13. April 1760. 


Sie wollen mich auf den Freytag abholen? Das ift viel 
eube für mich, wenn mie anders die Freude nicht unmöglich 
worden if. — — — Ich. für meine Perion kann alle Stun⸗ 
n fort; denn das Land hat fo wenig. Reiz für mich, al bie 
tadt, und ich weis nicht, welcher. traurige Geift fich meiner 
mäcdhtiget hat, daß gar Feine Zreude in: mein Herz kömmt. 
tein_ Kopf, mein armer Kopf, ach ber ift gefpannt, gebunden, 
id alle Gedanken liegen an Feſſeln, nur die beſchwerlichen nicht. 
eber Gott, wie nichts, wie gar nichts iſt ber Menfh! Aber 
elleicht fol ich dieß beſſer lernen, weil ichs noch nicht genug 
eis oder willen will. — Die Frau von Zfebtwig] erwartet 
ich, und heimlich bebaure ich fie, daß fie mich erwartet, Gleich 
ohl ift es Pflicht, daß ich eine Dame befuche, die fo viel Vers 
auen und Freundfchaft für mich hat, baß fie fich von meinem 
jefuche viel Vortheil verfpricht. - Vermuthlich werbe ich alfo 
inftige Woche nad) Bonau gehen, an einen Ort, wo ich duch 
20 Krankheiten unendlih an meinem Charakter gelitten habe. 
ber fo viel habe ich doch nicht gelitten, daß ich nothwendig 
lagen und ungebuldig feufzen muß. Nein, wenn auch das Elend 
nfre Schuld nicht wäre: fo iſt doch ber Mangel der Gelaflens 
eit und Geduld im Elende gewiß ftets unfre Schuld. Wen be: 
häme ich alfo, wenn ich Elage, als mein eigen Herz? Und alfo 
‚ätte ich weifer gehandelt, wenn ich von mir felbft gefchwiegen 
yätte. Aber ich dachte, weil ich mit Ihnen redte, fo dürfte ich 
inmal Hagen, das heißt, fehlen. 

Ich bin der Ihrige 

G. 


178.°) 
£. d. 2. Mai 1760. 
Hohwohlgebohener; 
Hochzuehrender Herr Hauptmann! 


:. &ie erweifen meinen Fabeln duch Ihre Ueberfegung viel 
Ehre, und geben zugleich einen Beweis, wie glüdlich der Offieier 
tft, der außer feiner Hauptwiffenfchaft ſich mit den fchönen Wiſ⸗ 
fenichaften zu unterhalten gelernt hat. Möchten doch viele von 
Ihrem Stande das Bergnügen bed Leſens und des Studirens in 
den Winterquartieren kennen, und dadurch ihr Herz auf diejenige 
Zeit ftärken, wo fie vor den Waffen‘ nicht mehr leſen Tönnen. 
Bon der Ueberfegung felbft, kann ich, Hochzuehrender Herr Haupt: 
mann, als ein Zeutfcher, nicht zuderläffig urtheilen. Allein nad 
meiner Empfindung find die überfchictten Fabeln größtentheils 
Ihön, und weit richtiger, als bie Strasburger Weberfegung. Der 
Kerr von Riveri in Paris hat au viele von meinen Babeln 
überfeget, und ich weis nicht, ob Ihnen biefes Wert bekannt 
feyn wird. Es führet den: Zitel: Fables et Contes. Paris, 
1754. in 12mo. Uebrigens danke ich Ihnen außerordentlich für 
die Mittheilung Ihrer Poeſien, verfihere Sie meiner Hochach⸗ 
tung auf die vollfommenfle Art, und wuͤnſche Ihnen von Herzen 
in dem bevorftchenden Feldzuge Gefundheit, und in allen Gefabs 


°) Aus: Freundſchaftüche Briefe von Gellert Leipsig, 1770. - Die 

in diefer Samminug enthaltenen, an einen preußiſchen Hauptmamn, 
nachder Majvr, v. ©. (nad C. H. Schmid, Nefroiog. 1785. 
Bd. 2, ©,530 Hrn. v, Grabosfy) gerichteren eilf Briefe bilden 
auh, mit dem oben unter No. 46. abgedrudten, den Inhalt 
der Sammlung , die unter dem Titel: Giebenter bis Achtyehnter 
Brief von Gellest. Berlin, 1770 esichien.) 


ren ben Schus Gottes. Ich verharre Zeit Erben mit aller Er⸗ 
gebenheit und Freundſchaft 


Em. Hochmwohlgebohren | 
gehorfamfter 
@. F. Gelt ert. 


no 128. cs.) | 
An deu Grafen Morig v. Brühl - 


8. d. 2, Mai 1760, 


Ich weis Ihnen außer meiner Liebe und unferm Unglüde 
wenig zu erzählen. Das legte ift weltkundig, ‚und die erfte ift 
Ihnen ſchon feit Ihrem vierzehnten Jahre bekannt. Indeſſen 
gehört es zu meiner Ruhe, daß ich Ihnen in jedem Briefe Tage, 
wie fehr ‚ich Sie Liebe und verehre. Sch fange alfo auch den 
heutigen in dieſer Sprache des Herzens an, mein liebſter Graf. 
Denn das find Sie; Sie find einer meiner Tiebften $reunde, und 
Sie werden es mir bis an mein Ende bleiben. — — — — 
Der Herr von Zäubern hat Youngs Brief über die Origi⸗ 
nalwerke überfest. Diefer Brief ift zu fchön, als daß ich Ihnen 
ſolchen nicht mitſchicken follte. Wie iſt es möglich, daß ein Greis 
von achtzig Jahren noch fo lebhaft und doch fo richtig denken 
Tann? Lefen Sie nur, liebfter Graf. Ein Period von Young 
hat mehr Leben, ald mein ganger Brief nicht haben wird. Wie 
ſehr wird Sie die chriftliche Anecbote vom Addiſon erfreuen! Ich 
babe fie wohl gwanzigmal gelefen; fie ifl gang Original, Origi⸗ 
valgroße. — Bon Eronegts Schriften iſt der erfte Theil fers 
tig. Ich habe ihn noch nicht gefeben, allein wenn ich ihm;.farte 
Winden ‚dann, fo erhalten @ie ihn ‚mit biefem Briefe. — . Daß 


der Herr von Riveri. an. ben: Blattern geftorben iſt, werben 
Sie wohl aus bed Freron Annee Litteraire :gefehen. . haben; 
Ich müßte fehr unempfindlich fegn, wenn ich den Verluſt eines 
Mannes, der mir fo viel Achtung bewieſen, nicht bedauren follte, 

So habe ih auch vor wenig Tagen einen lieben Freund an 
dem jungen Herrn von Häfeler verloren, ber in der Oftermoche 
in Halle an einer Auszehrung geftorben if. Er hat mir nod 
auf feinem Sterbebette einen Brief gefchrieben, der mehr Ruhm 
für ihn ift, als ein ganzes Buch. . Sein Herz war vortrefflich, 
und feine Geſchicklichkeit groß. GR, lange mein Zuhörer gewe⸗ 
fen, und fein: Brief fchließt fich mit der Stelle: 


Da will ich dem den Dank bezahlen, 
Der Gottes Weg mid, gehen hieß, 
Zum ihn zu Millionenmalen 
Noch ſegnen ‚daß er mir, ihn wie, 


Welche. Belohnung ift fo ein Dank, mein. liebſter Graf! — 
Kramers Aufſeher, Sie haben Recht, iſt wirklich ſehr ernſt⸗ 
haft; allein er ſoll es auch nach feiner Abſicht und ben gewähls 
ten Materien fan. — — = — — — — — — — 
Leben Sie wohl, liebſter Bent, J 4 


2... 


e. 6. 180. ca.) 
wm Bonau, d. 12, Mai 1780, 


arh Freundinn, 
Ich bin in Bonau, und wenn ich Ihnen auch nicht verſpro⸗ 
* haben follte, von hier aus zu ſchreiben: fo fühle ich doch, 
daß ea auch ohne Verſprechung meine Pflicht iſt. Ich mache 
den. Anfang meines Briefs 'mit einer kleinen Reiſebeſchreibung. 
ax Den 10, May :gieng ich mit Quasis Woftpfertien, machdem ich 


801 


von halb fünf Uhr bis um ſieben auf fie gewartet hatte, in der 
Befelifchaft meines Famulus und noch eines Stubenten, herzlich 
unzufrieden nach Rippach ab. ‚Der Himmel war fehr neblicht, 
aber mein Kopf war e8 noch mehr. Ohne Pelz fror ich, und 
im Pelze wollte ich verſchmachten. Meine drey Pferde, ein weie 
des, ſchwarzes, und braunes, fchliefen im Gehen, und der Poftils 
lion verficherte mich, baß er Trank, noch viel mübder als feine 
Pferde, und auf meine. Reife gar. nicht wohl zu Iprechen ſey. 
Ich trug alles diefes mit einer mürrifchen Geduld, aß vor Un⸗ 
zufriebenheit eine halbe Semmel, bie mir fehr bitter fchimeckte, 
und Fam enblih in Markranſtädt an, wo die Pferde geträntet 
und ein Schmidt und ein Wagner herbey gerufen wurden, um 
eine Befichtigung an meinem Magen, ber dem Grafen H°* 
gehörte, anzuftellen. Der Poſtillion behauptete, der Wagen würbe 
nicht bis Rippach halten, wenn er nicht gemacht würde. Ver⸗ 
muthlich wollte er Zeit zur Erholung für fich und feine Pferbe 
gewinnen; unb ber Schmidt fagte, wenn er nicht drey his vier 
neue Schrauben von feiner Arbeit an diefen Magen anfeste, fo 
würbe er auf immer unbrauchbar bleiben. Dit dem Magner 
ließ ich mich gar nicht ein, benn er fagte, der Mann, ber diefen 
Wagen gebaut, müßte gar Eeinen Menfchenverftand, und ber ihn 
gekauft hätte, viel Gelb übrig und nicht viel Verftanb mehr als 
der Meifter gehabt haben; turz, ich war in der Gewalt bes 
Schmidts, der eine Schraube nach der andern abrig und neue 
machte, und fie anfeste, und mich einmal über bas anbre anfuhr, 
daß ich mit einer ſolchen Chaife zu fahren mir fein Gewiſſen 
machte. Indem ich alfo hielt, kam bie Frau von °** mit ihrer 
Bamilie, fieben Perfonen in Einem Wagen. Ich mußte noth: 
wendig aus bem meinigen ausfteigen und fie beeomplimentiren — 
Wo wollen Sie denn bin, Herr Profeffor! — Nah Bona, 
gnäbige Frau. — Wo liegt das Bonau? — Bey Weiffenfels, 
Raumburg und Bei — Gs Tann doch nicht bey allen brey 
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ik, daß Sie oft in ** And, und oft Beſuche von ſolchen 
haben, wie ber Rittmeifter K°° if. — Nunmehr trat 
Imeifter näher auf mid gu, mit einem fehr freundlichen 

‚, und fagte mir, daß er mich fehr lieb habe, und mid 

aſe. — Here Profeffor, fuhr der General fort, ich bitte 
dag Sie dieſen Mittag mit mir ſpeiſen; alsdann will id 
ubig nad) Bonau reifen laffen. — Nun, badıte ih, das 
eine fhöne Mahlzeit werben. Aber was hilfts? — Gebe 
ehe man Gewalt braucht. Ich fpeifte alfo mit diefen Her⸗ 

m Garten. Das Effen war fehr gut, und ber Rittmeiſter 
ber General begegneten mir mit vieler Freundſchaft; ich aber 
ate nicht effen und nicht trinken, fo fehr fie mir auch zurede⸗ 
. Immer dachte ich, ich würde die ganze Wacht hier reſidi⸗ 
ı müffen, unb biefe Furcht gab mir, wie ich vermuthe, ein fo 
terifches Anfehen, daß fie fi wohl fehr über ben menfchen: 
undlichen Profeſſor wundern mochten; benn fie ſahen mich 
mer einer um den andern aufmerffam an. Zu meinem Glüde 
ies in der Hälfte der Mahlzeit ein Poftillion. Halten Sie 
irs zu Gnaden, Herr General, fieng ih an, der Poftillion ruft 
ih; und fogleih flund ich) auf, und zitterte heimlich vor ber 
rretirung. Aber nein, theuerfte Freundinn; der General ließ 
ih fehr gütig von fih, und ich muß es rühmen, baß ih an 
ner Zafel kein unanftändiges Wort gehöret habe. Ich lief 
ſchwind durch den Garten, fprang in den Wagen, und fagte 
m Poftillion: Fahrt zu, ich gebe euch doppelt Zranfgeld. Alle 
orpoften wollten mich aufhalten. — Wo kommen Sie her? — 
zo werde ich herfommen?! Bon ber Zafel bed Generals, — 
ind Sie der Herr Profeffor Gellert? — Sa wohl. — Nun 
fahren Sie ruhig, wir haben Ordre, Sie nicht aufzuhalten, 
ihrt zu, Poftilion! fahrt zu, rief ich aufs neue, indem ich voll 
and meinen Hut gegen bie guten Dufaren abzog. Der Poftils 
m fuhr, was er Eonnte, und hörte gar nicht mehr, die Bors 
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poften mochten: rufen, wie, fie: wollten. Ich Tam aHd wie im 
Trunke nah Bonau. Hier fand: ich bie gnadige Frau krank, 
und. zwar. frank über das Schrecken, das ihr. den 8. May zwey 
Huſaren, von demfelben Corps gemacht, Hatten. Einer hatte ſie 
exſchießen, der ‚andere, erſtechen wollen, und fie felbft war von 
allen ihren.-Seuten, .dbie von den Dufaten. durch Prügel waren 
verfchescht worden , verlaflen,. die. Hammerjungfer ausgenommen. 
Sch erzählte diefer. armen Dome meine in Rippad gemachten 
Belauntichaften,, und ſie ſah, meine Ankunft für ein Glück an. 
Aurz, ich nützte mein Anjehn. und. fchrieb (an wen dachten Eie!) 
am ben Rittmeifter £°°, und bat, daß er keine ſolchen tyrammis 
ſchen Hufaren mehr nach Bonauſchicken follte, wenn er mid 
anbers Lieb hätte. -- Ich hoffe non diefem Briefe gute Wirkung. 
Vielleicht kann auch einmal «in. bemüthiger.und friebfertiger Aus 
tor eine Dame beſchützen, die alle Landflände vor foldhen Ans 
fällen nicht würden. fhüsen Eönnen. Gie hat fih, ba fie nicht 
mehr in Furcht ift, größtentheild erholt, und mir felbft befohlen, 
es Ihnen zu melden, in welcher Gefahr fie zeither beynahe feit 
vier Wochen geweſen. Dieß habe ich nun, deucht mich, fehr 
treulich gethan. — Ist will ich alfo fpasieren gehen, und wüns 
fhen, daß Teine Hufarem wieder kommen. — Leben. Sie wohl. 

. G. 


— 


I1si. (75) 
An dieſelbe. 
Bonau, d. 20. Mai 1760. 


Ich liege noch immer zur Bedeckung in Bonau, und in ber 
That ift zwiſchen mir. und einem Huſaren ist .eben fein großer 
Unterfchied. Erſt Hatte ich. meinen Quartierftand in Störm: 


that], alsdann in [Leipzig], und nun ſtehe ich in Bonau; und 
alles, weſſen ich mich bey meiner Kreybeuterey rühmen Tann, 
tft, daß ich den Leuten nichts mit Gewalt nehme. Gleichwohl 
zehre ich auf Koſten meiner Wirthe, und bringe fie über biefes 
um bie Zeit, ja ich bin in einer gewiflen Betrachtung noch ſchlech⸗ 
ter, als ein Huſar; denn anftatt daß diefer Tag und Nacht in 
Bewegung jeun muß, fo bin ich Zag und Nacht im Müßiggange. 
Bey diefer Lebensart kann unmöglich viel Segen feyn, und daher 
mag auch wohl bie heimliche Unruhe kommen, die ich auf meis 
ner Stube, im Garten, und überaU fühle. Ich fehe die Baums 
blüthe vor mir, und fie lacht mich nicht an. Ich höre die Nachs 
tigallen, und bleibe immer Ealtfinnig. Ich gehe nach Meineweh 
in. das Faſanenholz, und es ift, ald ob mir jeder Baum etwas 
vorzumwerfen hätte... Aber, werben Sie fagen, wenn fie alles das 
fühlen und einfehen, warum gehen fie nicht zurück nach Leipzig, 
wo fie bingehören? Warum ich nicht zurückgehe? — — Die 
Frau von Zledtwitz] wit mich nicht fortlaflen. Sie fpricht, ich 
würde vor Jen Feyertagen nichts in Leipzig thun; und ich, ich 
will dennoch fort, fo-fehr die gute Dame das Gegentheil wälL 
Welcher Wille wirb gelten? Heute ift Dienflag; nun muß fichs 
bald ausmweifen. : Leben Sie wohl. 

En .®. 


R. ©. Hier Schicke ich gIhnen die Antwort des Herrn Ritt: 


meifters .von K’°. So lange ich bier bin, haben wir Ruhe 
gehabt: 


Sellert VII. 


188. (87.) 
Ian Herren von Rohomw.] 


‘8. d. 10. Juni 1700, 


Liebfter Herr von R*”, 


Sie machen mir wegen meines Charakters einen großen Lob⸗ 
ſpruch in Ihrem Briefe, und wie glüdlich würbe ich feyn, wenn 
mir mein Herz fagte, daß ich das wäre, was ich nach Shrer 
Meynung bin! Allein mein Herz fagt oft nein. Indeſſen iſt es 
mein Wunfh, der Mann zu feyn, der ich feyn foll, ja es ift 
auch mein Beftreben. Diefes ift es alles, was ich mir mit Wahr: 
beit nachfagen Tann; und wenn ich endlich beffer wäre, als ich 
nicht glaube, wem hätte ich mein Gutes zu verbanten?! Gewiß 
nicht mir. So aufrichtig alfo aud Ihr Kobfpruch ift, mein lies 
ber Herr von Ree, fo hat er mich doch weit mehr gebemüthi- 
get, als erfreut; aber dennoch muß ich Ihnen dafür danken, und 
ich thue es mit dem freundfchaftlichften Herzen. " Zugleich ver⸗ 
fihre ih Sie, daß ih Sie, nachdem ich Sie perfönlich habe 
Tennen lernen, noch weit mehr liebe, ald vorher durch alle gün- 
flige Befchreibungen, die mir ber Herr von B** von Ihnen 
gemacht; benn ich Eenne Sie nunmehr felbft ald einen Freund 
der Wiſſenſchaften und Verehrer der Religion und ald den anges 
nehmften Gefellfchafter. Gott Laffe Sie lange zum Beften Ihrer 
Zreunde, und zum Glüde Ihrer Unterthbanen, und zum Troſte 
Shrer Gemahlinn leben, und taufendfaches Gutes ftiften! Gin 
ſolches Leben ift eigentlich ein wahres Leben. 

Mein Aufenthalt in Bonau, ber drey Wochen gebauert hat, 
ift für mich zwar nicht der ruhigſte gewefen, aber ich würde un: 
dankbar feyn, wenn ich die frohen Stunden vergeffen wollte, bie 
ih auch an diefem Orte genoffen. Kaum war ich wieber in 
Leipzig, fo überfieien mich die Beſchwerungen, bie ich gemeinig- 
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im Frühlinge dulden muß, auf das hHeftigfle, und die Woche 
‚1. bis zum 7ten Junius ift eine der fchrediichiten meines 
ns gewejen. Aber ich Hoffe zu Gott, das Meifte überflanden 
yaben, und preife feine Güte, daß es überftanden if. Er 
mir nur Vertrauen und wahre Geduld in ben böfen Tas 

— Leben Sie wohl, liebſter Freund, 
G. 


183. 
Gellert an feine Schwefter. 


L. d, 12. Zuni 1760. 


Liebe Schweiter, . WER 
3 babe mein jährliches Uebel fchon feit Oftern gefühlt; aber 
rbrochen. Doch feit dem erften Junius bis zum fiebenten ift 
» außerordentlich heftig geworden, daß ich zittere, wenn ich 
n gedenke. O wie.viel läßt mich‘ Gott erfahren, aber feine 
ie find doch gerecht und gütig!. Er will’ mich Gebuld und 
rauen zu ihm lehren; denn Geduld iſt euch noth, daß ihr 
‚Willen Gottes thut und die Verheifiung. empfabet, Seit 
Sten Zunius habe ich einige Erleichterung. Ich kann wies 
fchlafen und die. Tage find weit fchlimmer für mich, ale die 
it. 
Sn eben dieſen traurigen Zagen, da ih um Gefunbheit bed 
5 und des Geiftes bete, läßt mich Gott andere Beweiſe ſei⸗ 
Fürſorge fehen. Mittwochs den 4. Sun. erhielt ich hundert 
ler mit ber Preußifchen Poft, über Magdeburg ohne Namen 
Drt. In dem Couverte war nichts als ein Franzöfijches 
verbindliches Sompliment enthalten. Ich hatte leider wenig. 
ide barüber, ja das Gefchente betrübte mich vielmehr, Aber: 
20 ® 
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warum: erkenne icht nicht mit Dank! Ds ik traurig, ſo un 
fühtbar zu werben. 

— — Der gute alte Herr Bruder. mag wohl feinem Ende 
ſehr nahe ſeyn; doch find wird nicht alle täglih? Gott färke 
ihn in feiner Schwachhelt und thue auch in feinem Tode wohl 
an ihm nad) feiner Gnade. Auch wuͤnſche ich den beiden Ver⸗ 
Lobten allen Seegen von Gott. Wäre die Hochzeit in ber Nähe, 
fo würbe ich gern babey zugegen feyn; aber acht Meilen, bie 
fhweren Reiſekoſten und mein jegiger Suftand — Rein, ich 
komme nicht... . . . . 

Grüßet alle Herzlich, und It wohl. 


184. (71.) 
IE. d. 11. Suni] 1700, 


. Theuerſte Ireundinn, 

Was ſoll das bedeuten? Heute, Mittwochs, vor acht Tagen 
erhielt ich mit deu Preußiſchen Poſt hundert Thaler: und eben 
tat erhalte ich wieder hundert Thaler: unter eben dem Siegel 
und von eben der Hand, Ich bin erſchtocken, daß ich zittre; 
und ich erſchrecke noch mehr daruͤber, daß ich weder Freude noch 
Dankbarkeit genug bey meinem Geſchenke empfinde. Wer will 
mid) wider mein Wünfchen reich machen? Und wie werde ich 
We Wohlthaten anwenden, die mich Gott. fo underdient, durch 
unbekannte Hände empfangen läßt? Ich ſeufze um Geſundheit 
und Gedulb, um Luft und Kraft zur Arbeit; und ich befomme 
einmal ‘über das andre Geld. Ich gäbe gern alles, was I 
babe, darum, wenn ich.bas Uebel, bas mid, diefen Frühling wie⸗ 
der und weit heftiger befallen bat, von mir ‚entfernen. Eönnte. 
Soll ich. lernen, daß alles in der Welt ohne Geſundheit keincs 


Werth für das Herz des Menſchen hat; und daß Gelaflenheit 
und Geduld unendlich größre Güter find, als Reichtum und 
Ehre? Ach, theuerfte Freundinn, die erhaltnen Wohlthaten find 
wohl Prüfungen für mich; aber auch, wenn fie biefes find, muß 
ic fie mit. Dank annehmen. Ich will gegen Andre gutthätig zu 
feyn ſuchen, mie es andre gegen ‚mich, find, ohne Geräufche und 
ſtets aug Religion und Dankbarkeit gegen Gott, unfern hoͤchſten 
Wohlthaͤter. Diefes will ih thun und nicht weiter forfchen, 
woher ‚und. warum ich fo viel Gelb erhalte. Ih {hide Ihnen 
das Billet mit, has bey bem Geſchenke wi vielleicht Tefen Sie 
es lieker, als dieſen meinen Brief. 





1985. 
@ellert an feine Schweſter. 


e. d. 7. Juli 1760. 


Der Montag und Donnerstag voriger Woche ſind wieder zwey 
ſchwere, ach ſchwere Tage für mich geweſen; aber genug, ſie 
ind durch Gott überſtanden. Mein Geburtstag war kraftlos 
ber doch erträglich. Ich bin mit Büchern und Silberwerke 
eſchenket worden, und nichts rühret mich. — Und bie Friede⸗ 
chſche Hochzeit, dieſe wird, wie ich hoffe, glücklich vollzogen ſeyn. 
her der Abſchied wird Mutchen freylich ſauer werben. Getroſt: 

tt wohnet überall. Ich grüſſe die beiden Verheiratheten herz⸗ 

Y, und wünſche ihnen Glück auf ihr ganzes Leben. Auch ben 

:ın Bruder grüffe ih mit taufend guten Wanſchen; und ſo 

ſe ich alle. Lebt wohl. 


ben hatten das Gewölbe, wohin wir alle unfre Sachen geſchafft 
hatten, zerichmettert, und altes verbrannt; ber Keller aber war 
von den Soldaten, welche löfchen follten, rein ausgeplündert 
worden. Mein Bedienter, ber treuefle Menſch von der Welt, 
hatte fich fo lange im Haufe aufgehalten, bis es anfieng einzu 
flürzgen, und hatte ein Dugenb folcher Schurken hinausgeprügelt, 
endlich aber warb er übermannt, unb flüchtete zu mir nad 
Neuſtadt. Bor Vergnügen, ben ehrlichen Kerl, den ich fchon 
für erſchoſſen ober verbrannt hielt, wieber zu fehn, fühlte id 
den Schmerz nur halb, den mir die Nachricht von meinem Ber 
luſte natürlicher Weiſe verurfachen mußte. Sollte es nicht weh 
tbun, liebſter Gellert, zu erfahren, daß alle meine Betten, Klei⸗ 
der, Wäfche, Bücher, Papiere, Schränke und Stühle zu Aſche 
verbrannt waren? und Sie wiffen, wie reichlich mich ber Hi 
mel mit allen diefen geſegnet hatte. Gott zum Preife muß id 
geſtehn, daß ich wich über dieſen großen Verluſt nicht einen 
Augenblick betrübte. Es war weder Reflexion, noch Philoſophie, 
die mich. fo wunderbar beruhigte; Gottes Gnade allein war eb, 
Nichts von allem babe ich gerettet, als einen abgetragenen Zeugs 
rock und ein paar alte Oberhemben, bie id) auf bie Seite gelegt 
hatte, um. fie meinem Bebienten zu geben. Eonntags früh fieng 
man an, auch für bie Neuftadt beforgt zu feyn, und viel taw 
fend Menfchen giengen zum Shore hinaus, auf bas offene Kelb 
und bie Weinberge. Ich folgte mit, und mein Bedienter mußte 
mein Bündelchen unter ben Arm nehmen, mein aanzes Reid 
thum.. Vor dem Schlage fand ich einen zerbrochenen Weinpfafl, 
auf den flügte ich mich, und mwabete bey einer brennenden Hike 
burch den Sand einer Meilewegs weit zu meinem Freunde, auf 
feinen Weinberg, wo ich nothbürftiges Eſſen und gutes Waſſer 
fand. Seit dem Iäten Abends war ich in fein Bette gekommen, 
und auch bier lag ich bis Mittewochs auf ber Erbe. Ich ritte 
endlich felbigen Tags nad) Hohenftein, vier Meilen von Dies 
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von meinem traurigen Schickſal erſehen haben. Er⸗ 
ie mir, daß ich mich auch mit Ihnen davon unter⸗ 
nn ich finde eine große Beruhigung darinnen, wenn 
fo lieben Freunde, wie Sie find, mein Unglüd Hagen 
zas die Umſtände diefer Belagerung überhaupt..betrifft, 
ih mich dabey wenig aufhalten, und mich auf. ein 
beziehen‘, welches unter der Authorität unferd Gouvers 
‚te herausgefommen, und fehr zuverläßig iſt; nur von 
genen Zufällen will ich etwas melden. Am l4ten Juli 
uche des Tages, fieng fich die Ganonabe und das Eins 
r Haubisgranaben auf die fchredlichfte Art an. Früh 
Uhr kam eine folhe Granade in mein Zimmer ,: (fie 
ehr als breyßig Pfund wiegen,) zerfchmetterte die Stube 
iebienten, und zuͤndete. Mir Löfchten den: Brand, und 
ille mögliche Anftalten. Weil ed aber Granaben und 
dige Kugeln auf mein- Haus und bie benachbarte Ge⸗ 
ete, welches bie Abficht "haben mochte, bas zwanzig 
son meiner Wohnung befindliche Pulvermagazin in bie 
prengen, fo packte ich meine Sachen, fo viel es ohne 
erfchoffen zu werden, angieng, zuſammen, ſchaffte fie 
den Keller, theile in ein Gewölbe, und flüchtete Abends 
Uhr nach Neuftadt zu Diresden]. Aber auch hier fleng 
die Angft an, und in kurzer Zeit fuhren einige zwoͤlf⸗ 
Kugeln ins Haus, nahe bey mir vorbey. Sn biefer 
ahr brachten wir bis Sonnabends zu, wo bie Daus 
nee die Seite von ber Neuſtadt befrepte, welches bie 
nade war, bie und Gott in ber Beängftigung erzeigen 
Denn chen diefen Zag, befonders um zwölf Uhr Mits 
eng das unglüdliche Bombardement der Refibenz an, 
hundert Bomben fielen in einer Zeit von drey Stun⸗ 
te Creuzgaſſe und Kirche, um zwey Uhr brannte mein 
nd um vier Uhr wußte ich mein Schickſal. Die Bom⸗ 
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wild macht, To ſchreibe ich wider feine eigene Beine Perſon einen 
Band Satiren in Duodez, zwey Hände ſtark, welches stemlich 
dae Format von ſeinem Koͤrper ſeyn wird. 

An das Haus St’? bitte meinen unterthaͤnigſten Refpekt 
zu vermelben. Wie wohl haben die gnädige Frau Cammerherrimm 
gethan, daß Sie Sich nicht. mit der. göttlichen Fügung übereilt 
haben. Nunmehr Hungerte ich mit meiner. Srau, da ich das 
Glück habe, allein. zu hungern. Aber ſagen Sie, ich ließe uns 
terthänigft bitten., bahin zu ſehen, baß meine Zünftige Frau 
drey taufend Thaler mehr hätte, als außer biefem Ungläde 
märbe nöthig geweſen ſeyn; . fo Hoch fchäge. ich ‚meinen Verluſt. 
Nur ein eignes Haus foll.fie nicht haben. Denn ich Tann mie 
nichts Schrediichers vorftellen, .ald bie Umflände eines Mannes, 
der nur des. Haufed wegen eine Frau nimmt, das Haus ‚aber 
bucchs euer :verliert, "ohne daß feine. werthe Hälfte zugleich 
mit verbrennt. 0 
zut Eeben Sie wohl, mein beſter Freund, Ich bin in euer 
uud Waſſersnoth Du En 
*F U Ihr 
redlichſier Rabener. 


Re 


In der Reſt idenz ſind 226 Hauſer abgebrannt, ‚87 ſehr be⸗ 
ſchaͤtiet. In Neuſtadt 25 Häuſer beſchädigt. Vor dem Pirs 
niſchen Shore 102 abgebrannt und 50 beſchädigt. Vor bem 
Wilsdurfer Shore 88 abgebrannt und 3 befchädigt. 50 Perfonen 
von der Bürgerfchaft find geblieben, viele aber” gefährlich vers 
wunbet, und bey dem Sturmwinde, fo .geftern Nachmittags 
war, über 10 Perfonen von dem Gemäuer erfchlagen worben. 
Auf die Wähle iſt wenig gefchoffen worden, unb wer fagt, baf 
das Feuer eine ſolche Verwuͤſtung in ber Stefibenz :angerichtet, 


Daß auf die Kreuzkirche um. beswillen Vomben geworfen 
orden, weil von daſigem Thurme auf bie Belagerer wäre ger 
Hoffen: worben, der fpottet noch unſert Elende "auf. Tine 
zrauſame Art. | —— on tr hin 
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ISS. (192. 
[An den Eommiffionsrath Bagner.] 


Störmthal am 4. Sept. 1760. 


Weit fich meine Zuruͤckkunft verzieht, fo feyn Sie fo gütig 
und übergeben Sie unterdeffen an S[ödide] die halbjährige Pen 
fion, die ich ausgezahlet befommen fol. Sch fhäme mid, daß 
ich fo viel Glück vor taufend Andern habe, die es mehr verbie- 
nen und vielleicht weit nöthiger. brauchen. Bedenken Sie nur, 
mein lieber **, ich habe in dieſem traurigen halben Jahre Fein 
Collegium endigen und alfo nichts verdienen Eönnen; gleichwohl 
babe ich mehr eingenommen‘; als wenn id) ſechs Gollefia :gelefen 
und noch fo viel gearbeitet. hätte, Eben diefe Anmerkung muß 
ich auch von dem Zahre machen, "da ich in Bonau Trank lag. 
Eine Dame aus Liefland ſchickte mir zweyhundert Thaler mit 
einer Art, ale ob ich fie ihr abverbienet Hätte. Kurz, je unvere 
mögenber meine "Seele zur Arbeit und zum Bücherſchreiben ge: 
worden, deſto reichlicher find auch meine Einkünfte geworben: 
Habe ich nicht noch im vorigen Jahre eine Penfion erhalten, 
ohne zu iwiffen, wer mir fie giebt? Dieſe Spuren der göttlichen 
Hürforge, die mein Herz erfreuen und ſtaͤrken follten, erwecken 
fo wenig Bufriedenheit und Dankbarkeit in mir, daß ich verdiente; 
alles diefes Gluͤck zu verlieren. Gott vergebe mir meine Unem⸗ 
pfindlichkeit! Sch weis nicht, wie fie nebft taufend anbern 
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uebeln in mic gefommen iſt. Vermuthlich habe ich mich nicht 
gekannt, und foll mich auf biefe bitte Weiſe befier Fenuen Jernen ; 
unb wenn bieß gefcgieht, welche Wohlthat wird das Elend für 
mich in den Zünftigen Tagen werden! — — — — 

Barum ich nicht nach Leipzig komme? Das weis ich ſelbft 
nicht. Das Vergnügen bed Landlebens iſt gewiß nicht bie Ur: 
fahe, und auch nicht die Liebe zur Bequemlichkeit. Vielleicht 
fürchte ich in Leipzig noch fehwerere Tage, als ich bier trage; 
vielleicht ift es Unentichloffenheit und Krankheit. -— — — — 

Ich bin zeitlebens der Ihrge  - “ 

®. 


180, (193. 
"Un dbenfelben 


Störmthal, im &eptember, 1760. 


Der Brief, durch ben Sie ſich um meine Ruhe verbient ges 
macht haben, ift nicht bloß ein Beweis Ihrer Freundſchaft gegen 
mich, die groß ift, fonbern Ihres Herzens voll chriſtlicher Liche 
und voll Eifer für die Ehre Gottes. Der Dann, dachte ich im 
Lefen, Baget über feinen Gemüthszuſtand, und du ſiehſt in feis 
nem ganzen Briefe nichts, ald Demuth gegen Gott, nichts als 
Verlangen nad) feiner Gnade, nichts ald Berlangen nach wahrer 
GSelbſterkenntniß, nichts als Unterwerfung und Ergebung in alle 
göttliche Schidungen, nichts ald Begierde, dich zu beruhigen 
unb in Gott gelafien gu machen; o wie ſehr dat er bas, was ex 
nicht zu haben meynt; denn wo biefe Neigungen Hab, da if 
guviß ber Geiſt Gottes, wenn wir auch die Freudigkeit bes 
Glaubens nicht empfinden. Danken Sie Gott, wenn Sie dieſes 
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für das, was Sie durch feine Gnade haben, unb feyn 

yerfichert, daß er Ihnen noch mehr geben wird; er, ber 

ywenglich thut über alles, was wir bitten ober verftehen. 

su Ihre Erinnerungen nügen, fo fehr ich kann. Ich 

se, daß fie wahr find, weil es mir einige Mühe Eoftet, fie 

& für wahr zu halten, und weil fie aus dem Herzen bes auf: 

tigften und eifrigften Breundes kommen, ber nichts fucht, als 

n wahres Glüd, Gott belohne Sie für dieſen Dienft. — Er 

e, was ihm wohlgefält. Er ift der Herr, und ich bin fein 

höpf.e Was ich leide, ift unendlich wenig gegen das, was 

Sünder ohne feine Gnade in Ewigkeit verbienet hat. Er 

ke meinen Glauben an den Erlöfer ber Welt, und laffe mich 

t bloß die Befreyung von meinem Uebel wünfchen und bitten, 

dern Geduld und Demüthigung, unter feine Band; daß ich 

sit ganzem Herzen, wie David, fagen Tönne: Ich barre des 

derrn, meine Seele harret und ich hoffe auf fein Wort. — Er 

egehret mein, fo will ich ihm aushelfen, er rufet mich an, fo 

Hi ich ihn erhören. Aus Gnaden macht er uns felig, nad) 

iner Barmherzigkeit, nicht um unfrer Werke willen; Gottes 

Babe ift es, auf daß fich nicht jemand rühme. — Liebfter 

Zreund, ich wiebderhole meine Dankfagungen, und hoffe, Sie 

werben uns heute ober doch bald befuchen. Beten Sie ferner 

für mi, daß ich ſtark werde aus der Schwachheit und mir an 

Gottes Gnade gnügen laſſe. Er ift treu und läßt un nie vers 

fuht werben über unfer Vermögen. — — — Gott joy 
mit Ihnen. 

®. 


Gellert VIII. | 21 


318 


190. 


Gellert an feine Shwefer. 
Störmthal, d. 30. Sept. 1760. 


Ich habe geglaubt, Gödicke würde Euch Nachricht von 
meinen Umftänden gegeben haben, außerdem hätte ich nicht fo 
lange gefchwiegen. In der That find fie für mid fehr traurig, 
und der Gebrauch bed Brunnens fheint fie gar nicht verbeflert 
zu haben. Doch woher weis ich diefes? Könnte mein Zuſtand, 
ohne den Brunnen und Aufenthalt auf dem Lande nicht nod 
viel fchlimmer feyn, und habe ich denn ein Recht, von Gott bie 
völlige Befreyung von meinem Uebel zu fordern? Iſt es nicht 
Wohlthat genug, wenn uns die Erbuldung bes Webels nicht uns 
erträglich wird, wenn wir uns in Gelaffenheit faffen, und uns 
dem Willen Gottes ohne Ausnahme unterwerfen lernen? Sa, 
die Wege Gottes, fo fehwer fie und zu feyn fcheinen, find alle 
geit gut, und feine Hülfe ift und nahe; biefes follen wir glau: 
ben, das Unfrige nach unfern Kräften thun, unb fröhlich feyn 
in Hoffnung, geduldig in Zrübfal, und anhalten am Gebet. 
Wahr ift es, daß ich in meinem ganzen Leben nicht fo viel ge: 
litten babe, als feit dem Monat Zunius biefed Jahres. Allein 
genug, Gott hat es nicht gar mit mir ausfeyn laflen, und er 
wirb mir ferner gnädig beyftehen, wenn ich mein Vertrauen auf 
feine Hülfe nicht wegwerfe. Sest ftehe ih im Begriffe wieder 
nach Leipzig zu gehen, fo wenig ich mich auch bahin fehne. 
Diefer Brief wird mir herzlich ſauer. Ich will ihn fchließen und 
aufs Feld gehen, ob ich mich da erholen kann. Des Brubers 
Wagen fleht in Wittenberg bey Prof. Behrmann. Ic habe 
an ihn gefchrieben und ihn gebeten, er follte ihn nach Welkau, 
auf des Grafen Vitzthum Guth bringen laffen. Ich weis nicht, 
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5 jegt wird gefchehen können. Gott flärke den Herrn Brus 
nd lafle es Euch allen wohl gehen! 


G. 


191. 


Earoline Lucius an Gellert.’) 


Dresden, d. 21. Oct. 1760, 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Ich bitte Sie nicht, daß Sie mird erlauben, an Gie zu 
eiben; denn ich bin fo entſchloſſen, es nicht zu unterlaffen, 
: möchten mir es nun erlauben, oder nicht. Die Freyheit 
ir, beren ich mich bebiene, ift fehr neu; allein, eben weil fie 
ift und mir grfällt, bin ich nicht davon abzubringen. Sie 
:n fehr gütig jeyn, das hat man mir gefagt; und ba, denke 

will ich fchon dafür. forgen, daß Sie mich nicht für unbes 
iden halten. Denn fürs erfte bin ichs nicht, das getraue ich 
: zu beweifen, wenn ich dazu aufgefordert werben follte; und 
n hoffe ih, Sie auch ſchon dadurch, daß ich Ihnen alles 
e, was ich von Ihnen denke — und ich benfe unbefchreiblich 


) (EhHriftiane Caroline Lucius, Tochter des Geh. Cabinetsregiſt⸗ 
rator Earı Friedr. Lucius ward geboren zu Dresden d. 7. 
Dec. 1739; verheirathete fih un 3. 1774 mit Gottlieb Schle— 
gel, Paftor in Burgmwerbeu bey Weißenfels, kehrte nach deflen 
in 3 1813 erfcigten Tode 1814 nal Dresden zurüd und 
ſtarb. dafebft d. 21. Aug. 1833. Vergl. d. Einleitung zu: Briefs 
wechſel Gellerts mit Dem. Lucius, bHerausg. v. 5. A. Evert. 
Lpig. 1823. Aus dieſer Sammtung find die hier aufgenom: 
menen Briefe abardrudt.) 
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gut von Ihnen — auf meine.Seite zu bringen, daß Sie mir 
meine Unbefcheidenheit,. wenn Sie ja fo wollen, und meine an: 
dern Fehler, die fich etwa verrathen Fönnten, gütigft überfehen 
werben. — „Es gilt Ihnen gleih, was id von Ihnen 
denke?” — D verzeihen Sie mir! Ich bedeute zwar nicht 
fonderlich viel in der Welt, aber daß ih Sie fo fehr Liebe, ift 
doch wohl ein großer Beweis, daß mein Urtheil nicht zu ver: 
achten ift, und daß ich Verſtand habe, Weberbieß bin ich auch 
fonft ein gutes Mädchen, von allen meinen Verwandten und 
Freunden geliebt. Ich könnte mich dießfalls auf das Zeugniß 
meines Bruders berufen, der nicht wider fein Gewiffen reden 
würde, unb der auch Eeine Parteilichkeit für mich hegt. Allein 
ich darf es nicht, Er möchte fich wohl beleibigt finden, daß ich 
es ihm nicht aufgetragen, meinen Brief an Sie zu beftellen; 
zumal da er mich nur vor wenig Tagen verlaffen hat, und nun 
wieder das Glück genießt, mit Ihnen unter einem Dache zu 
wohnen. Er Eönnte Ihnen auch fagen, wie fehr ich Sie Liebe, 
wie ich eifrig nach Ihnen frage, und mir jeden Umftand, um es 
mir recht einzuprägen, wohl zehnmal wiederholen laſſe. O wenn 
ich doch mein Bruder wäre! Ich wollte Ihnen gewiß mehr 
Gutes von mir fagen, als er vielleicht in feinem ganzen Leben 
nicht von mir denken wird. In ber That, mein lieber Herr 
Profsffor, Ste können ſichs unmöglich vorftellen, wie gut ic 
Sie Eenne, und wie viel id) von Ihnen weis. Ihren Charakter 
und Ihre Grundfäge weis ich aus Ihren Schriften faft aus: 
wendig. Hernach martere ich und meine Schwefter (im Vorbey⸗ 
gehen, fie ift auch ein gutes junges Kind, zwölf Jahre alt, bie 
viel von Ihnen und vom Fragen hält) eine jede Perſon von 
unferer Befanntfchaft, die das von uns beneidete Glück ges 
niet, Sie perfönlidh zu Eennen, faſt todt mit unfern Kragen, 
und ich weis nunmehr alles, wie Sie ausfehen, wie Sie reden, 
wie Sie gehen, wie Sie fi leiden, wie Ihre Perücken, 
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Müͤtzen, Trodelweſten, Schlafpelze u. f. w. ausfehen; und das 
ftelle ich mir alles fo lebhaft vor, daß ich Sie malen und treffen 
wollte, ohne Sie gefehen zu haben. Noch mehr, ich kann Ihr 
Hausgeräthe befchreiben, fo gut kenne ichs. Herr Gödicke — 
ja! ſo heißt Ihr Famulus. Der glückliche Mann! Er kann 
immer bei meinem lieben Gellert ſeyn. Aber er muß auch (zum 
wenigſten hat man mirs geſagt), wenn Sie krank ſeyn und 
nicht ſchlafen koͤnnen, des Nachts bey Ihnen “auffigen, und 
wenn er einfchläft, werben Sie ungehalten. — Der arme Mann! 
— Ich Eönnte das nicht ertragen Aber warum fchläft er auch, 
wenn er wachen fol! — Sie fpeifen bey Ihrem Bruder, dem 
Zechtmeifter. Warum ift doch Ihr Bruder ein Fechtmeifter ge⸗ 
worben? Ich bin ihm nur Ihrentwegen und um bed Namens 
gut. Er foll ein poltrichter Mann feyn. — Ich fol ein ge⸗ 
ſchwaätziges Mädchen feyn, werben Sie jagen. Sa das bin ich 
auch, aber nur im Schreiben ; fonft rede ich nicht leicht zu viel. 
Und darinnen gleiche ich Ihnen, wie ich glaube. Darf ich mir 
nicht etwas auf die Aehnlichkeit einbilden! Aber wieder zur 
Sache zu kommen, denn ih muß mid, fatt fchreiben, — ich 
werde wohl nie wieder aufgemuntert werden, an Gie zu fchrei- 
ben, — fo muß ich Ihnen nur noch die Abficht entbeden, bie 
ich bey diefem ganzen Gefchmabere habe. Sehen Sie alfo nur, 
Sch kenne Sie fo fehr gut und genau, wie ich fchon gefagt 
babe, unb da Tann ich mirs nun nicht verwehren, ben einzigen 
Weg zu ergreifen, ben ich vor mir fehe, um Ihnen zu zeigen, 
daß auch Ich in der Welt bin, und daß dies Ih, das Sie 
zwar nicht Eennen, Sie unendlich hochfhägt und verehrt. Und 
wenn ich nun das erlangt habe; fo denke ich, Tann id) immer 
noch nicht recht ruhig feyn, als bis ich mich rühmen Tann, eine 
Gewogenheit von Ihnen erhalten zu haben. Sie würden mich 
zur Außerften Dankbarkeit verbinden, wenn Sie folche darinnen 
wollten beftehen laſſen, daß Sie mir ein Gefchen? von einem 


Ihrer Bücher machten, von welchem Sie glaubten‘,” bapLes fi 
om beften für mich ſchickt. Sie würden mich dadurch nicht 
allein von der Sorge befreien, die mich manchmal beunru= 
higen wird, daß meine Freyheit Sie vielleicht Tönnte beleiz 
diget haben; fondern Sie Eönnten mid) wohl gar fo eitel 
maden, zu benten, baß es Ihnen nicht ganz gleichgültig 
fey, daß ich Verlangen getragen, Ihnen die ausnehmenbe 
Hochachtung und Liebe zu bezeugen, mit welcher ih die Ehre 
babe zu ſeyn | 
' Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Shre gehorfamfte Dienerin 
Chriftiane Saroline Lucius, 


Werden Sie nicht einmal nad Dresden kommen? Wenns 
gefchieht, und ich etwas davon höre, wo Sie fich aufhalten, fo 
find Sie in der That vor mir nicht ſicher. Fürchten Sie aber 
nur nicht gar zu viel. Sch weiß es fchon, was es zu bedeuten 
bat, wenn Sie die Müge abnehmen. 

Meine Schwefter küßt Shnen die Hände. 


19%. 
An Garoline Lucins. 


£, d. 22, Oct. 1760. 
Mabemoifelle! 

Sie haben mid, Ihrer Achtung und Freundfchaft in einer fo 
aufgeweckten, naiven und überzeugenden Sprache verfichert, daß 
ich fehr unempfindlich feyn müßte, wenn mir Ihr Brief nicht 
hätte gefallen follen, und fehr undankbar, wenn ich Ihnen nicht 


gleich‘ den erfien Tag für diefes unerwartete Geſchenk danken 
wollte. In der That Tann ich mich nicht erinnern, daß ich 
jemals einen fo lachenden und doch natürlichen Brief von einem 
Frauenzimmer erhalten hätte; von einer Mannsperſon will ich 
gar nicht jagen; denn unfer Wis ift nicht fein genug gu biefer 
Schreibart. Ihr Brief, liebe Mademoifelle, ift alfo ber erfte 
ſchöne Brief in diefer Art, den ich erhalten. Sind Sie mit die⸗ 
fer Dankſagung zufrieden! Vor zehen Jahren hätte ich fie mun⸗ 
ferer gefagt; aber ist, fcherzhafte Babet, Eoftet mich ein trock⸗ 
ner Brief fhon Mühe, und Gedanken, bie freymillig kommen 
follen, muß ich aus einem eingefpannten und fehmerzhaften Kopfe 
erft losarbeiten. Doch ich ftehe in der Gefahr zu Elagen, wenn 
ich länger von mir rede; ich will alfo von dem Buche reden, 
das ich Ihnen ſchicken fol. Sie wollen eins von meinen Wer: 
ten haben; aber wozu? Sie haben fie ja alle gelefen, und es 
ift eitel, wenn ber Autor fich felbft zum Lefen verfchentt. Nein, 
gute Mademoifelle, ich will Shre Bibliothet duch ein Buch ver⸗ 
mehren, das Sie vielleicht noch nicht gelefen haben, und das 
ich herzlich gern möchte gefchrieben haben, wenn ich fo viel 
Faͤhigkeit befüße, als die Frau von Beaumont. Das Maga: 
zin diefer vortrefflichen Frau ift ed, das ich Ihnen fhide, und 
das Ihnen, ich weis es ficher, angenehm feyn muß. Ich habe 
ed zweymal durchgelefen, und wie vielmal wird es: meine gut⸗ 
berzige Correfpondentin nicht erft lefen und ihrer Eleinen lieben. 
Schwefter (Fräulein Aufrichtig) vorlefen? So wenig ich fonft 
wünfche, daß ein Srauenzimmer ein Autor werden mag, fo fehr 
wünfche ich Ihnen, daß Sie zur Ehre und zum Beſten Ihres 
Geſchlechts eine deutfche Beaumont werden, und eben fo glück⸗ 
lich und geiſtreich unterrichten und vergnügen mögen, als biefe 
Frau gerhan hat. Gie befhämt uns Männer; und id) Liebe: fie 
fo fehr, daß mir meine Liebe vielleicht einen fehr ernfthaften Wunſch 
abnöthigen würde, wenn fie nicht ſchon fechzig Jahre waͤre. Ihre 


letzte Frage, Mabemoifelle, ob ich nicht bald nach Dresben komme, 

Tann ich nicht beantworten. Leute, die oft krank find, reifen nicht 

gern. Aber foviel Tann ich Ihnen fagen, daß ich nicht nad) Dres- 

den kommen will, ohne Sie perfönlich der befondern Hochachtung 

zu verfichern, mit welcher ich zeitlebens verharre 

Ihr verbundenfter Diener 
C. 5. Gellert. 


Ihrer Jungfer Schweſter mache ich mein ergebenſtes Compliment. 


> 


193. 
Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden, d. 28. Det, 1760. 


Hochgeehrteſter Herr Profeffor! 

- Man ift doch immer in der Welt recht unglüdlich, auch fos 
gar dann, wenn man feine Wünfche erreicht. Vorher war ich 
voller Zweifel und Sorgen, und nun bin ich fo unruhig, daß ich 
die ganze Nacht nicht gefchlafen habe. Sie haben mir, und 
zwar bin ich felbft Schuld daran, das ift eben das Schlimmfte, 
buch Ihre ungemeine Gefälligfeit gegen mich, eine ſolche Laſt 
von Verbindlichkeit aufgelegt, daß ich gar nicht weis, was id 
bamit anfangen fol. Wie fol ich Ihnen die lebhafteften Ems 
pfindungen der Dankbarkeit ausbrüden?! Was Eann ih Ihnen 
fagen? Ihr Geſchenk, hochzuehrender Herr, ift das fchönfte, und 
muß das fchönfte feyn, weil es von Ihnen Eömmt, unb weil 
Sie es für mich gewählet haben. Und Ihr Brief — ber übers 
teifft alle meine Wünfche, und weit mehr, alle meine Erwartuns 
gen. Kam es Ihnen benn gar nicht gefährlich vor, meine bes 
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vene Meinung von mir felbft auf eine folche Probe zu ftellen ? 
ig, mir ift noch kein Lobfpruch beigelegt worden, ber mich 
ark gerührt hätte, und nie hat eine Achtung, die man mir 

igt, eine fo feurige Entfchließung bey mir nach fi) gezogen, 
‚fer zu werden und mich berfelben würbiger zu maden. Nun 
I ich mich bey jeder Gelegenheit fragen: Wird auch bie Hand⸗ 
rg, die Rebe, der Gedanke, der Vorſatz das Wohlwollen recht⸗ 
tigen, deffen mich zu würdigen, einer von ben beften Männern 
der Welt fich herabläßt? Mein Brief Tann nur darum guf 
wefen feyn, weil Sie fo fehr gütig find: und diefe liebenswuͤr⸗ 
ige und mir fo nothwendige Eigenfchaft an Ihnen kann aud) 
dem gegenwärtigen einige Art von Güte beylegen; fonft würde 
ich vielleicht Urfache haben, fehr übel mit bemfelben zufrieden zu 
feyn. Ja, hochzuverehrender Herr Profeffor, ich habe wirklich 
bad Buch, das Sie mir geſchickt haben, noc nicht gelefen; ich 
bin aber auf die glüdlichfte Art dafür eingenommen, indem ich 
überzeugt bin, daß nichts ift, das den Werth deſſelben, wenigſtens 
in meinen Augen, erhöhen Tönnte, ald nur ber einzige Umftand, 
wenn,Sie es felbft gefchrieben hätten. Was braucht ed auch 
mehr, als IHre Empfehlung? Diefe wird allen Lehren darinnen 
einen flärkern Eindrud auf mein Herz machen helfen, und bie 
Einpflanzung jener Denkart und Grundfäge in mein Gemüth 
ohnfehlbar erleichtern. Zweifeln Sie nicht daran! ich und meine 
Schweſter werden es fleißig lefen. Wie vergnügt haben Sie ung 
nicht gemadyt! — Geftern, den ganzen Nachmittag, haben wir 
fonft nichts gethan, ald von Ihnen gefchwagt, Ihren Brief und 
in Ihrem Buche gelejen, und uns über beydes gefreuet. Stellen 
Sie fih nur vor, wie wir an einem Zifche einander gegenüber 
figen; wie meine Schwefter, während daß ich arbeite, mir vors 
tieft, und faft bei jedem Blatte, das fie umfchlägt, mit einer zus 
friedenen Miene auf= und mich anfteht, den gleichen Beyfall in 
. meinen Augen zu lefen, indem fie Toriht: „Nun, was ich bis- 


ber in dem Buche gelefen habe, das gefällt mir recht hübſch. 
Nicht wahr?” Aber wie haben Sie doch für fie auf den Namen 
Fräulein Aufrichtig kommen Eönnen? Er ſchickt fich recht für 
fie. Der Wunſch, hochzuehrender Herr, den Sie für mich thun, 
(ich danke Ihnen dafür; er ift ein Zeichen Shrer unfchäßbaren 
Gewogenheit gegen mich) ift zu groß für meine Fähigkeiten 
und für meinen Ehrgeiz; benn der wirb befriedigt feyn, und 
mein Herz wird mir einen fehr beruhigenden Beyfall geben, wenn 
ich mich verfichern Tann, daß ich nicht unglüdlicdy in den eifrigen 
Beftrebungen bin, die ich anwenden will, eine folgfame Schüle⸗ 
rin der vortrefflihen Frau Beaumont und alfo ein gutes Frauens 
zimmer zu werben. Es geht mir fehr nahe, und ich leide felbft 
dabey, daß Sie Öfters krank find. Der Himmel fchente Ihnen 
noch viele glücdliche und heitere Tage! Vielleicht wird dann auch 
einer davon unter die angenehmften meines Lebens gerechnet wers 
den koͤnnen, wenn er bie reizende Hoffnung erfüllen follte, bie 
Sie mir geben. Wie vergnügt würde ich nicht feyn, mich mit 
einem der würbdigften Männer in Sinem Bimmer zu befinden, 
mit ihm zu fprechen und .mich dabey als die Glüdliche zu bes 
trachten, die er einer folhen Achtfamkeit würdigt, Mean darf 
nicht denken, daß ich gar Eeine Eitelkeit befige. Urtheilen Sie 
alfo, hochgeehrter Herr Profeflor, wie groß die Gefahr gewefen, 
deren mich Ihre fchmeichelhafte Gütigkeit ausgefeht. Seyn Sie 
aber auch verfichert‘,, daß ich niemals die zärtlichfte Chrerbietung 
und bie dankbarſten Empfindungen vergeffen werde, mit welchen 
ich mich verbunden erkenne, unaufhörlich zu feyn 


Ihre gehorfamfte und verbundenfte Dienerin 
& €, Lucius. 


Meine Schwefter verfichert Sie ihrer tiefflen Ehrfurcht. Gie 
ift lauter Freude und Entzüdung, 


327 
194. (65.) 
An Serrn v. Bofe 


t. d. 6. Nov. 1760, 


Jeder Brief von Ihnen überführt mich immer ftärker, daß 
Sie unter meinen jungen Freunden einer der glüdlichften und 
dankbarften find; und ſo lange Sie das edle Mißtrauen gegen 
ſich ſelbſt, und das große Vertrauen zu der göttlichen Hülfe fühz 
ten, das Ihren legten Brief erfüllt: fo find Sie auf allen Wes 
gen, wenn fie auch noch fo gefährlich wären (und der Hof hat 
freylich die gefährlichften), dennoch ſicher. Seyn Sie getroft! 
der Freund, den Sie ist entbehren, ift Ihnen entweder zu Ihrer 
Zugend nicht nothwendig, ober fein Dienft wird Ihnen durch 
eine unfihtbare Hand erfeget. Machen Ste fi indeffen Ihre 
abmwefenden rechtfchaffnen Freunde oft in Gedanken gegenwärtig. 
Neben Sie mit ihnen, fragen Sie fie in zweifelhaften Fällen um 
Kath, und geben Sie nur auf bad Acht, was Ihr eignes Herz 
im Namen bes Freundes fagen wird; und Sie werben Rath und 
Troſt finden. Unfer befter Freund, Liebfter Bofe, zu allen 
Zeiten und in allen Umftänden, ift doch die Religion. Diefe 
lehrt unfern Verſtand nicht nur die Regeln der wahren Weide 
beit; fie giebt auch unferm Herzen Kraft und Luft, diefe Regeln 
auszuüben; und das legte Tann uns kein Freund, Feine Philofo- 
phie, Fein menfchlicher Lehrer, auch der befte nicht, gewähren. 
Seyn Sie alfo getroft und ſtark durch die Kraft der Religion. 
Kommen HDinberniffe, Gefahren, füße Reizungen, fo lafien Sie 
ſich nicht erfchredten. Sie find nie allein, denn jeder Tugend⸗ 
hafte hat feine unfichtbaren Befhüger. Der Engel des Herrn 
lagert fih um die ber, fo ihn fürdhten, und hilft 
ihnen aus; nicht bloß aus Teiblihen Gefahren; denn die geifts 
Lichen find ja die wichtigften! Und wie viel vermag nicht das 


Gebet des Gerechten, wenn es ernſtlich iſt! Mer ſich auf fein 
Herz und feinen Verftand verläßt, ja der ift allezeit ſchwach, 
wenn er ein Held feyn ſoll; aber wer fi durch das Vertrauen 
auf die Hülfe des Herrn ftärkt, und wacht, und hetet, und käm⸗ 
pfet, der Tann nie über Vermögen verfucht werben, und ruft in 
feinem Siege dankbar mit einem David aus: Gelobet fey ber 
Herr, der mein Gebet nicht verwirft, und feine 
Güte niht von mir wendet! Ich freue mich, Liebfter 
Bofe, daß ich diefe Sprache mit Ihnen reden kann; eine Sprache, 
beren wir und, wie im Umgange, fo auch in vertrauten Briefen 
nur gar zu oft fchämen, und in ber wir doch denken müflen, 
wenn wir anders von unferm wahren Glüde richtig denken wols 
len. Die Nachrichten von mir habe ich bis zum äußerſten Enbe 
meines Briefs verfparet, damit ich fie Ihnen gar nicht geben 
kann. Denn was würden fie anders feyn ald Klagen?! Doch 
nein, der Chrift, auch wenn er klagen Eönnte, foll lieber banken, 
ald Hagen, und Materie zum Dante hat auch) das ängftlichfle 
Leben noch. Ich empfehle Sie Gott, umarme Sie, und bin 
geitlebens ber Ihrige. 
G. 


193.°) 
£. d. 17. Nov, 1760, 


Hochzuehrender Herr Hauptmann! 


Sie koͤnnen alfo aus einer vielfachen Erfahrung fagen: Ob 
taufend fallen zu meiner Seiten, und zehen taufend zu meiner 
Rechten: fo wirds doch mich nicht treffen. Ja, wiederum in 


®) (Breundfchafttiihe Briefe. ©. d. Aum. zu No. 178.) 


em blutigen Zreffen bey dem Leben erhalten, und nur leicht 
wunbet. Zu welcher Freudigkeit gegen Gott, und zu welchem 
thigen Vertrauen in Eünftigen Gefahren muß Sie nicht biefe 
rettung ermuntern; und welche Wolluft muß es ſeyn, nad) 
em vielftündigen Tode ſich auf dem Schlachtfelde gefund erbli- 
ı, und feine Augen von ber blutenden Erbe das erftemal zum 
nmel erheben. D! wie muß ein Trunk Waffer in diefen Au: 
bliden, eine unbegreifliche'Erquidung, und ein Stüd Brod, 
: Dank zu Gott, mehr als alle Freuden der Erde feyn. Ich 
m diefe Vorftellung nicht verlaflen, ohne zugleich mit Ihnen 
zu preifen, deffen allmächtiger Schug Sie bewahret, und in 
nen mir einen fo theuren und rechtichaffenen Freund erhalten 
. Aus Verlangen Sie bald zu fehen, würbe ich Sie ermun- 
1, nad) Leipzig zu kommen, fo bald Sie von Ihren Wunden 
der hergeftellet wären. Allein ich fürchte, daß ich diefes Ver⸗ 
igen nicht genießen fol. Zwey Lazarethe, Liebfter Herr Haupt- 
nn! eines zur Rechten, und eines zur Linken, bas ift ein zu 
‚echlicher Anblick, und eine zu angftvolle Nachbarſchaft, ale 
j ich fie fo lange follte aushalten können. Einen Elenden vor 
tem Benfter fehen müffen, ift fehon viel, Aber hundert Elende 
en müflen, ihre Klagen hören, und den giftigen Gerudy derer 
gekerkerten Kranken in fich ziehen müffen: leiden ſehen, ohne 
fen zu Eönnen; das thut fchredlich weh, und würde mich in 
zen felbft zum Elenden maden. - » 2 2 2 2 0 20. 
G. 


196. (79.) . 
[Un Serrn von Nohomw.] 


2. d. 29. Nov. 1760, 


Was Sie mir in Ihrem legten Briefe fagen, ift in der That 
fehr Schön, aber in der Beziehung auf mich doch viel zu Sr 
lich. Es ift wahr, ich habe vieles nicht, was ich wünſche, 
was vielleicht Andre befigen, die es übel anwenden; aber ich —* 
doch unendlich mehr, als ich verdiene. Wer hat die Strophe 
geſagt? | ' 

Willſt du zu denken dich erfühnen, 
Daß Gottes Güte dich vergißt? 

Er giebt und mehr, ald wir verdienen, 
Und niemals, was uns fchädlich ift. 


MWenigftens kann doch das Elend zur Uebung unfrer Tugend 
bienen, und in Abfiht auf die Wirkung betrachtet, die das Elend 
nach fich ziehn fol, ift es auch Glück. Alle Züchtigung, fo lange 
fie da ift, fcheint uns freylich nicht Freude zu feyn, aber nach⸗ 
mals wirb fie eine friedfame Frucht der Gerechtigkeit denen ge: 
ben, die dadurch geübet find. Diefe tröftliche Wahrheit lehret 
uns die Religion, wenn fie auch der Vernunft nicht helle genug 
feinen follte. Es ift wahr, liebfter Freund, mein Leben wär 
vielleicht mehr Ruhe, wenn mich eine liebe Gefährtinn durch 
baffelbe begleitete, aber nur vielleicht, vielleicht hätte ich unglüds 
lich gewählt. Vielleicht hätte meine Frau nicht ganz nad) Wun: 
fhe gewählt. Nunmehr ift mein befres Leben vorbey, und die 
fer Gedanke verfchwindet; aber genug, wenn mir Gott das Glüd 
giebt, mein noch übriges Leben zu einem ruhigen Tode zu ver: 
leben; fo habe ich ja unendlich viel, fo habe ich alles — 

Die Gelaffenheit, lieber Herr von R°*, mit der Sie Ihren 
erlittnen Verluft tragen, ift mehr werth, als ein ganzes Ritters 


:, fo wie das alte Sprühmwort: Krieg und Brand, fegnet 
tt mit milder Hand! reicher an Troſte und Wahrheit ift, als 
ıbert witzige Sentengen. — — Ich bezeige Ihrem würdigen 
sen Vater, Ihrer Frau Gemahlinn, und ber Frau von S°* 
ine Chrerbietung und Freundſchaft. 

@ 


— — — — — 


197. (76.) °) 
£. d. 3. Dec. 1760. 


Nun bin ich vollkommen gebedet. Ich habe Fußvolk und 
aterey, bie Grenabier und die Garde, ich habe alles; denn 
habe vier Lazarete, fo nahe als man fie haben kann, und 
n ganzer Hof ift mit Soldaten angefüllt, von benen viele 
nker und viele auch gefünder find, als ih bin. Dean Eocht 
) bratet und wäfcht um mich herum. Dan lacht, man weint, 
n fingt, man flucht, man betet, alles durch einander. Dan 
t bier einen Arm ab, und feßet dort einen Fuß an. Der 
ie redet von der Schlacht bey Torgau, und hält fie für bie 
tigfte, der Andre zieht die von Collin noch vor. Der Eine 
et von feinem Fleiße auf der Univerfität Halle und Iena, und 
Andre verfichert, daß er weder ſchreiben noch lefen Tönne. 
e Eine lobt meine Schriften, und weifet auf mein Kammer: 
ter; und der Andre lacht mich aus. Kurz, die Scene wirb 
ernfthaft, und die Nachbarfchaft zu groß und zu gefährlich. 
ı muß fliehn, fo fauer mirs auch anfömmt, mein fonft einfa- 
3 ſchwarze Bret zu verlaffen. In der Stadt ift vielleicht Fein 


) (An dieſelbe Freundinn, an welche No. 180, 181 u. 199 
gerichtet find.) 


Haus fiher, und das noch fiher ift, nimmt mich darum nicht 
auf. Alfo muß ich aus der Stadt, und wohin?! Nah Bonau? 
Aber Bonau iſt fünf Meilen, und was will ich ohne Beſchaͤfti⸗ 
gung in Bonau anfangen? Der Müfliggang ift fo gut, als ein 
Lazaret, und vielleicht noch fchlimmer. Doc genug, daß Gie 
wiflen, daß ich bald von hier gehen werbe, wenn ich Ihnen auch 
heute nicht fagen Tann, wohin. Leben Sie indeſſen volllom: 
men wohl, 
©. 


198. 
Gellert an feine Schweſter. 


£. d. 16. Dec. 1760. 


Es ift wahr, dag mich die beiden Sächfifchen Prinzen bey 
ihrer Anwefenheit in Leipzig haben zu fich rufen laffen, und mit 
nebft dem Herzog von Braganza außerorbentlih viel Gnade 
ergeigt haben. Es ift auch wahr, daß mich der König von Preu⸗ 
Ben am vergangenen Donnerstage hat zu fich rufen lafien, und 
mir bey einem beynahe zweyftündigen Gefpräche fehr gnädig be 
gegnet iſt. Ich mußte ihm zuletzt noch eine Kabel (dev Maler) 
auswendig fagen. Nun fieng er an: Das ift gut, das ift fehr 
gut, das habe ich nicht gedacht, das ift [hön, gut und kurz; id 
muß ihn loben, nein, ihn muß ich unter ben Deutfchen doch lo: 
ben. Komme er wieder zu mir und ba ftede er feine Zabeln zu 
fi und leſe mir welche vor, u. f. w. Gott fey Dank, daß biefe 
Unterredung, vor ber ich mich herzlich gefürchtet, fo glüdlich ab⸗ 
gelaufen iſt. — — Lebt wohl, grüffet alle die Unfrigen herzlich. 

G. 


188, (779) *) 


Im Leipzig zu entflichn, gehe ich nad) °°, und um ** zu 
sehn, den andern Tag wieder nad) Leipzig, das iſt fonber: 
‚und zugleih traurig für mich. Hier fite ih nun, trage 
eine eigne Laft, die nicht Elein ift, und die Laft der Beſuche, 
> mir faft unerträglich wird. O Ruhm, was bift du für ein 
bei! Die dich nicht haben, grämen fih, und bie dich haben, 
feufzen dich. in Brief Über den andern wünfhet mir Glück 
der Gnade des Könige. Ja, liebfte Freundinn, es ift nicht 
glauben, und doch wahr, ich komme taufend Leuten erft ehr: 
irbig vor, feit dem ber König mit mir gefprochen und mid 
lobt hat; und ift denn fein Lob vor dem Richterftule ber Ber: 
‚unft und des Gewiffens wirklich mehr, als der Beyfall eines 
andern Menſchen? — Go viel den 30. December 1760. 

Den 31. December. Der legte Tag im Sahre, und alfo 
auch der legte Brief diefes Jahres, den ih an Sie fchreibe! 
Und diefe dreyhundert und fünf und fechzig Tage, merkwürdige 
Tage für Sie, und noch mehr für mid, find alfo vorbey? 


3a, wiederum ein ganzes Jahr vollbracht! 
O ſchau mein Geiſt in dieſes Jahr zurüde, 
Denk an dein tauſendfaches Glücke, 

. An jeben frohen Tag, an jede ſanfte Nacht; 
Und danke bu, bey jedem Blide 
Auf dein und beiner Freunde Glücke, 
Dem Gott, ber beines &lüda gedacht. 
Dann fchau auf beine böfen Tage, 
Und zähle fie und freue dich; 
Sie find vorbey. O ſieh, wie manche Plage, 
Die dich fo lange drüdte, wich, 


*) (6. die Anmerkung zu Re. 197,) J 
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Und die noch blieb, verminderte doch fich! 

Und jedes Kreuz, war dieß nicht Glüd für bih? - 
. &o danke Gott auch für die böfen Tage! 

Für die Geduld, die dich das Leid gelehrt, 

Für das Vertraun, in dem es dich bewährt, 

Für das Gebet, für jede fromme Klage, 

Die Schmerz und Elend dich gelehrt. 

So den? und tritt auf deines Lebens Pfade 

Ins neue Jahr mit Dank und Muth, 

Empfiehl di Gott und feiner Gnade, 

Mas er verhängt, ift alles gut. 

Aus Liebe hat er dir verborgen, 

Was Eünftig ift, Glück oder Leid. 

Drum forg nicht für den andern Morgen. 

Sep fromm und froh! Dieß find die ganzen Sorgen 

Des Lebens und der Seligkeit. 


Diefe Verfe, Liebfte Freundinn, bie erften und legten im 
Zahre 1760, mögen die Stelle eines Briefö vertreten; wenig- 
ftens find fie die natürlichften Gedanken bey dem Schluffe eines 
Jahres. Sie werden fich freuen, ich weis ed, daß meine Ge 
danken die Shrigen find, und es ift Eein befjer Mittel, das neue 
Jahr froh anzufangen, als wenn man das alte ernfihaft befchließt. 
In der That ift mein Herz fo unartig, daß es heute lieber Ela: 
gen als danken möchte; aber fo gut, oder vielmehr fo fchlimm, 
ſoll es ihm nicht werben. Es ift wahr, biefes Jahr ift eines ber 
traurigften meines Lebens gewefen; ja ich Tann noch mehr fagen, 
feine Laft ift mir größer gewejen, als die ganze Laft aller ber 
vierzig Jahre, die ich unter mancherley Unfällen burchlebt habe, 
Aber genug, diefes Jahr ift überftanden, und wer hat es mir 
überfteben helfen? Könnte ich alles überfehen, fo würbe id 
vieleicht wahrnehmen, daß eben dieſes bittre Jahr bie größte 
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Wohlthat fey, für die ich Gott am meiften zu banken hätte. 
Wir Eennen und fo wenig, und was uns wahrhaftig gut ift, 
auch fo wenig, daß wir oft unfer Glüd für Unglüd anfehn, weil 
wir nur an ben gegenwärtigen Schmerz und nicht zugleich an 
das Vergnügen denken, das aus diefem Schmerze für uns geboh⸗ 
ren wird, Dank und Preis fey alfo Gott auch für biefes trau 
tige und fehmerzhafte Jahr, und für alle Demüthigungen feiner 
Hand, und für allen Zroft in den böfen Stunden! Um froh 
zu fterben, will ich leben; gefeßt, daß ich auch nicht ganz froh 
leben Tann, genug, wenn id, ohne Ungebuld und mit Hoffnung 
leben kann. Ich will Ihnen die Wünfche, die ich für Sie und 
Ihr ganzes Haus thue, nicht namentlich herfegen. Ich will 
diefe Pflicht im Stillen ausüben, und mic, im voraus freuen, 
daß es Ihnen nicht nur auf diefes Sahr, fondern auf viele lange 
Jahre und immerdar mwohlgehen wird. Diefes gebe Gott; und 
fo leben Sie denn wohl, voll Muth und Hoffnung, denn Sie 
find allemal glüdlich! 
G. 


200. (73.) 


1760. 
Gnädige Sräfinn, 

Herr S** Hat mir erzählet, mit wie vieler Gelaffenheit und 
Ergebung Sie Ihre fo ſchwere und langwierige Krankheit tra⸗ 
gen. So fehr ich Sie beflage, daß Sie fo viel leiden, fo erfreue 
ich mich auch zugleich, daß Sie fo viele Menfchen an Weisheit 
und Religion, und alfo auch an wahrer Glüdfeligkeit, übertref: 
fen. Vielleicht ſchenkt Ihnen Gott bald die Gefundheit wieder; 
ich wünfche es nicht nur, fondern ich hoffe es zuverfichtlic). Aber 
geſett, er verfagte fie Ihnen länger: fo fühlen Sie doch bey 
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aller Ihrer Krankheit den Troſt, daß denen, die ihn Lieben, alle 
Dinge zum Beten dienen; und diefer Troſt ift nichts anders, 
als die Verficherung, daß wir hier für ein ewiges Glüd leben, 
zu dem wir bey allem unfern äußerlichen Unglüde nur defto ges 
fhikter werden. Ich weis wohl, daß diefer Zroft nicht immer 
gleich ftarf in uns iſt; aber in einem fo eblen und unſchuldigen 
Herzen, ald das Shrige ift, Tann er auch unter anhaltenden 
Schmerzen nie ganz ſchwach werben. Bielleicht fehen Sie in 
Shren Zünftigen Sahren die befondern Urfachen, warum Sie in 
der Blüthe Ihres Lebens die Laft der Krankheit haben tragen 
müffen. Gewiſſe große und der Welt fehr nügliche Zugenden 
tönnen ohne Widerwärtigkeiten nicht gebildet werden; und bie 
das Glück vieler Andern werben follen, müffen oft erft einige 
Zeit mit dem Elende diejed Lebens kämpfen. Ich bin mit der 


volllommenften Ehrerbietung 
©. 


Leipzig, Drud von Hirfchterd. 
22 


—— 
BURN - 
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